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ußruf der deutschen 1SCHNoOoIe
(Verlesen ın den katholischen Kırchen Deutschlands 1962

„In einer großen Stunde der en WIr deutschen ischoöfe am Grab des nl. onı]fatius in
versammelt, Devor WIr ra des nl. efrus Rom zusammenkommen, 1ImM An Z weiten

Vatikanıschen Onziıl teilzunehmen, das aps oONannes 11 Oktober ınberufen nat.
Wenn WIr ım oOrabenı eser Okumenischen Kırchenversammlung nochmals gemein-

Hırtenwort Euch wenden, eriullen WITr zugleich einen Herzenswunsch eiligen
Vaters, der in se1ıner Enzyklika ‚Paenitentlam agere'‘ V OM ul 362 alle Bischöfe
des rdkreises aufgerufifen halt, die Gläubigen ZUT etzten Vorbereitung autf das nahe onzıl
halten
In dieser istorıschen Stunde rufen WILr uns Diözesanen auf ernsten ne für die urcht-
Hharen erbrechen, die VOo] gottlosen Machthabern iIm Namen Volkes dıe grund-
legenden enschenrechte Veru wurden.
Erneut erinnern WIFr ıin dıesem ühne-Appell insbesondere A Hs unmenschl: ernıchtungsa|  Jon

das uüudische Volk, das der enschheit OÖffenbarung des einen wahren ottes überlieferte
und dem der Welterlöser Jesus Christus dem Fleische ach (Röm 9, entstammt. Wer vielleicht
selber ıch Vom Machtrausch blenden und Va  = gottlosen Kassenwahn stecken ließ, hat
mehr rund, den Wer der uße und Suhne genen im Namen UNsSeres Volkes aber rufen
WITLr mıt dem Psalmisten Israels ım | D |  2 M  U ottes Erbarmen ‚Wolltes Du, Herr,
der Un: immer gedenken, Herr, Wer könnte estehen? och Del Dir ist ergebung der S ınden!'‘
(Ps 129, +

] Aus dem Hırtenwort der ın Fulda Grab des Bonitatius Versammel!ten Bıschöte Deutschlands, Fulda, den ÄAugust 19262.,
(Entnommen dem Abschnıitt Conhiteor und culpa. Freiburg/Br., September

Hıer wurde unschuldiges lut versosSssch
Die Änsprache UO Heinrich PachowiaR, Weihbischof UO:  s Hıldesheim, heı der Gedenkfe:er ın bergen-Delsen

August 1962, anlaßlıch des Deutschen Katholikentages ın Hannover

Mıt treundlıchem Einverständnıs des Zentralkomitees der deutschen K atho-
lıken veröffentlıchen WIr die nach dem Sühneopfer ın der 1r: ‚um

017018 ote des Konzentrationslagers Bergen-Bel-
SChH verscharrt. Hier lıegen beieinander dıe 1otenkostbaren Blut“1 in dem ehemaligen KZ-Lager Bergen-Belsen gehaltene

Ansprache der Überschrift, mMIt der der ‚Christliche Sonntag‘ (14/37) vieler Nationen, Deutsche un:! Nıchtdeutsche, Ju-
1E M"a0) 1962 brachte vegl. auch Herder-Korrespondenz, 17/1, f.) den und CGhristen, Männer, Frauen un Kınder.

Die Klagelieder des Propheten Jeremias, dıe dıe (Gemeinsam haben S1€e als Opfer ungerechter (re-
Kıirche ıhren Irauergesangen gemacht hat, klan- alt namenlose Grausamkeit erlıtten bıs hın

eiınem ode ın unbeschreiblicher Not un QualSChH ber das weıte Graberfeld mitten iın der Heide
In den gleichen ergreifenden (Gresangen, dıe einst Für S16e und für alle Opfer des Unrechts und der

(sewalt haben WIr ehben ın der Sühnekirche VOdas (Grottesvolk ZU Hımmel sandte, als CS VO

Heiligtum in Jerusalem verbannt War und in der Kostbaren Blut, deren Grundrifsß siıch W1€ eın Lie1-
Gefangenschaft se1n Daseın fristete, drückt die denskelch ZU Lager hın öffnet, das Meiopfer
Kirche ın den Kartagen dıe erschütternde Klage dargebracht und ZUT gleichen Stunde scharten sıch
ber den Tod iıhres Herrn Uun! Meisters AaUuSs Hier ın Hannover 1m Niedersachsenstadion Zehntau-
auf der Heide, inmıtten der rıesigen Grabhügel mıt sende den Öpferaltar.
ıhren kargen un: doch eindringlich sprechenden Beim Berliner Katholikentag 1958 tanden WI1r
Angaben, haben jene Klagelieder ıhr besonderes der Hinrichtungsstätte Plötzensee und gedachten
echt und ıhren eiıgenen Klang der ÖOpfer eines verbrecherischen Reg1ımes, dıe
Die Gräber für russische Soldaten behinden
sıch 1er in unmıiıttelbarer ähe Hier wurden Dıe Anschrift der Sühnekirche 111 Bergen lautet: „Diese Sühnekirche YO|

kosthbaren Blur wurde geweiht dem Gedenken die Opfer ungerechter
Vgl Rundbriet XII, 6, 8/6 Gewalt allen Natıonen und Konfessionen ‚Bn Lager Bergen-Belsen.“
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Bußruf der deutschen Bischöfe 
(Verlesen in den katholischen Kirchen Deutschlands am 23. 9. 1962 1) 

„In einer großen Stunde der Kirche haben wir deutschen Bischöfe uns am Grab des hl. Bonifatius in 
Fulda versammelt, bevor wir am Grabe des hl. Petrus in Rom zusammenkommen, um am Zweiten 
Vatikanischen Konzil teilzunehmen, das Papst Johannes XXIII. zum 11. Oktober einberufen hat. 
Wenn wir uns am Vorabend dieser 21. Ökumenischen Kirchenversammlung nochmals im gemein-
samen Hirtenwort an Euch wenden, erfüllen wir zugleich einen Herzenswunsch unseres Heiligen 
Vaters, der in seiner Enz y klika ,Paenit en tiam altere` vom 1. Juli 1962 alle Bischöfe 
des Erdkreises aufgerufen hat, die Gläubigen zur letzten Vorbereitung auf das nahe Konzil anzu-
halten ... 
In dieser historischen Stunde rufen wir unsere Diözesanen auf zur ernsten Sühne für all die furcht-
baren Verbrechen, die von gottlosen Machthabern im Namen unseres Volkes gegen die grund-
legenden Menschenrechte verübt wurden. 
Erneut erinnern wir in diesem Sühne-Appell insbesondere an die unmenschliche Vernichtungsaktion 
gegen das jüdische Volk, das der Menschheit die Offenbarung des einen wahren Gottes überlieferte 
und dem der Welterlöser Jesus Christus dem Fleische nach (Röm 9, 5) entstammt. Wer vielleicht 
selber sich vom Machtrausch blenden und vom gottlosen Rassenwahn anstecken ließ, hat um so 
mehr Grund, den Weg der Buße und Sühne zu gehen. Im Namen unseres ganzen Volkes aber rufen 
wir mit dem Psalmisten Israels im DE P R O F U N D I S um Gottes Erbarmen: ,Wolltest Du, Herr, 
der Sünde immer gedenken, Herr, wer könnte bestehen? Doch bei Dir ist Vergebung der Sünden' 
(Ps 129, 3. 4)." 

1 Aus dem Hirtenwort der in Fulda am Grab des hl. Bonifatius versammelten Bischöfe Deutschlands, Fulda, den 29. August 1962. 
(Entnommen dem Abschnitt: Confiteor und mea culpa. Freiburg/Br., 12. September 1962.) 

1. Hier wurde unschuldiges Blut vergossen 
Die Ansprache von Heinrich Pachowiak, Weihbischof von Hildesheim, bei der Gedenkfeier in Bergen-Belsen 

am 24. August 1962, anläßlich des 79. Deutschen Katholikentages in Hannover 

Mit freundlichem Einverständnis des Zentralkomitees der deutschen Katho-
liken veröffentlichen wir die nach dem Sühneopfer in der Kirche „Zum 
kostbaren Blut" 1 in dem ehemaligen KZ-Lager Bergen-Belsen gehaltene 
Ansprache unter der Überschrift, mit der der ‚Christliche Sonntag' (14/37) 
sie vom 16. 9. 1962 brachte (vgl. auch Herder-Korrespondenz, 17/1, S. 34 f.). 

Die Klagelieder des Propheten Jeremias, die die 
Kirche zu ihren Trauergesängen gemacht hat, klan-
gen über das weite Gräberfeld mitten in der Heide. 
In den gleichen ergreifenden Gesängen, die einst 
das Gottesvolk zum Himmel sandte, als es vom 
Heiligtum in Jerusalem verbannt war und in der 
Gefangenschaft sein Dasein fristete, drückt die 
Kirche in den Kartagen die erschütternde Klage 
über den Tod ihres Herrn und Meisters aus. Hier 
auf der Heide, inmitten der riesigen Grabhügel mit 
ihren kargen und doch so eindringlich sprechenden 
Angaben, haben jene Klagelieder ihr besonderes 
Recht und ihren eigenen Klang. 
Die Gräber für 50 000 russische Soldaten befinden 
sich hier in unmittelbarer Nähe. Hier wurden 

1 Vgl. Rundbrief XIII, 50/52, S. 76, 18/6. 

35 000 Tote des Konzentrationslagers Bergen-Bel-
sen verscharrt. Hier liegen beieinander die Toten 
vieler Nationen, Deutsche und Nichtdeutsche, Ju-
den und Christen, Männer, Frauen und Kinder. 
Gemeinsam haben sie als Opfer ungerechter Ge-
walt namenlose Grausamkeit erlitten bis hin zu 
einem Tode in unbeschreiblicher Not und Qual. 
Für sie und für alle Opfer des Unrechts und der 
Gewalt haben wir eben in der Sühnekirche vom 
Kostbaren Blut, deren Grundriß sich wie ein Lei-
denskelch zum Lager hin öffnet, das hl. Meßopfer 
dargebracht und zur gleichen Stunde scharten sich 
in Hannover im Niedersachsenstadion Zehntau-
sende um den Opferaltar. 
Beim Berliner Katholikentag 1958 standen wir an 
der Hinrichtungsstätte Plötzensee und gedachten 
der Opfer eines verbrecherischen Regimes, die zu 

3 Die Anschrift an der Sühnekirche in Bergen lautet: „Diese Sühnekirche vom 
kostbaren Blut wurde geweiht dem Gedenken an die Opfer ungerechter 
Gewalt aus allen Nationen und Konfessionen im Lager Bergen-Belsen." 
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Märtyrern geworden siınd. e1ım Eucharistischen Dabe] umfaßt Sühnegedenken alle, dıe jer
Weltkongreß In München WITr 1m ager un ın anderen Statten der Gewalt un des
Dachau und stellten uns die JLodesangst der vielen Tauens gelıtten haben un: gestorben sınd Unter
Tausende VOor die NSeele An diesem Abend des eiınem Jener Hügel dort ruht das Mädchen Anne

Deutschen Katholıkentages In Hannover sınd Frank, das ıIn diesem Lager iıhr jJunges Leben ieß
Abordnungen der deutschen Katholiken hierher g_ Wir denken A Pater axımiılian Kolbe, den pol-
kommen bekennen, dafßi dıe urchtbare Not nıschen Franzıskaner, der ın Auschwitz für eINeN
der Lager immer noch nach Suhne TU Famıiılienvater ın den Todesbunker INg un dort
e1ıd un! Not der Menschen gehören ebenso W1€e umgebracht wurde.
Schuld und Suhne unter das Kreuz uNsSerIcs Herrn. Wır Christen mussen uns besonders der Verpflich-
„ Er hat UuNsSCTEC Leiden etiragen, uUNsEIC Schmerzen tung bewufßt bleıben, die WIT dem Volke gegenüber
auf sıch geladen“ (Is 55, 4 So wurde 1mM heilıgen haben, AUS dem Christus, der Erlöser der Welt, dem
ÖOpfer eine Brücke geschlagen allen Statten der Fleische nach hervorgegangen ıst Die Dankbarkeıt
Not und Grausamkeit, die ın unsecerem olk und für die Gnade der Erlösung verpflichtet unNns 1
außerhalb seiner TENzZenN der Entsühnung bedür- hohtem Maße Die abe der Liebe, die WIT vorhın
ten 1le Upfer der Gequälten werden segensvoll In der Sühnekirche beim Opfer zusammentru-
1 der Verbindung mit Christus, der als „Erstgebo- SCH, ist israelıitischen Kındern zugedacht. S1e sall

unfier vielen Brüdern“ (Rom S, 29) „durch eiIn Zeichen se1N, das anregt, sıch 1 Geiste der
das Blut se1ines Kreuzes Frieden stiftete, alles Suhne vereınen, den Überlebenden gut-

versöhnen, W as auf Erden un Was 1m Hımmel zumachen, W as5 WI1r al den Toten nıcht mehr gut-
ist  e (Kol 1, 20} He Schuld, dıe VETSANSCNC un!:' machen können.
die gegenwartıge, IMNas 1E noch grofß se1n, hat Wiır duüurten dieser Statte auch jJener heiligmäaßıg
Christus der Herr in seiner Erlöserliebe mıt nach großen Tau gyedenken, dıe Im Bereich dieses Bis-
Golgatha MCN. LUums, ın Göttingen, Studienzeıt un! Jahre geistiger
ein Sterben War Sühnetod. Arbeıt verbracht hat un: als Beispiel suhnender
Doch auch WIT Menschen können vereıint mıt Chri- Liebe uns spricht (S 58) Als Kınd einer Ju-
S£US un als Glieder SE1NES Leibes, dessen Haupt dischen Familıiıe wurde s1e ın Breslau geboren. Sie
ist, Suhne leisten; ja mehr noch, das Sühnewerk des wufßte sıch durch Geburt und Abstammung in gle1-
Opfertodes Jesu Christi verlangt Vo  - den Christen cher Weise dem deutschen WI1IE dem jüdischen olk
eine persönlıche Sühnehaltung. Dazu sind WITr ıIn verbunden. Als S16 den Nachlafi e1INEes gefallenen
besonderer Weise gerufen. Freundes ordnete, erlebt Si1e der TAau des Gefal-
Was uns zuerst notiut ist, daß WIT ZUT FEinsicht kom- lenen, dıe evangelısche Christin WAarT, W1€e sehr eid
INCN und uUNSEIC Schwäche, menschliche Unzuläng- und Schmerz ZUS der raft des Kreuzes OChristi DC-
ıchkeit un: Sündhaftigkeit erkennen. Deshalb MUS- meistert werden konnen. Spater führte S1C die Biogra-
SCMN WIr miıt Scham und Abscheu teststellen, Un- phie elıner großen Heıligen ZU Glauben den
menschlich-Grausames in uUunscCTeLr Mitte geschehen Gekreuzigten. Ihm cAent S1e vVOon da I1 1ın ihren
ıst Unschuldiges Blut ist 1er un 1n anderen La- wissenschaftlichen Arbeıten bıs hın ZULT Ganzhin-
SECEIN VErSOSSCH worden. Auch WeNnn WITLr ın denJ gabe als Ordenstrau 1mMm Karmel oln S1e lıtt
rcn der Drangsal nıcht wußten, Was alles den unsagbar untier dem Unrecht, das ıhren Jüdıschen
Staätten des Tauens geschah, mussen WIr doch Volksgenossen VO  $ ıhren deutschen Landsleuten
bekennen angetan wurde. Dieses Unrecht ertuhr S1e sıch

Die raflt UuUunNnsecCTECS christlichen Glaubens selbst biıs ZUT Verhaftung un Verschleppung ın das
War in jenen Tagen schwach Lager Auschwitz. NS1ie allem eıd grenzenlose
Das Zeugnis der christlichen Liebe haben Geduld un e1in UÜbermaß Lueben Sıe
Wr nıcht ernNs 24 nahm alle Grausamkeıt un Brutal:tät der Peiniger

ın Verbindung mit Christı Leiden als einen BeitragDie W achsamkeiıt, die der Herr VO  - 11115

ordert, hatte nıcht Herz ergriffen. ZUr Suhne auft sıch S1e War zutielist durchdrungen
Die Verantwortung für den Wıderstand davon, aller Haf der Welt LUr durch die AauSs-

gleichende Liebe wahrhaftt überwunden werdenWal ın unNns wen1g lebendig.
SO wurde das 0OSEe übermächtig ın unNnsecerem olk kann. Mehr als Je trug S16 im Schreckenslager
un dıe Stunde der Finsternis kam ber 1172  un

iıhren chwesternnamen m11 echt T heresia ene-
dicta VO Kreuz. Wie eın Engel des Irostes stand

Zwar dürfen WIT vertirauen, dafßi der gewaltsame S16 unter den Frauen und Müttern des Lagers. Wo
lod der Edelsten UNSerCcs Volkes, dıe Widerstand
leısteten, eın Sühnopfter se1n wırd Vor ott un: den andere verzweiılelten, verbitterten un dem Hafit
Menschen. Doch so[l auch dieses Bekenntnis e1n Akt verfielen, gyab S$1C Irost und stille Au{fmunterung

un eıistete Kındern, Kranken un Sterbenden auch
der Suüuhne sein un uns5 alle verantworiungs- dıe geringsten Dienste Eıne Mitgefangene sagtbewufßter Sühnetat HICUu autrufen. vVvon ıhr „Wıe eıne Pıet  a ohne Christus am S1E
Y Vgl ‚Liebe siege ber die Gewalt.‘ Nnsprache VO' Bischof Dr. Franz mır VOT.

Hengsbach, Freiburger Rundbrief Nr. In dieser begnadeten rau hat ott UNSECErIrCcCIN deut-

Märtyrern geworden sind. Beim Eucharistischen 
Weltkongreß in München waren wir im Lager 
Dachau und stellten uns die Todesangst der vielen 
Tausende vor die Seele 2. An diesem Abend des 
79. Deutschen Katholikentages in Hannover sind 
Abordnungen der deutschen Katholiken hierher ge-
kommen um zu bekennen, daß die furchtbare Not 
der Lager immer noch nach Sühne ruft. 
Leid und Not der Menschen gehören ebenso wie 
Schuld und Sühne unter das Kreuz unseres Herrn. 
„Er hat unsere Leiden getragen, unsere Schmerzen 
auf sich geladen" (Is 53, 4). So wurde im heiligen 
Opfer eine Brücke geschlagen zu allen Stätten der 
Not und Grausamkeit, die in unserem Volk und 
außerhalb seiner Grenzen der Entsühnung bedür-
fen. Alle Opfer der Gequälten werden segensvoll 
in der Verbindung mit Christus, der als „Erstgebo-
rener unter vielen Brüdern" (Röm 8, 29) „durch 
das Blut seines Kreuzes Frieden stiftete, um alles 
zu versöhnen, was auf Erden und was im Himmel 
ist" (Kol 1, 20). Alle Schuld, die vergangene und 
die gegenwärtige, mag sie noch so groß sein, hat 
Christus der Herr in seiner Erlöserliebe mit nach 
Golgatha genommen. — 
Sein Sterben war Sühnetod. 
Doch auch wir Menschen können vereint mit Chri-
stus und als Glieder seines Leibes, dessen Haupt er 
ist, Sühne leisten; ja mehr noch, das Sühnewerk des 
Opfertodes Jesu Christi verlangt von den Christen 
eine persönliche Sühnehaltung% Dazu sind wir in 
besonderer Weise gerufen. 
Was uns zuerst nottut ist, daß wir zur Einsicht kom-
men und unsere Schwäche, menschliche Unzuläng-
lichkeit und Sündhaftigkeit erkennen. Deshalb müs-
sen wir mit Scham und Abscheu feststellen, daß Un-
menschlich-Grausames in unserer Mitte geschehen 
ist. Unschuldiges Blut ist hier und in anderen La-
gern vergossen worden. Auch wenn wir in den Jah-
ren der Drangsal nicht wußten, was alles an den 
Stätten des Grauens geschah, so müssen wir doch 
bekennen: 

Die Kraft unseres christlichen Glaubens 
war in jenen Tagen zu schwach. 
Das Zeugnis der christlichen Liebe haben 
wir nicht ernst genug genommen. 
Die Wachsamkeit, die der Herr von uns 
fordert, hatte nicht unser Herz ergriffen. 
Die Verantwortung für den Widerstand 
war in uns zu wenig lebendig. 

So wurde das Böse übermächtig in unserem Volk 
und die Stunde der Finsternis kam über uns. 
Zwar dürfen wir vertrauen, daß der gewaltsame 
Tod der Edelsten unseres Volkes, die Widerstand 
leisteten, ein Sühnopfer sein wird vor Gott und den 
Menschen. Doch soll auch dieses Bekenntnis ein Akt 
der Sühne sein und uns alle zu verantwortungs-
bewußter Sühnetat neu aufrufen. 

2 Vgl. ,Liebe siege über die Gewalt.' Ansprache von Bischof Dr. Franz 
Hengsbach. Freiburger Rundbrief Nr. 50/52, S. 4 f. 

Dabei umfaßt unser Sühnegedenken alle, die hier 
und an anderen Stätten der Gewalt und des 
Grauens gelitten haben und gestorben sind. Unter 
einem jener Hügel dort ruht das Mädchen Anne 
Frank, das in diesem Lager ihr junges Leben ließ. 
Wir denken an Pater Maximilian Kolbe, den pol-
nischen Franziskaner, der in Auschwitz für einen 
Familienvater in den Todesbunker ging und dort 
umgebradit wurde. 
Wir Christen müssen uns besonders der Verpflich-
tung bewußt bleiben, die wir dem Volke gegenüber 
haben, aus dem Christus, der Erlöser der Welt, dem 
Fleische nach hervorgegangen ist. Die Dankbarkeit 
für die Gnade der Erlösung verpflichtet uns in er-
höhtem Maße. Die Gabe der Liebe, die wir vorhin 
in der Sühnekirche beim hl. Opfer zusammentru-
gen, ist israelitischen Kindern zugedadit. Sie soll 
ein Zeichen sein, das anregt, sich im Geiste der 
Sühne zu vereinen, um an den Überlebenden gut-
zumachen, was wir an den Toten nicht mehr gut-
machen können. 
Wir dürfen an dieser Stätte auch jener heiligmäßig 
großen Frau gedenken, die im Bereich dieses Bis-
tums, in Göttingen, Studienzeit und Jahre geistiger 
Arbeit verbracht hat und als Beispiel sühnender 
Liebe zu uns spricht (s. u. 58). Als Kind einer jü-
dischen Familie wurde sie in Breslau geboren. Sie 
wußte sich durch Geburt und Abstammung in glei-
cher Weise dem deutsdien wie dern jüdischen Volk 
verbunden. Als sie den Nachlaß eines gefallenen 
Freundes ordnete, erlebt sie an der Frau des Gefal-
lenen, die evangelische Christin war, wie sehr Leid 
und Schmerz aus der Kraft des Kreuzes Christi ge-
meistert werden können. Später führte sie die Biogra-
phie einer großen Heiligen zum Glauben an den 
Gekreuzigten. Ihm dient sie von da an in ihren 
wissenschaftlichen Arbeiten bis hin zur Ganzhin-
gabe als Ordensfrau im Karmel zu Köln. Sie litt 
unsagbar unter dem Unrecht, das ihren jüdischen 
Volksgenossen von ihren deutschen Landsleuten 
angetan wurde. Dieses Unrecht erfuhr sie an sich 
selbst bis zur Verhaftung und Verschleppung in das 
Lager Auschwitz. Sie setzte allem Leid grenzenlose 
Geduld und ein Übermaß an Liebe entgegen. Sie 
nahm alle Grausamkeit und Brutalität der Peiniger 
in Verbindung mit Christi Leiden als einen Beitrag 
zur Sühne auf sich. Sie war zutiefst durchdrungen 
davon, daß aller Haß der Welt nur durch die aus-
gleichende Liebe wahrhaft überwunden werden 
kann. Mehr als je zuvor trug sie im Schreckenslager 
ihren Schwesternnamen mit Recht: Theresia Bene-
dicta vom Kreuz. Wie ein Engel des Trostes stand 
sie unter den Frauen und Müttern des Lagers. Wo 
andere verzweifelten, verbitterten und dem Haß 
verfielen, gab sie Trost und stille Aufmunterung 
und leistete Kindern, Kranken und Sterbenden auch 
die geringsten Dienste. Eine Mitgefangene sagt 
von ihr: „Wie eine Pietä ohne Christus kam sie 
mir vor." 
In dieser begnadeten Frau hat Gott unserem deut- 
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dıe das Apostelwort uns auferlegt: „Man mufß ottschen un: dem Jüdischen Volke zugleich ein e.-

habenes Vorbild gegeben Mögen NUur wenıge untfer mehr gehorchen als den enschen“ Apg 5, 29)
Tiefe Dankbarkeit ertüullt unNns dıe treuenden Miıllıonen, dıe ın den Schreckenslagern lebten

und starben, AUS solchem Geist ihr Leid gesehen Zeugen, dıe 1mM Bekenntnıis iıhres Glaubens nıcht
un gemeıstert haben In dıesen wenıgen ıst alles versagften un!: dafür ihr Leben geben bereıt
Leid geheiligt. Auch die geringe Schar wirkt in I  - ank schulden WITL dem Herrn, dafß ın dun-
stellvertretender Sühneleistung unendlich viel Se- kelster eıt seıne Auserwählten ZWAAar geprutt hat,
SCH für beide Voölker. WIE das old 1mM Feuer, S1€E aber hat euchten lJassen
Wenn WITr VOTLT dem unsagbaren Leid der Millionen „ohne Schuld un Fehl ınmıtten eines bosen un:
noch heute hılflos stehen, dıe In Edith Stein verkehrten Geschlechtes WIE Sterne 1m eltall“
sıchtbar gewordene Liebe ZU Kreuz weıst unls den (Phil 2, 15)
Wesg, den WIT als Christen AaUS dem (Glauben gehen Der erhabene Dienst, den S1€ olk un!: Kırche, Ja
mussen. Ein Leben der Sühne unter dem Kreuze der Menschheit geleistet haben, verbindet ıhr Le-
Christi VErmMaS Unrecht auszugleichen und die Un- bensopfer mıt dem Opfer UuUNseCrT CS Herrn. Und WE
tat des Hasses ın Segen verwandeln. amıt 1eS WITr „daran die Lıiebe (Gottes erkannt haben, dafß CI

geschehen kann, bedar{f C555 eines tiefen Glaubens, seın Lehen für un hingab, mussen auch WIr
e1ines Glaubens, der siıch bedingungslos Christus SCr Leben einsetzen für die Brüder“ Joh 3, 16)
dem Herrn erg1bt. „Da gilt nıcht mehr Heide noch Jude, nıcht Knecht
Gerade dieser Staätte des Leıdens un des noch Freier, sondern alles un ın allem Chrıistus”
Tauens bekommt das Wort des Katholikentages (Kol 3, 11) Sa verkünden WITr OChriıstus den Ge-
GLAUBEN DANKEN DIENEN Ge- kreuzigten un verpflichten uns erneut dem (sesetz
iıcht. selıner dienenden Liebe In euchtet auch 1er
Unser olk wıird NUur annn bewahrt bleiben VOLr der Staätte des Todes dıe Hoffnung selıger Un-
dem erneuten Absinken ın die Greuel der Barbareı, sterblichkeit auf In dieser Hoffnung wenden WI1r
WCeCNnn die raft des chrıistlichen (Glaubens ın uns uns ZU Herrn und Schöpfer, zum Vater aller Dınge
erstarkt. un Menschen un: eien
Was 1e7r und anderswo yeschah, ann NUur verhin- Herr, heilıger Vater, allmächtiger ew1lger Gott, Du
dert werden, W das Zeugn1s christlicher Liebe hast uns ZU Glauben Jesus Chrıstus, Deinen
ernsSun: gelebt wırd Sohn, berutfen. In Seınem Kreuz hast Du uns das
Die Wüuüurde des Menschen wırd NnUur ann unangeta- Opfer der Suühne und des Dankes un 1n Seinem
stet bleiben, wenn WIr als Christen die VOoO Herrn Wandel das Beıispiel lıebenden ]DDienens gegeben.
geforderte Wachsamkeit ben Denn Du bist dıe Wahrheıt, Du bıst dıe Liebe, Du
Den Unheilskräften, die ın Jedem Volke sıch mel- allein eıl Dir se1 der ank uUuNsSseTES gläubı-
den können, werden WIr LUr annn wıderstehen SCH Dienstes durch Jesus Christus 1ın der Eıinheit des
vermogen, WEn WITr 1ın der Verantwortung leben, Heıligen Geistes In Ewigkeit. AÄAmen.

OfIfSC und
ın Jjüdischer, katholischer und evangelischer 1C

Eın trıkonfessionelles Gespräch zwischen Prof. Dr Böcle, Chur, Dr Ehrlich, Basel, Prof. Dr. tto Michel, Tübingen,
Prof Dr vVvan Oyen, Basel, Prof Dr arl T hieme, Mainz, un Religionslehrer Werczberger, Basel, redigıiert für die Sen-
dung 1m Studci0 Basel des Schweizerischen Landessenders Beromüunster AI März 1962 durch UO:  I SchencR

Die christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft ın der Schweiz veranstaltete AuUS$S vermitteln ullsciren Hörern in der Folge ıne Auswahl
Nla iıhrer Generalversammlung in ase im Marz 1962 ein öffentliıches den Voten der Gesprächsteilnehmer, die Ihnen die wicht1g-Forumgespräch ber eıne relig1iöse Grundfrage. Da Alıl HMCauptanliegen sten der vorgebrachten Argumente vermitteln un: S1edieser Vereinigung 1SL, sich Christen und Juden besser kennen un
verstehen lernen, wurde eın ema ZU!r Diskussion gestellrt, bei dessen Er- einıgen der Höhepunkte dieses spannenden geistigen Ge-
ÖOrterung Gegensätze zunächst unmiıttelbar 1ın Erscheinung treten: Botrschaft schehens teilnehmen lassen mogen. In seiner Einführung
und ot \ D haben daran 7wel Juden, 7wWweı Katholiken und außer dem sprach Professor U  s Oyen ber die V oraussetzungen und die
tetformierten Theologen der Basler Universität, Professor Oyen, der Absichten der Veranstaltung:
als ıdent der christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft das Gespräch £1- Man WILN nıe fertig, begann C er solche Probleme, wıe
CeLC, autf protestantischer Seıite noch eın lutherischer eologe, Protessor WIT S1€e heute hiıer ZUT Diskussion stellen, nachzudenken.
Dr. ÖOtto Michel, teilgenommen. Wir meınen allerdings soweıt se1ın, dafiß WI1Tr imstande sınd,
Diıe Publikation dieses Textes als Schallplatte bäme ım Betracht 2UEN? 'sich falsche Vorstellungen, kariıkaturhafte Vereinfachungen, dıe in
venägend Interessenten an einer sofchen, e{wWwWa zwecks unterrichtiicher er-
wendung, finden ollten der Offentlichkeit ımmer wıieder ıhre atalen Wirkungen A4aus-

üben, 2AUS dem Wege raumen können; Milsverständnisse,
Die zahlreiche Hörerschalt, cıe diesem Religionsgespräch mıt dıe die Begegnung zwischen gläubıigen Menschen und das
gespannfester Aufmerksamkeit gelauscht hat, hat manches gegenseıltige Verstandnıs, se]en 1E 1U  - jJüdısch, katholisch
Ungewohnte gehört, hat manche Überraschung erleht. Wir der evangelisch, immer wieder erschweren.

schen und dem jüdischen Volke zugleich ein er-
habenes Vorbild gegeben. Mögen nur wenige unter 
den Millionen, die in den Schreckenslagern lebten 
und starben, aus solchem Geist ihr Leid gesehen 
und gemeistert haben: In diesen wenigen ist alles 
Leid geheiligt. Auch die geringe Schar wirkt in 
stellvertretender Sühneleistung unendlich viel Se-
gen für beide Völker. 
Wenn wir vor dem unsagbaren Leid der Millionen 
noch heute hilflos stehen, . . . die in Edith Stein 
sichtbar gewordene Liebe zum Kreuz weist uns den 
Weg, den wir als Christen aus dem Glauben gehen 
müssen. Ein Leben der Sühne unter dem Kreuze 
Christi vermag Unrecht auszugleichen und die Un-
tat des Hasses in Segen zu verwandeln. Damit dies , 

geschehen kann, bedarf es eines tiefen Glaubens, 
eines Glaubens, der sich bedingungslos Christus 
dem Herrn ergibt. 
Gerade an dieser Stätte des Leidens und des 
Grauens bekommt das Wort des Katholikentages 
GLAUBEN — DANKEN — DIENEN neues Ge-
wicht. 
Unser Volk wird nur dann bewahrt bleiben vor 
dem erneuten Absinken in die Greuel der Barbarei, 
wenn die Kraft des christlichen Glaubens in uns 
erstarkt. 
Was hier und anderswo geschah, kann nur verhin-
dert werden, wenn das Zeugnis christlicher Liebe 
ernst genommen und gelebt wird. 
Die Würde des Menschen wird nur dann unangeta-
stet bleiben, wenn wir als Christen die vom Herrn 
geforderte Wachsamkeit üben. 
Den Unheilskräften, die in jedem Volke sich mel- 
den können, werden wir nur dann zu widerstehen 
vermögen, wenn wir in der Verantwortung leben, 

die das Apostelwort uns auferlegt: „Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menschen" (Apg 5, 29). 
Tiefe Dankbarkeit erfüllt uns gegen die treuen 
Zeugen, die im Bekenntnis ihres Glaubens nicht 
versagten und dafür ihr Leben zu geben bereit wa-
ren. Dank schulden wir dem Herrn, daß er in dun-
kelster Zeit seine Auserwählten zwar geprüft hat, 
wie das Gold im Feuer, sie aber hat leuchten lassen 
— „ohne Schuld und Fehl inmitten eines bösen und 
verkehrten Geschlechtes wie Sterne im Weltall" 
(Phil 2, 15). 
Der erhabene Dienst, den sie Volk und Kirche, ja 
der Menschheit geleistet haben, verbindet ihr Le-
bensopfer mit dem Opfer unseres Herrn. Und wenn 
wir „daran die Liebe Gottes erkannt haben, daß er 
sein Leben für uns hingab, so müssen auch wir un-
ser Leben einsetzen für die Brüder" (1 Joh 3, 16). 
„Da gilt nicht mehr Heide noch Jude, nicht Knecht 
noch Freier, sondern alles und in allem Christus" 
(Kol 3, 11). So verkünden wir Christus den Ge-
kreuzigten und verpflichten uns erneut dem Gesetz 
seiner dienenden Liebe. In ihm leuchtet auch hier 
an der Stätte des Todes die Hoffnung seliger Un-
sterblichkeit auf. In dieser Hoffnung wenden wir 
uns zum Herrn und Schöpfer, zum Vater aller Dinge 
und Menschen und beten: 
Herr, heiliger Vater, allmächtiger ewiger Gott, Du 
hast uns zum Glauben an Jesus Christus, Deinen 
Sohn, berufen. In Seinem Kreuz hast Du uns das 
Opfer der Sühne und des Dankes und in Seinem 
Wandel das Beispiel liebenden Dienens gegeben. 
Denn Du bist die Wahrheit, Du bist die Liebe, Du 
allein unser Heil. Dir sei der Dank unseres gläubi-
gen Dienstes durch Jesus Christus in der Einheit des 
Heiligen Geistes in Ewigkeit. Amen. 

2. Botschaft und Gebot 
in jüdischer, katholischer und evangelischer Sicht 

Ein trikonfessionelles Gespräch zwischen Prof. Dr. F. Böckle, Chur, Dr. E. L. Ehrlich, Basel, Prof. Dr. Otto Michel, Tübingen, 
Prof. Dr. H. van Oyen, Basel, Prof. Dr. Karl Thieme, Mainz, und Religionslehrer I. Werczberger, Basel, redigiert für die Sen-
dung im Studio Basel des Schweizerischen Landessenders Beromünster am 19. März 1962 durch E. von Schenck. 

Die christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz veranstaltete aus 
Anlaß ihrer Generalversammlung in Basel im März 1962 ein öffentliches 
Forumgespräch über eine religiöse Grundfrage. Da es ein Hauptanliegen 
dieser Vereinigung ist, daß sich Christen und Juden besser kennen und 
verstehen lernen, wurde ein Thema zur Diskussion gestellt, bei dessen Er-
örterung Gegensätze zunächst unmittelbar in Erscheinung treten: Botschaft 
und Gebot. Es haben daran zwei Juden, zwei Katholiken und außer dem 
reformierten Theologen der Basler Universität, Professor van Oyen, der 
als Präsident der christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft das Gespräch lei-
tete, auf protestantischer Seite noch ein lutherischer Theologe, Professor 
Dr. Otto Michel, teilgenommen. 
Die Publikation dieses Textes als Schallplatte käme in Betracht wenn *sich 
genügend Interessenten an einer solchen, etwa zwecks unterrichtlicher Ver-
wendung, finden sollten. 

Die zahlreiche Hörerschaft, die diesem Religionsgespräch mit 
gespanntester Aufmerksamkeit gelauscht hat, hat manches 
Ungewohnte gehört, hat manche Überraschung erlebt. Wir 

vermitteln unseren Hörern in der Folge eine Auswahl aus 
den Voten der Gesprächsteilnehmer, die Ihnen die wichtig-
sten der vorgebrachten Argumente vermitteln und Sie an 
einigen der Höhepunkte dieses spannenden geistigen Ge-
schehens teilnehmen lassen mögen. In seiner Einführung 
sprach Professor van Oyen über die Voraussetzungen und die 
Absichten der Veranstaltung: 
Man wird nie fertig, begann er, über solche Probleme, wie 
wir sie heute hier zur Diskussion stellen, nachzudenken. 
Wir meinen allerdings soweit zu sein, daß wir imstande sind, 
falsche Vorstellungen, karikaturhafte Vereinfachungen, die in 
der Öffentlichkeit immer wieder ihre fatalen Wirkungen aus-
üben, aus dem Wege räumen zu können; Mißverständnisse, 
die die Begegnung zwischen gläubigen Menschen und das 
gegenseitige Verständnis, seien sie nun jüdisch, katholisch 
oder evangelisch, immer wieder erschweren. 
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Die Worte Botschafl un Gebot werden manchem dıe Worte ber WIT haben ben festgestellt, dali bei Abraham schon
Evangelium und (sesetz in Erinnerung gerufen haben. ber (davon dıe ede 1st, da{fß und se1Ne Nachkommen das (Gresetz

verwiırklıchen werden. Wenn Inaın YVYO christlicher Seitedamıt interpretieren WIr ja 1Ur allzu leicht NSCIEC Mitmen-
schen. Wır n f{wa Bei den Juden kommt alles auf das davon sprıcht, daiß 1Im rabbinıschen Judentum dıe Einheit der
(resetz . WEeNnNn dıese H1U alles Drazıs nach den Buchstaben (Gotteslehre aufgelöst wurde in unzählıge Gebote, beruht
der Vorschriften ihrer Kabbiner ertuüllt haben, ann wıird dıese Behauptung auf einem Mifßverständnis. An derselben
(Grott schon sehr zufricden Se1n. Stelle, im 1 almud dıe Zäahlung VO  - 013 Geboten über-
Andererseıts meınen jJüdısche Gläubige ıch zıt1ere nach der ıelert wırd, werden auch biıblısche der nachbiblische Autor1-
Pressemeldung 21N€es jüdischen Reterenten die Verbreitung taten aufgezählt, die, nach Ansıcht der Rabbinen, dıe Gesamt-
der christlıchen Lehre konnte Vor allem deshalbh leicht VOT sıch heit der (Gresetze 1ın wenıgen Säitzen der Worten 1N1-
yehen, weıl das Christentum VO  - seinen Anhängern keine [assen; ın Kapiıtel 15 der Psalmen, da Davıd, der
Pflichten un Jlaten, sondern IL1UTr (ylaube Dogmen ordere. Psalmist, 1ine Anzahl Gebote aufzählt, dıe der Mensch der44

1Iso eın (rxesetz, eın Gebot, hloß kvangelium, W as aber rFeiıne Hände hat un eın klares Herz“, verwirklichen wıird
heißen würde, Grlaube q& Dogmen hne Werke Wır schen, der der Prophet Habakuk, der Sagt, „der Gerechte ebe in

welchen beschämenden Vereinfachungen kommen kann, seineEm CGrlauben“, 1n seiner J reue:; der bei ıcha „Es ıst
WL 133028 durchaus das andere relıgıöse Bekenntnis als dem Cır gesagt, Mensch, WdS gut ist un: Was der Herr VOo  — dır
eıgenen völlıg entgegengeseiz bezeichnen 3ıll Die Worte ordert: nıchts als Gerechtigkeit ben un!: uüte iıeben un:
Botschaft und Gebot hingegen stecken zunachst mal die BC- bescheiden gehen mıt deinem ott.“ Aber diese Stellen WCI -
melnsame Basis ab, auf der WIr alle miıteinander, gläubıge den dort als Zusammen{assungen aller Gebote der Lehre De-
Juden, Katholiken un Evangelische, stehen. Unter Botschalt deutet (Gerade diese Rabbinen gıngen ja noch weiter un
ıst verstehen der Ruf des lebendigen (sottes in se1ıner versuchten selbst, ın einzelnen Satzen wahrscheinlich VO.  -

OÖffenbarung, in seinem Wort d1€ Menschen, W1€E der der griechischen Philosophie beeintlufßt dıie 50% Lehre
Jude ıhn Sınalr vernımmt: „ bin der Herr, dein (Gxott, und Iso dıie Gesamtheit der Gesetze zusammenzufassen. So
der dıch AUS dem Lande Agypten, AUS dem Sklavenhause her- geschıeht hbei Hillel, WL sagt „Was dir verhaßt ıst,
ausgeführt hat.“ Also, der Ruf des lebendigen CGxottes, der tue nıcht deıiınem Nächsten, das ist dıe 198 Lehre, alles
seın Heil 1ın der (reschichte olffenbart durch den und miıt dere ist der Weg dazu, und 1U  w gehe hın und lerne dıesen
Israel, der sein Heıl in dıe Geschichte kommen alt. 1Iso der WCg D der WCNNn Akıva VO rundsatz der Lehre sprıcht,
heilıge (xott, der Sein olk ZUL Heıligung rult, damıt CN ih faßt S16 nıcht NUur ın einem Gebot 11, sondern
ZU. Segen aller Völker heilige. Von dieser alttestamentlıchen 111 darın dıe gesamte Lehre, Iso auch (rebot un: Gesetz
Basıs AUSs sıecht der Christ die Verwirklichung der Heıilstat verstehen. Der Grrundsatz der Lehre ist Iaut Akiva „Du sollst
dieses (Grottes In Jesus Christus. lıeben Deinen Nächsten, ist w1e Du.“* Ebenso WECNN Ben
Als Botschaft nd Gebot In ihrer Zusammengehörigkeit Da  ware oma Sagtl: „Nıcht das ist der Grundsatz, sondern der Grund-
1er dıe gemeınsame Ausgangslage uUNSETCS Forumgespräches Satz ıst Im Ebenbilde Crottes schuf Lır ıhn, Mannn und krau
gegeben. Allerdings tauchen beı der naheren Durchführung schuf Er iıhn und nannte seiınen Namen Adam“, 111 den
Fragen auf, e jeden VO  — u11l bewegen., Der Jüdısche elı- rundsatz Vo  - Lehre, Gebot und Gresetz ormulieren. Wır
gionslehrer Werczberger unternahm zunachst, ıe entgegen sehen also, daß dıe Rabbinen die Lehre nıcht in Einzelgesetze
den me1st verbreıteten christlichen Mifßverständnissen auflösen wollten. Im Gegenteil suchten S1Ee diıe Nn Lehre
trennbare Einheit VOoO Botschaft un Gehot 1m jJudiıschen ıIn der Idee auf einen Satz zurückzufuhren un! ın der Praxıs
Glauben darzustellen. der (sebote un der Gesetze dıe Einheit mıiıt dem G:lauben 1
Da beı einem judısch-christlıchen Gespräch in allererster der Gesinnung dadurch schaffen, daß nıcht 11UT Tat und
Reihe dieses Problem, näamli;ch dıe Deutung VO  - Botschaft und Gehorsam, sondern Liebe und Gesinnung bel der Erfüllung,
Gresetz stehen muß, War ja klar heı der Jerwirklıichung der Gehote verlangt wird Fuür den
Relıgionsiehrer Werczberger: Wır haben ohl das Waort Bot- Juden hblieb seit jeher und wırd auch immer cdıe Einheit ZW1-
cchaft in der Bıbel MU: aber, der Deutlichkeit willen, schen ZzZwWwel Glaubenssätzen bleiben, die in nıchtjüdischer Sıcht
bemerken, daß, wenn ıch VO  — der Bibel spreche, meı1ıne ıch Gegensätze Se1nN sollten: Nämli:ch zwıischen dem Vertrauen auf
immer N das Alte lestament; Iso jzenes Buch, das 1m Juüdı- dıie Gnade Grottes un! der Gewißheit, daiß „Recht un Rıch-
schen olk und Im Judentum 1 1s dıe Sammlung der Heiligen ter in dieser Welt herrschen, 1Iso da (xottes RKegiment
Schrıitten bezeıichnet wıird In der Bıbel ber ist VOo  - Botschaft „Recht un Barmherzigkeit” ist Jedes (Grebot so1] mıt der Ab-
UTr 1MmM Zusammenhang mıt der Heilsbotschaft ber das kom- sicht, Grott dienen, ertullt werden. Wenn jemand, Sanz gleich,
mende Heıl tuür Israel Uun!:! für dıe Völker dıe Rede, 1NSs- ob Gebete spricht cder irgendeın tormales Gebot, das cdıe
besondere beı Jesajah un! bei den anderen Propheten. Wir Beziehung des Menschen seinem Schöpfer gestalten soll,
mußten 1Iso anstelle des W ortes Botschaft das Wort Lehre ausuübt uUun!: nıcht dabel dıie Absıcht hat, (xottes Grebot C 1 -

der Weisung nehmen, und WIT mussen uns auch noch er- füllen, 1s0 (rott dienen, dann hat nıchts Fe Anders
egen, ob die Worte Lehre un Weisung In ıhrer Bedeutung ıst CN bei den (reboten „zwiıschen Mensch un: Mensch“. Da gılt
überhaupt eingeengt werden durliten, daß 148028  - ber dA1€ das Prinzip, daß Gerechtigkeit NUur nach dem Madfistab der
Lehre, ber dıe geoffenbarte Lehre und Weıisung (s‚ottes Liebe, dıe In der Jat der Gerechtigkeit Wirklichkeit ist, voll-
eınerseılts, un VUO Gebot, Vo Gesetz andererseıts getrenn endet wırd Übt ber der Mensch dıe Gebote der Gerechtig-
reden könnte. Wir haben doch keine Stelle der kaum 1ne keit mıt Liebe AUS, erf{ullt (Gottes Gebote un Gesetze
Stelle In der Bıbel, dıe JI rennung in diesem SINNe voll- auch, WENN S11 nıcht mıE „Kawwana“, miıt der relıgı10sen Ab-
Nn würde. Schon eım Bundesschlufßß miıt Abraham heißt sıcht, (sottes (Grebote erfüllen, getan hat. Es ıst auch bemer-
ausdrucklıch: „Denn habe ıhn erkannt, daß seinen Kıin- kenswerrt, daflß das rabbınısche Judentum als das Minimum
ern und seInNCm Haus gebleten wıird nach ıhm, S1E be- Lehre im taglıchen (Gottesdienst nıcht die zehn Gebote, SOI1-

ohachten den Weg des Herrn. ben Gerechtigkeit un ern das Wort bestimmte : .„Höre Israel, der Herr ıst
Satzung, damıt der Herr her Abraham bringt den Segen, den CGott, der Herr ist eInNZIg” un „Du sollst lieben den Herren
Lr ber iıh gesprochen hat.“” Wiır sehen (Gn 18, 19), daflß schon Deimnen ott mıiıt SANZCIM Herzen, miıt SAaNZCT Seele., S ANZCIMN
beı Ahbraham keine Irennung zwıschen der Botschaft, der Können.“ Das heißt, dafß dieselben Rabbinen, die versucht
Verkündung des kommenden Heils un dem Gebot, dem (r6- haben, d1ıe (rebote zahlen und versucht haben, eiıinen Zaun
SCLZ vollzogen wıird Wır haben in der BAanzCnh Bıbel neben dıe Gebote schaffen, dıe unmiıttelbar offenbarten (re-
den Ausdrücken Weıiısung, Lehre noch den Ausdruck Weg hote (sxottes durch Menschenwerk schutzen, weıl ZT DC-
(xottes Als umftfassendere Bezeiıchnung VOo (rebot und Gresetz: schutzt haben wollen, weiıl WIFr uns schwach fühlen, S16 hne
„I habe euch den Weg gelehrt, dıe Gebote, das Gresetz un!: Schutz bewahren, verwirklichen: dieselben Rabbinen
das echt.“ Wohl wurde das (resetz als Lehre und Botschalt, haben eingeführt, daß der Jude taglıch, Morgen un
dıe I1 Gesetzessammlung Iso ersi Sinal offenbart;: Abend, nıcht bestimmte Gesetze, sondern den Glauben, das

Die Worte Botschaft und Gebot werden mandiem die Worte 
Evangelium und Gesetz in Erinnerung gerufen haben. Aber 
damit interpretieren wir ja nur allzu leicht unsere Mitmen-
schen. Wir sagen etwa: Bei den Juden kommt alles auf das 
Gesetz an, wenn diese nur alles präzis nach den Budistaben 
der Vorschriften ihrer Rabbiner erfüllt haben, dann wird 
Gott schon sehr zufrieden sein. 
Andererseits meinen jüdische Gläubige — ich zitiere nach der 
Pressemeldung eines jüdischen Referenten —, die Verbreitung 
der christlichen Lehre konnte vor allem deshalb leidit vor sich 
gehen, weil das Christentum von seinen Anhängern keine 
Pflichten und Taten, sondern nur Glaube an Dogmen fordere. 
Also kein Gesetz, kein Gebot, bloß Evangelium, was aber 
heißen würde, Glaube an Dogmen ohne Werke. Wir sehen, 
zu welchen beschämenden Vereinfachungen es kommen kann, 
wenn man durdiaus das andere religiöse Bekenntnis als dem 
eigenen völlig entgegengesetzt bezeidmen will. Die Worte 
Botschaft und Gebot hingegen stecken zunächst mal die ge-
meinsame Basis ab, auf der wir alle miteinander, gläubige 
Juden, Katholiken und Evangelische, stehen. Unter Botschaft 
ist zu verstehen der Ruf des lebendigen Gottes in seiner 
Offenbarung, in seinem Wort an die Menschen, so wie der 
Jude ihn am Sinai vernimmt: „Ich bin der Herr, dein Gott, 
der dich aus dem Lande Ägypten, aus dem Sklavenhause her-
ausgeführt hat." Also, der Ruf des lebendigen Gottes, der 
sein Heil in der Gesdlichte offenbart durch den Bund mit 
Israel, der sein Heil in die Geschichte kommen läßt. Also der 
heilige Gott, der sein Volk zur Heiligung ruft, damit es ihn 
zum Segen aller Völker heilige. Von dieser alttestamentlichen 
Basis aus sieht der Christ die Verwirklichung der Heilstat 
dieses Gottes in Jesus Christus. — 
Als Botschaft und Gebot in ihrer Zusammengehörigkeit wäre 
hier die gemeinsame Ausgangslage unseres Forumgespräches 
gegeben. Allerdings tauchen bei der näheren Durchführung 
Fragen auf, die jeden von uns bewegen. Der jüdische Reli-
gionslehrer Werczberger unternahm es zunächst, die entgegen 
den meist verbreiteten christlichen Mißverständnissen un-
trennbare Einheit von Botschaft und Gebot im jüdischen 
Glauben darzustellen. 
Daß bei einem jüdisch-christlidien Gespräch in allererster 
Reihe dieses Problem, nämlich die Deutung von Botschaft und 
Gesetz stehen muß, war ja klar. 
Religionslehrer Werczberger: Wir haben wohl das Wort Bot-
schaft in der Bibel. Ich muß aber, um der Deutlichkeit willen, 
bemerken, daß, wenn von der Bibel spreche, meine ich 
immer nur das Alte Testament; also jenes Buch, das im jüdi-
schen Volk und im Judentum als die Sammlung der Heiligen 
Schriften bezeichnet wird. In der Bibel aber ist von Botschaft 
nur im Zusammenhang mit der Heilsbotschaft über das kom-
mende Heil für Israel und für die Völker die Rede, ins-
besondere bei Jesajah und bei den anderen Propheten. Wir 
müßten also anstelle des Wortes Botschaft das Wort Lehre 
oder Weisung nehmen, und wir müssen uns auch noch über-
legen, ob die Worte Lehre und Weisung in ihrer Bedeutung 
überhaupt so eingeengt werden dürften, daß man über die 
Lehre, über die geoffenbarte Lehre und Weisung Gottes 
einerseits, und vom Gebot, vom Gesetz andererseits getrennt 
reden könnte. Wir haben doch keine Stelle oder kaum eine 
Stelle in der Bibel, wo die Trennung in diesem Sinne voll-
zogen würde. Schon beim Bundesschluß mit Abraham heißt es 
ausdrücklidr „Denn Ich habe ihn erkannt, daß er seinen Kin-
dern und seinem Haus gebieten wird nach ihm, daß sie be-
obachten den Weg des Herrn, um zu üben Gerechtigkeit und 
Satzung, damit der Herr über Abraham bringt den Segen, den 
Er über ihn gesprochen hat." Wir sehen (Gn 18, 19), daß schon 
bei Abraham keine Trennung zwischen der Botschaft, der 
Verkündung des kommenden Heils und dem Gebot, dem Ge-
setz vollzogen wird. Wir haben in der ganzen Bibel neben 
den Ausdrücken Weisung, Lehre noch den Ausdruck Weg 
Gottes als umfassendere Bezeichnung von Gebot und Gesetz: 
„Ich habe euch den Weg gelehrt, die Gebote, das Gesetz und 
das Recht." Wohl wurde das Gesetz als Lehre und Botschaft, 
die ganze Gesetzessammlung also erst am Sinai offenbart; 

aber wir haben eben festgestellt, daß bei Abraham schon 
davon die Rede ist, daß er und seine Nachkommen das Gesetz 
verwirklichen werden. Wenn man nun von christlicher Seite 
davon spricht, daß im rabbinischen Judentum die Einheit der 
Gotteslehre aufgelöst wurde in unzählige Gebote, so beruht 
diese Behauptung auf einem Mißverständnis. An derselben 
Stelle, wo im Talmud die Zählung von 613 Geboten über-
liefert wird, werden auch biblische oder nachbiblische Autori-
täten aufgezählt, die, nach Ansicht der Rabbinen, die Gesamt-
heit der Gesetze in wenigen Sätzen oder Worten zusammen-
fassen; z. B. in Kapitel 15 der Psalmen, wo da David, der 
Psalmist, eine Anzahl Gebote aufzählt, die der Mensch, „der 
reine Hände hat und ein klares Herz", verwirklichen wird. 
Oder der Prophet Habakuk, der sagt, „der Gerechte lebe in 
seinem Glauben", in seiner Treue; oder bei Micha: „Es ist 
dir gesagt, Mensdi, was gut ist und was der Herr von dir 
fordert: nichts als Gerechtigkeit üben und Güte lieben und 
bescheiden gehen mit deinem Gott." Aber diese Stellen wer-
den dort als Zusammenfassungen aller Gebote der Lehre ge-
deutet. Gerade diese Rabbinen gingen ja noch weiter und 
versuchten selbst, in einzelnen Sätzen — wahrscheinlich von 
der griechischen Philosophie beeinflußt — die ganze Lehre 
und also die Gesamtheit der Gesetze zusammenzufassen. So 
geschieht es bei Hillel, wenn er sagt: „Was dir verhaßt ist, 
tue nicht deinem Nächsten, das ist die ganze Lehre, alles an-
dere ist der Weg dazu, und nun gehe hin und lerne diesen 
Weg." Oder wenn Akiva vom Grundsatz der Lehre spricht, 
so faßt er sie nicht nur in einem Gebot zusammen, sondern er 
will darin die gesamte Lehre, also auch Gebot und Gesetz 
verstehen. Der Grundsatz der Lehre ist laut Akiva: „Du sollst 
lieben Deinen Nädisten, er ist wie Du." Ebenso wenn Ben 
Soma sagt: „Nidit das ist der Grundsatz, sondern der Grund-
satz ist: Im Ebenbilde Gottes schuf Er ihn, Mann und Frau 
schuf Er ihn und nannte seinen Namen Adam", will er den 
Grundsatz von Lehre, Gebot und Gesetz formulieren. Wir 
sehen also, daß die Rabbinen die Lehre nicht in Einzelgesetze 
auflösen wollten. Im Gegenteil suchten sie die ganze Lehre 
in der Idee auf einen Satz zurüduuführen und in der Praxis 
der Gebote und der Gesetze die Einheit mit dem Glauben in 
der Gesinnung dadurdi zu schaffen, daß nicht nur Tat und 
Gehorsam, sondern Liebe und Gesinnung bei der Erfüllung, 
bei der Verwirklichung der Gebote verlangt wird. Für den 
Juden blieb seit jeher und wird auch immer die Einheit zwi-
schen zwei Glaubenssätzen bleiben, die in nidftjüdischer Sicht 
Gegensätze sein sollten: Nämlich zwischen dem Vertrauen auf 
die Gnade Gottes und der Gewißheit, daß „Recht und Rich-
ter" in dieser Welt herrschen, also daß Gottes Regiment 
„Redit und Barmherzigkeit" ist. Jedes Gebot soll mit der Ab-
sicht, Gott zu dienen, erfüllt werden. Wenn, jemand, ganz gleich, 
ob er Gebete spricht oder irgendein formales Gebot, das die 
Beziehung des Menschen zu seinem Schöpfer gestalten soll, 
ausübt und nicht dabei die Absicht hat, Gottes Gebot zu er-
füllen, also Gott zu dienen, dann hat er nichts getan. Anders 
ist es bei den Geboten „zwischen Mensch und Mensch". Da gilt 
das Prinzip, daß Gerechtigkeit nur nadi dem Maßstab der 
Liebe, die in der Tat der Gerechtigkeit Wirklichkeit ist, voll-
endet wird. Übt aber der Mensch die Gebote der Gerechtig-
keit mit Liebe aus, so erfüllt er Gottes Gebote und Gesetze 
auch, wenn er sie nicht mit „Kawwana", mit der religiösen Ab-
sicht, Gottes Gebote zu erfüllen, getan hat. Es ist auch bemer-
kenswert, daß das rabbinische Judentum als das Minimum an 
Lehre im täglichen Gottesdienst nicht die zehn Gebote, son-
dern das Wort bestimmte: „Höre Israel, der Herr ist unser 
Gott, der Herr ist einzig" und: „Du sollst lieben den Herren 
Deinen Gott mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele, ganzem 
Können." Das heißt, daß dieselben Rabbinen, die versudit 
haben, die Gebote zu zählen und versucht haben, einen Zaun 
um die Gebote zu schaffen, die unmittelbar offenbarten Ge-
bote Gottes durch Menschenwerk zu schützen, weil wir es ge-
schützt haben wollen, weil wir uns schwach fühlen, sie ohne 
Schutz zu bewahren, zu verwirklichen; dieselben Rabbinen 
haben eingeführt, daß der Jude täglich, am Morgen und am 
Abend, nicht bestimmte Gesetze, sondern den Glauben, das 
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Vertrauen auf ott verkünden soll Er, der Herr, ıst einzIg, yeben ware; ıst auch keine Spannung da, sondern 6S ist eın
Ihn sollst du lıeben, se1ne Worte collst du lernen un! lehren, Bruch da Verflucht ist, WeTr Holze hängt lıest
se1ne Worte sollen deinen (xelst und deinen Leib beherr- Paulus 1 Alten 1l estament, und ertragt dıiesen Fluch Erst,
schen. nachdem der Bruch vollzogen ıst und der Fluch gesehen wird,
Dr Ehrlich vermutete als Historiker des Judentums ohl rich- der den direkten Übergang VO Alten ZUuU Neuen T estament
tig, dafß mancher christlicher Hörer häatte versucht se1n können. verhindert, annn helfen, die Wege Z Alten Bund wieder
J1er vıel ıhm Vertrautes 1M Judentum entdecken, dafß öffnen. stımme Sanz den Freunden dafß das Pau-
den Zunächst unüberbrückbaren Bruch übersehen könnte. Inısche nıcht das Neutestamentliche 1Sst, das Paulinıische 1st
Das, worauf ıch da hinweisen will, ıst folgendes: Wenn WIr vielmehr eın Durchbruch mıtten 1m Neutestamentlichen. Aber
Vo „Botschaft und Gebot“ reden, bricht doch offenbar der das Motiv dieses Durchbruchs mu{ hart gesehen werden.
Bruch zwıschen Judentum un Christentum besonders heiftig w1€ 1er geschıldert worden ist, denn 1Ur verstehen WIr
aul Wır denken hier gewIısse Stellen 1m Köomerbrieft und 17 unNns untereinander. Diese paulınischen Siätze haben Ja
Galaterbrief. Hier cscheint [15 das gesamte Wissen 08} cdıe Blut gekostet, haben das Blut UNSCICT Väter gekostet, haben
juüdısche Iradıtion als eiıne der Grundlagen des Neuen T esta- einen blutigen Kampf entfacht nıcht Nur zwiıschen Rabbinat
ments überhaupt nıchts mehr nutzen. denke hıer twa un Paulus, sondern auch zwıischen katholischer Kirche und

Romer 4, „Denn dAas (eset7 hbewiairkt Zorn, ber lutherischer Kırche
€ın Geset7z ıst, da ist auch keine Übertretung“, der noch Dr Schenck Aus dieser etztlich AauUum mehr diskutier-
arger, Galater 3, „Denn alle, cdıe AUS Werken des Gesetzes hbaren Sıtuation, che AUS dieser Welt hinausführt, weıl durch
sind, die sınd unter dem Fluch.“ S1€ alle befolgbaren Gebote Jeden Heilssinn verlieren sche1-
Hier zeıigt sıch doch 9188  b etiwas SAaNZ Entscheidendes 1n der NEN, führte der Moraltheologe Professor Böckle ZUT katholi-
Spannung zwıschen Judentum und Christentum, 11115 alles schen Ethik, ın der 1e1 Verwandtschaft ZUr Jüdischen (ze-
Wissen voneınander und alle lıebende Kenntnisnahme eEIN- hotslehre sehen bereıt WAar, WwW1€ S1€ Von Herrn Werczberger
fach nıcht mehr hılft. Der Jude mu angesichts solcher NCU- interpretiert wurde.
testamentliıcher Außerungen feststellen, dafß hier dıe 307 Professor Böckle: s ist Ja nıcht ' dafß WwWIr in der Moral-
göttliche Weiısung, die göttlıche Offenbarung chlechthin theologie eintach A4US dem Alten der Neuen 1 estament fix-
gıert wird fertige ethısche Siäitze herauslesen können, die WIr ann 1m
Andererseıts hegt ber ohl be1 Paulus auch 1Ne€e SANzZz andere Sınne eınes fertigen (Gesetzes kasuistisch auf Einzelftälle
Wertung des Gesetzes, der Ihora VOT, dıie Paulus keineswegs wenden können. Das Schriftwort ist eın Glaubenszeugnis; S ()

gylobal ablehnt. Wenn WITL auf Röm schauen, dann spricht sehr durch dıe Inspiration Gotteswort ıst, ist doch eigent-
Paulus VO (zeset7 als heilıg un gut und vVvon ott gegeben. lıch eın VO  - Menschen abgegebenes Zeugnıs, und ZWAaT eın
Es besteht Iso beı Paulus ıne ınnere Problematik, die nicht Zeugnı1s für das, W a5 ott Menschen hat. Was ott
hne weiteres als ıne Ablehnung der Leugnung des (esetzes Menschen schöpferisch eian hat, W as TS{ recht durch
verstanden werden kann [D dürftfte sıch offenbar 1111 eıne die Erlösung in Christus In der Neuschöpfung, ın der Kaılıne
innere Spannung In Paulus selbst handeln. Wir möchten 5488  - ktisis. Menschen Iut Das sınd dıe zentralen Wahrheıten
SCIN VO  - Herrn Michel hoören, W1IE dıiese Spannung VCI- der Offenbarung und darin geborgen die christlıche Anthro-
steht pologıe, das christliche Menschenbild Und in diesem Men-
Prof Miıchel: glaube, dafß WIr jJer zunachst eiınma|l die schenbild liegt 9188  >; ım Tiefsten eingeschlossen dıe cıttlıche
J3 bıttere Wahrheit enthullen mussen, 1 dıe cC5 geht. Verpflichtung. Fs WIT: N Iso 11 Alten Uun! 1mM Neuen lesta-
Es ist nıcht 1ÜU1 1IN€e Spannung, sondern 6S lıegt ine Diskre- ment geschildert, W \AS ott für [15 un Uu115 gewirkt hat,
PAaNz VOT, dıe nıcht beseıitigt werden kann Was wirft Paulus W dS Er in der Schöpfung für uns Cat, was Kr in der Ver-
dem Gesetz VOor und W1S wurde 1n diesem Augenblick tun, heißung, 1 Bund m ıt Abraham getan hat, WI1e Lr se1in olk
WT hier unter UNSs warer Be1i den Sätzen VO  —- Herrn ZU: Heıl fuhren wollte, W1€ ber das Volk den geheimen
Werczberger wuürde die Ohren zugehalten haben, un ZWar 1NnNn des Gesetzes nıcht erkannte, bıs Christus durch seınen
Aus einem Salız einfachen Grunde: Er mu dem Gesetz VOI- Tod das (Gesetz erftullt hat In ıhm grundet das NnNECUEC (Gottes-
werifen, dafß zunachst christusfremd ist. Voraussetzung fır volk, das nıcht mehr unter dem Gesetz steht (Röm 67 15), “ (I11-

die Botschaft des Paulus ist, da: eın Geschehen Vo  — ott her- ern 1171 (Gesetz Christi ebt Kor Q, 21} So ıst für den 1n
Christus TICU geschaffenen Menschen das (sesetz nıcht auf-gekommen ist dafß anerkannt hat Und diese letzte Vor-

ausse{tzung dafß ıne Offenbarung VO  — ott hergekommen gehoben, sondern Stand un Wesen gebracht.
ıst, die hat anerkennen mussen traf ın auf einem Weg, Hier kam c5 einem bewegten evangelisch-katholischen Dıa-
auf den das Gesetz ıh: gebracht hatte Uun! der ıh; nıcht ZU1 10g, ın dem 1U  — Professor Michel der katholischen Kthik 1ne€e
Anerkennung des Messıas Jesus führen Konnte. Ja, 1 Gegen- Vergriechung vorwarf, welcher der Israel CETFANSCHCNH Bot-
teıl, hat auf d1iesem Weg des (zesetzes siıch VOTLr der Offen- chaft den vollen religios-eschatologischen Ernst nehme.

Professor Mıchel. annn LUTX protestieren: Das Gesetz WAalbarung unfier dem Kreuz schuld;g gemacht; hat Menschen
verfolgt, weıl dem (zesetz treu bleiben wollte. Und weıl] Se1INn nı]ıemals In Israel 1N€ Norm Z U Erreichen des Menschen-
Eifer U das Gesetz Un: sein Lebensweg als: ausgerichtet bıldes, sondern War ın Israel dıe Norm, die ott für das
N, ıst zu Gegner des Gesetzes geworden. Darum hat Volk gegeben hatte; der Hınzelne hatte Gebot Anteıl,

zunächst einmal gemeınt, dafß ott alleın dıe Ohren öffnen weiıt olk Anteıl hatte kann, wenn Sie sprechen,
mUSsSseE, die Augen oöffnen mMUSSeE, damıit die Menschen die Tiefe wıie  > S16e ben gesprochen haben, wWenn Sie das Gesetz
des Heiıls erkennen könnten, die vorher das Kabbınat als stark 1n dıe Anthropologiıe einbeziehen, ımmer 11UT das Miß-
solche nıicht erkennen vermocht hatte Das T Studium trauen haben, jer handle CS sıch letztlich u das, Waßs der
des (r‚esetzes konnte keıne eschatologische Offenbarung öffnen, Grieche mit „nomos” un der Römer miıt „Jex gemeınt ha-
und diesen Satz Das Studium des Gesetzes kann keine eschato- ben, ler handle sıch jJedoch nıcht mehr das Gesetz
logische Offenbarung öffnen diesen Satz hat Paulus durch- sraels. kann 1Ur SCH, dafi jedes (sebot beı Paulus, jedes
gefochten bıs ZU: Letzten. Wo ber die Gewißheit hatte, Gebot beı Johannes nıchts anderes ist als 1ne konkrete Fın-
dafß diesem Satz keiner widersprach, konnte hinterher - fassung des rundsatzes: „Ihr ußt mıt Christus gestorben
sCch Ja Wege gibt Vo Gesetz un: Vo Alten T estament sein“ bzw. „Ihr musset VO  - geboren werden“.
her ZU. Kreuz un ZUT Auferweckung Jesu; Wege gıbt C5S, Professor T hieme führte das Gespäch zurück auf das Verhalt-

nıs des Paulus ZU Judentum und fuüuhrte den wichtigen hıisto-und iıch zeıge S1P euch ber dıese Wege, diıe g1bt, sınd
keine eintachen Wege, sondern solche, auf denen ‚88} auf rıschen Gesichtspunkt e1n, dafß dem Apostel doch dıe
Schritt un Iritt stolpert un dıe NUuTr VoO  - Menschen begangen Missionierung der Heiden tun Wadl, welche die den Juden
werden können, denen dıe Augen 1n anderer Weise geöffnet gegebenen Gebote nıcht hatten übernehmen können.
sind Eis ist Iso nıcht S‘ dafßi zwıschen dem Alten un!| dem „‚Das Gesetz W al für ihn eın  > Hindernis geworden, dıe ..

Neuen T estament für Paulus keine direkte Verbindung BC- erhörte Einzigartigkeit des (Gottesverhältnisses dıeses Jeho-

Vertrauen auf Gott verkünden soll: Er, der Herr, ist einzig, 
Ihn sollst du lieben, seine Worte sollst du lernen und lehren, 
seine Worte sollen deinen Geist und deinen Leib beherr-
schen. — 
Dr. Ehrlich vermutete als Historiker des Judentums wohl rich-
tig, daß mancher christlicher Hörer hätte versucht sein können, 
hier so viel ihm Vertrautes im Judentum zu entdecken, daß er 
den Zunächst unüberbrückbaren Bruch übersehen könnte. 
Das, worauf ich da hinweisen will, ist folgendes: Wenn wir 
von „Botschaft und Gebot" reden, bricht doch offenbar der 
Bruch zwischen Judentum und Christentum besonders heftig 
auf. Wir denken hier an gewisse Stellen im Römerbrief und im 
Galaterbrief. Hier scheint uns das gesamte Wissen um die 
jüdische Tradition als eine der Grundlagen des Neuen Testa-
ments überhaupt nichts mehr zu nützen. Ich denke hier etwa 
an Römer 4, 15: „Denn das Gesetz bewirkt Zorn, wo aber 
kein Gesetz ist, da ist auch keine Übertretung", oder noch 
ärger, Galater 3, 10: ,,Denn alle, die aus Werken des Gesetzes 
sind, die sind unter dem Fluch." 
Hier zeigt sich doch nun etwas ganz Entscheidendes in der 
Spannung zwischen Judentum und Christentum, wo uns alles 
Wissen voneinander und alle liebende Kenntnisnahme ein-
fach nicht mehr hilft. Der Jude muß angesichts solcher neu-
testamentlicher Äußerungen feststellen, daß hier die ganze 
göttliche Weisung, die göttliche Offenbarung schlechthin ne-
giert wird. 
Andererseits liegt aber wohl bei Paulus auch eine ganz andere 
Wertung des Gesetzes, der Thora vor, die Paulus keineswegs 
global ablehnt. Wenn wir auf Röm 7 schauen, dann spricht 
Paulus vom Gesetz als heilig und gut und von Gott gegeben. 
Es besteht also bei Paulus eine innere Problematik, die nicht 
ohne weiteres als eine Ablehnung oder Leugnung des Gesetzes 
verstanden werden kann. Es dürfte sich offenbar um eine 
innere Spannung in Paulus selbst handeln. Wir möchten nun 
gern von Herrn Michel hören, wie er diese Spannung ver-
steht. 
Prof. Michel: Ich glaube, daß wir hier zunächst einmal die 
ganze bittere Wahrheit enthüllen müssen, um die es geht. 
Es ist nicht nur eine Spannung, sondern es liegt eine Diskre-
panz vor, die nicht beseitigt werden kann. Was wirft Paulus 
dem Gesetz vor und was würde er in diesem Augenblick tun, 
wenn er hier unter uns wäre? — Bei den Sätzen von Herrn 
Werczberger würde er die Ohren zugehalten haben, und zwar 
aus einem ganz einfachen Grunde: Er muß dem Gesetz vor-
werfen, daß es zunächst christusfremd ist. Voraussetzung für 
die Botschaft des Paulus ist, daß ein Geschehen von Gott her-
gekommen ist, daß er anerkannt hat. Und diese letzte Vor-
aussetzung — daß eine Offenbarung von Gott hergekommen 
ist, die er hat anerkennen müssen — traf ihn auf einem Weg, 
auf den das Gesetz ihn gebracht hatte und der ihn nicht zur 
Anerkennung des Messias Jesus führen konnte. Ja, im Gegen-
teil, er hat auf diesem Weg des Gesetzes sich vor der Offen-
barung unter dem Kreuz schuldig gemacht; er hat Menschen 
verfolgt, weil er dem Gesetz treu bleiben wollte. Und weil sein 
Eifer um das Gesetz und sein Lebensweg falsch ausgerichtet 
waren, ist er zum Gegner des Gesetzes geworden. Darum hat 
er zunächst einmal gemeint, daß Gott allein die Ohren öffnen 
müsse, die Augen öffnen müsse, damit die Menschen die Tiefe 
des Heils erkennen könnten, die vorher das Rabbinat als 
solche nicht zu erkennen vermocht hatte. Das ganze Studium 
des Gesetzes konnte keine eschatologische Offenbarung öffnen, 
und diesen Satz: Das Studium des Gesetzes kann keine eschato-
logische Offenbarung öffnen — diesen Satz hat Paulus durch-
gefochten bis zum Letzten. Wo er aber die Gewißheit hatte, 
daß diesem Satz keiner widersprach, konnte er hinterher sa-
gen: Ja, Wege gibt es vom Gesetz und vom Alten Testament 
her zum Kreuz und zur Auferweckung Jesu; Wege gibt es, 
und ich zeige sie euch. Aber diese Wege, die es gibt, sind 
keine einfachen Wege, sondern solche, auf denen man auf 
Schritt und Tritt stolpert und die nur von Menschen begangen 
werden können, denen die Augen in anderer Weise geöffnet 
sind. Es ist also nicht so, daß zwischen dem Alten und dem 
Neuen Testament für Paulus keine direkte Verbindung ge- 

geben wäre; es ist auch keine Spannung da, sondern es ist ein 
Bruch da: Verflucht ist, wer am Holze hängt — so liest es 
Paulus im Alten Testament, und er erträgt diesen Fluch. Erst, 
nachdem der Bruch vollzogen ist und der Fluch gesehen wird, 
der den direkten Übergang vom Alten zum Neuen Testament 
verhindert, kann er helfen, die Wege zum Alten Bund wieder 
zu öffnen. — Ich stimme ganz den Freunden zu, daß das Pau-
linische nicht das Neutestamentliche ist, das Paulinische ist 
vielmehr ein Durchbruch mitten im Neutestamentlichen. Aber 
das Motiv dieses Durchbruchs muß so hart gesehen werden, 
wie es hier geschildert worden ist, denn nur so verstehen wir 
uns untereinander. Diese paulinischen Sätze haben ja unser 
Blut gekostet, haben das Blut unserer Väter gekostet, haben 
einen blutigen Kampf entfacht nicht nur zwischen Rabbinat 
und Paulus, sondern auch zwischen katholischer Kirche und 
lutherischer Kirche. 
Dr. v. Schenck: Aus dieser letztlich kaum mehr diskutier-
baren Situation, die aus dieser Welt hinausführt, weil durch 
sie alle befolgbaren Gebote jeden Heilssinn zu verlieren schei-
nen, führte der Moraltheologe Professor Böckle zur katholi-
schen Ethik, in der er viel Verwandtschaft zur jüdischen Ge-
botslehre zu sehen bereit war, wie sie von Herrn Werczberger 
interpretiert wurde. 
Professor Böckle: Es ist ja nicht so, daß wir in der Moral-
theologie einfach aus dem Alten oder Neuen Testament fix-
fertige ethische Sätze herauslesen können, die wir dann im 
Sinne eines fertigen Gesetzes kasuistisch auf Einzelfälle an-
wenden können. Das Schriftwort ist ein Glaubenszeugnis; so 
sehr es durch die Inspiration Gotteswort ist, ist es doch eigent-
lich ein von Menschen abgegebenes Zeugnis, und zwar ein 
Zeugnis für das, was Gott am Menschen getan hat. Was Gott 
am Menschen schöpferisch getan hat, was er erst recht durch 
die Erlösung in Christus in der Neuschöpfung, in der Kaine 
ktisis. am Menschen tut. Das sind die zentralen Wahrheiten 
der Offenbarung und darin geborgen die christliche Anthro-
pologie, das christliche Menschenbild. Und in diesem Men-
schenbild liegt nun im Tiefsten eingeschlossen die sittliche 
Verpflichtung. Es wird uns also im Alten und im Neuen Testa-
ment geschildert, was Gott für uns und an uns gewirkt hat, 
was Er in der Schöpfung für uns tat, was Er in der Ver-
heißung, im Bund mit Abraham getan hat, wie Er sein Volk 
zum Heil führen wollte, wie aber das Volk den geheimen 
Sinn des Gesetzes nicht erkannte, bis Christus durch seinen 
Tod das Gesetz erfüllt hat. In ihm gründet das neue Gottes-
volk, das nicht mehr unter dem Gesetz steht (Röm 6, 15), son-
dern im Gesetz Christi lebt (1 Kor 9, 21). So ist für den in 
Christus neu geschaffenen Menschen das Gesetz nicht auf-
gehoben, sondern zu Stand und Wesen gebracht. 
Hier kam es zu einem bewegten evangelisch-katholischen Dia-
log, in dem nun Professor Michel der katholischen Ethik eine 
Vergriechung vorwarf, welcher der an Israel ergangenen Bot-
schaft den vollen religiös-eschatologischen Ernst nehme. 
Professor Michel: Ich kann nur protestieren: Das Gesetz war 
niemals in Israel eine Norm zum Erreichen des Menschen-
bildes, sondern es war in Israel die Norm, die Gott für das 
Volk gegeben hatte; der Einzelne hatte am Gebot Anteil, so-
weit er am Volk Anteil hatte. Ich kann, wenn Sie so sprechen, 
wie Sie eben gesprochen haben, d. h. wenn Sie das Gesetz so 
stark in die Anthropologie einbeziehen, immer nur das Miß-
trauen haben, hier handle es sich letztlich um das, was der 
Grieche mit „nomos" und der Römer mit „lex" gemeint ha-
ben, hier handle es sich jedoch nicht mehr um das Gesetz 
Israels. Ich kann nur sagen, daß jedes Gebot bei Paulus, jedes 
Gebot bei Johannes nichts anderes ist als eine konkrete Ein-
fassung des Grundsatzes: „Ihr müßt mit Christus gestorben 
sein" bzw. „Ihr müsset von neuem geboren werden". 
Professor 'Thieme führte das Gespäch zurück auf das Verhält-
nis des Paulus zum Judentum und führte den wichtigen histo-
rischen Gesichtspunkt ein, daß es dem Apostel doch um die 
Missionierung der Heiden zu tun war, welche die den Juden 
gegebenen Gebote nicht hatten übernehmen können. 
„Das Gesetz war für ihn ein Hindernis geworden, die un-
erhörte Einzigartigkeit des Gottesverhältnisses dieses Jeho- 
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schua VO  - Nazareth anzuerkennen, dıe der Nazarener AUS (Ga- lus, weıl Jakobus, WECNN dıe Gesetze beobachtete un!: eın
lılaa für sıch selhber behauptet hatte und qdıe dann vollends thoratreuer Jude blieb, hat LiUF verwirklicht, WwWas ıhm, Aus SEe1-
seEINE Apnostel un: Jünger VO  — dem Auferstandenen behaup- LCIN Christusglauben als die christliche Aufgabe gestellit WAar,
eien AÄApg 7, {.} Wenn ıhm LU  - dieser Autferstandene durch die ıhm verbindliche Heılsbotschaft un durch das Vor-
begegnete, dann scheint CS Mır eın Zufall, dafß 1n der Apo- bıld 1m Leben Jesu das Gesetz LICU rieben un erst ZzUu

stelgeschichte der Erneuerte In der Synagoge VOoOn Damaskus verwirklichen. weiıl das Evangelium Jesu In Wort un: Lehre
ılım nıchts VOIl einem ruch der Verbindlichkeit und in derverkundet: „diıeser ist Gottesschn“ Apg 9, 20) rst als ZWEI-

fes „dieser ist der Messias“ (Apg 9’ 22) Also das Ine oyroße Beobachtung der Gesetze berichtete.
Hindernıis. der Mann AUS Nazareth nıcht Messias BC- Dr Schenck: Hıer mußte Professor Mıchel noch eınmal dıe

SCe1N konnte. weiıl namlıch fur ı3: eın angeblıches e1INn- J: Schwere der 1Im Ciskutierten IT’hema enthaltenen Pro-
zigartıges Gottesverhältnis ıch brauche absıchtlich den noch blematık mıt dem deutlich hörbaren Pathos des ın eine ganz-
schr ESCH Ausdruck behauptet wurde, das WAar für Paulus lıch veranderte Situation geworfenen modernen Menschen
Adurch Damaskus erledigt. In der Hınsicht War das Gesetz ZU.: aufreißen.
erstenma[l Hindernis BCWESCN. Professor Mıchel Es geht ja nicht darum, daß WIT ıIn der
Zum zweıtenmal wurde das Geset7 Hındernis, als 1U  - be- (Gotteslehre der In der Lehre VO Menschen diıe richtigen
SONNEN hatte, den Völkern, den Heiden verkündigen un: Überzeugungen bekommen : CS geht Sar nıcht „Rıchtig-

keıt”, denn manches, W 4A5 Paulus sagt, ist ıIn dıeser kFormdas Gesetz mıt der Forderung kam „WCFr ZzUu Israel Fanz
gehören wiıll, WCT ame Abrahams geworden se1n wiılf, 54r nıcht „richtig”, un: qdıe Schwierigkeiten be1 einem Mann
der muf{fß ım Endresultat Vollproselyt werden, die Be- WIEe Luther lagen nıcht darın, daß ın irgendeıiner Weıise

daran gezweiıfelt hätte, daß seine Gotteslehre richtig WAaT; dıeschneidung empfangen un! alles Entsprechende 1n der Kon-
SCQUCNZ eisten.“ Das stellte sıch als Hindernis heraus 11 Schwierigkeit War vielmehr dafß glaubte, weder der
über Paulı Art VOonNn Eingliederung der Völker ın das nach SEe1- Mensch noch die Welt könnten durch ine riıchtıge Gotteslehre
L11 Glauben erneuerte Israel, Adiese Kerngemeinde, diese der iıne richtige Menschenlehre in Ordnung gebracht WE -

‚ecclesiola ın ecclesia”, stellte sıch als Hindernis dem enti- den. Sie siınd nıcht mehr ın Ordnung bringen. Nun ıst die
CHCN, un das hat 3a VOTI allem die Leidenschaftlichkeit des Frage, ob das, W AS innerhalb der reformatorischen Auslegung
Heidenapostels diıe sogenannten Judaisten verursacht. geschehen ist, heute nach viereinhalb Jahrhunderten noch WwW1e-

derhalt werden annn un 1n welcher Form wiederholbarglaube, daflß Inan das verstehen kann, verstehen muß, ber
nıcht absolut setizen darf WIE UNSCIC evangelıschen getrenn- ist, der ob 65 inzwıschen vielleicht noch gefährlicher OFr-
ten Brüder versucht sind, absolut se{izen, sondern dafß den ıst als die Gefahren, die VO. Judentum un: VO  — der
annn das hat ja NU:  — erfreulicherweise Herr Michel katholischen Kirche AuS  SC s1nd. ware nıcht Luthe-
Schluß uch angedeutet jenseits dıeses Bruches dıe Stelle 1'  P WCNL ich nıcht diese Fragen wieder NECu stellte.
kommt, Paulus wieder entdeckt, das N (Gresetz hat sein Wenn S1e ın dıeser korm als bedenklich angesehen werden.
„telos” (Röm 4) SeIN KEndzıel, seine Endsumme in dem annn möoöchte iıch wissen, WIE sS1e anders ausgedrückt un -

ders ausgesprochen werden können, un ob meıline BrüderJebendigen Beispiel dieses Jehoschua Vo  w Nazareth, ın dem
Wır iınen Person gewordenen Nomos, ıne anımata {exX, VO Judentum un: meıne Bruder VOnN der römisch-katholi-
Thora. ine Weisung durch Beispiel, sta ine Weisung durch schen Kırche MIr helfen vermogen angesichts der Not, in
Gebote und Verbote Vor un haben; WeLn WITr nıchts anderes welcher der moderne Mensch heute steht, Uun: ZWALr miıtten 1n

Israel und mitten in der römischen Kırche und mıtten In derfun als posıtıv der posiıtıven Weisung, die uns hler vorgelegt
ist, nachfolgen, ann haben WITr alles, wWas das andere Gesetz lutherischen Kırche. lTle Kirchen und Gemeinschaften stehen
wollte, das ja doch durch se1ne häufige negatıve Formulierung namlıch heute 1n einem Engpafß und mussen entscheiden, ob
uns erschwerte, die Wegweisung freudig anzunehmen, haben ihr biıisheriger Weg weıterführt der ob CN besser ıst, auf einem
WIr 1 „Endsinn“, haben WIT 1n der Liebe das Gesetz erfüllt, anderen Weg vorwärtskommen wollen.
in dem Glauben, der sıch in der Liebe auswirkt Gal 5, 6 Und Professor antwortete auf dıese herausfordernde Frage
ann brauchte Paulus auch dem Jakobus, der das (Gresetz durch- zunachst durch einen Abriß der Grundlagen der katholisch-
führte, W1E VO  — Jugend auf gelernt hatte, nıcht {l W1- thomistischen Moraltheologie: „Das Kvangelıum, selbst WenNnn

dersprechen und konnte S auf Jakobus’ Bıtte eine AaUuUS- C5S, w1e€e bei T’homas, als (Gesetz bezeichnet wırd (lex evangelıca
gesprochen gesetzliche Erfullung eısten AÄpg 21, 15 ff.) IT[ 106—108), steht INn scharfem Gegensatz jedem Ver-

konnte ın seinem außeren Handeln bıs ZUu seinem nde als such, iırgendeın (esetz als Mittel ZUr Rechtfertigung VOTr Gott
thoratreuer Jude leben, weil durch den ruch hindurch benützen. Das ‚NCEUC Gesetz‘ ıst dıe Erlösungsgnade selbst,
Jenseıts des Bruches tatsachlich wieder e1im Gesetz In der ist die Gnade des Heıilıgen Geistes, die den Menschen 1inner-
Form, in der uns verstehen gelernt hatte, gelandet lıch wandelt un ım die raft g1bt, den W ıllen Gottes l
WAar. erfüllen. Die Weisungen des Kvangelıums bilden mıt der
Von hier Au wollte f  CS fast scheınen, als ob das Christentum Gnade (die Kvangelıschen mogen E mıiıt dem Zuspruch der
geradezu 1n den Stand einer bloßen Varıante des Judentums Rechtfertigung) Ine Einheit: S1E zeigen uns auf und mahnen
und seiıner Gotteslehre füur bekehrende Heiden VOI- unsS, Was5 füur Frucht ZUT Heılıgung WI1ITr bringen sollen. Und
seizen SCe1 Jer glaubte ich ben Aus den Worten V OIl Herrn Werczberger

Werczberger: In der Aussprache, dıe heute zwischen den einen SanNz Ion ZzUu hoören. Es besteht 1N€e echte Analo-
getrennten Brüdern, evangelıschen und katholischen Christen 1E zwıschen dem Verhaltnıis der Verheißung (Epangelıa) ZUu

rıchtiger zwischen evangelischem und katholischem Chri- Gesetz und dem Verhältnıs VO:  - Evangelium und Ge-
tentum stattfand, geht auch In meılınen Augen nıcht LIUF setz (resp. Evangelischer FErmahnung). Das Kvangelium ıst

Gegensätze zwıschen Menschen, sondern zwıschen Ge- wirkkräftiger Zuspruch des Heıles, 1n der Ermahnung wiırd
meınschalten Uun: Glaubensweisen: das ist für mıch als Juden der Christ aufgerufen das Heıl anzunehmen un: auszuwiıirken
nıcht überraschend, nıcht BAdnz erschütternd, Wwı1ıe CS ZzZu CI - in wahrer Fruchtbarkeit.”
warien ware, we1ıl ıch darauf gefaßt WAaT, und weıl der Gegen- Schlußwort: Professor UÜd  S Oyen: „Es geht eigentlıch ohl
satz für mıch nıcht scharf erscheıint. In dem Moment, der diese großen Lıinien, ob INa  - dıe Verwirklichung des Le-
ruch 7ZU. Gesetz vollzogen wird, WCLnNn auch bei Paulus dies enNs VO Gebot her VOLr ott auf iıne gewIisse stufenweise
nıcht LLUTX für sıch persönlıch geschah, sondern In der Haupt- Verwirklichung urchführen kann, auf die Bestimmung der
sache für die Heıden, dıe als geistige Söhne Abrahams Menschlichkeıt, dıe Bestimmung des menschlichen Lebens hın,
gewınnen suchte, In diesem Moment gibt füur mich als auf die Ewigkeıt hin, der ob INa  } annehmen mudfß, und das
Juden keinen Unterschied zwıischen solcher der anderer ideo- ist ohl besonders Von der paulınıschen Theologıie her DC-
logıscher Kinstellung ZU Begrilf des Gesetzes, entscheidend pragt worden, ob INa  — annehmen muß, dafß eigentlich zwıschen
bleibt 1Ur die KEıinstellung ZUF Verbindlichkeit des (resetzes. ott und Mensch eın Bruch vorliegt, VOI der Sünde, Vo  — der
1ef War der Gegensatz der urchristlichen Gemeinde Pau- Erbsünde, VOon woher auch, Jedenfalls eın totaler Bruch,
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sdula von Nazareth anzuerkennen, die der Nazarener aus Ga-
liläa für sich selber behauptet hatte und die dann vollends 
seine Apostel und Jünger von dem Auferstandenen behaup-
teten (Apg 7, 55 f.). Wenn ihm nun dieser Auferstandene 
begegnete, dann scheint es mir kein Zufall, daß in der Apo-
stelgeschichte der Erneuerte in der Synagoge von Damaskus 
verkündet: „dieser ist Gottessohn" (Apg 9, 20). Erst als zwei-
tes „dieser ist der Messias" (Apg 9, 22). Also das eine große 
Hindernis, warum der Mann aus Nazareth nicht Messias ge-
wesen sein konnte, weil nämlich für ihn ein angebliches ein-
zigartiges Gottesverhältnis — ich brauche absiditlidi den noch 
sehr vagen Ausdruck — behauptet wurde, das war für Paulus 
durch Damaskus erledigt. In der Hinsicht war das Gesetz zum 
erstenmal Hindernis gewesen. 
Zum zweitenmal wurde das Gesetz Hindernis, als er nun be-
gonnen hatte, den Völkern, den Heiden zu verkündigen und 
das Gesetz mit der Forderung kam: „wer zu Israel ganz 
gehören will, wer Same Abrahams geworden sein will, 
der muß im Endresultat Vollproselyt werden, die Be-
sdmeidung empfangen und alles Entsprediende in der Kon-
sequenz leisten." Das stellte sidi als Hindernis heraus gegen-. 
über Pauli Art von Eingliederung der Völker in das nach sei-
nem Glauben erneuerte Israel, diese Kerngemeinde, diese 
„ecclesiola in ecclesia", stellte sich als Hindernis dem ent-
gegen, und das hat ja vor allem die Leidenschaftlichkeit des 
Heidenapostels gegen die sogenannten Judaisten verursacht. 
Ich glaube, daß man das verstehen kann, verstehen muß, aber 
nicht so absolut setzen darf wie unsere evangelisdien getrenn-
ten Brüder versucht sind, es absolut zu setzen, sondern daß 
dann — das hat ja nun erfreulicherweise Herr Michel am 
Schluß auch angedeutet — jenseits dieses Bruches die Stelle 
kommt, wo Paulus wieder entdedd, das ganze Gesetz hat sein 
„telos" (Röm 10 4), sein Endziel, seine Endsumme in dem 
lebendigen Beispiel dieses Jehoschua von Nazareth, in dem 
wir einen Person gewordenen Nomos, eine animata lex, 
Thora, eine Weisung durch Beispiel, statt eine Weisung durch 
Gebote und Verbote vor uns haben; wenn wir nidits anderes 
tun als positiv der positiven Weisung, die uns hier vorgelegt 
ist, nachfolgen, dann haben wir alles, was das andere Gesetz 
wollte, das ja doch durdi seine häufige negative Formulierung 
uns erschwerte, die Wegweisung freudig anzunehmen, haben 
wir im „Endsinn", haben wir in der Liebe das Gesetz erfüllt, 
in dem Glauben, der sich in der Liebe auswirkt (Gal 5, 6). Und 
dann brauchte Paulus auch dem Jakobus, der das Gesetz durch-
führte, wie er es von Jugend auf gelernt hatte, nicht zu wi-
dersprechen und konnte er sogar auf Jakobus' Bitte eine aus-
gesprochen gesetzliche Erfüllung leisten (Apg 21, 18 ff.), d. h. 
er konnte in seinem äußeren Handeln bis zu seinem Ende als 
thoratreuer Jude leben, weil er durch den Bruch hindurch 
jenseits des Bruches tatsächlich wieder beim Gesetz in der 
Form, in der er es uns zu verstehen gelernt hatte, gelandet 
war." 
Von hier aus wollte es fast scheinen, als ob das Christentum 
geradezu in den Stand einer bloßen Variante des Judentums 
und seiner Gotteslehre für zu bekehrende Heiden zu ver-
setzen sei. 
J. Werczberger: In der Ausspradie, die heute zwischen den 
getrennten Brüdern, evangelischen und katholischen Christen 
— richtiger zwischen evangelisdiem und katholischem Chri-
stentum — stattfand, geht es auch in meinen Augen nicht nur 
um Gegensätze zwischen Menschen, sondern zwischen Ge-
meinschaften und Glaubensweisen; das ist für mich als Juden 
nicht überraschend, nicht ganz so erschütternd, wie es zu er-
warten wäre, weil ich darauf gefaßt war, und weil der Gegen-
satz für mich nicht scharf erscheint. In dem Moment, wo der 
Bruch zum Gesetz vollzogen wird, wenn auch bei Paulus dies 
nicht nur für sich persönlich geschah, sondern in der Haupt-
sache für die Heiden, die er als geistige Söhne Abrahams zu 
gewinnen suchte, — in diesem Moment gibt es für mich als 
Juden keinen Unterschied zwischen solcher oder anderer ideo-
logischer Einstellung zum Begriff des Gesetzes, entsdieidend 
bleibt nur die Einstellung zur Verbindlichkeit des Gesetzes. 
Tief war der Gegensatz der urchristlichen Gemeinde zu Pau- 

lus, weil Jakobus, wenn er die Gesetze beobachtete und ein 
thoratreuer Jude blieb, hat nur verwirklidit, was ihm, aus sei-
nem Christusglauben als die christliche Aufgabe gestellt war, 
durch die ihm verbindliche Heilsbotschaft und durch das Vor-
bild im Leben Jesu das Gesetz neu zu erleben und so erst zu 
verwirklichen, weil das Evangelium Jesu in Wort und Lehre 
ihm nichts von einem Bruch der Verbindlichkeit und in der 
Beobachtung der Gesetze berichtete. 
Dr. v. Schenck: Hier mußte Professor Michel noch einmal die 
ganze Schwere der im diskutierten Thema enthaltenen Pro-
blematik mit dem deutlich hörbaren Pathos des in eine gänz-
lich veränderte Situation geworfenen modernen Menschen 
aufreißen. 
Professor Michel: Es geht ja nicht darum, daß wir in der 
Gotteslehre oder in der Lehre vom Menschen die riditigen 
überzeugungen bekommen; es geht gar nidit um „Richtig-
keit", denn manches, was Paulus sagt, ist in dieser Form so 
gar nicht „richtig", und die Schwierigkeiten bei einem Mann 
wie Luther lagen nicht darin, daß er in irgendeiner Weise 
daran gezweifelt hätte, daß seine Gotteslehre richtig war; die 
Schwierigkeit war vielmehr so, daß er glaubte, weder der 
Mensdi noch die Welt könnten durch eine richtige Gotteslehre 
oder eine riditige Menschenlehre in Ordnung gebracht wer-
den. Sie sind nicht mehr in Ordnung zu bringen. Nun ist die 
Frage, ob das, was innerhalb der reformatorisdien Auslegung 
geschehen ist, heute nach viereinhalb Jahrhunderten noch wie-
derholt werden kann und in welcher Form es wiederholbar 
ist, oder ob es inzwischen vielleicht noch gefährlidier gewor-
den ist als die Gefahren, die vom Judentum und von der 
katholisdien Kirche ausgegangen sind. Idi wäre nicht Luthe-
raner, wenn idi nidit diese Fragen wieder neu stellte. 
Wenn sie in dieser Form als bedenklidi angesehen werden, 
dann möchte idi wissen, wie sie anders ausgedrüdd und an-
ders ausgesprodien werden können, und ob meine Brüder 
vom Judentum und meine Brüder von der römisch-katholi-
schen Kirche mir zu helfen vermögen angesidits der Not, in 
welcher der moderne Mensch heute steht, und zwar mitten in 
Israel und mitten in der römischen Kirche und mitten in der 
lutherischen Kirdie. Alle Kirchen und Gemeinschaften stehen 
nämlich heute in einem Engpaß und müssen entscheiden, ob 
ihr bisheriger Weg weiterführt oder ob es besser ist, auf einem 
anderen Weg vorwärtskommen zu wollen. 
Professor Böckle antwortete auf diese herausfordernde Frage 
zunächst durch einen Abriß der Grundlagen der katholisch-
thomistischen Moraltheologie: „Das Evangelium, selbst wenn 
es, wie bei Thomas, als Gesetz bezeichnet wird (lex evangelica 
I. II. 106-108), steht in scharfem Gegensatz zu jedem Ver-
such, irgendein Gesetz als Mittel zur Rechtfertigung vor Gott 
zu benützen. Das ,neue Gesetz' ist die Erlösungsgnade selbst, 
es ist die Gnade des Heiligen Geistes, die den Menschen inner-
lidi wandelt und ihm die Kraft gibt, den Willen Gottes zu 
erfüllen. Die Weisungen des Evangeliums bilden mit der 
Gnade (die Evangelischen mögen sagen mit dem Zuspruch der 
Rechtfertigung) eine Einheit; sie zeigen uns auf und mahnen 
uns, was für Frucht zur Heiligung wir bringen sollen. Und 
hier glaubte idi eben aus den Worten von Herrn Werczberger 
einen ganz neuen Ton zu hören. Es besteht eine echte Analo-
gie zwischen dem Verhältnis der Verheißung (Epangelia) zum 
Gesetz und dem Verhältnis von Evangelium und neuem Ge-
setz (resp. Evangelischer Ermahnung). Das Evangelium ist 
wirkkräftiger Zuspruch des Heiles, in der Ermahnung wird 
der Christ aufgerufen das Heil anzunehmen und auszuwirken 
in wahrer Fruchtbarkeit." 
Schlußwort: Professor van Oyen: „Es geht eigentlich wohl 
um diese großen Linien, ob man die Verwirklichung des Le-
bens vom Gebot her vor Gott auf eine gewisse stufenweise 
Verwirklichung durchführen kann, auf die Bestimmung der 
Menschlichkeit, die Bestimmung des menschlichen Lebens hin, 
auf die Ewigkeit hin, oder ob man annehmen muß, und das 
ist wohl besonders von der paulinischen Theologie her ge-
prägt worden, ob man annehmen muß, daß eigentlich zwischen 
Gott und Mensch ein Bruch vorliegt, von der Sünde, von der 
Erbsünde, von woher auch, jedenfalls ein totaler Bruch, wo 
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4A4n erst VO  v Christus her VOo  — der J at Gottes ın Chri- Wir können nıcht eiınem Resultat kommen, das Resultat
StUS her N  @ einsetzen kann, ımmer wıeder ın dem Bewußfst- Wal das Gespräch ce Ibhst. Das War ohl das Wertvolle daran,
sEIN, dafß dieser NCuUE Einsatz schließlich selber auch wieder daß WIr überhaupt mıteinander sprechen konnten, uns O
1INe (Gahe (sottes ıst durch Christus. Hıer sind Iso Zzweı Linien begegnen konnten, ıch g]laube, in Aheser Hinsıcht hat CS eınen

unterscheiden, he ohl vielleicht die Grundlage des San- großen ınn gehabt und hoffe, daß CS auch {uür Sie mitreißend
ZCN Gesprächs N. BEWESCH ist  *.

Zeugnispflicht, Toleranz und geschwisterliche 1e
zwischen den 1m Glauben getrennten Brüdern

(Jon Professor Dr arl Thieme, Unwversität Mainz“

Meiıne Damen und Herren! ıst das Abscheuliche dıese Lauheit, gegenuüber Lehren der In-
Das IThema d1eses Vortrags dessen werden S1e sıch bewußt differentismus, der da sagt, schrecklich kommt ]Ja schließ-

lıch nıcht darauf d soll nıcht der andere auf se1nNneseın ıst eın S AdNZ zentrales I hema des christlichen AseiInNs
Vo ersten Anfang AT} Da sınd Jesu J ranen ber Jerusalem, Fasson selıg werden, der sıch Is9 dem entzıeht, mıt eifriıger
der Wunsch des „Heiden-Apostels“ WI1IEe WITr iıhn nNECENNEN Liebe dem anderen. gerade eben diesem anders-gläubigen
Paulus, „anathema, verbannt sEe1N, VOoNnNn dem Christus hin- Bruder, innerli;ch nachzugehen. Und ist 8138 schon e1n PAadI'-
WCE meılner Brüder willen”, 1m Kapıtel des omerbrie- mal das Wort Eafer gefallen. Eıfer ist ın der Heılıgen T1
fes Vers 3, un wen1ıg spater bei allem prophetischen Ernst des Alten und des Neuen Bundes e{waAs außerordentlich Zen-

trales un Wıchtiges, und solcher Kıfer, der annn auch als Zorndes JT adels der Verstockung dieser Brüder Jene Ehrenerklä-
IUNS, che iıhnen 1m Kapitel Vers gıibt, 5  al 1E Eiter In Erscheinung treten kann, ıst zunächst eiınmal alles andere

ott haben, reilich nıcht nach voller Kinsicht", die Fur- als eiwa eıne Untugend. Vom Zorn sagt J1homas VO  —. Aquıin
selbst, daß, die gefühlsmäßige Folge e1inNes mıt der Ver-bitte Jesu Christi und e Fürbitte des Stephanus füur dıe Ver-

tolger, die beiden den Tod bringen; un weiıter, wıevıel nunftt Eingesehenen sel, daß solcher Zorn, solcher gerechte
I ränen wurden VEFSOSSCH und wıievjel Blut durch die Jahrhun- ZOrn, den WIT Ja auch In der Person Jesu wıiederholt antrei-
derte, wenn solche Brüder einander gegenüberstanden, dıe den fen, S eın Positivum sel, und, ıst merkwürdig, g1bt
Glauben der Jeweils getrennten Brüder Nnur als Irr-Glauben ant der anderen Seite eiınen Ausspruch Luthers, kenne ke  In
ansehen konnten Uun! Aaus ıhrem eiıgenen Glauben meıstens besser Werk denn Zorn und kKıiter, „WCNn ıch gut iehren,
dıe, nıcht unter allen hıstorıschen Umständen notwendıger- schreiben und predigen soll, ann muß iıch zornıg se1ın, da
WEeISE falsche, Folgerung S (wıe W ITr heute dem Kommu- erfrischt siıch meın Sanz Geblüte unı alle unlustigen Gedanken
nısmus gegenuüber‘!), mıt Gewalt dem ewaltsamen 1MmM ande- weıchen“. Man braucht 1Ur die (xestalt un! Persönlichkeit
TCNHN Lager entgegentreien mussen, einmal sehr dessen, der diesen Ausspruch etan hat, denken, auch
allgemeın auszudrücken. Damit ist 30R 1so der Ernst, die wıeder dıe Gefahr ahnen, verspüren in solch einem Aus-
Wichtigkeit des J hemas ohl genügend vergegenwartiıgt, und spruch: die Zweipoligkeit, dıe Doppelpoligkeit VON Zorn und
WITr können 11U:  —$ TE1I Dinge etrachten: Ekıfer, Eifer und Zorn, dıe leicht dem andersdenkenden
Zunachst eiınmal, Was ist ıe Haltung, cdıe VO  — uns rwartftet Bruder gegenüber auftauchen, ciese Doppelpoligkeit wiıird
WIrd, gegenüber im Glauben getrennten Brüdern uns rich- einem bewußt. Fragt IMNan, ın der Schrift Zu ersten Mal
tig verhalten? der Eiıter als etwas zentral Wichtiges auftaucht, dann WIT:!
Ziweıtens, W1e bestimmen WIr denn überhaupt inmıtten des 1098028  —$ vielleicht jene Szene erinnert, aut dem Zuge VON
Heeres uUNSeTer Mıitmenschen die, die 1U  — ın irgendeinem Agypten nach dem Von Gott den Soüohnen sraels gelobten

and diese Sohne sraels sıch VON den Moabiterinnen vertüh-ernsthaiften Sinne UNSCETC Brüder sınd, nicht eintach 11UT Men-
schenbrüder 1im alleraligemeinsten Sinne, sondern iM Glauben ICn lassen, dann der Levit Pinchas ın heilıgem Eifer entbrennt
renn und doch Bruüuder” und zunachst eınen der Miıssetäter mıiıt der Lanze ersticht: und
Und schließlich drıttens, W 4S haben dıese Erkenntnisse der ann wird VOo  a} Gott celbst gesagt, daß durch dıesen Eifer
richtigen Grundhaltung eiınerseıts un derer, auf ıe S1Ee sıch den Sıunder ım UJolke selbst (sottes Zorn, der bereiıts
ıer beı UNSCTET Untersuchung beziehen soll, andererseits für Todesopfer durch Seuche gefordert hatte, OZUSAdSCH unnot:ıg
konkrete Konsequenzen? geworden SC1 un nunmehr nıcht mehr weıter über das Volk

Zunaächst Iso die rechte Haltung, au der heraus WIT sol- hereinzubrechen brauche; das steht 11 Numeri, dem Moses-
chen 1m Glauben getirennten Brüdern begegnen. Eıne rechte buche., 1m Kapıtel, ist eine der weniger bekannten, ber
Grundhaltung der Grundeinstellung ıst ın UNsScCTCT Sprache darum nıcht weniger wichtigen Partien des Alten Bundes-
eine JTugend, Iateinısch einNne vırtus. Und Tugend ist, sagt uns Buches, Un wırd VOo  a} Paulus 1m Korintherbrief wieder
der philosophische Lehrer, sagt uns Arıstoteles, e1n Mıttleres aufgenommen, 1m Kapitel, Vers. Aber ist Ja auch VO  —

zwischen einem Zuviel und einem Zuwenig. Mır scheint, daß Gottes Eitfer e Rede, und WIT wiıissen ]a, daß Gott eın e1lfrı-
1900078  - das auch Jer anwenden ann. Es gıibt eınen kıfer, der SCr ott ist, ein eıfersüchtiger Gott, der keinen anderen neben
eın blıiınder Übereifer, W1€e WIT auch .ZCN, ist un den WIT sich duldet, und diıeser Zorn Gottes, dieser Eifer, diese Eıter-
annn oft Fanatısmus N, un! xıbt auf der anderen sucht ist geradezu identisch mıt der Liebe Gottes, der UuS-
Seite eiINeEe Art innere Untertemperatur. Sie trıtt gegenüber löschlich glühenden Liebe, Aje nıcht ertragen kann un:
Menschen 1m anderen Lager als Uninteressjiertheit ıhren nıcht ertragen will, daß ırgendwer anders als C der Liıebende,
Meınungen und Überzeugungen, 218 etwas auf, Wa neutesta- auch der Geliebte sel, daß d1e Liebe verstreut, verzettelt
mentlıch ohl als Jene Lauheit bezeichnet werden wurde, von werde: 1Iso das Lieben und das Zurnen S1N: dieselbe Grund-

qualıtat, dıe sıch eben Nur dem, der in der Laebe ıst, als dieseder 1m apokalyptischen Briıef dıe Laodizener (3 16)
heißt „Weil Au weder W arn noch kalt bist, sondern lau, 111 schrankenlose Liebe, dem, der VOon der Liebe als dieser
ich dich ausspelien IN meiınem Munde“: gegenüber Menschen flammende ZOrn enthüullt. Und WIr merken also, wWw1€e schr das,

hıer heute geht, ım vollen Mittelpunkt der Offen-
Als Vortrag gehalten 24 September 961 ın Nürnberg auf elner Tagung barung steht, vVon (Gott her gesprochen, ebenso wI1e VOmIM BC-
der xatctholischen Akademie in Bayern, schichtlichen Geschehen 1m Volke Gottes gesprochen, und dann

man erst von Christus her von der neuen Tat Gottes in Chri-
stus her neu einsetzen kann, immer wieder in dem Bewußt-
sein, daß dieser neue Einsatz schließlich selber auch wieder 
eine Gabe Gottes ist durch Christus. Hier sind also zwei Linien 
zu unterscheiden, die wohl vielleicht die Grundlage des gan-
zen Gesprächs waren. 

Wir können nicht zu einem Resultat kommen, das Resultat 
war das Gespräch selbst. Das war wohl das Wertvolle daran, 
daß wir überhaupt so miteinander sprechen konnten, uns so 
begegnen konnten, ich glaube, in dieser Hinsicht hat es einen 
großen Sinn gehabt und hoffe, daß es auch für Sie mitreißend 
gewesen ist." 

3. Zeugnispflicht, Toleranz und geschwisterliche Liebe 
zwischen den im Glauben getrennten Brüdern 

Von Professor Dr. Karl Thieme, Universität Mainz* 

Meine Damen und Herren! 

Das Thema dieses Vortrags — dessen werden Sie sich bewußt 
sein — ist ein ganz zentrales Thema des christlichen Daseins 
vom ersten Anfang an: Da sind Jesu Tränen über Jerusalem, 
der Wunsch des „Heiden-Apostels" — wie wir ihn nennen —
Paulus, „anathema, verbannt zu sein, von dem Christus hin-
weg um meiner Brüder willen", im 9. Kapitel des Römerbrie-
fes Vers 3, und wenig später bei allem prophetischen Ernst 
des Tadels der Verstockung dieser Brüder jene Ehrenerklä-
rung, die er ihnen im 10. Kapitel Vers 2 gibt, „daß sie Eifer 
um Gott haben, freilich nicht nach voller Einsicht", die Für-
bitte Jesu Christi und die Fürbitte des Stephanus für die Ver-
folger, die beiden den Tod bringen; und weiter, wieviel 
Tränen wurden vergossen und wieviel Blut durch die Jahrhun-
derte, wenn solche Brüder einander gegenüberstanden, die den 
Glauben der jeweils getrennten Brüder nur als Irr-Glauben 
ansehen konnten und aus ihrem eigenen Glauben meistens 
die, nicht unter allen historischen Umständen notwendiger-
weise falsche, Folgerung zogen (wie wir heute dem Kommu-
nismus gegenüber!), mit Gewalt dem Gewaltsamen im ande-
ren Lager entgegentreten zu müssen, um es einmal sehr 
allgemein auszudrücken. Damit ist uns also der Ernst, die 
Wichtigkeit des Themas wohl genügend vergegenwärtigt, und 
wir können nun drei Dinge betrachten: 
Zunächst einmal, was ist die Haltung, die von uns erwartet 
wird, um gegenüber im Glauben getrennten Brüdern uns rich-
tig zu verhalten? 
Zweitens, wie bestimmen wir denn überhaupt inmitten des 
Heeres unserer Mitmenschen die, die nun in irgendeinem 
ernsthaften Sinne unsere Brüder sind, nicht einfach nur Men-
schenbrüder im allerallgemeinsten Sinne, sondern im Glauben 
getrennt und doch Brüder? 
Und schließlich drittens, was haben diese Erkenntnisse der 
richtigen Grundhaltung einerseits und derer, auf die sie sich 
hier bei unserer Untersuchung beziehen soll, andererseits für 
konkrete Konsequenzen? 
I. Zunächst also die rechte Haltung, aus der heraus wir sol-
chen im Glauben getrennten Brüdern begegnen. Eine rechte 
Grundhaltung oder Grundeinstellung ist in unserer Sprache 
eine Tugend, lateinisch eine virtus. Und Tugend ist, sagt uns 
der philosophische Lehrer, sagt uns Aristoteles, ein Mittleres 
zwischen einem Zuviel und einem Zuwenig. Mir scheint, daß 
man das auch hier anwenden kann. Es gibt einen Eifer, der 
ein blinder Übereifer, wie wir auch sagen, ist und den wir 
dann oft Fanatismus nennen, und es gibt auf der anderen 
Seite eine Art innere Untertemperatur. Sie tritt gegenüber 
Menschen im anderen Lager als Uninteressiertheit an ihren 
Meinungen und Überzeugungen, als etwas auf, was neutesta-
mentlich wohl als jene Lauheit bezeichnet werden würde, von 
der es im apokalyptischen Brief an die Laodizener (3, 16) 
heißt: „Weil du weder warm noch kalt bist, sondern lau, will 
ich dich ausspeien aus meinem Munde"; gegenüber Menschen 

Als Vortrag gehalten am 24. September 1961 in Nürnberg auf einer Tagung 
der katholischen Akademie in Bayern. 

ist das Abscheuliche diese Lauheit, gegenüber Lehren der In-
differentismus, der da sagt, so schrecklich kommt es ja schließ-
lich nicht darauf an, warum soll nicht der andere auf seine 
Fasson selig werden, der sich also dem entzieht, mit eifriger 
Liebe dem anderen, gerade eben diesem anders-gläubigen 
Bruder, innerlich nachzugehen. Und so ist nun schon ein paar-
mal das Wort Eifer gefallen. Eifer ist in der Heiligen Schrift 
des Alten und des Neuen Bundes etwas außerordentlich Zen-
trales und Wichtiges, und solcher Eifer, der dann auch als Zorn 
in Erscheinung treten kann, ist zunächst einmal alles andere 
als etwa eine Untugend. Vom Zorn sagt Thomas von Aquin 
selbst, daß, wo er die gefühlsmäßige Folge eines mit der Ver-
nunft Eingesehenen sei, daß solcher Zorn, solcher gerechte 
Zorn, den wir ja auch in der Person Jesu wiederholt antref-
fen, sogar ein Positivum sei, und, es ist merkwürdig, es gibt 
auf der anderen Seite einen Ausspruch Luthers, er kenne kein 
besser Werk denn Zorn und Eifer, „wenn ich gut lehren, 
schreiben und predigen soll, dann muß ich zornig sein, da 
erfrischt sich mein ganz Geblüte und alle unlustigen Gedanken 
weichen". Man braucht nur an die Gestalt und Persönlichkeit 
dessen, der diesen Ausspruch getan hat, zu denken, um auch 
wieder die Gefahr zu ahnen, zu verspüren in solch einem Aus-
spruch: die Zweipoligkeit, die Doppelpoligkeit von Zorn und 
Eifer, Eifer und Zorn, die so leicht dem andersdenkenden 
Bruder gegenüber auftauchen, diese Doppelpoligkeit wird 
einem bewußt. Fragt man, wo in der Schrift zum ersten Mal 
der Eifer als etwas zentral Wichtiges auftaucht, dann wird 
man vielleicht an jene Szene erinnert, wo auf dem Zuge von 
Ägypten nach dem von Gott den Söhnen Israels gelobten 
Land diese Söhne Israels sich von den Moabiterinnen verfüh-
ren lassen, dann der Levit Pinchas in heiligem Eifer entbrennt 
und zunächst einen der Missetäter mit der Lanze ersticht; und 
dann wird von Gott selbst gesagt, daß durch diesen Eifer 
gegen den Sünder im Volke selbst Gottes Zorn, der bereits 
Todesopfer durch Seuche gefordert hatte, sozusagen unnötig 
geworden sei und nunmehr nicht mehr weiter über das Volk 
hereinzubrechen brauche; das steht im Numeri, dem 4. Moses-
buche, im 25. Kapitel, es ist eine der weniger bekannten, aber 
darum nicht weniger wichtigen Partien des Alten Bundes-
Buches, und es wird von Paulus im 1. Korintherbrief wieder 
aufgenommen, im 10. Kapitel, 8. Vers. Aber es ist ja auch von 
Gottes Eifer die Rede, und wir wissen ja, daß Gott ein eifri-
ger Gott ist, ein eifersüchtiger Gott, der keinen anderen neben 
sich duldet, und dieser Zorn Gottes, dieser Eifer, diese Eifer-
sucht ist geradezu identisch mit der Liebe Gottes, der unaus-
löschlich glühenden Liebe, die es nicht ertragen kann und 
nicht ertragen will, daß irgendwer anders als er, der Liebende, 
auch der Geliebte sei, daß die Liebe verstreut, verzettelt 
werde; also das Lieben und das Zürnen sind dieselbe Grund-
qualität, die sich eben mir dem, der in der Liebe ist, als diese 
schrankenlose Liebe, dem, der von der Liebe fällt, als dieser 
flammende Zorn enthüllt. Und wir merken also, wie sehr das, 
worum es hier heute geht, im vollen Mittelpunkt der Offen-
barung steht, von Gott her gesprochen, ebenso wie vom ge-
schichtlichen Geschehen im Volke Gottes gesprochen, und dann 
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erınnern wır U11S5 daran, daß Ja uNseTE deutsche Sprache unNns WIE 9908 durchaus mıiıt echt heute oft Z CIMINEN pflegt
e1ne Abwandlungsmöglichkeit fur Empfinden gegenuber die nationai-religiösen Widerstandskämpfer un Revolutio-
anderen Jäßt, daß WITr da, WI1T lıeben, WEn WIr ıIn unserer nare, denen [ wıe schon Vor Jahren Pıck] ın seınem schö-
Liebe enttaäauscht werden, ersten das Woaort Zoörn gebrau- NCN, leider nıcht wıeder aufgelegten „Messias König Jesus
chen; da, WIr miıt eiınem Gegenüber, das uns wehtut, pel1- gesagt hat, denen ] vermutlich VOor allem Jener Mann g-
nıgt un dergleichen, hlofß nıcht fertigwerden, hne lieben hörte, der WI1IE 1Ne Karikatur des Jesus VOonmn Nazareth ist, Jesus
können, 1MmM Gegenteil, daß WIr da wenıger Vo  a} zurnen als Vo Barabbas, der namlıch nach ZWEI Stellen ın alten Matthäus-
hassen sprechen, weshalhb 33728 eigentlich nıe deutsch manuskripten auch den Vornamen Jesus trug, den iNna spater
kann, ott hasse. Gott hat nıcht notig hassen, der AUS eınem Gefühl] der Unwürdigkeit dieses Mannes, dıiıesen
schwache, der A schwache Mensch haßt; der Mensch, der nıcht Namen Lragen, tilgte un dessen Uu115 allen bekannter Name
irgendwiıe eiıyene Unterlegenheit verarbeiten hatte un mıt noch dazu Barabbas, aramatsch „Socohn des Vaters“ heißt, Iso
der Verarbeitung nıcht fertig wurde, der hafßt nıcht, der wırd geradezu das karikierte Gegenstück dem Jesus VON Naza-
allentalls, WwWIEe 1M Psalter heißt „gleich dem Nichts den reth, der Zelotenführer., der „prominente” Widerstandskämp-
Bösewicht verachten”, geringschätzen den, der IN kalt iaßt, ter 27, 16), Jesus Barabbas, für den die Masse Vor dem
der u11ls nicht bis eınem Haß bewegen €eTMAß; der nıcht Gericht des Pilatus ıhr Wort einlegt Ungunsten des Jesus
unterlegene Mensch, der wırd nıe hassen, sondern NUurLr ZW1- Voun Nazareth, un: AUS dieser Zelotenbewegung ıst ja annn
schen diesen beiden Moglıchkeiten sıch bewegen, entweder jene pseudomessianısche Bewegung hervorgegangen, dıe die
dieses Geringschätzens, Mißachtens, vielleicht mit eiınem BC- gewaltıgen und iıhren Zeiten jeweıls gefährliıchen Auft-
wıssen Bedauern des anderen gemischt, der ann des PÜür- stände Rom hervorgerufen hat: die bekannte, dıe zZu

NCNS, des Zurnens, das da In sıch aufsteigen fuhlt, ıIn Tempelzerstörung 1M Jahre führte. un dıe viel wenıg
Liebe dem anderen verbunden ıst, etwas Vo  - ıhm erwartel, bekannte UnNn! dabe1 ım Grunde tast noch wichtigere, WenNnNn

das Herz dem anderen, dem ıch zurne, hängt, meın VO Tempel eınmal absieht, des Bar Kochba, der ann
eigenes Herz. Iso Von daher sehen WIT, WI1IE dieser Eiter VO  — Akıba, dem großen Schriftgelehrten, als „Sternen-
gegenuber dem Bruder, ben NUun gerade dem andersglaubı- sohn“ (Num 24, 17), als Messı]as sraels auf Grund seiner An-
SCH, dem eventuel] in wesentlicher Hinsıcht ırrenden Bruder, fangserfolge anerkannt wurde. Auch 1er also, be1 dıesem fa-
schr zentral hineinreicht 1ın das innerste (seheimnis natıschen Kıfer derer, die (Gottes Gericht beanspruchen und
Glaubens. gerade auch den getrennten Brüdern gegenüber dıe Bar-
Andererseits werden WIT ın der Schrıift immer wıeder gewarnt Kochba-Aufstandsbewegung gıng mıt einer scharfen Attacke
VOT raschem Lufer, VOor raschem Zorn Nıcht umsonst heıißt ( N auf die Christen 1Im Heiligen Lande ZUSAaINMCN, C1E sollten
ın dem sogenannten Hohen 1ed der Liebe, 1 Korinther- 1U  —. endlich einsehen, da der Tempel 1m Wiedererstehen

begriffen se1 un! dafß Jesus geirrt habe hbeiı dieser zelotı-brief. Kapitel „Die Liebe eılert nıcht.“ Nıcht umsonst
warnt der Jakobusbrief, diese wunderschöne, der Bergpredigt schen Eıfererbewegung wird In den verschiedensten Hıinsıch-

tiefsten verwandte unter den Episteln, „VOor LKıfer un {en die Entscheidung (‚ottes vorWCBZCNOMMECN, 111 Man S1C
herbeizwingen, und haben WIr 1L1UnNn die beiden ole denZorn  “ Nıcht umsonst wiıird der Eıter immer wieder aufge-

zahlt In den sogenannten Lasterkatalogen der Apostelbriefe, heıiligen, den rıchtigen, den wahren, den Eıitfer Gottes, dem
WIE twa Galater 3, 20, als das, WAdS nıcht vorkommen, was WITr wirklich teilhaben sollen, demgegenüber WI1r nı€e das
nıcht SEIN soll echt ZUTr Flucht ın die Lauheit gegenüber dem Bruder, ın den
Das ıst so schr merkwürdıig, WITr haben beides, wır haben Indifferentismus gegenüber seiıner abweichenden Lehre he-

sıtzen, auf der eınen Seıte un ben Jenen Fanatiısmus derwıeder denselben Paulus, der B' ann 1 Korinther-
brief, 11 Kapitel, daß muıt (zottes Eıfer sSEINE geliebten Zelotismus auf der anderen Deite, und ist unNs getrennten
Korinther eitere, dıe ja auf mancherle] Abwegen sınd und Bruüdern gegenuber als Haltung keineswegs die TJToleranz der

Gleichgültigkeit erlaubt, ebensowenig auch Jener Eifer, derseınen berechtigten, seınen 11Ur berechtigten Zorn provoziert
haben, un derselbe Paulus, der ZU 'e1] ıIn denselben Rrie- sıch SOZUSaßCNH selbst (sottes Vertretung 1mM (sericht anmaßlt,
fen Vor dem Eıfer warnt Dieser vorschnelle oder rasche Zorn ber geboten Jener heilige Eıfer fursorglicher Liebe, VvVo  — der
und Kıfer kKlıngt zunachst dıe noch harmlosere Form iln  — dann wieder \ kann, da{fß s1e nıcht eıtert, sondern
der bloßen leichtfertig unbeherrschten. d1ıe Tugend des geduldiıg, taktvoll und gutig fur den Bruder da ıst ımmer

un WIE NUur ımmer dies moöglıch sSeın mMas. Das D  WAaTrTe zunachstMaßes verstoßende Form des Ziurnens, ber dahinter taucht
anrı immer wieder das wichtigere auf, dieses Moment der eiınmal ın der allgemeınen Form dıe UuUNns gebotene Haltung.
Inanspruchnahme eıner Art persönlıcher Teilhabe Kıfer I1 ber WEeI ist NUu.  I eigentlıch dıieser uns gegenüberstehende
Gottes, Zorne Gottes, das e1 dıe Fehlhaltung ıst nıcht Bruder, der getrennte Bruder, welchem gegenüber WITLr diese
iıdentisch miıt eınem bloßen Zuviel einer sıch uten Quali- Haltung bewähren sollen?

Bei der damıt gegebenen zweıten Aufgabe dieses Vortrages,tat, dıe 19884 einfach eın wenıg allzu eifrıg, allzu tempera-
mentvoll ausgewirkt WIT':! das passıert uns allen 1n BC- dem Versuch eıner solchen Bestimmung des Bruders, hilft eın
wWwI1sSsen Dıngen des Alltags, die des Zornes eigentlıch gar nıcht Buchleın, das kurzlıch erschienen ict un das miıch veranla{ßt
würdig sind, sondern CS steht darın ıne Art Anmaßung, hat, meılnen ursprunglıchen Vortragsplan umzustoßen un:
ber den 16 anderen urteı:len durten der mussen, W1€E mich starker daran halten, da iıch in den etzten Tagen
ott urteilt. Gerade 11 Fanatısmus steckt eıne indirekte An- Crsti lesen konnte, einfach darum, weıl e$5 Ihnen ermöglichen
maßung vo  } Gottähnlichkeit, eın Gottes Zorngericht Vorgrei- kann, soweıt Sie Wert darauf egen, das, Wds Jetzt knapp
fenwollen. Da ist ohl die eigentliche Gefahr, beı der wiır U:  —$ agt wırd, Z.U) el ausfüuhrlicher un! schr gul nachzulesen,
merken, da diese eigentlıchste, tiefste un letzte Gefahr das Büchlein VOoO  - Joseph Ratzınger 35  1€ christlıche Brüder-
ebenso zentral alg Gefahr ist, WIE der posıtıve Eiter, der pOS1- iıchkeit”, das urzli;ch 1m Kösel- Verlag erschienen ıst (s 69)
t1ve Zorn e1NneESs Paulus gegenüber der inniıg geliebten, mıiıt der s ıst zunächst einmal ın seiner Anlage, WIieE  Y mM1r scheint, da-
Liebe Gottes geliebten, mıt dem Eifer Gottes umeifterten (Je- durch vorbildlich, daß sıch 1er eın katholischer Dogmatiker
meıinde. In beiden Fallen bewegen WIT uns wıeder SaAnNz ıne zugleıch schr biıblische und csehr zeitgemäße Theologıe
zentralen Stellen, un wır mussen uns NU:  } NUur noch klar- der Kxıstenz, WeNn ıch SO CNNEN darf, bemuht hat un daß.
machen, dafß ja das, W A mıt dıesem Wort, dem griechischen W1E mır jedenfalls scheint, ın sehr wesentlicher Hınsıcht, 1n
Wort für Eıtfer Un eıfern bezeichnet wurde, CNAGOTHS der diesem Bemühen auch Erfolg gehabt hat, das heißt auf wIirk-
Eiferer, CHAO6) ıch eıfere. da{ilß S1C] da nıcht 1Ur WI1r ıch Wesentliches gekommen ist Darum Iso darf iıch zunachst
nNeNNECN Jetzt einmal indiyıduelle Eigenschaften Vo  — be- einmal ın dem Nächsten, WwWas ıch jetzt SaSC, resumıeren, Was

stimmten einzelnen Menschen handelt, sondern dafß ine ıch ıhm verdanke., ann S{ die eıgenen weıtergehenden
I1 KRıchtung, dıe sogenannten Zeloten, dıe Eıferer, gab, Gedanken anzuknüpfen. Ratzinger versucht VOor allem dıe
weiche die eigentlichen radikalen un: gewaltsamen und ter- Herauslösung der chrıistlichen Bruüderlichkeit AUS ırgendeiner
rorıstischen Bekämpfer der römiıschen Besatzungsmacht N, allgemeın menschlıchen, humanıtaren. Kr acht völlıg tref-
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erinnern wir uns daran, daß ja unsere deutsche Sprache uns 
eine Abwandlungsmöglichkeit für unser Empfinden gegenüber 
anderen läßt, daß wir da, wo wir lieben, wenn wir in unserer 
Liebe enttäuscht werden, am ersten das Wort Zorn gebrau-
dien; da, wo wir mit einem Gegenüber, das uns wehtut, pei-
nigt und dergleichen, bloß nicht fertigwerden, ohne lieben zu 
können, im Gegenteil, daß wir da weniger von zürnen als von 
hassen sprechen, weshalb inan eigentlich nie deutsch sagen 
kann, Gott hasse. Gott hat es nicht nötig zu hassen, der 
schwache, der zu schwache Mensch haßt; der Mensch, der nicht 
irgendwie eigene Unterlegenheit zu verarbeiten hatte und mit 
der Verarbeitung nicht fertig wurde, der haßt nicht, der wird 
allenfalls, wie es im Psalter heißt „gleich dem Nichts den 
Bösewicht verachten", geringschätzen den, der uns kalt läßt, 
der uns nicht bis zu einem Haß zu bewegen vermag; der nicht 
unterlegene Mensch, der wird nie hassen, sondern nur zwi-
schen diesen beiden Möglichkeiten sich bewegen, entweder 
dieses Geringschätzens, Mißachtens, vielleicht mit einem ge-
wissen Bedauern des anderen gemischt, oder dann des Zür-
nens, des Zürnens, das er da in sich aufsteigen fühlt, wo er in 
Liebe dem anderen verbunden ist, etwas von ihm erwartet, 
wo das Herz an dem anderen, dem ich zürne, hängt, mein 
eigenes Herz. Also von daher sehen wir, wie dieser Eifer 
gegenüber dem Bruder, eben nun gerade dem andersgläubi-
gen, dem eventuell in wesentlicher Hinsicht irrenden Bruder, 
sehr zentral hineinreidit in das innerste Geheimnis unseres 
Glaubens. 
Andererseits werden wir in der Schrift immer wieder gewarnt 
vor raschem Eifer, vor raschem Zorn. Nicht umsonst heißt es 
in dem sogenannten Hohen Lied der Liebe, im 1. Korinther-
brief, Kapitel 13: „Die Liebe eifert nicht." Nicht umsonst 
warnt der Jakobusbrief, diese wunderschöne, der Bergpredigt 
am tiefsten verwandte unter den Episteln, „vor Eifer und 
Zorn". Nicht umsonst wird der Eifer immer wieder aufge-
zählt in den sogenannten Lasterkatalogen der Apostelbriefe, 
wie etwa Galater 5, 20, als das, was nicht vorkommen, was 
nicht sein soll. 
Das ist also sehr merkwürdig, wir haben beides, wir haben 
wieder denselben Paulus, der sagen kann im 2. Korinther-
brief, 11. Kapitel, daß er mit Gottes Eifer um seine geliebten 
Korinther eifere, die ja auf mancherlei Abwegen sind und 
seinen berechtigten, seinen nur zu berechtigten Zorn provoziert 
haben, und derselbe Paulus, der zum Teil in denselben Brie-
fen vor dem Eifer warnt. Dieser vorschnelle oder rasche Zorn 
und Eifer klingt zunädist an an die noch harmlosere Form 
der bloßen leichtfertig unbeherrschten, gegen die Tugend des 
Maßes verstoßende Form des Zürnens, aber dahinter taucht 
dann immer wieder das wichtigere auf, dieses Moment der 
Inansprudmahme einer Art persönlicher Teilhabe am Eifer 
Gottes, am Zorne Gottes, das heißt die Fehlhaltung ist nicht 
identisdi mit einem bloßen Zuviel einer an sich guten Quali-
tät, die nun einfach ein wenig allzu eifrig, allzu tempera-
mentvoll ausgewirkt wird — das passiert uns allen — in ge-
wissen Dingen des Alltags, die des Zornes eigentlich gar nicht 
würdig sind, sondern es steht darin eine Art Anmaßung, so 
über den je anderen urteilen zu dürfen oder zu müssen, wie 
Gott urteilt. Gerade im Fanatismus stedtt eine indirekte An-
maßung von Gottähnlichkeit, ein Gottes Zorngericht Vorgrei-
fenwollen. Da ist wohl die eigentliche Gefahr, bei der wir nun 
merken, daß diese eigentlichste, tiefste und letzte Gefahr 
ebenso zentral als Gefahr ist, wie der positive Eifer, der posi-
tive Zorn eines Paulus gegenüber der innig geliebten, mit der 
Liebe Gottes geliebten, mit dem Eifer Gottes umeiferten Ge-
meinde. In beiden Fällen bewegen wir uns wieder an ganz 
zentralen Stellen, und wir müssen uns nun nur noch klar-
machen, daß ja das, was mit diesem Wort, dem griechischen 
Wort für Eifer und eifern bezeichnet wurde, "ty3.ü'yurh-,- der 
Eiferer, P)2.do.) ich eifere, daß es sich cla nicht nur um — wir 
nennen es jetzt einmal individuelle Eigenschaften von be-
stimmten einzelnen Menschen handelt, sondern daß es eine 
ganze Richtung, die sogenannten Zeloten, die Eiferer, gab, 
welche die eigentlichen radikalen und gewaltsamen und ter-
roristischen Bekämpfer der römischen Besatzungsmacht waren, 

wie man es durchaus mit Recht heute so oft zu nennen pflegt: 
die national-religiösen Widerstandskämpfer und Revolutio-
näre, zu denen [wie schon vor 25 Jahren Pickl in seinem schö-
nen, leider nicht wieder aufgelegten „Messias König Jesus" 
gesagt hat, zu denen] vermutlich vor allem jener Mann ge-
hörte, der wie eine Karikatur des Jesus von Nazareth ist, Jesus 
Barabbas, der nämlich nach zwei Stellen in alten Matthäus-
manuskripten auch den Vornamen Jesus trug, den man später 
aus einem Gefühl der Unwürdigkeit dieses Mannes, diesen 
Namen zu tragen, tilgte und dessen uns allen bekannter Name 
noch dazu Barabbas, aramäisch „Sohn des Vaters" heißt, also 
geradezu das karikierte Gegenstück zu dem Jesus von Naza-
reth, der Zelotenführer, der „prominente" Widerstandskämp-
fer (Mt 27, 16), Jesus Barabbas, für den die Masse vor dem 
Gericht des Pilatus ihr Wort einlegt zu Ungunsten des Jesus 
von Nazareth, und aus dieser Zelotenbewegung ist ja dann 
jene pseudomessianisdie Bewegung hervorgegangen, die die 
gewaltigen und zu ihren Zeiten jeweils gefährlidien Auf-
stände gegen Rom hervorgerufen hat; die bekannte, die zur 
Tempelzerstörung im Jahre 70 führte. und die viel zu wenig 
bekannte und dabei im Grunde fast noch wichtigere, wenn 
man vom Tempel einmal absieht, des Bar Kochba, der dann 
von Akiba, dem großen Schriftgelehrten, sogar als „Sternen-
sohn" (Num 24, 17), als Messias Israels auf Grund seiner An-
fangserfolge anerkannt wurde. Auch hier also, bei diesem fa-
natischen Eifer derer, die Gottes Gericht beanspruchen und 
gerade auch den getrennten Brüdern gegenüber — die Bar-
Kochba-Aufstandsbewegung ging mit einer scharfen Attacke 
auf die Christen im Heiligen Lande zusammen, sie sollten 
nun endlich einsehen, daß der Tempel im Wiedererstehen 
begriffen sei und daß Jesus geirrt habe —, bei dieser zeloti-
schen Eifererbewegung wird in den verschiedensten Hinsich-
ten die Entscheidung Gottes vorweggenommen, will man sie 
herbeizwingen, und so haben wir nun die beiden Pole: den 
heiligen, den richtigen, den wahren, den Eifer Gottes, an dem 
wir wirklich teilhaben sollen, demgegenüber wir nie das 
Recht zur Flucht in die Lauheit gegenüber dem Bruder, in den 
Indifferentismus gegenüber seiner abweichenden Lehre be-
sitzen, auf der einen Seite und eben jenen Fanatismus oder 
Zelotismus auf der anderen Seite, und so ist uns getrennten 
Brüdern gegenüber als Haltung keineswegs die Toleranz der 
Gleichgültigkeit erlaubt, ebensowenig auc.h jener Eifer, der 
sich sozusagen selbst Gottes Vertretung im Gericht anmaßt, 
aber geboten jener heilige Eifer fürsorglicher Liebe, von der 
man dann wieder sagen kann, daß sie nicht eifert, sondern 
geduldig, taktvoll und gütig für den Bruder da ist, wo immer 
und wie nur immer dies möglich sein mag. Das wäre zunächst 
einmal in der allgemeinen Form die uns gebotene Haltung. 
II. Aber wer ist nun eigentlich dieser uns gegenüberstehende 
Bruder, der getrennte Bruder, welchem gegenüber wir diese 
Haltung bewähren sollen? 
Bei der damit gegebenen zweiten Aufgabe dieses Vortrages, 
dem Versudi einer solchen Bestimmung des Bruders, hilft ein 
Büchlein, das kürzlich erschienen ist und das mich veranlaßt 
hat, meinen ursprünglichen Vortragsplan umzustoßen und 
mich stärker daran zu halten, da ich es in den letzten Tagen 
erst lesen konnte, einfach darum, weil es Ihnen ermöglichen 
kann, soweit Sie Wert darauf legen, das, was jetzt knapp 
gesagt wird, zum Teil ausführlicher und sehr gut nachzulesen, 
das Büchlein von Joseph Ratzinger „Die c.hristliche Brüder-
lichkeit", das kürzlich im Kösel-Verlag erschienen ist (s. S. 69) 
Es ist zunädist einmal in seiner Anlage, wie mir scheint, da-
durch vorbildlich, daß sich hier ein katholischer Dogmatiker 
um eine zugleich sehr biblische und sehr zeitgemäße Theologie 
der Existenz, wenn ich es so nennen darf, bemüht hat und daß, 
wie mir jedenfalls scheint, in sehr wesentlidier Hinsidit, er in 
diesem Bemühen auch Erfolg gehabt hat, das heißt auf wirk-
lich Wesentliches gekommen ist. Darum also darf ich zunächst 
einmal in dem Nächsten, was ich jetzt sage, resumieren, was 
ich ihm verdanke, um dann erst die eigenen weitergehenden 
Gedanken anzuknüpfen. Ratzinger versucht vor allem die 
Herauslösung der christlichen Brüderlichkeit aus irgendeiner 
allgemein menschlichen, humanitären. Er macht völlig tref- 
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fend darauf aufmerksam, dafß Ja schon beı den Griechen, Iso ın se1lıner Lyuebe erwählt hat un Ireue Von ıhm verlangt;
ın vorchrıistl;cher Zeıt, 1N€e Vaterschaft Gottes der der ott- un schliefßlich gipfelt, w as Ratzınger sagt er d1ese Reihe
hei:t un: entsprechend ıne Bruderschaft der Menschen pPIO- der Bünde, die Bruderschaft konstituzeren, ın dem voll VOCI-
klamiert worden Ist, wober sıch heı SCHAUCFKEN! Zusehen zeıgt, wirklichten Neuen Bunde ın Christus, un! betont I11U  - miıt
da{iß sıch efwas Naturhaftes. eiwas Kosmisches handelt: vollem Recht, dafß WITL Brüder des Neuen Bundes und Kınder
selhbst WEe1111 INa SAr keinen Gott-Vater kennt, dem 180078  — Gottes überhaupt nNnUur sind, soweıt WITr „1N Christus“ SIN H
beten kann, den IE  n als Du sıch gcgenüber hat, annn 1112A1} wıird klar und einleuchtend herausgearbeitet, dafß diese
die Mutter Natur, den Vater Zeus LSW., preıisen 3301 annn Bruderschaft, Iso auch dıiese Gotteskindschaft überhaupt erSE
daraus ın eiınem sehr allgemeınen Sınne 1inNne Bruderschaft der 2m Wir derjenıgen Menschen ratıfizıert wird, real wird, dıe
Menschen ableıiten. Vollends dann ıIn der Spätantike, führt miteinander beten können: „Vater unser”, nıcht i{wa „Meın
Ratzinger ebenfalls treffend dUuS, g1ibt Mysterjenbruder- Vater“”, sondern „Vater unser“, iıch darft azu Katzinger direkt
schaften esoterıischer Art, ın denen dann der Mıtmyste, cder sprechen lassen: „Vater ıst ott für U11Ss Jeweıls NUT, sofern
Eingeweihte, Bruder dessen ıst, der mıt iıhm so1- WIr eıl der Gemeinschaft selner Kinder sınd. Für ‚mich‘ wiıird
chen Bruderschaften angehört, 1060073  m} sıch wıcderum kraft Vater ]€ Lur dadurch, daß ıch 1 ‚Wır seıner Kinder bin
eiıner ın diesem Falle 19134  - besonderen Initiationsgemeinschaft Das christliche Vatergebet ist ‚nıcht das Ruftfen einer Seele, die
unter dem Patronat irgendeıiner, den Vater vertretenden nıchts kennt als ott un sıch selbst', sondern ıst gebunden
Schutzgottheit als Bruderschaft fuühlt und dafur WO1- dıe Gemeinschaft der Brüder, mıt denen WIr der
den Zatate beigebracht VO  — dieser Bruderschaft AUS auf iNne eINE Christus sind, ın dem und durch den WIr TYSL ‚Vater‘'
Ausweitung der Bruderschaft sinnen kann, weıtere 1n S1E e1IN- 11 können und durfen, weıl WIr 1LUr in ıhm Un durch ;hn
zubezz:ehen, der Mysterien wurdig machen En schliefslich Kinder‘ sind SO darf 10008  a} genauerweIlse nıcht formulzeren,
a 1s Vollbrüder anerkennen können. MDas waäaren Formen VO  a} Christus habe die Menschen ott ‚Vater‘ gelehrt,
Bruderschaft, dıe WIr schon diesseıts des Christlıchen, teıls in sondern muß 1n aller Strenge heißen Er hat S1€ ‚Vater
VOr-, teıls dann 1n christlicher eıt kennen. ber bıblisch ist UNSCY. SCH gelehrt, und das ‚unser‘ ıst dabe1ı nıcht wenıger
NUN, das zeıigt Ratzinger schon sehr klar, mıt dem Wort Bru- wichtig als das ‚Vater‘ Es gıbt den konkreten Standort des
der ben doch etwas anderes gemeınt, CS beginnt mıt der Glaubens Uun! des (rebetes d dessen christologische Kompo-
Bruderschalt, der alle 1n Adam angehören; zunäachst ıst hıer nente“ S
eiınmal der Personenkreis der gleiche, wıe bei der kosmisch- Ebenso rıchtig 1U  \ WIC diese Feststellung ber dıe entsche1-
naturhaften Gott-Vater- un Menschen-Bruderschait; WIE dende Wichtigkeit dieses „Unser” auch in der Gotteskind-
dort Vater Zeeus als Vater aller angesprochen werden kann, schalt, 1so dieses vöolhgen Zusammengehörigseins VO.  - Bru-

scheinbar der Schöpfer, der alle geschaffen hat, die als Kın- derschaft un:! Kindschaft, das der Gleichsetzung der beiden
der Adams un Kvas auf der rde Je aufgetreten sınd un Teile des doppelten Hauptgebotes Gottesl:ebe un Nach-
auftreten werden. Aber Ratzinger macht schon miıt echt stenlı:ebe entspricht, ebenso richtig ıst beı Ratzinger ıe
daraut aufmerksam noch abgesehen VO  e anderem, was Akzentuierung, miıt der für dıe Herausarbeitung des 5SPC-
(1 auch n könnte dafß dıe Adamsbruderschaft ]a zıtisch christlichen Bruderbegriffes Jene Erzählung hervor-
nıcht 11ur 110e Bruderschaft ım Guten, sondern ben zuch 1nNn€e hebt, die nach dem Markusevangelium, Kapitel 3, zıtiıert,
Bruderschaft 1m Boösen als gefallene Menschheit ist und dafß die Verwandten Jesu nach ıhm fragen und ann Jenes
gerade eın Appell ZUFr Herauslösung 4Uu5 einer bloßen Adams- große Wort spricht: ‚Wer den Wiıllen meınes Vaters {ut der
bruderschaft einer SUZUSAaBCN besseren ın der gesamten ıst MI1r Vater 3301 Mutter, Schwester 3301 Bruder‘. Die, d;:ze
OÖffenbarung mitklıngt. den Willen (Gottes tun wollen, wirklıch wollen, die bilden dıe
Das zeıgt sıch andeutungsweıse schon In der zweıten Bruder- Bruderschaft; un dann bietet Ratzinger auch noch den Aus-
schaft, 1n der WIFr nach der Adamsbruderschaft auch wieder blıck auf die Dazugehörigkeit des Leidens dıeser Bruder-
prinzıplel] mıt allen Menschen drinstehen, ın der Noah-Bun- schaft, des Leidens überhaupt schlechthın, un vollends des
des-Bruderschalt, einer Art V Ol Bruderschalit, die WITr auch Leidens 1n irgendeinem Sınne 1 Namen Gottes. Er arbeıitet
leıder In der Christenheit 1e1 wen1g U 1L15 praesent halten: diıes heraus, ındem daran erınert, dafß 1 Gerichtsgleich-
d:ieser zweiıte und nach der Sintilut, der Uuns 1 Prinzıp mıt N1S, Matthäus „Was Ihr gelal habt eiınem d1eser meıner
allen verbindet, ıst der, den WIr gebrauchen können, geringsten Brüder“, wıeder das wicht:ge ‚Bruder‘ sıch IM
ZUSaCN (ın einem geW1IsSSEN Sınne) „bruderlich Verbun- Munde Jesu findet, „das habt Ihr mır getan.” Es ist, WI1C
densein“ mıiıt den sogenannten gu Heıden bzw. denen, dı€ Ratzinger betont, und ich glaube miıt Recht, dıe einzIgE Stelle,

mıt Sicherheit nıcht entweder der Bruder 1mM Herkunfts-AusSs dem Uroffenbarungserbe 1n irgendeiner Weise noch
leben, als etwas Posıtives wahrzunehmen Un! empfiinden; volk, 1mM jJüdıschen Volk, der der Christenbruder 1 Neuen
die I Umorientierung, WIEC S16 heute qdAte Heidenmissıon Testament als Bruder bezeichnet wırd, sondern der Beduürf-
erfährt, die ja langst nıcht mehr VO  — einem europälsch-hoch- tıge, der Leidende chlechthin, noch SAallz unabhängıg VO  }

näasıgen Standpunkt auf die törıchten Heiden herab- selner Eigenschalt, LU eben durch dıe Gemeinsamkeit der
sıeht, sondern nach den Öörnern des logos spermatikos, des Bruderschaft derer, dıe gemeınsam den rechtverstandenen
ausgesaten OÖffenbarungssamens, Späht, iıhnen keimen Wıllen Gottes tun wollen, meın Bruder geworden se1n,
helten, ware biblısch dieser Stelle 11 Noah-Bund VOI- ıst Christi Bruder schon bereıts durch se1ın Leiden: un dann
ankern. betont Ratzınger ebenfalls wıieder mıiıt KRecht, dAafß zuletzt durch
Aber nach diesen beiden Bunden mı1t der Jeweıls SanNzZChH „DC- das Leiden die Kirche bzw. die Christenheit auch Cdıe Brü-
schichtlichen Menschheit“, WI1€E CS Ratzınger glücklıch nenn{t, dern macht, die vorher noch ın keinem Sınne SCWCSCH sSind,

mindestens potentiell; „gerade ın ıhrem Erliegen”, schreibtkammen dann jene Bunde, d1e 1LU  — AUS dieser Menschheit
einen und dann seinen Stamm der amen), den Abraham (S 115 „feiert die Kırche immer wieder ihren höchsten
heraussondern, der Bund mıt den Abrahamssöhnen, dıie das Dieg, steht S16 nachsten der Seite des Herrn. Gerade,
Geschenk des Bundes und dann Bundesgesetzes erhalten., S1€ fur dıe andern leiden gerufen wird, gelingt ıhr der
Abrahamsbund un Mosebund; da hat LU Ratzınger miıt vol- Vollzug iıhrer iınnersten Sendung der Schicksalstausch mı€
lem Recht hervorgehoben, da{fß hıer ıne Doppelheit waltet, dem irrenden Bruder“, W1€E der Jesu Kreuz, „und des-

SCH verborgene Wiıedereinsetzung ın Q 16€e volle Sohnschaft unSIM eınerseıts dıie Herausgelesenen, eın Sondervolk Gottes
unfier den Völkern, Priestervolk, heilıges Könıgtum; un CS 11 die volle Brüderlichkeit. in der verstandenen Beziehung
sınd andererseits solche. die nıcht ıhrer Verdienste wil- zwıschen den ‚Wenigen' und den ‚Vielen’ offenhart sıch auch
len; nıcht weıl S$1€e sıch besser wäaren als d1e anderen, Au - rst das wahre Mait der Katholizıtät der Kırche Ihrer außeren
gelesen sınd, sondern, VO  - ott her etwas W:E einen ahl nach WI1YT'! S1E NnIıe vollendet ‚katholisch‘, allumfas-
dauerteig schaffen, eın Modell-Gottesvolk haben, send se1N, söondern etztlich kleine Herde bleiben, mehrr

als die Ötatistik ahnen Jäßt, dıe ja Jugt, iındem S1C viele alsdem allen gezeıgt werden kann, W1€E Cs zwıschen ott un:
einem Menschenvolke zugeht, WE} LEr dieses Menschenvolk Bruüder nennt, dıe in Wirklichkeit blofß Pseudadelphoi”,
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fend darauf aufmerksam, daß ja schon bei den Griechen, also 
in vorchristlicher Zeit, eine Vaterschaft Gottes oder der Gott-
heit und entsprechend eine Bruderschaft der Menschen pro-
klamiert worden ist, wobei sich bei genauerem Zusehen zeigt, 
daß es sich um etwas Naturhaftes, etwas Kosmisches handelt; 
selbst wenn man gar keinen Gott-Vater kennt, zu dem man 
beten kann, den man als Du sich gegenüber hat, kann man 
die Mutter Natur, den Vater Zeus usw. preisen und kann 
daraus in einem sehr allgemeinen Sinne eine Bruderschaft der 
Menschen ableiten. Vollends dann in der Spätantike, führt 
Ratzinger ebenfalls treffend aus, gibt es Mysterienbruder-
schaften esoterischer Art, in denen dann der Mitmyste, der 
Eingeweihte, Bruder dessen ist, der mit ihm zusammen sol-
chen Bruderschaften angehört, wo man sich wiederum kraft 
einer in diesem Falle nun besonderen Initiationsgemeinschaft 
unter dem Patronat irgendeiner, den Vater vertretenden 
Schutzgottheit als Bruderschaft fühlt und sogar — dafür wer-
den Zitate beigebracht — von dieser Bruderschaft aus auf eine 
Ausweitung der Bruderschaft sinnen kann, weitere in sie ein-
zubeziehen, der Mysterien würdig zu machen und schließlich 
als Vollbrüder anerkennen zu können. Das wären Formen von 
Bruderschaft, die wir schon diesseits des Christlichen, teils in 
vor-, teils dann in christlicher Zeit kennen. Aber biblisch ist 
nun, das zeigt Ratzinger schon sehr klar, mit dem Wort Bru-
der eben doch etwas anderes gemeint, es beginnt mit der 
Bruderschaft, der alle in Adam angehören; zunächst ist hier 
einmal der Personenkreis der gleiche, wie bei der kosmisch-
naturhaften Gott-Vater- und Menschen-Bruderschaft; so wie 
dort Vater Zeus als Vater aller angesprochen werden kann, 
so scheinbar der Schöpfer, der alle geschaffen hat, die als Kin-
der Adams und Evas auf der Erde je aufgetreten sind und 
auftreten werden. Aber Ratzinger macht schon mit Recht 
darauf aufmerksam — noch abgesehen von anderem, was 
man auch sagen könnte —, daß die Adamsbruderschaft ja 
nicht nur eine Bruderschaft im Guten, sondern eben auch eine 
Bruderschaft im Bösen als gefallene Menschheit ist und daß 
gerade ein Appell zur Herauslösung aus einer bloßen Adams-
bruderschaft zu einer sozusagen besseren in der gesamten 
Offenbarung mitklingt. 
Das zeigt sich andeutungsweise schon in der zweiten Bruder-
schaft, in der wir nach der Adamsbruderschaft auch wieder 
prinzipiell mit allen Menschen drinstehen, in der Noah-Bun-
des-Bruderschaft, einer Art von Bruderschaft, die wir auch 
leider in der Christenheit viel zu wenig uns praesent halten: 
dieser zweite Bund nach der Sintflut, der uns im Prinzip mit 
allen verbindet, ist der, den wir gebrauchen können, um so-
zusagen unser (in einem gewissen Sinne) „brüderlich Verbun-
densein" mit den sogenannten guten Heiden bzw. denen, die 
aus dem Uroffenbarungserbe in irgendeiner Weise noch 
leben, als etwas Positives wahrzunehmen und zu empfinden; 
die ganze Umorientierung, wie sie heute die Heidenmission 
erfährt, die ja längst nicht mehr von einem europäisch-hoch-
näsigen Standpunkt auf die armen törichten Heiden herab-
sieht, sondern nach den Körnern des logos spermatikos, des 
ausgesäten Offenbarungssamens, späht, um ihnen keimen zu 
helfen, wäre biblisch an dieser Stelle im Noah-Bund zu ver-
ankern. 
Aber nach diesen beiden Bünden mit der jeweils ganzen „ge-
schichtlichen Menschheit", wie es Ratzinger glücklich nennt, 
kommen dann jene Bünde, die nun aus dieser Menschheit 
einen (und dann seinen Stamm oder Samen), den Abraham 
heraussondern, der Bund mit den Abrahamssöhnen, die das 
Geschenk des Bundes und dann Bundesgesetzes erhalten, 
Abrahamsbund und Mosebund; da hat nun Ratzinger mit vol-
lem Recht hervorgehoben, daß hier eine Doppelheit waltet, es 
sind einerseits die Herausgelesenen, ein Sondervolk Gottes 
unter den Völkern, Priestervolk, heiliges Königtum; und es 
sind andererseits solche, die nicht um ihrer Verdienste wil-
len, nicht weil sie an sich besser wären als die anderen, aus-
gelesen sind, sondern, um von Gott her so etwas wie einen 
Sauerteig zu schaffen, ein Modell-Gottesvolk zu haben, an 
dem allen gezeigt werden kann, wie es zwischen Gott und 
einem Menschenvolke zugeht, wenn Er dieses Menschenvolk 

in seiner Liebe erwählt hat und Treue von ihm verlangt; 
und schließlich gipfelt, was Ratzinger sagt über diese Reihe 
der Bünde, die Bruderschaft konstituieren, in dem voll ver-
wirklichten Neuen Bunde in Christus, und er betont nun mit 
vollem Recht, daß wir Brüder des Neuen Bundes und Kinder 
Gottes überhaupt nur sind, soweit wir „in Christus" sind, d. h. 
es wird klar und einleuchtend herausgearbeitet, daß diese 
Bruderschaft, also auch diese Gotteskindschaft überhaupt erst 
im Wir derjenigen Menschen ratifiziert wird, real wird, die 
miteinander beten können: „Vater unser", nicht etwa: „Mein 
Vater", sondern „Vater unser", ich darf dazu Ratzinger direkt 
sprechen lassen: „Vater ist Gott für uns jeweils nur, sofern 
wir Teil der Gemeinschaft seiner Kinder sind. Für ‚mich' wird 
er Vater je nur dadurch, daß ich im ‚Wir' seiner Kinder bin. 
Das christliche Vatergebet ist ,nicht das Rufen einer Seele, die 
nichts kennt als Gott und sich selbst', sondern es ist gebunden 
an die Gemeinschaft der Brüder, mit denen wir zusammen der 
eine Christus sind, in dem und durch den wir erst ‚Vater' 
sagen können und dürfen, weil wir nur in ihm und durch ihn 
‚Kinder' sind. So darf man genauerweise nicht formulieren, 
Christus habe die Menschen zu Gott ‚Vater' sagen gelehrt, 
sondern es muß in aller Strenge heißen: Er hat sie ,Vater 
unser' sagen gelehrt, und das ‚unser' ist dabei nicht weniger 
wichtig als das ‚Vater'. Es gibt den konkreten Standort des 
Glaubens und des Gebetes an, dessen christologische Kompo-
nente" (S. 72 f.). 
Ebenso richtig nun wie diese Feststellung über die entschei-
dende Wichtigkeit dieses „Unser" auch in der Gotteskind-
schaft, also dieses völligen Zusammengehörigseins von Bru-
derschaft und Kindschaft, das der Gleichsetzung der beiden 
Teile des doppelten Hauptgebotes — Gottesliebe und Näch-
stenliebe — entspricht, ebenso richtig ist bei Ratzinger die 
Akzentuierung, mit der er für die Herausarbeitung des spe-
zifisch christlichen Bruderbegriffes jene Erzählung hervor-
hebt, die er nach dem Markusevangelium, Kapitel 3, zitiert, 
wo die Verwandten Jesu nach ihm fragen und er dann jenes 
große Wort spricht: ,Wer den Willen meines Vaters tut, der 
ist mir Vater und Mutter, Schwester und Bruder'. Die, die 
den Willen Gottes tun wollen, wirklich wollen, die bilden die 
Bruderschaft; und dann bietet Ratzinger auch noch den Aus-
blick auf die Dazugehörigkeit des Leidens zu dieser Bruder-
schaft, des Leidens überhaupt schlechthin, und vollends des 
Leidens in irgendeinem Sinne im Namen Gottes. Er arbeitet 
dies heraus, indem er daran erinnert, daß im Gerichtsgleich-
nis, Matthäus 25: „Was Ihr getan habt einem dieser meiner 
geringsten Brüder", wieder das so wichtige ‚Bruder' sich im 
Munde Jesu findet, „das habt Ihr mir getan." Es ist, wie 
Ratzinger betont, und ich glaube mit Recht, die einzige Stelle, 
wo mit Sicherheit nicht entweder der Bruder im Herkunfts-
volk, im jüdischen Volk, oder der Christenbruder im Neuen 
Testament als Bruder bezeichnet wird, sondern der Bedürf-
tige, der Leidende schlechthin, noch ganz unabhängig von 
seiner Eigenschaft, nun eben durch die Gemeinsamkeit der 
Bruderschaft derer, die gemeinsam den rechtverstandenen 
Willen Gottes tun wollen, mein Bruder geworden zu sein, er 
ist Christi Bruder schon bereits durch sein Leiden; und dann 
betont Ratzinger ebenfalls wieder mit Recht, daß zuletzt durch 
das Leiden die Kirche bzw. die Christenheit auch die zu Brü-
dern macht, die es vorher noch in keinem Sinne gewesen sind, 
mindestens potentiell; „gerade in ihrem Erliegen", schreibt 
er (S. 113 f.), „feiert die Kirche immer wieder ihren höchsten 
Sieg, steht sie am nächsten an der Seite des Herrn. Gerade, 
wo sie für die andern zu leiden gerufen wird, gelingt ihr der 
Vollzug ihrer innersten Sendung: der Schicksalstausch mit 
dem irrenden Bruder", wie der Jesu am Kreuz, „und so des-
sen verborgene Wiedereinsetzung in die volle Sohnschaft und 
in die volle Brüderlichkeit. In der so verstandenen Beziehung 
zwischen den ‚Wenigen' und den ‚Vielen' offenbart sich auch 
erst das wahre Maß der Katholizität der Kirche. Ihrer äußeren 
Zahl nach wird sie nie vollendet ‚katholisch', d. h. allumfas-
send sein, sondern letztlich kleine Herde bleiben, mehr sogar, 
als die Statistik ahnen läßt, die ja lügt, indem sie viele als 
Brüder nennt, die in Wirklichkeit bloß Pseudadelphoi", d. h. 
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Falschbrüder, „Namens- un Scheinchristen sind Aber in oh! verständlıch SE1IN: das mussen auch persönlich glaäubıge
ıhrem Leiden un Lieben steht S1E immerlort für ‚dıe Vıelen', un: durchaus ım Sınne der Kırche getaufte, gegebenenfalls
für alle In iıhrer Liehe Un ın ıhrem e1d überschreitet S1E taufende, nıchtkatholische Christen verstehen, VOIl da AUS

alle Grenzen, ıst SIC wahrhaft ‚katholisch‘.” diese gewısse Vaorsıcht be1ı der Aufnahme VO  — nicht-katholi-
1Iso dA168€E beiden Qualitäten des FTuns un des Leıdens, des schen Christen ın dAie roömısche Kıiırche waltet AUS Prinzıp, auch
(rotteswillen- Fun- Wollens un: 1m Rahmen dieses ollens wenn erfreulıcherweise iın immer häufigeren Yallen Bar
„Vater unser“ ıhm E Dürfens, un des Leidens afs nıcht mehr 403 eiıner Konditionaltaufe die ede ist, weiıl dıie
schlicht vorhandene J atsache un als ‚Leiden für‘, das SIN: moralische Sıcherheit, dafßß dıe Jaufe VOo  ; dem Betreffenden
dıe prımar konstitulerenden Elemente, nach Ratzınger, die empfangen wurde., der sıch da mıt der Kırche wıeder VO1L-
Bruderschaft ın einem besonderen Sınne bılden, ber uns noch einigt, durchaus besteht, 1so eın Anlal 7U einer solchen
nıcht ermöglıchen, solange WITr die Untersuchung weıtertrei- Kondıitionaltaule gegeben ıst ber das siınd Realıtäten, denen
ben, klar abzugrenzen, nu cdese Brüder sıch N: he- {1 1Ns Auge schen mujßß, WEn INnan nıcht W1€ die Katze
iinden. Katzınger se]lbst hat VoO  s diesen Ausgangspunkten her den heilen BKreIı herumgehen wıll, wWeCnn Ihnha  - sich dem Ernst
In der KRıchtung weıter gesucht, daiß dıe Bruderschafit derer, des Problems nıcht entzichen ıll
die miteinander dıe Kommunion, dıe Eucharistie fejern, in Und weiıter: „Gemeinschalt der Taufe un des Bekenntnisses
der Eucharistie ZUTF Gemeinschalft, ZUT Bruderschaft werden, ZUÜITL einen Herrn!“ Hier mulß 19881  - fragen, ıst das Bekenntnis
als das zentral Waiırkliche erklärt un Folgerungen für die der nıcht-katholischen Christen ZU dem einen Herrn uıne
UOrtsgemeinde, auch für d1e Übersehbarkeit der ortlıchen klare Angelegenheit, daß (1 Vo  - der Formel e1nNES solchen
Pfarrgemeinde, iınnerhalhb deren sıch dıiese Brudergemein- Bekenntnisses her gleıchsam dıe (Gsrenze zıchen annn un!
schait recal darstelle, BEezZzOFECN hat: das gehört nıcht meınem BCnNn, bıs hıerhın haben WIr dieses Bekenntnis, vVvon dort AB

heutigen 1hema un möge darum miıt diesem Satz LiIUFr —- haben WITLr (@5 nıcht In diesem Jahrgang 1961 der 1m -
wäahnt sein gesehenen Verlag Mobhr ın Tübingen erscheinenden evangelı-
Nun. Ratzinger hat siıch auch 1mM Nachwort die Frage nach den schen ‚Zeitschriit für Iheologie un: Kırche" hndet sıch eın
geirennten Brüdern gestellt, afs weiche Protestanten un Aufsatz eines evangelischen Theologieprofessors Fuchs „Müs-
Ostchristen ausdrücklich nennt Wenn zunachst reın dog- SC  ] WIFr Jesus glauben, wenn WITr (Grott glauben?“ und
matisch feststellt: CS gıbt ZWAaFr Grnade außerhal der Sakra- jeder, der diesen Autsatz liest, wırd feststellen, dati ehen
mente und außerhalb der sıchtharen Kırche, ber gıbt nıcht dıeses „Müssen Wıirr“ nıcht beJjaht, sondern schr schön mıt
eine beliıebige ahl] VOo  — Kırchen: dıe objektive Darstellung einem: „ Wır dürfen Jesus glauben, wenn WIr ott
des Vertretungswerkes Christi ıst der eınen Kırche vorbehal- glauben“ beantwortet wird, das heißt, die Grenze dessen,
ten, wird ıhm hestimmt eın katholıscher Chrıst wıder- Wa als Bekenntnis dem eınen Herrn werten ist, voll-
sprechen. Dann geht V{}  -} der dogmatischen Ebene auf die, kommen anders hegt, anders läauft 1M Bereich der nicht-katho-
WIE sagt, der konkret menschlichen Bezıiehungen über, C lischen, der andersgläubigen Christen.
spektiert neben der katholischen Brudergemeinde derer, dıe Man wırd }so nıcht vermeıden können, eiınmal (nıcht,
sıch ZUT Kommunion zusammenfinden, die Jeweiıls eıgene ernstzunehmen, sondern 1m Gegenteil, ad absur-
Brüderlichkeit der Andersgläubigen und fordert, da sich dum ZU führen) die Frage stellen: x]av 1eviel Prozent
Jeweils die beiden Brudergemeinden, die katholische und dıie dogmatischen Glaubens, namlıch des vollen (ylaubens der
evangelische, als eschwister 1Im Herrn verstehen, hne ber römıschen Kirche und ein WI1E hoher Grad VO moralıscher
das Mament der Irennung einfach überspringen, Was Ja Sıcherheit gültigen Sakramentenempfanges mu1ß he1 dem CeIN-
hieße, sıch damıt abfinden, des heiligen Eifers für dıe Einheit zeinen Andersgläubigen der beı der betreffenden evangelı-
der Gesamthbruderschaft entbehren. schen Bruderschaft vorhanden seIn, ın der einverleıibt eiNner
Dazu annn Illd glaube ıch Ja n, ber I1d  > WIrd vielleicht (nach Ratzinger) Gotteskind geworden ist, damıt dieser Ein-
doch bedauern, dafßß dann nıcht noch etwas weıter ausholt zelne Bruder heißen bzw. dıe (Gemeininschailt, der angehört,
und Art und Grenze solcher Brüderlichkeit nıcht noch näher als solche Bruderschait, mıt der WITr verhunden sind, mehr
bestimmt hat Die bloße Wendung namlich, dıie sıch beı iıhm anerkannt werden annn als ın dem Sınne, 1n dem Ja auch der
findet. Y 0  -} einer (remeinschaft der Taufe und des Bekennt- Ungetaufte Bruder ist, wıeder mıt Katzınger sprechen.
nN1ISSES dem einen MHerrn, reicht doch ohl nıcht AU.  n Wenn INall dıe Frage stellt, merkt INall, daißi 65 %. nu:
Wır mussen zunächst YO  «>} solchen Sanz brutalen Gegebenhe1- ehen doch ohl nıcht geht, ennn SONSt hieße beı dem einen:
ten ausgehen, wWCinn WIr Bedenken dieser Formulierung Ur der Orthodoxe’‘, der Griechisch-Orthodoxe, Russisch-Or-
‚(remeinschaft der Taufe un: des Bekenntnisses ZU! eınen thodoxe, beı dem keine eigentliıchen wesentlıchen Glaubens-
Herrn‘ außern, Ww1iE der sogenannten Konditionaltaufe, die Ja differenzen gegenüber der roömischen Kirche bestünden, nUur

SC 1 ın diesem Sınne wirklich durch die JT aufe und dasVO  — der römiıschen Kirche nıcht überall, ber hıs VOFTFr kurzem
fast uüberall und auch Jetzt noch vielfach in dem Fall SCSPCN- Bekenntnis ZUIHN Herrn voll Bruder. Schr vıele werden
det wiırd, Jemand, der einer nıchtkatholischen christlichen das 2fs eınen allzu kanservativen Standpunkt beurteilen und
(Gremeinschaft angehört hatte, seINE Wiedervereinigung, W1i€E werden N, ber der Altkatholik, Christkatholik., Anglo-
ıch Ciun«cn möcte, mıt der romisch-katholischen Kırche katholık sıind doch auch uUunsSeCerec Brüder, selbst wWCnIi vielleicht
vollzicht unı ıhm mit den Worten „Wenn Du nıcht getauift nıcht Fanz viele dogmatıschen Gemeinsamkeiten heı ıhnen
bıst, taufe iıch Dich hiermiıt“ die Tautfe gespendet, eventuell] vorhanden seEInN moögen. Ein weıterer wırd CN Selbstver-
iIso nochmals gespendet wırd Das iıst ein wohlverständliches standlıch kommt noch der Lutheraner dazu, da Ja die
schweres Ärgernis fur viele der getrennten Brüder. daiß das Realpraesenz Christı], Jesu Christı mit e1b und Seele, 1

ist ber WE eiınem dieses Ärgernis begegnet, ann kann, Altarsakrament glaubt; ber wıeder eın weıiterer (resprachs-
dari, mu1ß 198058  — J° nachdem 1m Kahmen der Erfüllung der partner annn uns Fen Calvın hat der Realıtat der Ge-
Zeugnispflicht E  9 CN siınd tatsachlich In UNnscCTECEIM Jahrhun- genwart Christı 1m Altarsakrament durchaus festgehalten,
dert Fälle vorgekommen, in einem Famıiılienkreis In auch wenn gegenüber dem, w as als allzu materiıell be1ı
der Schweiz eın reformierter, sogenannfter Liberaler Pfarrer Luther empfand, Bedenken gehegt hat, sol1 der Cal-
dıe Taufe mıt den Worten einleıitete: „Es gıbt vıele Auf- yiınıst nıcht noch dazu gezäahlt werden” Ja ber selbst WCN

nahmeriten, un! ıch könnte Dich, meın Kınd, 1m Namen Wo- WITr weiıt sind, weıiß Jeder, der sıch mıt oekumenischen
tans taufen der iIm Namen Jupiters taufen, ber weıl WILr Dingen beschäftigt, dafß 1Im sogenannten eltrat der Kırchen
u11 1M christlichen Abendland lJeben, taufe ıch Dich 44 un ın enft noch Gemeinschalften einbezogen Sınd, die nu ımmer
ann kam die christliche Jautformel; daiß bel einem solchen noch weıtere Abstriche gegenuüber dem katholischen Vollglau-
Vorgang, WEn dieses iınd ırgendwann einmal später ro- ben machen, 1so .ben (ın solchen Quantitäten gesprochen):
miısch-katholischer Christ werden sollte, kirchlicherseits SC- noch wenıiger glauben, un: jeder, der efwa die Berichterstat-
WISSe Zweiıftel der moralıischen Sıcherheit einer gültigen tung der Herder-Korrespondenz verfolgt, WIT'! In den etzten
Jaute 1M Sınne der Kırche auftauchen können, das mufßß doch Jahren festgestellt haben, dafß das Gewicht dieses Weltrates,
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Falschbrüder, „Namens- und Scheinchristen sind. Aber in 
ihrem Leiden und Lieben steht sie immerfort für ,die Vielen', 
für alle. In ihrer Liebe und in ihrem Leid überschreitet sie 
alle Grenzen, ist sie wahrhaft ‚katholisch'." 
Also diese beiden Qualitäten des Tuns und des Leidens, des 
Gotteswillen-Tun-Wollens und im Rahmen dieses Wollens 
„Vater unser" zu ihm sagen Dürfens, und des Leidens als 
schlicht vorhandene Tatsache und als ,Leiden für', das sind 
die primär konstituierenden Elemente, nach Ratzinger, die 
Bruderschaft in einem besonderen Sinne bilden, aber uns noch 
nicht ermöglichen, solange wir die Untersuchung weitertrei-
ben, klar abzugrenzen, wo nun diese Brüder sich genau be-
finden. Ratzinger selbst hat von diesen Ausgangspunkten her 
in der Richtung weiter gesucht, daß er die Bruderschaft derer, 
die miteinander die Kommunion, die Eucharistie feiern, in 
der Eucharistie zur Gemeinschaft, zur Bruderschaft werden, 
als das zentral Wirkliche erklärt und Folgerungen für die 
Ortsgemeinde, auch für die übersehbarkeit der örtlichen 
Pfarrgemeinde, innerhalb deren sich diese Brudergemein-
schaft real darstelle, gezogen hat; das gehört nicht zu meinem 
heutigen Thema und möge darum mit diesem Satz nur er-
wähnt sein. 
Nun, Ratzinger hat sich auch im Nachwort die Frage nach den 
getrennten Brüdern gestellt, als welche er Protestanten und 
Ostchristen ausdrücklich nennt. Wenn er zunächst rein dog-
matisch feststellt: es gibt zwar Gnade außerhalb der Sakra-
mente und außerhalb der sichtbaren Kirche, aber es gibt nicht 
eine beliebige Zahl von Kirchen; die objektive Darstellung 
des Vertretungswerkes Christi ist der einen Kirche vorbehal-
ten, so wird ihm bestimmt kein katholischer Christ wider-
sprechen. Dann geht er von der dogmatischen Ebene auf die, 
wie er sagt, der konkret menschlichen Beziehungen über, re-
spektiert neben der katholischen Brudergemeinde derer, die 
sich zur Kommunion zusammenfinden, die jeweils eigene 
Brüderlichkeit der Andersgläubigen und fordert, daß sich 
jeweils die beiden Brudergemeinden, die katholische und die 
evangelische, als Geschwister im Herrn verstehen, ohne aber 
das Moment der Trennung einfach zu überspringen, was ja 
hieße, sich damit abfinden, des heiligen Eifers für die Einheit 
der Gesamtbruderschaft entbehren. 
Dazu kann man glaube ich Ja sagen, aber man wird vielleicht 
doch bedauern, daß er dann nicht noch etwas weiter ausholt 
und Art und Grenze solcher Brüderlichkeit nicht noch näher 
bestimmt hat. Die bloße Wendung nämlich, die sich bei ihm 
findet, von einer Gemeinschaft der Taufe und des Bekennt-
nisses zu dem einen Herrn, reicht doch wohl nicht aus. 
Wir müssen zunächst von solchen ganz brutalen Gegebenhei-
ten ausgehen, wenn wir Bedenken zu dieser Formulierung 
‚Gemeinschaft der Taufe und des Bekenntnisses zum einen 
Herrn' äußern, wie der sogenannten Konditionaltaufe, die ja 
von der römischen Kirche nicht überall, aber bis vor kurzem 
fast überall und auch jetzt noch vielfach in dem Fall gespen-
det wird, wo jemand, der einer nichtkatholischen christlichen 
Gemeinschaft angehört hatte, seine Wiedervereinigung, wie 
ich es nennen möchte, mit der römisch-katholischen Kirche 
vollzieht und ihm mit den Worten "Wenn Du nicht getauft 
bist, taufe ich Dich hiermit" die Taufe gespendet, eventuell 
also: nochmals gespendet wird. Das ist ein wohlverständliches 
schweres Ärgernis für viele der getrennten Brüder, daß das 
so ist. Aber wenn einem dieses Ärgernis begegnet, dann kann, 
darf, muß man je nachdem im Rahmen der Erfüllung der 
Zeugnispflicht sagen, es sind tatsächlich in unserem Jahrhun-
dert Fälle vorgekommen, wo z. B. in einem Familienkreis in 
der Schweiz ein reformierter, sogenannter liberaler Pfarrer 
die Taufe mit den Worten einleitete: "Es gibt viele Auf-
nahmeriten, und ich könnte Dich, mein Kind, im Namen Wo-
tans taufen oder im Namen Jupiters taufen, aber weil wir 
nun im christlichen Abendland leben, taufe ich Dich ..." und 
dann kam die christliche Taufformel; daß bei einem solchen 
Vorgang, wenn dieses Kind irgendwann einmal später rö-
misch-katholischer Christ werden sollte, kirchlicherseits ge-
wisse Zweifel an der moralischen Sicherheit einer gültigen 
Taufe im Sinne der Kirche auftauchen können, das muß doch 

wohl verständlich sein; das müssen auch persönlich gläubige 
und durchaus im Sinne der Kirche getaufte, gegebenenfalls 
taufende, nichtkatholische Christen verstehen, daß von da aus 
.diese gewisse Vorsicht bei der Aufnahme von nicht-katholi-
schen Christen in die römische Kirche waltet aus Prinzip, auch 
wenn — erfreulicherweise — in immer häufigeren Fällen gar 
nicht mehr von einer Konditionaltaufe die Rede ist, weil die 
moralische Sicherheit, daß die Taufe von dem Betreffenden 
empfangen wurde, der sich da mit der Kirche wieder ver-
einigt, durchaus besteht, also kein Anlaß zu einer solchen 
Konditionaltaufe gegeben ist: Aber das sind Realitäten, denen 
man ins Auge sehen muß, wenn man nicht wie die Katze um 
den heißen Brei herumgehen will, wenn man sich dem Ernst 
des Problems nicht entziehen will. 
Und weiter: „Gemeinschaft der Taufe und des Bekenntnisses 
zum einen Herrn!" Hier muß man fragen, ist das Bekenntnis 
der nicht-katholischen Christen zu dem einen Herrn so eine 
klare Angelegenheit, daß man von der Formel eines solchen 
Bekenntnisses her gleichsam die Grenze ziehen kann und 
sagen, bis hierhin haben wir dieses Bekenntnis, von dort an 
haben wir es nicht. In diesem Jahrgang 1961 der im an-
gesehenen Verlag Mohr in Tübingen erscheinenden evangeli-
schen ,Zeitschrift für Theologie und Kirche' findet sich ein 
Aufsatz eines evangelischen Theologieprofessors Fuchs „Müs-
sen wir an Jesus glauben, wenn wir an Gott glauben?" und 
jeder, der diesen Aufsatz liest, wird feststellen, daß eben 
dieses „Müssen wir?" nicht bejaht, sondern sehr schön mit 
einem: „Wir dürfen an Jesus glauben, wenn wir an Gott 
glauben" beantwortet wird, das heißt, daß die Grenze dessen, 
was als Bekenntnis zu dem einen Herrn zu werten ist, voll-
kommen anders liegt, anders läuft im Bereich der nicht-katho-
lischen, der andersgläubigen Christen. 
Man wird es also nicht vermeiden können, einmal (nicht, 
um es ernstzunehmen, sondern im Gegenteil, um es ad absur-
dum zu führen) die Frage zu stellen: ,Ja, wieviel Prozent 
dogmatischen Glaubens, nämlich des vollen Glaubens der 
römischen Kirche und ein wie hoher Grad von moralischer 
Sicherheit gültigen Sakramentenempfanges muß bei dem ein-
zelnen Andersgläubigen oder bei der betreffenden evangeli-
schen Bruderschaft vorhanden sein, in der einverleibt einer 
(nach Ratzinger) Gotteskind geworden ist, damit dieser Ein-
zelne Bruder heißen bzw. die Gemeinschaft, der er angehört, 
als solche Bruderschaft, mit der wir verbunden sind, mehr 
anerkannt werden kann als in dem Sinne, in dem ja auch der 
Ungetaufte Bruder ist, um wieder mit Ratzinger zu sprechen. 
Wenn man die Frage so stellt, merkt man, daß es so nun 
eben doch wohl nicht geht, denn sonst hieße es bei dem einen: 
,nur der Orthodoxe', der Griechisch-Orthodoxe, Russisch-Or-
thodoxe, bei dem keine eigentlichen wesentlichen Glaubens-
differenzen gegenüber der römischen Kirche bestünden, nur 
er sei in diesem Sinne wirklich durch die Taufe und das 
Bekenntnis zum Herrn voll unser Bruder. Sehr viele werden 
das als einen allzu konservativen Standpunkt beurteilen und 
werden sagen, aber der Altkatholik, Christkatholik, Anglo-
katholik sind doch auch unsere Brüder, selbst wenn vielleicht 
nicht ganz so viele dogmatischen Gemeinsamkeiten bei ihnen 
vorhanden sein mögen. Ein weiterer wird sagen: Selbstver-
ständlich kommt noch der Lutheraner dazu, da er ja an die 
Realpraesenz Christi, Jesu Christi mit Leib und Seele, im 
Altarsakrament glaubt; aber wieder ein weiterer Gesprächs-
partner kann uns sagen: Calvin hat an der Realität der Ge-
genwart Christi im Altarsakrament durchaus festgehalten, 
auch wenn er gegenüber dem, was er als allzu materiell bei 
Luther empfand, Bedenken gehegt hat, warum soll der Cal-
vinist nicht noch dazu gezählt werden? Ja, aber selbst wenn 
wir so weit sind, so weiß jeder, der sich mit oekumenischen 
Dingen beschäftigt, daß im sogenannten Weltrat der Kirchen 
in Genf noch Gemeinschaften einbezogen sind, die nun immer 
noch weitere Abstriche gegenüber dem katholischen Vollglau-
ben machen, also eben (in solchen Quantitäten gesprochen): 
noch weniger glauben, und jeder, der etwa die Berichterstat-
tung der Herder-Korrespondenz verfolgt, wird in den letzten 
Jahren festgestellt haben, daß das Gewicht dieses Weltrates, 
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der keine Superkirche sein will und doch in gewisser Hinsicht 
immer mehr eine Superkirche wird, ständig weiter nach links 
wandert theologisch, daß, wie es einmal von J. P. Michael 
ausgedrückt wurde, die Entwiddung dahin geht, „das ‚Ka-
tholische' nach und nach durch das ,Evangelisdie' zu integrie-
ren". (Christen suchen eine Kirche, Freiburg 1958, S. 155.) 
Also ist nun wirklich durch eine Art Abwägung des Quan-
tums von gemeinsamen Glaubensinhalten und ein Haltmachen 
an irgendeiner Stelle bei dieser Art der Betrachtung, ist da-
durch etwa wirklich der Bruder festzustellen? 
Aber, wenn nicht, wo liegt denn dann die Basis dieses der 
Sache nach so eminent wichtigen Bruderseins auch soldier, die 
nicht zu der nach unserem Glauben allein wahren Kirche 
Christi gehören, die aber dennoch durch dieselbe geistliche 
Herkunft und dieselbe Zukunftshoffnung und durch immer 
neue Gemeinsamkeit in entscheidenden Einstellungen auch zu 
Gegenwartsaufgaben mit uns verbunden sind, etwa seinerzeit 
der Gegenwartsaufgabe des Widerstands gegen Hitler!? Das 
ist doch eine Verbundenheit, die sich damals dokumentiert 
hat, die auf Tod und Leben der ganzen Existenz da war, 
unabhängig von dem Prozentsatz eines gemeinsamen Glau-
bens innerhalb jener Bruderschaft!? 
Nun, Ratzinger selbst scheint mir gleichsam schon den An-
fang des Gleises in der neutestamentlichen Betrachtung ge-
funden zu haben, auf dem man hier weiterfahren muß, um 
zu einer Bestimmung des getrennten Bruders zu gelangen, die 
ernstnehmbar ist, die uns wirklidi die richtige Auswahl aus 
der Fülle der Mitmenschen ermöglicht. Es sind jene vorher 
schon zitierten Worte: ,Wer den Willen Gottes tut und wer 
letztlich um Gottes willen leidet, der ist unser Bruder, der ist 
in besonderer Weise unser Nächster, auch wenn es ein an-
dersgläubiger, bzw., um hier das Neue Testament zu zitie-
ren, ein „andersstämmiger" Samaritaner ist' (Lk 17, 18). Das 
Evangelium kennt ja die Möglichkeit, daß jemand Ja sagt in 
seinem Bekenntnis, aber nicht tut, wie es im Gleidmis von den 
zwei Söhnen im 21. Kapitel bei Matthäus der Fall ist, wo 
eben der, der Ja gesagt hatte, nicht tat, und der andere, der 
Nein gesagt hatte, sehr wohl tat, und wo also keineswegs das, 
was im ersten Wort eines Bekennens zum Willen des Vaters 
ausgesprochen wurde, schon das Tun dieses Willens nach sidi 
zog. Und wir alle kennen das Bergpredigtwort vom ,Herr, 
Herr sagen', aber nicht tun, und wir alle kennen jenes Ge-
richtswort, das sdion zitiert wurde vom ;Tun gegenüber einem 
meiner Geringsten Brüder' im Munde des Weltenrichters, 
und kein Geringerer als Paulus lehrt uns im Römerbrief (6, 3) 
die Taufe, durch die wir mit anderen verbunden werden, als 
,Einverleibtsein in Christi Sterbensgestale bzw. ‚Eingetaucht 
werden in seinen Tod' begreifen. Die Kirche hat das stets 
dadurch respektiert, daß sie die Bluttaufe als vollgültig, ja 
höchstgültig anerkannt hat über die Grenzen derer hinaus, 
die Jesus bewußt kennen konnten; wenn die Kirche am 1. Au-
gust das Blutzeugnis der Makkabäischen Märtyrer feiert und 
vollends, wenn sie am 28. Dezember das Blut der Kinder von 
Bethlehem, der heiligen unschuldigen Kinder, ins Gedächtnis 
der Gläubigen zurückruft, dann werden diese jüdischen Kin-
der als christliche Märtyrer verehrt und anerkannt, die für 
Jesus, um Jesu willen, an Jesu Stelle hingeschlachtet worden 
sind, obwohl sie ihn ausdrücklich nicht kennen und sich darum 
auch nicht zu ihm bekennen konnten. Das sind die Anknüp-
fungsstellen, an denen in unserer Zeit ein zunädist noch klei-
ner Kreis von Christen in verschiedenen europäischen Län-
dern vor allem zu fragen begonnen hat, ob in diesem Sinne 
außer den christlichen, im Glauben g-etrennten Brüdern nicht 
audi die jüdischen, im Glauben getrennten Brüder zu nennen 
wären, die zu uns gehören kraft der gleichen Herkunft von der 
gleichen Offenbarung, kraft der im Prinzip gleichen Hoff-
nung, bei der sie als den Kommenden den erwarten, den wir 
als den Wiederkommenden erwarten, und kraft jener Ge-
meinsamkeit der Grundhaltung, die für beide aus der Tat-
sache erwächst, daß ja das große Doppelgebot nicht erst im 
Neuen Testament aus heiter-hellem Himmel aufgetaucht, son-
dern von Jesus aus dem Alten Testament zitiert worden ist, 
,Gott über alles und den Nächsten wie sich selbst zu lieben'. 

Das aber bedeutet di)ch: wer nach bestem Wissen und Gewis-
sen den Willen des Gottes Abrahams, Isaaks und Jakobs zu 
tun bestrebt ist und sich so von ihm auch in die Bruderschaft 
derer, die es ebenso wollen, hineinführen läßt, und vollends, 
wer eben, weil er zu dieser Gemeinschaft oder Bruderschaft 
gehört, auch der Leiden gewürdigt wird, die Gott den Seinen 
um aller Menschen willen bestimmt hat, zuhöchst seinem Ein-
geborenen, und zur Ergänzung, wie Paulus immer wieder 
sagt, den Gliedern seines Leibes (Kol 1, 24; Eph 3, 13; 2 Tim 
2, 10 f.), auch den Gliedern seines künftigen Leibes, zu dem 
ja dann im letzten Augenblick der Heilsgeschichte auch das 
Volk der Juden gehören wird, der ist dank und in diesem 
eingeborenen Sohn Jesus unser Bruder. Getrennter Bruder, 
wenn ihm gegebenenfalls im Gespräch redlich und offen ge-
sagt werden muß, 3,vas Jesus zur Samariterin sagt ,Ihr betet 
an, was Ihr nicht kennt, wir beten an, was wir kennen'. 
Und da sind wir nun bei dem sozusagen klassisdien getrenn-
ten Bruder des Neuen Testamentes, ja der ganzen Bibel, 
beim Samaritaner angelangt, der auch durch gemeinsame Her-
kunft, dureh im Prinzip gleiche Zukunftserwartung und in 
wesentlicher Hinsida durch eine gemeinsame Haltung, mit 
Jesus und dem Volke Jesu verbunden ist und eben darum der 
Häretiker, der Schismatiker, der Andersgläubige, der ge-
trennte Bruder des Neuen Testamentes ist und uns ganz an-
ders als solcher bewußt sein sollte, weil wir dann viel leichter 
aus dem Verhalten Jesu Christi selbst auch unsere praktischen 
Verhaltensregeln entnehmen könnten. Ich kann jetzt hier nur 
sehr kurz noch andeuten, daß über die gemeinsame Herkunft 
von Samaritanern und Juden ja im Alten Testament, in den 
Königsbüchern, im 1. Königsbuch, 11. und 12. Kapitel, im 2. Kö-
nigsbuch im 17. Kapitel und im (1.) Esrabuch im 4. Kapitel, 
die Etappen der Abspaltung erst Nordisraels und dann eben 
später Samarias bzw. der Samaritaner aus dem alten Gottes-
volke geschildert sind; was in der Zeit Jesu sich vorfindet, ist 
das in dieser Hinsicht getrennte Israel, in dem die Samarita-
ner die sind, denen man vorwirft: ,Ihr habt fremden Götzen-
dienst hineingemengt in die Verehrung des einen wahren 
Gottes!' Aber man weiß, man hat mit ihnen gemein, wie es 
die Samaritanerin am Jakobsbrunnen sagt, "unseren Vater 
Jakob". Sie fragt ja Jesus: ,bist Du etwa größer als unser 
Vater Jakob, der uns den Brunnen gegeben hat?' (Jo 4, 12). 
Jakob-Israel ist ebenso gut ihr Stammvater wie der Stamm-
vater der Juden, und in diesem Sinne ist die gemeinsame 
Herkunft bestimmt. Und dieselbe Samaritanerin antwortet 
ohne weiteres auf Jesu Worte: ,Ich weiß, daß Messias kommt', 
d. h. sie hat auch die gemeinsame Hoffnung mit den Juden; 
und schließlich im Lukasevangelium, im 17. Kapitel, wird uns 
die Geschidite von jenen zehn geheilten Aussätzigen erzählt, 
von denen nur einer — nachdem seine Heilung vom Priester 
konstatiert worden ist — zu Jesus zurüdaehrt und Gott lob-
preist, dieser aber war ein Samaritaner, und die anderen 
neun waren nicht wiedergekommen. Das heißt, auch in der 
Haltung ist die Ähnlichkeit trotz allem Trennenden damals 
zwischen Samaritanern und Juden, heute kann man sagen, 
zwischen katholischer Christenheit und ihren verschiedenen im 
Glauben getrennten Brüdern bis hin zu den Juden, gegeben, 
und nun hat Jesus gerade den Samaritaner als den heraus-
zustellen, der dankt, der lobt, der preist, und der im Falle 
des sogenannten barmherzigen Samariters das Gute tut, und 
es gibt sogar rabbinische Parallelen dazu, in denen von 
Schriftgelehrten in der Talmudischen Zeit gesagt wird: das, 
was die Samaritaner als Gesetz anerkennen, halten sie viel 
treuer als wir Juden, gleidiwie man so manches Mal einen 
katholischen Kenner der Verhältnisse hören kann, der sagt: 
In den Dingen, in denen die getrennten evangelischen Brüder 
sich verpflichtet fühlen, können sie uns oft zum Vorbild 
dienen. — 
Also das ist alles als gemeinsames Gut vorhanden. Trotzdem 
ist die Spaltung da. Die Spaltung ist eine tiefe und grund-
legende Spaltung; ich habe die Herkunft dieser Spaltung hier 
mit den bloßen Hinweisen auf die betreffenden alttestament-
lichen Stellen nennen können, ich muß jetzt aber noch einmal 
den einen entscheidenden Satz, den Jesus zur Samariterin 
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spricht, wıiederholen: ‚Glaube mir, die Stunde kommt, Ihr Zeugnispflicht ist das eıne, Gebet ıst das andere, un Diıako-
weder auf diesem Berge, noch 1n Jerusalem den Vater anbeten NIG, Liebesdienst, ist das drıtte.
werdet:;: Ihr betet A w A Ihr nıcht kennt, WIr heten A, W a5 Dıe Zeugnispflicht wiırcd ohl ım Neuen 1 estament
WIr kennen, enn das Heiıl kommt VOo den Juden (Jo 4, 21 klarsten Un! prazısesten ın eıner Wendung des Petrusbrie-
Dıieses ‚Wir Jesu ıst Iso Wır Juden; WIT Juden beten d tes, eiıner kurzen, cschr prazısen Wendung, un An Herz S5C-
W A WIr TFennen. So wiırd, dAas ıst cje Zeugnispllicht, der ka- legt, die Man Nn nehmen muß, ernstnehmen mufß, ıIn
tholische Christ schr oft, Wn sıch erg1bt, dem anderen iıhr ıne Richtschnur tur die Erfüllung dieser Pflicht finden
nuchtern un klar n mussen, dafß WIr nıcht anders können Es heifßt dort ım Petrusbrief 3, 15 „Den Herrn Jesus hrı-
als im (1ewıssen glauben, ULINCIC Kırche dıe alleın wahre S£tUS haltet heilıg in kueren Herzen, allezeıt bereit ZUI Ver-
Kırche ıst, daß WIr den anbeten, den WIr soweıt sıch irgend- antwortun; gegenüber jedem, der VO Euch Rechenschaft tOr-
wı1ıe bekanntgegeben hat tatsäachlich kennen un jene nıcht; dert ber die Hoffnung 1n Euch, jedoch mıiıt Sanitmut nd
nıcht dieses Bekenntnis, nıcht das ZeugnI1s ıst Intoleranz, 5011- Ehrfurcht.“ Diese Worte des Felsenapostels sınd das beste,
dern S16 annn sıch höchstens immer wieder in der Art finden. w as sıch der einzelne Cihrist als Richtschnur ür dıe Erfüllung
in der WIT unls dem Andersgläubigen verhalten, dem CN- der Zeugnispflicht nehmen kann, ist nıcht eın VO  — sıch Aus
ber wır dieses Zeugn1s abgelegt haben Propaganda machen, ist Verantwortung gegenüber jedem,
Nun, iıch mochte daran erinnern, dafß der Spaltung, die sıch der Vo  } kuch Rechenschaft ordert. Besondere Freude acht
schon 1n alttestamentlicher eıt zwischen Juden un Samarı- mMIr, dafiß „uber dıe Hoffnung 1n FKuch“ dıese Rechenschalt
tanern abgespielt hat, jene verschıiedenen großen Spaltungen abgelegt werden soll; ıst dıese unauslöschliche Gewißheit
der Kirchengeschichte In Analogie, 1n Ahnlichkeit entsprechen; der Christenheit, dıe 1e1 wenıig uns allen bewußt ıst, dafis
als erste un grundlegende Spaltung die Urspaltung, das Ur- ]Ja BAallZcCcT Bestand eın 1n Hoffnung gründender, auf
schisma zwıischen der Gemeinde derer, die Jesus gläubig das 1e1 der Wiederkehr Christi Un! des vollen Offenbar-
geworden N, Jesus, den Nazaräer, hebr NosrIı; das werdens der Erlösung auch uUuNnSeITecs Leibes, der anzech Krea-
War der Name, der dem Namen Jesus als unterscheidend LUur, ausgerichteter ist; ber dıe Hoffnung Rechenschaft ah-
gefuügt wurde, un seıne Anhänger annn die Nosrim, legen können eiNem jeden, der Iragt, jedoch miıt Sanftmut un
und diese Nosriım siınd Ende des }. Jahrhunderts in Ehrfurcht, Isp nıcht taktlos, nıcht aufdringlich, dabei VOonNn

aller Form AUS der Synagoge ausgeschlossen worden durch ruhiger Festigkeit, akt un Festigkeıit, vielleicht haben WIr
eiInNne Erweiterung des sogenannten 1 8-Bitten-Gebetes, besser: darın die NCUEC Form, die IU  -} dıe beiden Pole bezeichnet.
15 enediktionen, weıl CS Jeweiıls Preisungen Gottes sınd; Kıfer, un! insofterne Glut un Festigkeit, ber zugleich kein
ber diese Spaltung habe ıch celbst ın eınem ben jetzt UÜbereifer, kein Fanatismus, keıin Sıch-Aufdrangen, sondern
schienenen der erscheinenden Buch „Christen un Juden” akt un Zurückhaltung. Dabei kann natürlich se1N, dafß
eınen Beıtrag mitgeschrieben, auf den ıch für das einzeline der Möglichkeit willen, Zeugnis abzulegen, WIr Aauch
verweısen MUuU. Ich habe schon dort die Analogıe In der zeıt- 1n auf nehmen mmussen, gegenüber gewaltsamer Behinde-
lıchen Abfolge betont zwıschen der Kreuzigung Jesu 1mM LUNS auf diıe Funktionen des öffentlichen Amtes zurückzugre1-
Jahre 3 ” dazu rund Jahre spater dieser Exkommunika- ten, das uns schützen ann. Es ist 1n der heutigen Christen-
tıon einerseıts un anderseıts dem Thesenanschlag samıt der heıt me€1Nes Erachtens vıiel wenıig bewußt, daß das Neue
Verurteiulung Luthers 1517 un 1520, dazu der endgültigen { estament nıcht 11UT das Lebens- und Leibesopfer der Jut-
Glaubensspaltung, der abendländischen (‚1aubensspaltung, ZEUSCH kennt, sondern daß mıtten In der Apostelgeschichte
dıe IMa  — als durch dAas Ende des Irienter Konzıils 1563 voll- Paulus, als 1Ne Verschwoörung SCe1N Leben entstanden
5} beurteijlen kann: schliefslich der Verurteilung VoO  — elın- ıst, auf dıe Notwehr, bzw d1ıe Unterstützung durch dıe rom1-
zelnen NSatzen AUS dem Augustinusbuch des Cornelius Jansen sche Staatsgewalt zurückgreiuft un sıch VO:  } der Kohorte heıid-
(Jansenius) Uun! der wıederum Jahrzehnte spater erfolgten nıscher, romiıscher Soldner VOTr den Verschworenen schützen
formellen schismatischen Selbstausscheidung der sogenannten Lälßst. nıcht ın Se1INeEeM prıvaten Interesse, schreibt tast gleich-Jansenisten. zeitig die Philipper l! „ 1 habe Lust, abzuscheiden
Es ist jJedesma|i heı solchen kirchengeschichtlichen Ereignis- un he1 dem Herrn sein. Er ware N gefallen, ber
SCH 5 daß zwıischen dem Quelipunkt eıner Spaltung un! dem fahrt fort, den Philıppern gegenüber, . Euretwillen“,+atsächlichen Vollzogensein 1ne Anzahl Vo  — Jahrzehn- se1ne Aufgabe erfüllen, glaubt noch langer Leben
ten vergehen, dann scheiden sıch endgültıg dıe Geister, dann
hat 1114}  — LUr noch die Wahl, welcher VOoO  — beiden (Grruppen bleiben sollen, Uun: darum nımmt diesen Notwehrschutz

ruhıg un hne Gewissensbedrängnis tatsachiich Das Ge-
INa gehoren wiıll, unı jedesmal ıst 1Ne bıtter-schmerzlıche fahrliche ist iImmer NUur das allzu kurzschlüssıge Uusammen-Irennung, ber WITr mussen uUunNns auch darüber klar se1n, WECN11 bringen dieses unvermei:dlichen un vollıg affektfreien Not-die Irennung darüber hat Ratzinger wıeder einige schr wehr-Inanspruchnehmens mıiıt der Grundhaltung, dıe kei-
gufe Satze geschrieben, Wnnn die Irennung geschichtlich eıne
Weıle überdauert hat, ann annn Nan ]Ja keinem derer, die 181481 Preis verlorengehen dart dafß selber noch

bereıt ware, mıt se1ınem Blut, mıiıt seınem Leben, gerade auchin VO  - der römischen Kirche abgetrennten Gruppen SIN pCI- durch den irrenden Bruder Un damıt ur den ırrenden Bru-sonlıch mehr iırgendeinen Vorwurf der Haeresıe, der Verstok-
kung Uun: dergleichen machen, ann X3 ın Ireue dem (rzot- der WIC weit auch Se1Ne Verirrung gehen moge lei-

den Das, dıe heute allzu haufıge, 195078  — könnte tast n,tescienst ergeben, den se1ne Vater iıh: gelehrt haben un den
Personalun:jon dessen, der einerseıts qAhe Notwehr he-nach bestem Wissen un: (rewissen ZU vollzıiehen sucht, Uun:

gerade darum kann 111  - hben alle als getrennte Bruder C ansprucht, un! desselben, der anderseıts dAas Bekenntnis
ZUr Liebe un ZU Liebesdienst ablegt, das ıst ohl das,sprechen, dıe in ırgendeıiner Weise ZU (Gottesvolk gehört
W as inanche unserer Zeıtgenossen schlimmsten ckan-haben

Ja 190078  - annn B: soweit gchen, daß IN  - noch Are 54A4112 dalısıert, W AS5 ıhnen ZU. größten Argerniıs wıird
Neben dem Zeugnisablegen nannte ich das (zebet Die iruheausgesprochenen Fehlentwicklungen AUS dem Gottesvolk 11

Christenheit hat dıeses Gebet tür cie getrennten Un! iIrren-weıtesten Sınne dieses Wortes heraus, sowohl den Islam W 1€
den Marxısmus, 1n die allerweiteste Form dieser Gemeinschaft den Bruder mıt eiınem ungeheueren Ernst betricben, uns 154

ın den kurbitten des Karfreitags noch dıe C1INE, Jetzt durcheinbeziechen kann, W AS ıch wıeder Jetzt nıcht entwiıckeln
mochte, sondern iıch moöchte verweısen durien auf den Versuch Johannes gelauterte Bıtte Tur dıe getrennien ]JüdI1-
ın dieser Hiınsıcht, den ıch ın meınem Buchlein „Bıblische Re- schen Brüder erhalten geblieben; ber ın der frühen Chriısten-

heit, wel 1986023  - heute, speziel] in Kleinasıen, hat INan inlıgıonen heute“ unternommen habe
111 Es kommt hıer ja jetzt hauptsächlich auf qdAre praktıschen jeder Osternacht zunachst einmal 1nNe Nacht hındurch SC-
Konsequenzen d} dıe NU.  - AUus eıner solchen Erkenntnis derer, fastet UuUn: gebetet tur dıe getrennten Jüdischen Bruder un

hat rst annn ın der Morgendammerung den wiederkehren-cdie cigentlich getrennten Bruüder SInd, für uns$s sıch
geben. den Herrn, 7zunachst noch eıiınmal ın der verborgenen Gestalt

spricht, wiederholen: ,Glaube mir, die Stunde kommt, wo Ihr 
weder auf diesem Berge, noch in Jerusalem den Vater anbeten 
werdet; Ihr betet an, was Ihr nicht kennt, wir beten an, was 
wir kennen, denn das Heil kommt von den Juden' (Jo 4, 21 f.). 
Dieses ‚Wir' Jesu ist also: Wir Juden; wir Juden beten an, 
was wir kennen. So wird, das ist die Zeugnispflicht, der ka-
tholische Christ sehr oft, wenn es sich ergibt, dem anderen 
nüchtern und klar sagen müssen, daß wir nicht anders können 
als im Gewissen glauben, daß unsere Kirche die allein wahre 
Kirche ist, daß wir den anbeten, den wir soweit er sich irgend-
wie bekanntgegeben hat — tatsächlich kennen und jene nicht; 
nicht dieses Bekenntnis, nicht das Zeugnis ist Intoleranz, son-
dern sie kann sich höchstens immer wieder in der Art finden, 
in der wir uns zu dem Andersgläubigen verhalten, dem gegen-
über wir dieses Zeugnis abgelegt haben. 
Nun, ich möchte daran erinnern, daß der Spaltung, die sich 
schon in alttestamentlicher Zeit zwischen Juden und Samari-
tanern abgespielt hat, jene verschiedenen großen Spaltungen 
der Kirchengeschichte in Analogie, in Ähnlichkeit entsprechen; 
als erste und grundlegende Spaltung die Urspaltung, das Ur-
schisma zwischen der Gemeinde derer, die an Jesus gläubig 
geworden waren, an Jesus, den Nazaräer, hebr. Nosri; das 
war der Name, der zu dem Namen Jesus als unterscheidend 
gefügt wurde, und seine Anhänger waren dann die Nosrim, 
und diese Nosrim sind gegen Ende des 1. Jahrhunderts in 
aller Form aus der Synagoge ausgeschlossen worden durch 
eine Erweiterung des sogenannten 18-Bitten-Gebetes, besser: 
18 Benediktionen, weil es jeweils Preisungen Gottes sind; 
über diese Spaltung habe ich selbst in einem eben jetzt er-
schienenen oder erscheinenden Buch „Christen und Juden" 
einen Beitrag mitgeschrieben, auf den ich für das einzelne 
verweisen muß. Ich habe schon dort die Analogie in der zeit-
lichen Abfolge betont zwischen der Kreuzigung Jesu im 
Jahre 30, dazu rund 60 Jahre später dieser Exkommunika-
tion einerseits und anderseits dem Thesenanschlag samt der 
Verurteilung Luthers 1517 und 1520, dazu der endgültigen 
Glaubensspaltung, der abendländischen Glaubensspaltung, 
die man als durch das Ende des Trienter Konzils 1563 voll-
zogen beurteilen kann; schließlich der Verurteilung von ein-
zelnen Sätzen aus dem Augustinusbuch des Cornelius Jansen 
(Jansenius) und der wiederum Jahrzehnte später erfolgten 
formellen schismatischen Selbstausscheidung der sogenannten 
Jansenisten. 
Es ist jedesmal bei solchen kirchengeschichtlichen Ereignis-
sen so, daß zwischen dem Quellpunkt einer Spaltung und dem 
tatsächlichen Vollzogensein eine ganze Anzahl von Jahrzehn-
ten vergehen, dann scheiden sich endgültig die Geister, dann 
hat man nur noch die Wahl, zu welcher von beiden Gruppen 
man gehören will, und jedesmal ist es eine bitter-schmerzliche 
Trennung, aber wir müssen uns auch darüber klar sein, wenn 
die Trennung — darüber hat Ratzinger wieder einige sehr 
gute Sätze geschrieben, wenn die Trennung geschichtlich eine 
Weile überdauert hat, dann kann man ja keinem derer, die 
in von der römischen Kirche abgetrennten Gruppen sind, per-
sönlich mehr irgendeinen Vorwurf der Haeresie, der Verstok-
kung und dergleichen machen, dann ist er in Treue dem Got-
tesdienst ergeben, den seine Väter ihn gelehrt haben und den 
er nach bestem Wissen und Gewissen zu vollziehen sucht, und 
gerade darum kann man eben alle als getrennte Brüder an-
sprechen, die in irgendeiner Weise zum Gottesvolk gehört 
haben. 
Ja, man kann sogar soweit gehen, daß man noch die ganz 
ausgesprochenen Fehlentwicklungen aus dem Gottesvolk im 
weitesten Sinne dieses Wortes heraus, sowohl den Islam wie 
den Marxismus, in die allerweiteste Form dieser Gemeinschaft 
einbeziehen kann, was ich wieder jetzt nicht entwickeln 
möchte, sondern ich möchte verweisen dürfen auf den Versuch 
in dieser Hinsicht, den ich in meinem Büchlein „Biblische Re-
ligionen heute" unternommen habe. 
III. Es kommt hier ja jetzt hauptsächlich auf die praktischen 
Konsequenzen an, die nun aus einer solchen Erkenntnis derer, 
die eigentlich unsre getrennten Brüder sind, für uns sich er-
geben. 

Zeugnispflicht ist das eine, Gebet ist das andere, und Diako-
nie, Liebesdienst, ist das dritte. 
1. Die Zeugnispflicht wird wohl im Neuen Testament am 
klarsten und präzisesten in einer Wendung des 1. Petrusbrie-
fes, einer kurzen, sehr präzisen Wendung, uns ans Herz ge-
legt, die man genau nehmen muß, ernstnehmen muß, um in 
ihr eine Richtschnur für die Erfüllung dieser Pflicht zu finden. 
Es heißt dort im 1. Petrusbrief 3, 15: „Den Herrn Jesus Chri-
stus haltet heilig in Eueren Herzen, allezeit bereit zur Ver-
antwortung gegenüber jedem, der von Euch Rechenschaft for-
dert über die Hoffnung in Euch, jedoch mit Sanftmut und 
Ehrfurcht." Diese Worte des Felsenapostels sind das beste, 
was sich der einzelne Christ als Richtschnur für die Erfüllung 
der Zeugnispflicht nehmen kann, es ist nicht ein von sich aus 
Propaganda machen, es ist Verantwortung gegenüber jedem, 
der von Euch Rechenschaft fordert. Besondere Freude macht 
es mir, daß „über die Hoffnung in Euch" diese Rechenschaft 
abgelegt werden soll; es ist diese unauslöschliche Gewißheit 
der Christenheit, die viel zu wenig uns allen bewußt ist, daß 
ja unser ganzer Bestand ein in Hoffnung gründender, auf 
das Ziel der Wiederkehr Christi und des vollen Offenbar-
werdens der Erlösung auch unseres Leibes, der ganzen Krea-
tur, ausgerichteter ist; über die Hoffnung Rechenschaft ab-
legen können einem jeden, der fragt, jedoch mit Sanftmut und 
Ehrfurcht, also nicht taktlos, nicht aufdringlich, dabei von 
ruhiger Festigkeit, Takt und Festigkeit, vielleicht haben wir 
darin die neue Form, die nun die beiden Pole bezeichnet, 
Eifer, und insoferne Glut und Festigkeit, aber zugleich kein 
Übereifer, kein Fanatismus, kein Sich-Aufdrängen, sondern 
Takt und Zurückhaltung. Dabei kann es natürlich sein, daß 
um der Möglichkeit willen, unser Zeugnis abzulegen, wir auch 
in Kauf nehmen müssen, gegenüber gewaltsamer Behinde-
rung auf die Funktionen des öffentlichen Amtes zurückzugrei-
fen, das uns schützen kann. Es ist in der heutigen Christen-
heit meines Erachtens viel zu wenig bewußt, daß das Neue 
Testament nicht nur das Lebens- und Leibesopfer der Blut-
zeugen kennt, sondern daß mitten in der Apostelgeschichte 
Paulus, als eine Verschwörung gegen sein Leben entstanden 
ist, auf die Notwehr, bzw. die Unterstützung durch die römi-
sche Staatsgewalt zurückgreift und sich von der Kohorte heid-
nischer, römischer Söldner vor den Verschworenen schützen 
läßt, nicht in seinem privaten Interesse, er schreibt fast gleich-
zeitig an die Philipper 1, 23 „Ich habe Lust, abzuscheiden 
und bei dem Herrn zu sein". Er wäre gerne gefallen, aber er 
fährt fort, den Philippern gegenüber, „um Euretwillen", um 
seine Aufgabe zu erfüllen, glaubt er noch länger am Leben 
bleiben zu sollen, und darum nimmt er diesen Notwehrschutz 
ruhig und ohne Gewissensbedrängnis tatsächlich an. Das Ge-
fährliche ist immer nur das allzu kurzschlüssige Zusammen-
bringen dieses unvermeidlichen und völlig affektfreien Not-
wehr-Inanspruchnehmens mit der Grundhaltung, die um kei-
nen Preis verlorengehen darf: daß man selber noch so gerne 
bereit wäre, mit seinem Blut, mit seinem Leben, gerade auch 
durch den irrenden Bruder und damit für den irrenden Bru-
der — wie weit auch seine Verirrung gehen möge — zu lei-
den. Das, die heute allzu häufige, man könnte fast sagen, 
Personalunion dessen, der einerseits die Notwehr be-
ansprucht, und desselben, der anderseits das Bekenntnis 
zur Liebe und zum Liebesdienst ablegt, das ist wohl das, 
was so manche unserer Zeitgenossen am schlimmsten skan-
dalisiert, was ihnen zum größten Ärgernis wird. 
2. Neben dem Zeugnisablegen nannte ich das Gebet. Die frühe 
Christenheit hat dieses Gebet für die getrennten und irren-
den Brüder mit einem ungeheueren Ernst betrieben, uns ist 
in den Fürbitten des Karfreitags noch die eine, jetzt durch 
Johannes XXIII. geläuterte Bitte für die getrennten jüdi-
schen Brüder erhalten geblieben; aber in der frühen Christen-
heit, so weiß man heute, speziell in Kleinasien, hat man in 
jeder Osternacht zunächst einmal eine Nacht hindurch ge-
fastet und gebetet für die getrennten jüdischen Brüder und 
hat erst dann in der Morgendämmerung den wiederkehren-
den Herrn, zunächst noch einmal in der verborgenen Gestalt 
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des Brotes, 1ın der Eucharisti:e empfangen; 1mM Prinzıp War allem AUS dAem Mıttelstück des Korintherbriefes, Kapıte]
1119  - Iso noch 1n der Kontinuitat Jener jzüdischen Iradıtions- un: U, entnehmen können, sıch geradezu mıt verzeh-
lınıe, che spezıel! ın eıner Paschanacht, 1n der Befreiungsnacht render Leidenschaft die Korimther wendet, dafß SIEC eiwas
deralten Befreiung ausÄgypten, dıe endgültige Befreiung durch tun möochten, wirklich eın gyroßes, eın reiches, eın ott
den kommenden Könıig erwartete:;: erwartete auch dıie frühe wohlgefälliges Opfer für Jerusalem bringen, un dieses
Christenheit gleichsam Jedes Ostern ıhren Herrn womöglıch, Opnfer sollte damals das Auseimanderklatffen Vo  - W1€E WITr

ott wollte, schon als den sıchtbar wiederkehrenden heute SCH Judenchristen Un Heidenchristen, ON-
und, wein eben noch nıcht sıchthar wıederkehrte, als den 16718 Christen, verhuten helfen Uun! sollte etztlıch dem S5AN-
in der sakramentalen Gestalt des Brotes empfangenen; dabei Z  —$ olk Israe] zugutekommen; nennt }a der Apostel
ın Gehbhet uUun!: Fasten diese J. Nacht hiıindurch hıs ZU auch, Apostelgeschichte 2 9 gegenuüber dem römischen Kıchter.
Morgengrauen fur dıe gefrennten Brüder, das ıst dıe Gebets- Almosen bringen für men Volk. enn geht ihm gerade
haltung, dıie den anzcCh Ernst Q1eses Betens unterstreicht, un he]l diesem Liebesopfer nıcht LIUI dıe ecclesi1ola ın eccie-
dabei braucht dieses Gebet in keiner Weise mit Illusionen in S1a, die kleine Urgemeinde 1n Jerusalem, sondern das
dem Sınne begleıitet se1nN, als ırgendeine nECNNECN olk als S4NZC5S, das Gottesvolk, das Ite Gottesvolk,
wır jetzt einma[l organısatorıische Wiedervereinigung seiıne Brüder, die wıeder das Wort VO! Eifer e:ıfter-

etwa die volle Fülle der Kinheit des endzeıtlich endguülti- süchtig, mıt heiliger Eufersucht auf dıe Gottwohlgefälligkeit
SCH (s‚ottesvolkes schon geben vermöchte. Jeder, der kommt der NCUSCWONNCHCH Christen A4US den Heiden auftmerksam
VOoO  - den getrennien Brüdern der einen wahren Kirche, ist machen un! dadurch gewinnen moöchte (Rö 11, 13 {) Solches

gegenseltige Liebesopfer ıst sıcherlıch eitwas, W as helfen kann,als eine Art Vorläufer der endgultigen Wiedervereinigung
mıt Freuden UnNn!: mıt jeder Unterstützung empfangen, Der Bruücken schlagen, Klüfte überbrücken, und ın welchen
Nı dürfen Wır uUNSs VUÜO  - ırgendeiner Teilvereinigung auch vormen auch sıch durchsetzen Inas (Gullmann berichtet, da{fß
wenn einmal eINE relatıvr schr große Gruppe SPIN mnma einzelne Spenden schon AaUuS beiden Lagern, dem olC-
dıe Sehnsucht nach der AaNZCH, nach der vollen Vereinigung stantıischen W1E dem katholischen, für dıe jeweıls getrennten
und das Gebet diese J. und volle Vereinigung ab- Brüder hat auslosen können durch seınen Vorschlag, der ın
nehmen lassen, das ıst CS, WAds Katzınger meınte, als sagte, dem Buüchlein „Protestanten un Katholıken"”, das VOT dreı
e1N Hinweggehen ber die Irennung, eın sıch SOZUSABCH da- Jahren, 1958, erschienen ist), ob ın absehbarer eıt
mıt begnügen, dafls NUuU  - das eben auch Brüder se]en, das annn regelmäßigen Spenden dieser Art 1n der Wiedervereinigungs-
dabe] nıcht ın Frage Frommen. woche kommen wıird der noch nıcht, jedenfalls aßt sıch

Und das Letzte schließlich ın den dreı Grundhaltungen ıst BEeN, daß jeder ın diıeser Bereitschaft stehen sollte, nıcht UT

die Diakonie. kann hıer auch wıeder auf etiwas schon Pu- den unmıttelbaren Brüdern gegenüber, sondern gerade auch
bliziertes zurückgreifen. Oscar Gullmann, der Basler Neuz- den getrennten Brüdern gegenuüber, Diakon, Diener, lıeben-
testamentler, der auch ın Paris lehrt, hat ja VOoI einıgen Jah der Diener SECIN un: ıhnen dıese Verbundenheit noch Der
r  I den Vorschlag gemacht, daß jeweıls in der Wiederver- das Irennende hinweg dadurch mıt der ‘T at ZU DEZEuUgEN, dıe
einigungsoktav dem Gebet, das gerade angedeutet wurde, 1Im Gebet, 1n der rechten Grundhaltung einnımMmMt.
auch das Liebesopfer ireifen sollte, un!: hat dabel sehr schön In solchem Iun wurde sıch jener oh! gelenkte, Jener heilige
angeknüpit Jene sogenannte Kollekte, dıe dem Heıden- Lıfer., jener Eufer (sottes dokumentieren, den WITr alle den
apostel e1nNn ungeheueres Anliegen WAarT, W1€e WIT CS VOT 1MmM Glauben getrennten Brüdern schuldıg sınd

Die allegorische Auslegung des en Liedes
als christlich-jüdisches Gemeimnsgut

Uon Severin Grall 125E Stifl Heiligenkreuz bei (Ihen

Die Herausgeber des Rundbriefs sind ‚beraus ankbar afür, daß ihnen ches anführt Die inspirıerten Autoriıtaten,der Altmeister christlich-jüdischer Freundschaflsarbeit 191 Österreich,
Dr Severın Grill, Professor der alttestamentlichen Theologiıe arn Stifl welche den Kanon des Alten T estamentes IM-

Heiligenkreuz, welcher schon 1934 der Flut der Verleumdung sein - PINE menstellten, hätten nıemals eın Ruch aufgenom-
objektive Beurteilung des Taimud“ redlich bemühtes Schrifichen en-
vgestellt hat. „Der Talmud und Schulchan Äruch INe€ theologische Studıe M, das anscheinend der Leidenschaft Vorschuh
für ayeLtEeFE Kreise“ die Einleitung seinem Äommentar des Hohenli;edes eistete. Die Bildersprache des gleıicht Jener
Z Vorabdruck ZUT Verfügung gestellt hat der übrıgen Bücher der Bibel, besonders jJener der

Eıs dürfte auch eiınem weiıteren Publikum bekannt Propheten. Bei diesem Punkte geht 1 heodoret 1INns
Detail un führt zahlreiche Beispiele der biblischense1N, dafß C655 rel Hauptgruppen von Erklärungen

des Hohenliedes gibt Die profan-erotische. Die Bıldersprache d dıe 199928  - doch ohl ohne weıters
verstehen und anzunehmen bereıt sSC1moralısch-ethische. Die allegorisch-mystische.

Wiır lassen In der folgenden Untersuchung diıe bei- in dem Bild VO  - den ZWweEeI Adlern un dem Weinstock be1l
Erz 17 WITr: jeder vernuniftige Mensch nıcht wirklıiche Adlerden ersteren Methoden VO vornherein beiseıite und

wenden u15 der drıtten un:' einen materijellen Weiınstock verstehen, sondern dıe
Grolireiche Babylonien un Agypten un unter dem Wein-ıne klassısche Apologie fuüur diese drıtte Aus- stock der Weınberg Israel, das zwischen jene beiden Staaten

legung g1bt der Exeget T heodoret UO  S G yrUuS (393 gestellt, ımmer jene Politik betreiben soll, dıe sıch für den
hıs 458 Chr.) in der Kınleitung Se1NeEs Kommen- Gottesstaat geziemt. Es ist klar, dafß unter den beiıden
tars ZU HI; indem re1l Beweisgründe für den
mystisch-allegorischen Sınn dieses bıblischen Bu- In Cantıca Cantı:ıcorum ö1, 27— 458
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des Brotes, in der Eucharistie empfangen; im Prinzip war 
man also noch in der Kontinuität jener jüdischen Traditions-
linie, die speziell in einer Paschanacht, in der Befreiungsnacht 
der alten Befreiung aus Ägypten, die endgültige Befreiung durdi 
den kommenden König erwartete; so erwartete auch die frühe 
Christenheit gleichsam jedes Ostern ihren Herrn womöglich, 
so Gott es wollte, schon als den sichtbar wiederkehrenden 
und, wenn er eben noch nicht sichtbar wiederkehrte, als den 
in der sakramentalen Gestalt des Brotes empfangenen; dabei 
in Gebet und Fasten diese ganze Nacht hindurch bis zum 
Morgengrauen für die getrennten Brüder, das ist die Gebets-
haltung, die den ganzen Ernst dieses Betens unterstreicht, und 
dabei braucht dieses Gebet in keiner Weise mit Illusionen in 
dem Sinne begleitet zu sein, als wenn irgendeine — nennen 
wir es jetzt einmal — organisatorische Wiedervereinigung 
uns etwa die volle Fülle der Einheit des endzeitlich endgülti-
gen Gottesvolkes schon zu geben vermöchte. Jeder, der kommt 
von den getrennten Brüdern zu der einen wahren Kirche, ist 
als eine Art Vorläufer der endgültigen Wiedervereinigung 
mit Freuden und mit jeder Unterstützung zu empfangen, aber 
nie dürfen wir uns von irgendeiner Teilvereinigung — auch 
wenn es einmal eine relativ sehr große Gruppe sein mag — 
die Sehnsucht nach der ganzen, nach der vollen Vereinigung 
und das Gebet um diese ganze und volle Vereinigung ab-
nehmen lassen, das ist es, was Ratzinger meinte, als er sagte, 
ein Hinweggehen über die Trennung, ein sich sozusagen da-
mit begnügen, daß nun das eben auch Brüder seien, das kann 
dabei nicht in Frage kommen. 
3. Und das Letzte schließlich in den drei Grundhaltungen ist 
die Diakonie. kann hier auch wieder auf etwas sdion Pu-
bliziertes zurückgreifen. Oscar Cullmann, der Basler Neu-
testamentler, der auch in Paris lehrt, hat ja vor einigen Jah-
ren den Vorschlag gemadit, daß jeweils in der Wiederver-
einigungsoktav zu dem Gebet, das gerade angedeutet wurde, 
auch das Liebesopfer treten sollte, und er hat dabei sehr schön 
angeknüpft an jene sogenannte Kollekte, die dem Heiden-
apostel ein so ungeheueres Anliegen war, wie wir es vor 

allem aus dem Mittelstück des 2. Korintherbriefes, Kapitel 8 
und 9, entnehmen können, wo er sich geradezu mit verzeh-
render Leidenschaft an die Korinther wendet, daß sie etwas 
tun möchten, um wirklich ein großes, ein reidies, ein Gott 
wohlgefälliges Opfer für Jerusalem zu bringen, und dieses 
Opfer sollte damals das Auseinanderklaffen von — wie wir 
heute sagen — Judenchristen und Heidenchristen, neugewon-
nenen Christen, verhüten helfen und sollte letztlich dem gan-
zen Volk Israel zugutekommen; so nennt es ja der Apostel 
auch, Apostelgeschichte 24, gegenüber dem römischen Richter, 
Almosen zu bringen für mein Volk, denn es geht ihm gerade 
bei diesem Liebesopfer nicht nur um die ecclesiola in eccle-
sia, um die kleine Urgemeinde in Jerusalem, sondern um das 
Volk als ganzes, das Gottesvolk, das Alte Gottesvolk, um 
seine Brüder, die er — wieder das Wort vom Eifer — eifer-
süchtig, mit heiliger Eifersucht auf die Gottwohlgefälligkeit 
der neugewonnenen Christen aus den Heiden aufmerksam 
machen und dadurch gewinnen möchte (Rö 11, 13 f). Solches 
gegenseitige Liebesopfer ist sicherlich etwas, was helfen kann, 
Brücken zu schlagen, Klüfte zu überbrücken, und in welchen 
Formen auch es sich durdisetzen mag (Cullmann berichtet, daß 
er einzelne Spenden schon aus beiden Lagern, dem prote-
stantischen wie dem katholischen, für die jeweils getrennten 
Brüder hat auslösen können durch seinen Vorsdilag, der in 
dem Büchlein „Protestanten und Katholiken", das vor drei 
Jahren, 1958, erschienen ist), ob es in absehbarer Zeit zu 
regelmäßigen Spenden dieser Art in der Wiedervereinigungs-
woche kommen wird oder noch nicht, jedenfalls läßt sich sa-
gen, daß jeder in dieser Bereitschaft stehen sollte, nicht nur 
den unmittelbaren Brüdern gegenüber, sondern gerade auch 
den getrennten Brüdern gegenüber, Diakon, Diener, lieben-
der Diener zu sein und ihnen diese Verbundenheit noch über 
das Trennende hinweg dadurch mit der T at zu bezeugen, die 
er im Gebet, in der rechten Grundhaltung einnimmt. 
In solchem Tun würde sich jener wohl gelenkte, jener heilige 
Eifer, jener Eifer Gottes dokumentieren, den wir alle den 
im Glauben getrennten Brüdern schuldig sind. 

4. Die allegorische Auslegung des Hohen Liedes 
als christlich-jüdisches Gemeingut 

Von Severin Grill 0. Cist. Stift Heiligenkreuz bei Wien 

Die Herausgeber des Rundbriefs sind überaus dankbar dafür, daß ihnen 
der Altmeister christlich-jüdischer Freundschafisarbeit in Österreich, 
Dr. P. Severin Grill, Professor der alttestamentlichen Theologie am Stift 
Heiligenkreuz, welcher schon 1934 der Flut der Verleumdung sein ,,um eine 
objektive Beurteilung des Talmud« redlich bemühtes Schrifichen entgegen-
gestellt hat: „Der Talmud und Schulchan Aruch. Eine theologische Studie 
fiir weitere Kreise" die Einleitung zu seinem Kommentar des Hohenliedes 
zum Vorabdruck zur Verfiigung gestellt hat. 

Es dürfte auch einem weiteren Publikum bekannt 
sein, daß es drei Hauptgruppen von Erklärungen 
des Hohenliedes gibt: 1. Die profan-erotisdie. 2. Die 
moralisch-ethische. 3. Die allegorisdi-mystisdie. 
Wir lassen in der folgenden Untersuchung die bei-
den ersteren Methoden von vornherein beiseite und 
wenden uns der dritten zu. 

Eine klassische Apologie für diese dritte Aus-
legung gibt der Exeget Theodoret von Cyrus (393 
bis 458 n. Chr.) in der Einleitung seines Kommen-
tars zum HI, indem er drei Beweisgründe für den 
mystisch-allegorisdien Sinn dieses biblischen Bu- 

ches anführt'. 1. Die inspirierten Autoritäten, 
welche den Kanon des Alten Testamentes zusam-
menstellten, hätten niemals ein Buch aufgenom-
men, das anscheinend der Leidenschaft Vorschub 
leistete. 2. Die Bildersprache des HI gleicht jener 
der übrigen Bücher der Bibel, besonders jener der 
Propheten. Bei diesem Punkte geht Theodoret ins 
Detail und führt zahlreiche Beispiele der biblischen 
Bildersprache an, die man doch wohl ohne weiters 
zu verstehen und anzunehmen bereit sei. 
In dem Bild von den zwei Adlern und dem Weinsto& bei 
Ez 17 wird jeder vernünftige Mensch nicht wirkliche Adler 
und einen materiellen Weinsto& verstehen, sondern die 
Großreiche Babylonien und Ägypten und unter dem Wein-
stock oder Weinberg Israel, das zwischen jene beiden Staaten 
gestellt, immer jene Politik betreiben soll, die sich für den 
Gottesstaat geziemt. Es ist klar, daß unter den beiden un- 

1 In Cantica Canticorum PG 81, 27-48. 
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zuüchtigen Schwestern Ohola Un Oholıba, }ız 23, dıe beıden Der Autoritatshbeweils für dıe allegorische Auslegung des
Staaten Juda und Israel verstehen sınd, die relig1ös Un- annn auch ann verstärkt werden, WCNI WIr auf die 1atsache
zucht treiben, we1ı]l S1e dem Gaott, der Sıch Seinem Bundesvolke aufmerksam machen, dafß In manchen Hauptzügen altjüdische
ynäadig anverlobt hat, UnNfreu geworden siınd. Wenn der Pro- und altchristliche Kxegese Hand 1ın Hand gehen. Es genügt
phet Zacharias ausruft: „Offne, Libanon“, deiıne 1 uren 1) 1er die Gleichheit der Deutung testzustellen a) bel Salomon

ist damıt nıcht das Libanongebirge gemeınt, noch mı1t den und Sulamıth Jahve un: Israel bzw. Christus und dıe
„Zedern” die edernbäume desselben, noch miıt dem „Feuer” Kırche: bei der 1aube Alt- un Neuisrael;: C) die
eın materıelles Feuer, sondern der Liıbanon ıst wıe hel _ız 17 Nebenfrauen, Könıginnen und Jungfrauen dıe Nationen
Jerusalem, diıe Zedern sind dıe Vornehmen, die auf ihren un: Völkerschaften ım Gegensatz ZU (rottesstaat Israel AUS

Reichtum un Ehrenrang stolz sind, dıe Fıchten sınd dıe T1- allen Völkern: d) die Arbeit der Braut 1 Weinberge dıe
cn nıedrigen Stände, das Feuer aind dıe Babylonier, die Je- Tätigkeit der Propheten und Apostel ZUT sıttlıchen Erziehung
rusalem erobern. Bei ız spricht Gott m1t Israel] WI1IE eın der Menschheit: e) das Kinfangen der Füchse Vorsicht VOTI

Ehemann miıt seinem Weıbe Auch hier ist dıe ede VO:  I Brü- den Irrliehrern und offenen Verfolgern VO  ; außen.
sten, Füßen und Händen, Umarmung un: Vereinigung, ber Lis gıbt 1er ıin der 0b] ektiven Erforschung der Rıl-WIT verstehen das alles geist1g VO  —$ (sott un Israel. Wır häan-
SCH nıcht tötenden Buchstaben, sondern dringen 1n das dersprache des 1e] Arbeit eısten. Man dürfte
Innere e1in. Wenn heißt „Dein Vater WarTr en Amorıiıter sıch dabe: allerdings Vo  b den oft seltsamen Aus-
und deine Multter ıne Hethiterin“, bedeutet das nıcht
prımar dıe natürliıche, sondern dıe geistige Verwandtschaflft, deutungen auf alttestamentliche Kreignisse un:

Personen VOo seıten mancher jüdischen Ausleger,namlıch dıe Zuchtlosigkeit. Wenn heißt „Du bist nıcht miıt
Salz gereinıgt‘“, heißt das, du bıst nıcht ausgebildet ın der aber ebenso Von den vorschnellen Applikationen
vreoffenbarten Lehre, dıe dich VT der sıttlichen Fäulnıs He auf dıe Geheimnisse des Neuen J estaments auf
wahren wurde. Daher sagt ja auch der Herr: „Ihr se1d das christlicher Seite nıcht verwırren lassen, sondern
Salz der rde“ Q, 50) und der Apostel: „Habet Salz ın müßte tiefer blicken un: das Wesen jedes Bıldes
euch und Uure ede Se1 allezeıt in (snade und mıiıt NSalz 5C- eruleren trachten. Wır mussen also der „Dich-wurzt“ (Kol 4, tung  66 als SanzZer iıhren ursprunglıch gemeınten Sinn
Als drıtten Beweisgrund für dıe mystisch-allego- geben un abeı, 1im Rahmen des Alten Testamen-
rische Bedeutung des tührt J heodoret dafß tes bleibend. der dortigen Öffenbarungsstufe g'_dıe melsten und dıe hervorragendsten KExegeten das recht werden.

steis geistig verstanden und ausgelegt haben, Nach meınem Datfürhalten ist das eine bildhafte
z B Eusebius, Ürigenes, Cyprian, Basılıus, Grego- Darstellung der prophetischen Berufung un Auf-
rus v.N., Diodor un: Johannes Chrysostomus gabe, afso eın wirklicher Prophetenspiegel, ın dem
Zu den VOoO  - J1 heodoret angeführten Autoritaäten, das beschauliche und tatıge Leben der Propheten ın
die sıch für dıe allegorısche Auslegung des ent- lebhaften Farben dargestellt wıird
schieden haben, sind natürlich inzwischen zahlreiche Es erfreut unıs hierbei dıe allgemeıne Feststellung,
andere gekommen: Kirchenväter, Scholastiker und dafß bei der allegorıischen Auslegung des HI alt-
Moderne. ıne Zusammenstellung der wichtigsten jüdiısche und altchristliche Auffassung noch-
Kommentatoren der ZWEeI ersten Gruppen bietet INECEN gehen, dafß 1er somıt zwischen Judentum un
Migne 1ın seinem Index cCommentarıorum in Scrip- Christentum noch eıiıne Brücke besteht oder wen12-
uras 219, 107— 108 Aus steht TO stens ragende Brückenpfeiler, VO  wn denen Aaus ein-
Hopfners Index locupletissımus 1, Parıs 1934, gesturzte Bögen wıeder SCZ0OSCN werden könnten‘!.
un Parıs 1945, eine Übersicht ber dıe VOTI- Das Buch der Sprichwörter mahnt Weiche nıicht ZUT
handenen Arbeiten noch AU  n Von den deutschspra- Rechten och Z1l. Linken! Und der hlig Hıerony-chigen christliıchen Auslegern verdienen InNnus fügt hinzu: Wenn du auch LLUT eın wenıg VOoO
FErwähnung: Munz, Die Allegorıe des Hohen- rechten Weg abweıichst, ıst CS gleichgültig, ob du
ledes. Freiburg 1912: und Kalt Das Hohelied. Zu Rechten gehst oder ZUT Linken, auf jeden Fall
aderborn 1933 Munz bewahrt sıch einen treıen hast du den rechten Weg verlassen (Comm. ın Mat-
kritischen Blick un gesteht Z  9 daß nıcht alle Verse thäum 26, 42) Der hlg Ephram sagt Lafß cdas
auf Maria bezogen werden können. alt sagt im Niedrige un das Hohe, waähle dır das Miıttlere
Vorwort, dafß auf katholischer Seite eın Überflufß (Sermo de reprehensione; Lamy Hymni et

Kommentaren dieser bıblischen Dichtung be- Mecheln 1858592 IT, 343) Die Preisgabe
stehe un dafß se1ne Erklarung der rein allegor1- VOo  e} extrem alttestamentlichen oder neutestament-
schen Deutung folge, dıe iınnerhalb der Kirche VO  — liıchen Deutungen in der Allegorese des HI mas für
der überwaltigenden Mehrheit der Exegeten noch Juden un Christen eın Opfer ordern aber der
heute festgehalten werde. Von protestantischer Seite ohn einverständlicher Interpretation ware 1eSs
ıst uhn erwähnen: Erklärung des Hohen- ÖOpfer wert.
liedes. Leipzıg 926 uhn ıst ZWar Anhänger der
moralisch-ethischen Auslegung. Er findet aber, 1D seien ıer jüdischen Auslegungen BCNANNT oldschmidt Der
„der Dod des nıcht eın Mannn 1ıst, der hundert- Babylonische Talmud. Leipzig 909— 19925 Im dem Werk beigegebenen

Schriftstellen-Verzeichnıs ll"ld alle Deutungen der Verse el Ainden.fach in Israel vorkommen konnte, sondern eıne e1n- (Eıiniuge auch entsprechend ın Strack-Billerbecks Kommentar ZU!  3 1US

zıgartıge Idealgestalt, dıe weıt ber das Mafß hın- Talmud un Midrasch. München 0722 Wünsches Midraschausgaben,
besonders der Mıdrasch Schiır-Haschirim. Leipzıg 1880 Bacher Dieausreıicht Hier ıst Chokmah, sıttliche Belehrung,

dıe sıch oft auch da verbirgt, rein erotische (r1e- Agada der Tannaı:ten und dıe Agada der Amoriäer. Straßburg 1884 und
1599 Bonsirven: Textes Rabbibiques des er premilers ecles.

dankengänge vorzuliegen scheinen“ (S 6() und 62) Romae 1954

züchtigen Schwestern Ohola und Oholiba, Ez 23, die beiden 
Staaten Juda und Israel zu verstehen sind, die religiös Un-
zucht treiben, weil sie dem Gott, der Sich Seinem Bundesvolke 
gnädig anverlobt hat, untreu geworden sind. Wenn der Pro-
phet Zacharias ausruft: „Offne, Libanon", deine Türen (11, 1), 
so ist damit nicht das Libanongebirge gemeint, noch mit den 
„Zedern" die Zedernbäume desselben, noch mit dem „Feuer" 
ein materielles Feuer, sondern der Libanon ist wie bei Ez 17 
Jerusalem, die Zedern sind die Vornehmen, die auf ihren 
Reichtum und Ehrenrang stolz sind, die Fichten sind die übri-
gen niedrigen Stände, das Feuer sind die Babylonier, die Je-
rusalem erobern. Bei Ez 16 spricht Gott mit Israel wie ein 
Ehemann mit seinem Weibe. Auch hier ist die Rede von Brü-
sten, Füßen und Händen, Umarmung und Vereinigung, aber 
wir verstehen das alles geistig von Gott und Israel. Wir hän-
gen nicht am tötenden Buchstaben, sondern dringen in das 
Innere ein. Wenn es heißt: „Dein Vater war ein Amoriter 
und deine Mutter eine Hethiterin", so bedeutet das nicht 
primär die natürliche, sondern die geistige Verwandtschaft, 
nämlich die Zuchtlosigkeit. Wenn es heißt: „Du bist nicht mit 
Salz gereinigt", so heißt das, du bist nicht ausgebildet in der 
geoffenbarten Lehre, die dich vor der sittlichen Fäulnis be-
wahren würde. Daher sagt ja auch der Herr: „Ihr seid das 
Salz der Erde" (Mk 9, 50) und der Apostel: „Habet Salz in 
euch und eure Rede sei allezeit in Gnade und mit Salz ge-
würzt" (Kol 4, 6). 

Als dritten Beweisgrund für die mystisch-allego-
rische Bedeutung des Hl führt Theodoret an, daß 
die meisten und die hervorragendsten Exegeten das 
H1 stets geistig verstanden und so ausgelegt haben, 
z. B. Eusebius, Origenes, Cyprian, Basilius, Grego-
rius v.N., Diodor und Johannes Chrysostomus .. . 
Zu den von Theodoret angeführten Autoritäten, 
die sich für die allegorische Auslegung des Hl ent-
schieden haben, sind natürlich inzwischen zahlreiche 
andere gekommen: Kirchenväter, Scholastiker und 
Moderne. Eine Zusammenstellung der wichtigsten 
Kommentatoren der zwei ersten Gruppen bietet 
Migne in seinem Index commentariorum in Scrip-
turas PL 219, 107-108. Aus PG steht trotz Th. 
Hopfners Index locupletissimus T. 1, Paris 1934, 
und T. 2, Paris 1945, eine Übersicht über die vor-
handenen Arbeiten noch aus. Von den deutschspra-
chigen neueren christlichen Auslegern verdienen 
Erwähnung: R. Munz, Die Allegorie des Hohen-
liedes. Freiburg 1912; und E. Kalt, Das Hohelied. 
Paderborn 1933. Munz bewahrt sich einen freien 
kritischen Blick und gesteht zu, daß nicht alle Verse 
auf Maria bezogen werden können. Kalt sagt im 
Vorwort, daß auf katholischer Seite kein übeilluß 
an Kommentaren zu dieser biblischen Dichtung be-
stehe und daß seine Erklärung der rein allegori-
schen Deutung folge, die innerhalb der Kirche von 
der überwältigenden Mehrheit der Exegeten noch 
heute festgehalten werde. Von protestantischer Seite 
ist G. Kuhn zu erwähnen: Erklärung des Hohen-
liedes. Leipzig 1926. Kuhn ist zwar Anhänger der 
moralisch-ethischen Auslegung. Er findet aber, daß 
„der Dod des H1 nicht ein Mann ist, der hundert-
fach in Israel vorkommen konnte, sondern eine ein-
zigartige Idealgestalt, die weit über das Maß hin-
ausreicht . . . Hier ist Chokmah, sittliche Belehrung, 
die sich oft auch da verbirgt, wo rein erotische Ge-
dankengänge vorzuliegen scheinen" (S. 60 und 62). 

Der Autoritätsbeweis für die allegorische Auslegung des Hl 
kann auch dann verstärkt werden, wenn wir auf die Tatsache 
aufmerksam machen, daß in manchen Hauptzügen altjüdische 
und altchristliche Exegese Hand in Hand gehen. Es genügt 
hier die Gleichheit der Deutung festzustellen a) bei Salomon 
und Sulamith = Jahve und Israel bzw. Christus und die 
Kirche; b) bei der Taube = Alt- und Neuisrael; c) die 60+80 
Nebenfrauen, Königinnen und Jungfrauen = die Nationen 
und Völkerschaften im Gegensatz zum Gottesstaat Israel aus 
allen Völkern; d) die Arbeit der Braut im Weinberge = die 
Tätigkeit der Propheten und Apostel zur sittlichen Erziehung 
der Menschheit; e) das Einfangen der Füchse = Vorsicht vor 
den Irrlehrern und offenen Verfolgern von außen. 

Es gibt hier in der objektiven Erforschung der Bil-
dersprache des H1 viel Arbeit zu leisten. Man dürfte 
sich dabei allerdings von den oft seltsamen Aus-
deutungen auf alttestamentliche Ereignisse und 
Personen von seiten mancher jüdischen Ausleger, 
aber ebenso von den vorschnellen Applikationen 
auf die Geheimnisse des Neuen Testaments auf 
christlicher Seite nicht verwirren lassen, sondern 
müßte tiefer blicken und das Wesen jedes Bildes 
zu eruieren trachten. Wir müssen also der „Dich-
tung" als ganzer ihren ursprünglich gemeinten Sinn 
geben und dabei, im Rahmen des Alten Testamen-
tes bleibend, der dortigen Offenbarungsstufe ge-
recht werden. 
Nach meinem Dafürhalten ist das H1 eine bildhafte 
Darstellung der prophetischen Berufung und Auf-
gabe, also ein wirklicher Prophetenspiegel, in dem 
das beschauliche und tätige Leben der Propheten in 
lebhaften Farben dargestellt wird. 
Es erfreut uns hierbei die allgemeine Feststellung, 
daß bei der allegorischen Auslegung des Hl alt-
jüdische und altchristliche Auffassung noch zusam-
men gehen, daß hier somit zwischen Judentum und 
Christentum noch eine Brücke besteht oder wenig-
stens ragende Brückenpfeiler, von denen aus ein-
gestürzte Bögen wieder gezogen werden könnten'. 
Das Buch der Sprichwörter mahnt: Weiche nicht zur 
Rechten noch zur Linken! Und der hlg. Hierony-
mus fügt hinzu: Wenn du auch nur ein wenig vom 
rechten Weg abweichst, so ist es gleichgültig, ob du 
zur Rechten gehst oder zur Linken, auf jeden Fall 
hast du den rechten Weg verlassen (Comm. in Mat-
thäum PL 26, 42). Der hlg. Ephräm sagt: Laß das 
Niedrige und das Hohe, wähle dir das Mittlere 
(Sermo de reprehensione; Lamy Th. J. Hymni et 
sermones Mecheln 1882. II, 343). Die Preisgabe 
von extrem alttestamentlichen oder neutestament-
lichen Deutungen in der Allegorese des Hl mag für 
Juden und Christen ein Opfer fordern — aber der 
Lohn einverständlicher Interpretation wäre dies 
Opfer wert. 

1 Es seien hier an jüdischen Auslegungen genannt 1. L. Goldschmidt: Der 
Babylonische Talmud. Leipzig 1909-1925. Im dem Werk beigegebenen 
Schriftstellen-Verzeichnis sind alle Deutungen der Hl Verse leicht zu finden. 
(Einige auch entsprechend in Strack-Billerbecks Kommentar zum NT aus 
Talmud und Midrasch. München 1922 ff.) 2. A. Wünsches Midraschausgaben, 
besonders der Midrasch Schir-Haschirim. Leipzig 1880. 3. W. Badien Die 
Agada der Tannaiten und die Agada der Amoräer. Straßburg 1884 und 
1899. 4. J. Bonsirven: Textes Rabbibiques des deux premiers siecles. 
Romae 1954. 
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Kırche und Christentum 1m heutigen Israel

(a Jean-Koger, Jerusalem

Mıt treundlichem Einverstandnis des Vertassers bringen WF den VOü. hn  3 gab, ıe den Platz ıhrer Pfarrkınder „usurpijert“ hatten. We-
bhersetzten und VO. August 1962 erganzten und verbesserten Beitrag, er nıge Priester hatten VUur Se1INeT Grüundung überhaupt dıe
mals erschıienen in ‚Un:rtas‘ m Rom, 19261 Möglichkeit e1INES Judischen Staates gedacht, un noch Wwen]l-

Der Junge Staat Israel nımmt heute Cine Sonderstellung 1m auf das jüdische Mılieu ausgerichtet. (Immerhin
Miıttleren Osten e1n. Irotz eıner ıhm nıcht ımmer schr gunst1- hatte bereits VOT der Konstituierung des Staates sechsS-

hunderttausend Juden in Israel yegeben.)international-politischen Eınstellung, insbesondere auch
To feindlicher Nachbarvölker gelang ıhm nıcht NurLr, SEINE Heute weist dieser Staat e1iNe Bevölkerungszahl Von 200 000
innere wirtschaftliche Lage 1n eiınem gewIlissen Maße stabı- auf lervon sınd eın Zehntel Nichtjuden, VoTrT allem Araber,
lısıeren; gelang ıhm auch, und dieser Punkt ıst VON beson- VOI denen etwas mehr als eın Viertel Christen sind Kıs könnte
derem Interesse, CHAC Beziehungen eiINerTr d5BZCH Anzahl sich dıe Frage ergeben, WeI die Araber bekehrt hat? Es darf
afriıkanischer Staaten herzustellen die Entsendung von Tech- nıcht übersehen werden, daß das Christentum 1m Orient vıel
nikern, Kulturmissionen, Studentenaustausch etc.), UN: diese alter ıst als der Islam: chrıistliche Araber exıistierten lange

VOTLT den mohammedanıischen, die Abkömmlinge V  j jüdischen,Länder Sparch auch nıcht miıt dem Ausdruck iıhrer Bewunde-
run s tür die Art und Weıise, 1n der viele jener Probleme christlichen der heidnischen Arabern siınd Der Islam kam

lösen wußte, dıe IIU.  - ihnen der Schwelle iıhrer jJungen ersti ım Jahrhundert und suchte die judische un qAdıe chrıst-
Unabhängigkeit begegnen (s 88) Israel unterhalt außer- ıche Bevölkerung mıt mancherle1 Mitteln bekehren. Immer
dem den westlichen Völkern Beziehungen, deren Qualität Jedoch gab CS einen kleinen Kern, der dem Herrn treu blieb
Von aller Welt anerkannt wird. Diese weniıgen Betrachtungen Leider wurde dieser durch verschiedene Schismen aufgespal-
uber die Einordnung dıieser Natıon unter den anderen Natio- ten, doch s{EeIs war das Christentum IM Mıttleren Osten VOI-

handen.nen können uUuns ber nıcht einen wichtigen Umstand VETSCSSCH
machen. Wenn Israel besteht un: se1ne Exıistenz könnte Zur eıt leben mehr als fünfzigtausend Christen In Israel,
LuUr5: eın allgemeiner Umsturz 1n Frage stellen ıst doch cdie sıch w1ıe folgt auf dıe verschıiedenen Bekenntnisse auf-
nıcht e1IN Staat wıe€e jeder andere. Man annn nıcht VETRCSSCH, teiılen (Angaben VO 1962
dafß dieses and für eınen Großteil seiner Einwohner dıe Zwanzigtausend Griechisch-Katholische der Melchiten
Kettung 1m wahrsten Sinne des Wortes bedeutete, dank wel- unfier der Leitung VOoO Msgr. Hakiım, Erzbischof VOo  } Saınt-
cher S1€ e1NemM entsetzlichen ode entrinnen konnten, dessen Jean d’Acre (Akko) der ber iın Haıfa und Nazareth seınen
WIr alle uns noch Nur gut erinnern. Wer nıcht glauben Sitz hat Dıese zwanzıgtausend Griechisch-Katholischen, alle
mMas, der moge die Erlaubnis ZU Besuch eines der den Araber, bılden (ebenso WI1Ie die Griechisch-Orthodoxen) die
Juden zugedachten Vernichtungslager aAnsuchen: bın uUDer- AR meiısten in Land und Leuten verwurzelte christliche Ge-
zeugt, dafß iM Tiefsten aufgewuhlt verlassen wird. Die- meınde (vgl Rundbrief XI 1958 1923 Anmerkung
SCN kurze In-Erinnerung-Kufen der Vergangenheıt hat einen Red
weck Jeder Cihrist, selbst der, der sıch selbst unter den Ver- Zehntausend Lateiner dıe Lateiner siınd Katholıken, die In
folgten befunden hat, ist besturzt Vo  — diesem Drama VOon VOr lateinıscher Sprache beten, während dıie Melchiten arabisch
dreißig Jahren. Es trıfft jeden Christen, der In sıch auch 1988030 beten. Die Wiederherstellung der lateinıschen Hierarchie ın
den leisesten Antisemitismus, un!: se1 auch 1U dıe unmerk- Palästina ist Jungeren Datums: S1e erfolgte 15847, als der
lichste Verachtung seinen Jüdischen Bruder, duldete. Heilıge Stuhl das seıt dem Abzug der Kreuzritter aufgehobene
Man sollte auch nachdenken uüber dieses Paradox, dafß der Ver- Lateinische Patriıarchat in Jerusalem wieder einsetzte. Der
such der Massenvernichtung e1INESs Volkes Z Wiedergeburt Patrıarch von Jerusalem hat selnen Sıtz ın Jordanıen. eın
einer Natıon gefuhrt hat In dem ıhr wıeder ZUT Heımat 5C- Stellvertreter ın Israel ıst eın Generalvıkar, Msgr. GLhrappero
wordenen Lande hat sıch die se1t Jahrhunderten verloren- OF Titularbischof 7361 fruheres Mitglied der „Kustodie
CRANZSZCHC wıedergefunden. des Heiılıgen Landes“. (Msgr. Pier 10710 Chiappero 1st der
Man mu sıch darüuber klar werden, dafß dıe Bıldung dieses erste Titularbischof 1n Israel und TrSi seııt Dezember 1959 Im
Staates un dıe sıch hıeraus ergebenden Bevölkerungsver- Lande Für Israel bedart das lateinische Bischofsamt eıner
schiebungen eıinen vollkommenen demographischen Umsturz Neuregelung, da dieser Auftrag VO.  . keiner anderen Kirche
herbeituhrten. Das Erscheinen dıeses Staates auf dem politı- im ÖOrient ubernommen werden kann, Anm Red
schen Schauplatz 1m Jahre 1945 und die Ausdehnung des Be- Rundbrielfs.)
griffes „Israel” VO Relıgıösen un: Archäologischen (Bıbel, Zweitausendsiebenhundert Maroniıten der maronitische N1-

S ıst eın östlicher, AuUS dem Lıbanon stammender Rıtus DieReligionsunterricht, Bibelatlanten) auf die aAktuelle polıtische
Geographie bıldet unleugbar sowohl für den Soziologen als Maroniten sınd Rom angeschlossene Katholiken. Die
auch den Christen un den Theologen eın Problem. ahl der Rom angeschlossenen Christen 1n Israel beläuft

siıch demnach auft 000Vom christlıchen Standpunkt 4AU5S hatte dieser demographische
Umsturz tiefgehende Auswirkungen. Da War eiınerseıts dıe Unter UNSCTCN geirennten Brudern ıst Vou_mr allem die griechisch-
Einwanderung Vo  - Juden A US vierundsıebzig verschıiedenen orthodoxe Kirche mıt s1iebzehntausend Miıtgliedern, davon
Ländern: andererseıts gyab eINeE Massenauswanderung der sechzehntausend Arabern, erwähnen. Ihr höchst aktıver
Araber nach den angrenzenden Ländern, daß sıch dıe hrı- Metropaolıt Isıdoros, e1INn ehemalıger Offizier griechischer Her-
sten, in der Mehrzahl Araber, die nach der Gründung des kunft, residıert ıIn Nazareth.
israelischen Staates Ort un Stelle geblıeben N, u  . 1ın Ferner besteht eıne Kussısche Kirchenmission, abhängıg VOl

e1INeET verschwindenden Mınderheit fanden. ID ıst nıcht mOg- Moskaıu un unter der Leitung eines Archimandrıten mıt Sıitz
lıch, sıch 1mM Kahmen dieses Beitrags mi1t der Frage der Ver- ın Jerusalem. Diese Missıion entfaltet ıne zıiemliche Aktiyıtät
antwortlichkeit fuür qdıese Auswanderung ZU befassen. Tatsache unter den Mitgliıedern der griechısch-orthodoxen Kirche und
1st, daß sich dıe katholische Geistlichkeit eınem soziologischen verfügt ber bedeutende finanztıeile Miı:ttel.
Miıliıeu gegenuber fand, tur das S1e in keiner W eise vorberel- Dann gıbt noch einıge kleinere Gruppen, neunhundert
tet Wa  s Ausgebildet für ıne ausschliefslich arabısche Bevöl- orthodoxe Armenıier: tunfhundert Kopten und Abessinier:;
kerung, sah S16 vVvo  . eınem lag ZU anderen den Grofßstei] neunhundertfünfzig Anglikaner, V ON denen neunhundert Ara-
ıhrer Glaubigen abwandern. Man annn darum verstehen, dafß ber sınd. Es mMagr zıiemlich überraschend se1in, Araber In der
S1E im ersien Maoment ratlos dastand, Ja zuweılen B' eıner Anglıkanischen Kırche finden Es Walr jedoch insbesondere
gewı1ssen Bitterkeit gegenuüber den Neukömmlingen Raum ın der eıt des britischen Mandates ), daß dıe Anglı-
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5. Kirche und Christentum im heutigen Israel 

Von P. Jean-Roger, A. A. I Jerusalem 

Mit freundlichem Einverständnis des Verfassers bringen ■,ir den von ihn-. 

übersetzten und vom August 1962 ergänzten und verbesserten Beitrag, erst-

mals erschienen in ,Unitas` (XIVNII, 54-55). Rom, 1961. 

Der junge Staat Israel nimmt heute eine Sonderstellung im 
Mittleren Osten ein. Trotz einer ihm nicht immer sehr günsti-
gen international-politischen Einstellung, insbesondere auch 
trotz feindlicher Nachbarvölker gelang es ihm nidit nur, seine 
innere wirtschaftliche Lage in einem gewissen Maße zu stabi-
lisieren; es gelang ihm auch, und dieser Punkt ist von beson-
derem Interesse, enge Beziehungen zu einer ganzen Anzahl 
afrikanischer Staaten herzustellen (die Entsendung von Tech-
nikern, Kulturmissionen, Studentenaustausch etc.), und diese 
Länder sparen auch nicht mit dem Ausdruck ihrer Bewunde-
rung für die Art und Weise, in der er viele jener Probleme 
zu lösen wußte, die nun ihnen an der Schwelle ihrer jungen 
Unabhängigkeit begegnen (s. u. S. 88). Israel unterhält außer-
dem zu den westlidien Völkern Beziehungen, deren Qualität 
von aller Welt anerkannt wird. Diese wenigen Betrachtungen 
über die Einordnung dieser Nation unter den anderen Natio-
nen können uns aber nicht einen wichtigen Umstand vergessen 
madien. Wenn Israel besteht — und seine Existenz könnte 
nur ein allgemeiner Umsturz in Frage stellen —, so ist es dodi 
nicht ein Staat wie jeder andere. Man kann nicht vergessen, 
daß dieses Land für einen Großteil seiner Einwohner die 
Rettung im wahrsten Sinne des Wortes bedeutete, dank wel-
cher sie einem entsetzlichen Tode entrinnen konnten, dessen 
wir alle uns noch nur zu gut erinnern. Wer es nicht glauben 
mag, der möge um die Erlaubnis zum Besuch eines der den 
Juden zugedachten Vernichtungslager ansuchen: Ich bin über-
zeugt, daß er es im Tiefsten aufgewühlt verlassen wird. Die-
ses kurze In-Erinnerung-Rufen der Vergangenheit hat einen 
Zweck: Jeder Christ, selbst der, der sich selbst unter den Ver-
folgten befunden hat, ist bestürzt von diesem Drama von vor 
dreißig Jahren. Es trifft jeden Christen, der in sich auch nur 
den leisesten Antisemitismus, und sei es auch nur die unmerk-
lichste Verachtung gegen seinen jüdischen Bruder, duldete. 
Man sollte auch nachdenken über dieses Paradox, daß der Ver-
such der Massenvernichtung eines Volkes zur Wiedergeburt 
einer Nation geführt hat. In dem ihr wieder zur Heimat ge-
wordenen Lande hat sich die seit Jahrhunderten verloren-
gegangene wiedergefunden. 
Man muß sich darüber klar werden, daß die Bildung dieses 
Staates und die sich hieraus ergebenden Bevölkerungsver-
schiebungen einen vollkommenen demographisdien Umsturz 
herbeiführten. Das Erscheinen dieses Staates auf dem politi-
schen Schauplatz im Jahre 1948 und die Ausdehnung des Be-
griffes „Israel" vom Religiösen und Archäologischen (Bibel, 
Religionsunterricht, Bibelatlanten) auf die aktuelle politische 
Geographie bildet unleugbar sowohl für den Soziologen als 
auch den Christen und den Theologen ein Problem. 
Vom christlichen Standpunkt aus hatte dieser demographische 
Umsturz tiefgehende Auswirkungen. Da war einerseits die 
Einwanderung von Juden aus vierundsiebzig verschiedenen 
Ländern; andererseits gab es eine Massenauswanderung der 
Araber nach den angrenzenden Ländern, so daß sidi die Chri-
sten, in der Mehrzahl Araber, die nach der Gründung des 
israelischen Staates an Ort und Stelle geblieben waren, nun in 
einer verschwindenden Minderheit fanden. Es ist nicht mög-
lich, sich im Rahmen dieses Beitrags mit der Frage der Ver-
antwortlichkeit für diese Auswanderung zu befassen. Tatsache 
ist, daß sich die katholische Geistlichkeit einem soziologischen 
Milieu gegenüber fand, für das sie in keiner Weise vorberei-
tet war. Ausgebildet für eine ausschließlich arabische Bevöl-
kerung, sah sie von einem Tag zum anderen den Großteil 
ihrer Gläubigen abwandern. Man kann darum verstehen, daß 
sie im ersten Moment ratlos dastand, ja zuweilen sogar einer 
gewissen Bitterkeit gegenüber den Neukömmlingen Raum 

gab, die den Platz ihrer Pfarrkinder „usurpiert" hatten. We-
nige Priester hatten vor seiner Gründung überhaupt an die 
Möglichkeit eines jüdischen Staates gedadit, und noch weni-
gere waren auf das jüdische Milieu ausgerichtet. (Immerhin 
hatte es bereits vor der Konstituierung des Staates sechs-
hunderttausend Juden in Israel gegeben.) 
Heute weist dieser Staat eine Bevölkerungszahl von 2 200 000 
auf. Hiervon sind ein Zehntel Nichtjuden, vor allem Araber, 
von denen etwas mehr als ein Viertel Christen sind. Es könnte 
sich die Frage ergeben, wer die Araber bekehrt hat? Es darf 
nicht übersehen werden, daß das Christentum im Orient viel 
älter ist als der Islam; christliche Araber existierten lange 
vor den mohammedanischen, die Abkömmlinge von jüdisdien, 
christlichen oder heidnischen Arabern sind. Der Islam kam 
erst im 7. Jahrhundert und suchte die jüdisdie und die christ-
lidie Bevölkerung mit mancherlei Mitteln zu bekehren. Immer 
jedodi gab es einen kleinen Kern, der dem Herrn treu blieb. 
Leider wurde dieser durch verschiedene Sdiismen aufgespal-
ten, doch stets war das Christentum im Mittleren Osten vor-
handen. 
Zur Zeit leben mehr als fünfzigtausend Christen in Israel, 
die sich wie folgt auf die verschiedenen Bekenntnisse auf-
teilen (Angaben vom 1. 1. 1962): 

Zwanzigtausend Griedfisdi-Katholische oder Meldliten — 
unter der Leitung von Msgr. Hakim, Erzbischof von Saint-
Jean d'Acre (Akko), der aber in Haifa und Nazareth seinen 
Sitz hat. Diese zwanzigtausend Griechisch-Katholischen, alle 
Araber, bilden (ebenso wie die Griechisch-Orthodoxen) die 
am meisten in Land und Leuten verwurzelte duistliche Ge-
meinde (vgl. Rundbrief XI. 41/44. 1958. S. 123. Anmerkung 
Red. d. R.). 
Zehntausend Lateiner — die Lateiner sind Katholiken, die in 
lateinischer Sprache beten, während die Melchiten arabisch 
beten. Die Wiederherstellung der lateinischen Hierarchie in 
Palästina ist jüngeren Datums; sie erfolgte 1847, als der 
Heilige Stuhl das seit dem Abzug der Kreuzritter aufgehobene 
Lateinische Patriarchat in Jerusalem wieder einsetzte. Der 
Patriardi von Jerusalem hat seinen Sitz in Jordanien. Sein 
Stellvertreter in Israel ist ein Generalvikar, Msgr. Chiappero 
0.F.M., Titularbisdiof und früheres Mitglied der „Kustodie 
des Heiligen Landes". (Msgr. Pier Giorgio Chiappero ist der 
erste Titularbischof in Israel und erst seit Dezember 1959 im 
Lande. Für Israel bedarf das lateinische Bischofsamt einer 
Neuregelung, da dieser Auftrag von keiner anderen Kirche 
im Orient übernommen werden kann, s. u. S. 96. Anm. d. Red. 
d. Rundbriefs.) 
Zweitausendsiebenhundert Maroniten — der maronitische Ri-
tus ist ein östlicher, aus dem Libanon stammender Ritus. Die 
Maroniten sind an Rom angeschlossene Katholiken. — Die 
Zahl der an Rom angeschlossenen Christen in Israel beläuft 
sich demnach auf 33 000. 
Unter unseren getrennten Brüdern ist vor allem die griechisdi-
orthodoxe Kirche mit siebzehntausend Mitgliedern, davon 
sechzehntausend Arabern, zu erwähnen. Ihr hödist aktiver 
Metropolit Isidoros, ein ehemaliger Offizier griechischer Her-
kunft, residiert in Nazareth. 
Ferner besteht eine Russische Kirchenmission, abhängig von 
Moskau und unter der Leitung eines Archimandriten mit Sitz 
in Jerusalem. Diese Mission entfaltet eine ziemliche Aktivität 
unter den Mitgliedern der griechisdi-orthodoxen Kirdie und 
verfügt über bedeutende finanzielle Mittel. 
Dann gibt es noch einige kleinere Gruppen, so neunhundert 
orthodoxe Armenier; fünfhundert Kopten und Abessinier; 
neunhundertfünfzig Anglikaner, von denen neunhundert Ara-
ber sind. Es mag ziemlich überraschend sein, Araber in der 
Anglikanischen Kirche zu finden. Es war jedoch insbesondere 
in der Zeit des britischen Mandates (1922/48), daß die Angli- 
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kaniısche Kirche ihre Missıionstätigkeit unter der arabıschen bringung 1n katholischen Schulen, SC] durch häuslichen
Katechismusunterricht.Bevölkerung Palästinas entftalten konnte.

Schliefilich sınd noch funthundert Protestanten verschiedener Einer gewissen Anzahl dieser chrıistlıchen gemischten Familien
Kırchen un: Sekten da wird cC5 sechr schwer, sıch 1n Israel ınzuordnen. Wenn dıe
Wie ist 19888  ; dıe Lage der Christen ın Israel? jüdischen Immigranten bereit sınd, dıe schweren Opfer
Sprechen WIr ZzuUEeTSIT O1 den Arabern, dıe iıne Minorität 1m tragen, die der Autbau ihres Jungen Staates verlangt, un:
Lande bılden. Minorität SeIN heilit ber: In Schwierigkeiten trotzdem jene VOonN ıhlınen bıtter enttauscht wurden, die VCOCI-
se1IN, w1€ dıe Geschichte zeıgt: Es WÜarTecnh Minderheıten, die die meınten, das and gefunden haben, Milch un: Honig
Ursache vieler internati:onaler Konfdlikte bıldeten. Man denke fließt“ sınd viele der christlichen Immigranten VvVon die-

dıe Sudetenfrage der Danzig ın der eıt zwıschen SC Idealismus weıt entfernt und wünschen HUT, das and
den etzten beiden Weltkriegen. je eher, je lieber verlassen.
Die Araber des Staates Israel sınd rechtmäßige Bürger des Demgegenüber beabsıchtigt ıne andere Gruppe Von Christen,
Landes: S1C besitzen das Wahlrecht, S1E genießen Vorteıle der gering Zahl, meıst der lateinıschen Kıirche angehörig,Sozilalversicherung USW. ber ihre Bewegungsfreiheit ıst eIN- größtenteils „Jugend” AUS Kuropna, sıch 1n Israel einzuordnen.
geschränkt. Die me1ılsten von iıhnen haben Familienmitglieder Sıch einzuordnen als Christen und werktätige Burger, ıst der
1ın den Nachbarländern, mı1t denen sich der Staat Israel och Wunsch dieser Gruppe, dıe In einem Geiste lebt, den WITr
1m Kriegszustand befindet. Daher eın YEW1SSES Mißtrauen der den Geist des „St.- Jakobus- Werkes“ ennen Was soll 1€e5
Regierung gegenüber ihren arabıschen Burgern, wofür dıese besagen”
schr empfindlich siınd Es ıst daher verständlıch, Im Jahre 1953 —34 kamen einıge Priester und Laijen usaml-
Nazareth (eine total arabische NStadt miıt e1in Drittel Katho- IMCN, gemeınsam die vollkommen Probleme, dıie dıe
lıken, eın Drittel Orthodoxen und eın Drittel Moslems) lange Schaffung des Staates Israel der Kirche stellte, und dıe Mög-Jahre hindurch SOZUSAKEN ıne Hachburg des Kammunismus lichkeiten, S1€E lösen, studıeren. Daraus entstand das
bılden konnte. Heute ıst se1ine Vorherrschaft dort gebrochen. „St.- Jakobus-Werk“, das unter den Schutz des ersten BRischofs
7 u den Ursachen dieses Umschwunges kann INa  - den Einfluß der Heılıgen Stadt gestellt und VO lateinıschen Patriarchen
e1INes französıischen Priesters zahlen, der in Nazareth eine
Baukooperative gründete eın glückliches Unternehmen, das Jerusalem, Msgr. (z0r71, als Diözesan-Werk genehmigt

wurde (vegl. Rundbrieft AI / 50/52, 177 Anm Red
vielen arabıischen Arbeitern Arbeıt un! Wohnen 1n menschen- Rundbriefs). Heute hat das Werk ein Zentralkomitee, das
würdigen Aäusern verschafft hat. Ihm gelang C5 auch, Ver-
treter der Araber un der Regjerung eiınen 1isch

einmal 1mM Monat für einen Tag des Studiums un des Gebetes
zusammenkommt: besteht Au zehn Mitgliedern, und War

bringen. einem Franziskanerpater, einem Dominikanerpater, einem
Auf religiöser Ebene begegnen die Araber keinen Schwier1g- Weltpriester, einem Priester VO  - Notre-Dame de Sion, wel
keiten. Ihre Pfarreien un relıg1ösen Institutionen bestehen
nach W1E  b VOÖT, un dies sowohl hinsıchtlich der Kathaliken als Karmeliterpriestern, einem Assumptionistenpater un TE

Laien. Der Generalvikar des Lateinischen Patrıarchates ist
uch der Orthodoxen. Israel hat dıe in seıner Unabhängig- Vo  - Rechts SCn Präasıdent des Komitees, dessen Sekretär
keitserklärung gemachten Versprechungen eingehalten: der Verfasser dıeses ıst
(Der Staat Israel) wird die volle sozlale und politische Das Werk verfolgt ZWEI1I Hauptzwecke:Gleichberechtigung aller Bürger hne Unterschied der Rasse, Jenen Christen iın Israel beizustehen, dıe sıch 1mM and ein-des Glaubens der des Geschlechtes aufrechterhalten und wıird
volle Freiheit des Gewissens, des Glaubens, der Erziehung ordnen wollen, un! dıe Bildung eıner wahren christlıchen (ze-

meınnscha hebräischer Zunge ördern.un der Kultur garantieren. Er ırd dıe Heıligkeit un Un- Zur Schaffung eıNes besseren Verstandnisses zwischen derverletzlichkeit der Heiligen Stätten un Platze aller Religio0-
Hnen schutzen . Jüdischen Uun!: der christlichen Welt beizutragen.
Wenn auch dıe gläubıgen Araber ın Hinsicht auf ihre eli- Zur Durchführung seiner ersien Aufgabe mMu: vorerst die

1n Israel tebenden Christen auffinden, Veo  w denen ıhm nachg10NSUDUNg in keiner Weise gyestort werden, schafft ihre
große Armut doch schwere materıelle Probleme. Probleme, viele unbekannt sınd, und dann iıhnen helfen, inmıtten des
denen die relig1ösen Oberhirten, verpflichtet ebenso für die ]Juüudıschen Mili:eus ihr christliches Leben führen. Zu diesem

weck ist derzeıt die Übersetzung der lıturgischen (Gre-leiblıchen W1IE fur die geistigen Note ihrer Gemeinden S0 -

SCIHIL, begegnen mussen. bete 1Ns Hebräische bemüht: die Gläubigen werden besser
Noch azu besteht 1n Israel kein Priesterseminar, un!: der ıhren inn erfassen un miıt der Gewöhnung, sıch Gott iın

ıhrer Alltagssprache ZU wenden, wırd iıhnen leichter WT -Mangel Priestern macht sıch schmerzhaft bemerkbar, be-
sonders 1n der griechisch-katholischen Kırche, fuür einund- den, die Irennung ihres taäglıchen Lebens VOoIl ihrem SpIr1-
vierz1ig Pfarreien 11UT fünfundzwanzig Priester vorhanden tuellen ZU vermeıden. SO wurden auch TE Zentren in Jaffa,
Sind. Glücklicherweise haben sich in den etzten Jahren wert- Jerusalem und Haiıta geschaffen, sıch dıe Christen nach

uns zusammenfinden können. In jedem Zentrum findenvolle ausländısche Priester 1n den Dienst der 10Zzese gestellt. s1e ıne Rihbliothek ihrer Verfügung un: ıne Kapelle mıiıt
Die lateinısche Kırche verdankt ihre Bedeutung iıhren vielen einem ıhr zugeteıilten Priester.

Schließlich wırd das and standıg VO  ; Priestern bereıst, dıeKlöstern und Heilıigtümern. Die Franziskaner bilden mıt der
„Kustodie des Heilıgen Landes“ den wichtigsten relıg1ösen dıe Isolierten besuchen, ıhnen beistehen, ıhnen dıe heiligen
Orden 1n Israel. Sıie sınd CS, denen praktisch der Schut z aller Sakramente bringen.

Das Werk betrachtet als se1ne Aufgabe, die Christen Israelsgroßen christlichen Heiligtümer anvertraut ist. Eine 1:
Anzahl VO  - anderen Orden und Kongregationen der ateın1- ın einer wirklıch lebendigen, betenden (r‚emennde nN-
schen Kırche überziehen das and mıt einem Netz VO  I Klö- zufassen, ungefähr nach dem Vorbild der Gemeinden der Ur-
stern, Hospizen, Schulen, Spitäalern un anderen Institutionen. kirche, deren Erben S1E sınd Es werden daher Aauch zweimal

1m Jahr, während der Karwoche un 1m Laufe des Septem-
Ein heıikles Problem, dem die lateinısche Kirche derzeit be- ber, Jrefiten veranstaltet, deren Programm Liturgie un Vor-
SCEHNCH mu1ß, stellt iınsbesondere se1t vIier Jahren die Immı- trage in ebraıs: tüur die eilnehmer umf aist. Diskussionen
gration zahlreicher Christen AUS verschiedenen Läandern Jen- Problemen, dıe S1E beschäftigen, inden der Me:i-
se1ts des „Eisernen Vorhanges“ dar. Die Mehrzahl VoO ıhnen nungsaustausch ın Form Vo  — Studiengruppen einem 1
lebt 1n Mischehe (vgl Rundhrief X11 123 f.) oft VOTAauUus vorbereiteten aktuellen Thema, pädagogischen
haben SIE se1t langen Jahren jeden Kontakt ZUXKC Kirche VOCI- und relıgıösen Fragen, W1€ die christliche Erziehung der
loren. Die Arbeit der Geistlichkeit besteht Vur allem darın, S1€ israelısche Schulen besuchenden Kınder, Anwendung der Leh-
aufzufinden, dıe hen in Urdnung bringen und sıch g'_ ren der Bıbel 1m praktischen Leben, das Gebet 1m täglıchen
gebenen(f{alls der Kınder anzunehmen, S€1 durch Unter- Leben uUSW.
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kanische Kirche ihre Missionstätigkeit unter der arabischen 
Bevölkerung Palästinas entfalten konnte. 
Schließlich sind noch fünfhundert Protestanten verschiedener 
Kirchen und Sekten da. 
Wie ist nun die Lage der Christen in Israel? 
Sprechen wir zuerst von den Arabern, die eine Minorität im 
Lande bilden. Minorität sein heißt aber: in Schwierigkeiten 
sein, wie die Geschichte zeigt: Es waren Minderheiten, die die 
Ursache vieler internationaler Konflikte bildeten. Man denke 
z. B. an die Sudetenfrage oder an Danzig in der Zeit zwischen 
den letzten beiden Weltkriegen. 
Die Araber des Staates Israel sind rechtmäßige Bürger des 
Landes; sie besitzen das Wahlrecht, sie genießen Vorteile der 
Sozialversicherung usw. Aber ihre Bewegungsfreiheit ist ein-
geschränkt. Die meisten von ihnen haben Familienmitglieder 
in den Nachbarländern, mit denen sich der Staat Israel noch 
im Kriegszustand befindet. Daher ein gewisses Mißtrauen der 
Regierung gegenüber ihren arabischen Bürgern, wofür diese 
sehr empfindlich sind. Es ist daher z. B. verständlich, warum 
Nazareth (eine total arabische Stadt mit ein Drittel Katho-
liken, ein Drittel Orthodoxen und ein Drittel Moslems) lange 
Jahre hindurch sozusagen eine Hochburg des Kommunismus 
bilden konnte. Heute ist seine Vorherrschaft dort gebrochen. 
Zu den Ursachen dieses Umschwunges kann man den Einfluß 
eines französischen Priesters zählen, der in Nazareth eine 
Baukooperative gründete — ein glückliches Unternehmen, das 
vielen arabischen Arbeitern Arbeit und Wohnen in menschen-
würdigen Häusern verschafft hat. Ihm gelang es auch, Ver-
treter der Araber und der Regierung an einen Tisch zu 
bringen. 
Auf religiöser Ebene begegnen die Araber keinen Schwierig-
keiten. Ihre Pfarreien und religiösen Institutionen bestehen 
nach wie vor, und dies sowohl hinsichtlich der Katholiken als 
auch der Orthodoxen. Israel hat die in seiner Unabhängig-
keitserklärung gemachten Versprechungen eingehalten: „... 
(Der Staat Israel) ... wird die volle soziale und politische 
Gleichberechtigung aller Bürger ohne Unterschied der Rasse, 
des Glaubens oder des Geschlechtes aufrechterhalten und wird 
volle Freiheit des Gewissens, des Glaubens, der Erziehung 
und der Kultur garantieren. Er wird die Heiligkeit und Un-
verletzlichkeit der Heiligen Stätten und Plätze aller Religio-
nen schützen ..." 
Wenn auch die gläubigen Araber in Hinsicht auf ihre Reli-
gionsübung in keiner Weise gestört werden, so schafft ihre 
große Armut doch schwere materielle Probleme. Probleme, 
denen die religiösen Oberhirten, verpflichtet ebenso für die 
leiblichen wie für die geistigen Nöte ihrer Gemeinden zu sor-
gen, begegnen müssen. 
Noch dazu besteht in Israel kein Priesterseminar, und der 
Mangel an Priestern macht sich schmerzhaft bemerkbar, be-
sonders in der griechisch-katholischen Kirche, wo für einund-
vierzig Pfarreien nur fünfundzwanzig Priester vorhanden 
sind. Glücklicherweise haben sich in den letzten Jahren wert-
volle ausländische Priester in den Dienst der Diözese gestellt. 

Die lateinische Kirche verdankt ihre Bedeutung ihren vielen 
Klöstern und Heiligtümern. Die Franziskaner bilden mit der 
„Kustodie des Heiligen Landes" den wichtigsten religiösen 
Orden in Israel. Sie sind es, denen praktisch der Schutz aller 
großen christlichen Heiligtümer anvertraut ist. Eine ganze 
Anzahl von anderen Orden und Kongregationen der lateini-
schen Kirche überziehen das Land mit einem Netz von Klö-
stern, Hospizen, Schulen, Spitälern und anderen Institutionen. 

Ein heikles Problem, dem die lateinische Kirche derzeit be-
gegnen muß, stellt insbesondere seit vier Jahren die Immi-
gration zahlreicher Christen aus verschiedenen Ländern jen-
seits des „Eisernen Vorhanges" dar. Die Mehrzahl von ihnen 
lebt in Mischehe (vgl. Rundbrief XI. 41/44. S. 123 f.); oft 
haben sie seit langen Jahren jeden Kontakt zur Kirche ver-
loren. Die Arbeit der Geistlichkeit besteht vor allem darin, sie 
aufzufinden, die Ehen in Ordnung zu bringen und sich ge-
gebenenfalls der Kinder anzunehmen, sei es durch Unter- 

bringung in katholischen Schulen, sei es durch häuslichen 
Katechismusunterricht. 
Einer gewissen Anzahl dieser christlichen gemischten Familien 
wird es sehr schwer, sich in Israel einzuordnen. Wenn die 
jüdischen Immigranten bereit sind, die schweren Opfer zu 
tragen, die der Aufbau ihres jungen Staates verlangt, und 
trotzdem jene von ihnen bitter enttäuscht wurden, die ver-
meinten, das Land gefunden zu haben, „wo Milch und Honig 
fließt" — so sind viele der christlichen Immigranten von die-
sem Idealismus weit entfernt und wünschen nur, das Land 
je eher, je lieber zu verlassen. 
Demgegenüber beabsichtigt eine andere Gruppe von Christen, 
gering an Zahl, meist der lateinischen Kirche angehörig, 
größtenteils „Jugend" aus Europa, sich in Israel einzuordnen. 
Sich einzuordnen als Christen und werktätige Bürger, ist der 
Wunsch dieser Gruppe, die in einem Geiste lebt, den wir 
den Geist des „St.-Jakobus-Werkes" nennen. Was soll dies 
besagen? 
Im Jahre 1953-54 kamen einige Priester und Laien zusam-
men, um gemeinsam die vollkommen neuen Probleme, die die 
Schaffung des Staates Israel der Kirche stellte, und die Mög-
lichkeiten, sie zu lösen, zu studieren. Daraus entstand das 
„St.-Jakobus-Werk", das unter den Schutz des ersten Bischofs 
der Heiligen Stadt gestellt und vom lateinischen Patriarchen 
zu Jerusalem, Msgr. Gori, als Diözesan-Werk genehmigt 
wurde (vgl. Rundbrief XIII /50/52, S. 54. 17/. Anm. d. Red. 
d. Rundbriefs). Heute hat das Werk ein Zentralkomitee, das 
einmal im Monat für einen Tag des Studiums und des Gebetes 
zusammenkommt; es besteht aus zehn Mitgliedern, und zwar 
einem Franziskanerpater, einem Dominikanerpater, einem 
Weltpriester, einem Priester von Notre-Dame de Sion, zwei 
Karmeliterpriestern, einem Assumptionistenpater und drei 
Laien. Der Generalvikar des Lateinischen Patriarchates ist 
von Rechts wegen Präsident des Komitees, dessen Sekretär 
der Verfasser dieses ist. 
Das Werk verfolgt zwei Hauptzwecke: 
1. Jenen Christen in Israel beizustehen, die sich im Land ein-
ordnen wollen, und die Bildung einer wahren christlichen Ge-
meinschaft hebräischer Zunge zu fördern. 
2. Zur Schaffung eines besseren Verständnisses zwischen der 
jüdischen und der christlichen Welt beizutragen. 
Zur Durchführung seiner ersten Aufgabe muß es vorerst die 
in Israel lebenden Christen auffinden, von denen ihm noch 
viele unbekannt sind, und dann ihnen helfen, inmitten des 
jüdischen Milieus ihr christliches Leben zu führen. Zu diesem 
Zweck ist es derzeit um die Übersetzung der liturgischen Ge-
bete ins Hebräische bemüht; die Gläubigen werden so besser 
ihren Sinn erfassen und mit der Gewöhnung, sich an Gott in 
ihrer Alltagssprache zu wenden, wird es ihnen leichter wer-
den, die Trennung ihres täglichen Lebens von ihrem spiri-
tuellen zu vermeiden. So wurden auch drei Zentren in Jaffa, 
Jerusalem und Haifa geschaffen, wo sich die Christen nach 
Wunsch zusammenfinden können. In jedem Zentrum finden 
sie eine Bibliothek zu ihrer Verfügung und eine Kapelle mit 
einem ihr zugeteilten Priester. 
Schließlich wird das Land ständig von Priestern bereist, die 
die Isolierten besuchen, ihnen beistehen, ihnen die heiligen 
Sakramente bringen. 
Das Werk betrachtet es als seine Aufgabe, die Christen Israels 
in einer wirklich lebendigen, betenden Gemeinde zusammen-
zufassen, ungefähr nach dem Vorbild der Gemeinden der Ur-
kirche, deren Erben sie sind. Es werden daher auch zweimal 
im Jahr, während der Karwoche und im Laufe des Septem-
ber, Treffen veranstaltet, deren Programm Liturgie und Vor-
träge in Hebräisch für die Teilnehmer umfaßt. Diskussionen 
zu Problemen, die sie beschäftigen, finden statt, oder Mei-
nungsaustausch in Form von Studiengruppen zu einem im 
voraus vorbereiteten aktuellen Thema, z. B. zu pädagogischen 
und religiösen Fragen, wie die christliche Erziehung der 
israelische Schulen besuchenden Kinder, Anwendung der Leh-
ren der Bibel im praktischen Leben, das Gebet im täglichen 
Leben usw. 

18 



Es zeıgte sich bereıits, daß dank diesen Anstrengungen die Unterricht 1mM Neuen Testament un! ber die Heiligen Stät-
christliche (‚emeinde dynamıscher un: celbstbewußter wird. ten betraut ist Man hat ıh; 5 wiıiederholten Malen
Es ist unterstreichen, dalß sıch hierbei nıcht Propa- Lechrerbildungsanstalten eingeladen, dort über das Christen-
ganda und nıcht Proselytismus handelt; INan versucht tum sprechen.
nicht, bekehren, sondern den Christen helfen, Zeugen Solche Kontakte siınd wichtig, denn S1E helfen, viele Vorurteile
eines wahren Christentums Se1n. UUnd da Christentum VOI zerstreuen. Viıelen UNSCreT Jüdischen Brüder S11 noch die
allem Liebe ıst, 111 das St.- Jakobus- Werk nıcht UTr dıe hriı- Begriffe „Nichtjude”, „Christ”, „Katholik“ gleichbedeutend
sten unter sıch vereinıgen, sondern auch der Annäherung mıt „Antısemit ” Wa ıhnen nıcht verdenken ıst, WwWEenNnn
zwıschen Juden und Christen arbeiten. 19008  — sıch erinnert, daß dıe Juden während iıhrer fast ZwWeEeI1-
Eines ıst sicher Ks besteht ebensoviele Unkenntnis jJüdischer- tausendJjährıgen Zerstreuung eın überreiches Mal in Ver-
se1ts ber das W esen des Christentums, als christlicherseits folgung ın der chrıistlichen Welt ertragen mußten. Man könnte
darüber, W u das Judentum wirklich ist. Die Kenntnis des einwenden, daß Christen auch vıel für SiE gefan hätten, 1Ns-
Hebräischen ist daher unbedingt erforderlich, das Juden- esondere waäahrend des etzten Krieges. Das stimmt. Es gab
ftum nıcht 1Ur auf relıgiöser Ebene, sondern unter allen seinen bewunderungswürdige uUun! heroische Taten. Unglücklicher-
Aspekten Vo  — Grund auf zZ1 studieren, CIn Studium, das in WEISEC gab ber auch Christen, dıe sıch nıcht des Verbrechens
Jerusalem selbst bedeutend erleichtert wird, sıch ıne He- schamten, Juden den Nationalsozjalısten anzugeben. Nun sınd
bräische Universität mit allen Lehrtächern einer solchen Hoch- ber dıe Juden, dıe AUS westlıchen Ländern, wWw1€e Frankreich
schule befindet und ausgezeıichnete Vorlesungen 1ın He- der talıen kommen, christliche Laien und Geistlichkeit
bräisch gehalten werden. bemerkenswerte Hilte leısteten, 1n der Minderzahl, zahlreich
Christlicherseits bestehen. gleichfalls 1n Jerusalem, drei Inst1- ber Jene, dıe AUS Zentraleuropa un: VoOor allem Östeuropa
tute fuür Jüdısche Studien: Eines be1 den Dominikanern das kommen, diese Hılfe, sowelt S1E überhaupt vorhanden
Haus Isa1las. Vgl Kundbrief XII $} s 5  N Anm Wal, wenıger zutiage trat (vgl. XIITL, 18/6
Red Rundbriets |das keinerle] Zusammenhang mıt der sıch
auf Jordanıschem Gebiet befindenden Ecole Biblıque Man annn Iso leicht verstehen, 1m Augenblick die Mehr-
eines bei den Peres de 10N un eın  - drıttes bei den Franzıs- heıit der Juden ruhig eınen der ıhren als konservatıv der
kanern 60) lıberal, relig1ös der arelig1ös, Freidenker der Atheisten
Die angestrebte gründlichere Kenntnis des Judentums coll akzeptieren, ih; ber als Verräter betrachten, WwWEeENnN „ZUIZ
ermöglichen, die Christen über asselbe besser unterrich- Verfolger übergeht“, sıch ZU Christentum ekehrt.
ten, se1 durch Veröffentlıchungen, Aufsätze, Vorträge, s€1 Solche Vorurteile mussen verschwıinden, un (“ sınd die Chri-

durch Keisen 1ns Ausland, Kontaktnahme mıt Israel €ESU- sten 1n Israel, dıe hierzu TOLZ der tatsächlichen Ochwier1ig-
chenden Christen un: ahnlichem. keiten, denen S1E begegnen, beitragen mussen. N1e dürfen niıe
Ebenso werden Intormationen ber das Christentum 1ın ıhrer VEITBESSCH, daß VO  — ihnen dıe Zukunft der Kırche in Israel ab-
eıgenen Sprache her der Mentalıtaät und der Perspektive der hängt vgl analoge Bestrebungen israelischerseits, W1I1€E z. B
Juden sraels angepaßt werden können. Eine Reihe VO  — Bro- V OIl Committee for Inter-Faiıth Understanding in Israel:
schuren ıst ıin Vorbereıutung, ihnen verschıedene selner Rundbrief X111/50/59 OS; Anm. Red Rundbriefs).

Die Haltung der Christen dar{i hier nıcht eiıne solche se1ın, dıeAspekte objektiv näherzubringen. Die erste, bereıts vorlıe-
gende Schrift ıst eıneE Erklärung dessen, Wa das Heıilıge Land auf ihre Rechte pocht, die den geringsten Mangel
eınem Christen bedeutet. Die Israelis sehen das BANZC Jahr Ruücksicht mı1t Vehemenz protestiert, sondern vielmehr dıe
hindurch christliche Pilger iıhr and bereisen, un! 1E wıissen der Jungen Christen die, 1m Lande eingeordnet, 16r 1m Geiste
auch, daß diese Heıilıge Statten besuchen. Es kommt ber VOrT, des Üpfers leben, manche VO.:  - ıhnen5 im Geiste der Wie-
daß S16 vermeınen, daß dıe Christen kommen, ulil Steine _ dergutmachung für alles, was dıe Juden ın den westlichen Län-
zubeten Eıiner machte mir einmal tolgende Bemerkung: dern erleıden mußten. Die christliche Haltung mu{fß dıe wahrer

]Ja, das ist eın Dogma, daß ihr euch 1 'Tiberias-See Liebe se1IN. Der Herr hat gesag!l: „Ihr werdet meıne Zeugen se1in
en mußt  «“ Man sıcht also, dafß sıch dıe Juden gelegentlich Jerusalem, ın Judaa, 1n Galiılaa Un: bis dıe renzen der
ebenso bızarre Vorstellungen ber die Christen machen, wıe rde.“ Es g1ıbt viele Zeugen des Herrn bıs die renzen der
zuweılen diese ber s1e. Man bemuht sich also, die ahrheit rde Es g1ibt nıcht genügend Jerusalem, 1n Judaa, 1n Galı-
festzustellen, und nıcht 191908 durch dıe Presse., sondern auch ın laa Heute bedartf bal Israel der Christen, Priester und Laien,
Vorträgen 1 anzZch and Es ıst 1n diesem Zusammenhang die V OIl wahren christlıchen Leben Zeugn1s geben, VOILl wah-
iınteressant zZ1 erwähnen, daß sich unftier den VON der Kegıie- recen Gesicht der Kırche Nıcht durch Worte, denen an nıcht
rFunß diıplomierten Fremdenführern eın katholischer Priester mehr glaubt, sondern eintach durch ıhr Leben der Liebe unter
behindet, un noch bezeichnender, daß dieser in den VO  - iıhr ihren jJuüudiıschen Brudern. SO handeln heißt arbeıten 1m Sınne
organisıerten Ausbildungskursen für Fremdenführer mıiıt dem der Einheıit, 1mM wahren oökumenischen 1Nn.

6. Dıe Geschichte des Zweıten Tempels
UJon Dr and Flusser, Professor für vergleichende Religrionswissenschafl der Hebräuschen Uniuersität, Jerusalem

Fın Problem hiıstorischer Forschung eröftnet, Als der BCWESCHI waäare, den cje bei vollzähliger Annahme des
Apostelzeugnisses VO|  -r Jesus durch alle Juden zwangsläufıg hätten ein-

Wır treuen u mMIt dem Einverständnis des Verfassers und der Schrift- schlagen mussen; ber den Vollproselytismus
leitung den folgenden Beitrag AuUS dem Mitteilungsblatt der „Irgun ley
Merkas Europa” 30/24) VoO  3 15 962 nachdrucken zu dürfen. Zu dem Die Greschichte des zweıten Tempels, der eıt Z7W1-
darın enthaltenen Satze: „Es scheint, daß viele das Christentum ANSCNOTMNIM:
haben, weiıl eın ‚billıgeres’ Judentum war”, se1 bemerkt, daß Jer

schen dem Ende des babylonıschen Exils und der
Zerstörung des Tempels durch Titus, ist 1mMm allge-derselbe Sachverhalt Jüdiısch gesichtet seın scheıint, $tür den der Heiden-

apostel als Chriıst die Worte tand: AM1SS10 reconcılıatıo EST mundı meınen wenıiger bekannt als die biblische Epoche
(Röm 11, 1 vgl i1, 281) Dafiß die Juden (zunächst) beiseitegelegt, „urück-
gestellt, nıcht durch unanfechtbarı yöttliche Maniıfestation ZU|! Glauben

des ersten TLempels. Die biblische Geschichte ist ja
einem jeden jüdischen und christlichen ınd zi1em-Jesu Messianıtät und Gottheit pgenötigt wurden, das hat den Völkern einen

leichteren, „billigeren“ Weg ZU1)} „Wahren Judentum“ (1 VO:  »3 Röm 4, lich geläufig. Dennoch ıst die Geschichte der eıt
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Es zeigte sich bereits, daß dank diesen Anstrengungen die 
christliche Gemeinde dynamischer und selbstbewußter wird. 
Es ist zu unterstreichen, daß es sich hierbei nicht um Propa-
ganda und nicht um Proselytismus handelt; man versucht 
nicht, zu bekehren, sondern den Christen zu helfen, Zeugen 
eines wahren Christentums zu sein. Und da Christentum vor 
allem Liebe ist, will das St.-Jakobus-Werk nicht nur die Chri-
sten unter sich vereinigen, sondern auch an der Annäherung 
zwischen Juden und Christen arbeiten. 
Eines ist sicher: Es besteht ebensoviele Unkenntnis jüdischer-
seits über das Wesen des Christentums, als duistlicherseits 
darüber, was das Judentum wirklich ist. Die Kenntnis des 
Hebräisdien ist daher unbedingt erforderlich, um das Juden-
tum nicht nur auf religiöser Ebene, sondern unter allen seinen 
Aspekten von Grund auf zu studieren, ein Studium, das in 
Jerusalem selbst bedeutend erleichtert wird, wo sich eine He-
bräische Universität mit allen Lehrfächern einer solchen Hoch-
schule befindet und wo ausgezeichnete Vorlesungen in He-
bräisch gehalten werden. 
Christlicherseits bestehen, gleichfalls in Jerusalem, drei Insti-
tute für jüdische Studien: Eines bei den Dominikanern (das 
Haus St. Isaias. Vgl. Rundbrief XIII 50/52, S. 54. Anm. d. 
Red. d. Rundbriefs [das keinerlei Zusammenhang mit der sich 
auf jordanischem Gebiet befindenden Ecole Biblique hatd) 
eines bei den Peres de Sion und ein drittes bei den Franzis-
kanern (s. u. S. 60). 
Die angestrebte gründlichere Kenntnis des Judentums soll 
ermöglichen, die Christen über dasselbe besser zu unterrich-
ten, sei es durdi Veröffentlichungen, Aufsätze, Vorträge, sei 
es durch Reisen ins Ausland, Kontaktnahme mit Israel besu-
dlenden Christen und ähnlichem. 
Ebenso werden Informationen über das Christentum in ihrer 
eigenen Sprache eher der Mentalität und der Perspektive der 
Juden Israels angepaßt werden können. Eine Reihe von Bro-
schüren ist in Vorbereitung, um ihnen verschiedene seiner 
Aspekte objektiv näherzubringen. Die erste, bereits vorlie-
gende Schrift ist eine Erklärung dessen, was das Heilige Land 
einem Christen bedeutet. Die Israelis sehen das ganze Jahr 
hindurch christliche Pilger ihr Land bereisen, und sie wissen 
auch, daß diese Heilige Stätten besuchen. Es kommt aber vor, 
daß sie vermeinen, daß die Christen kommen, um Steine an-
zubeten ... Einer machte mir einmal folgende Bemerkung: 
"Ach ja, das ist ein Dogma, daß ihr euch im Tiberias-See 
baden müßt." Man sieht also, daß sich die Juden gelegentlich 
ebenso bizarre Vorstellungen über die Christen machen, wie 
zuweilen diese über sie. Man bemüht sich also, die Wahrheit 
festzustellen, und nicht nur durch die Presse, sondern auch in 
Vorträgen im ganzen Land. Es ist in diesem Zusammenhang 
interessant zu erwähnen, daß sidi unter den von der Regie-
rung diplomierten Fremdenführern ein katholischer Priester 
befindet, und noch bezeichnender, daß dieser in den von ihr 
organisierten Ausbildungskursen für Fremdenführer mit dem 

Unterricht im Neuen Testament und über die Heiligen Stät-
ten betraut ist. Man hat ihn sogar zu wiederholten Malen an 
Lehrerbildungsanstalten eingeladen, dort über das Christen-
tum zu sprechen. 
Solche Kontakte sind wichtig, denn sie helfen, viele Vorurteile 
zu zerstreuen. Vielen unserer jüdischen Brüder sind noch die 
Begriffe „Nichtjude", „Christ", „Katholik" gleichbedeutend 
mit „Antisemit" — was ihnen nicht zu verdenken ist, wenn 
man sich erinnert, daß die Juden während ihrer fast zwei-
tausendjährigen Zerstreuung ein überreiches Maß an Ver-
folgung in der christlichen Welt ertragen mußten. Man könnte 
einwenden, daß Christen auch viel für sie getan hätten, ins-
besondere während des letzten Krieges. Das stimmt. Es gab 
bewunderungswürdige und heroisdie Taten. Unglüdclicher-
weise gab es aber auch Christen, die sidi nidit des Verbrechens 
schämten, Juden den Nationalsozialisten anzugeben. Nun sind 
aber die Juden, die aus westlichen Ländern, wie Frankreida 
oder Italien kommen, wo christliche Laien und Geistlichkeit 
bemerkenswerte Hilfe leisteten, in der Minderzahl, zahlreich 
aber jene, die aus Zentraleuropa und vor allem Osteuropa 
kommen, wo diese Hilfe, soweit sie überhaupt vorhanden 
war, weniger zutage trat (vgl. XIII, 50/52 S. 76. 18/6 u. s. 
u. S. 52 f.). 
Man kann also leidit verstehen, daß im Augenblid( die Mehr-
heit der Juden ruhig einen der ihren als konservativ oder 
liberal, religiös oder areligiös, Freidenker oder Atheisten 
akzeptieren, ihn aber als Verräter betrachten, wenn er „zum 
Verfolger übergeht", d. h. sich zum Christentum bekehrt. 
Solche Vorurteile müssen verschwinden, und es sind die Chri-
sten in Israel, die hierzu trotz der tatsächlichen Schwierig-
keiten, denen sie begegnen, beitragen müssen. Sie dürfen nie 
vergessen, daß von ihnen die Zukunft der Kirche in Israel ab-
hängt (vgl. analoge Bestrebungen israelischerseits, wie z. B. 
vom Committee for Inter-Faith Understanding in Israel: 
Rundbrief XIII/50/52 S. 68; Anm. d. Red. d. Rundbriefs). 
Die Haltung der Christen darf hier nidit eine solche sein, die 
stets auf ihre Rechte pocht, die gegen den geringsten Mangel 
an Rücksicht mit Vehemenz protestiert, sondern vielmehr die 
der jungen Christen die, im Lande eingeordnet, hier im Geiste 
des Opfers leben, manche von ihnen sogar im Geiste der Wie-
dergutmachung für alles, was die Juden in den westlichen Län-
dern erleiden mußten. Die christlidie Haltung muß die wahrer 
Liebe sein. Der Herr hat gesagt: „Ihr werdet meine Zeugen sein 
zu Jerusalem, in Judäa, in Galiläa und bis an die Grenzen der 
Erde." Es gibt viele Zeugen des Herrn bis an die Grenzen der 
Erde. Es gibt nicht genügend zu Jerusalem, in Judäa, in Gali-
läa. Heute bedarf es in Israel der Christen, Priester und Laien, 
die vom wahren diristlichen Leben Zeugnis geben, vom wah-
ren Gesicht der Kirche. Nicht durdi Worte, denen man nicht 
mehr glaubt, sondern einfach durch ihr Leben der Liebe unter 
ihren jüdischen Brüdern. So handeln heißt arbeiten im Sinne 
der Einheit, im wahren ökumenischen Sinn. 

6. Die Geschichte des Zweiten Tempels 

Von Dr. David Flusser, Professor für vergleichende Religionswissensdzafl an der Hebräischen Universität, Jerusalem 

Ein Problem historischer Forschung 

Wir freuen uns, mit dem Einverständnis des Verfassers und der Schrift-
leitung den folgenden Beitrag aus dem Mitteilungsblatt der „Irgun Olej 
Merkas Europa" (30/24) vom 15. 6. 1962 nachdrudcen zu dürfen. Zu dem 
darin enthaltenen Satze: „Es scheint, daß viele das Christentum angenommen 
haben, weil es ein ,billigeres' Judentum war", sei bemerkt, daß uns hier 
derselbe Sachverhalt jüdisch gesichtet zu sein scheint, für den der Heiden-
apostel als Christ die Worte fand: amissio eorum reconciliatio est mundi 
(Röm 11, 15; vgl. 11, 28!). Daß die Juden (zunädist) beiseitegelegt, zurüdt-
gestellt, nicht durdi unanfechtbare göttliche Manifestation zum Glauben an 
Jesu Messianität und Gottheit genötigt wurden, das hat den Völkern einen 
leichteren, „billigeren" Weg zum „wahren Judentum" (i. S. von Röm 2, 28 f) 

eröffnet, als der gewesen wäre, den sie bei vollzähliger Annahme des 
Apostelzeugnisses von Jesus durch alle Juden zwangsläufig hätten ein-
schlagen müssen; über den Vollproselytismus . . . 

Die Geschichte des zweiten Tempels, der Zeit zwi-
schen dem Ende des babylonischen Exils und der 
Zerstörung des Tempels durch Titus, ist im allge-
meinen weniger bekannt als die biblische Epoche 
des ersten Tempels. Die biblische Geschichte ist ja 
einem jeden jüdischen und christlichen Kind ziem-
lich geläufig. Dennoch ist die Geschic.hte der Zeit 
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des zweıten Tempels vielleicht noch edeutsamer nıcht ohne Anderungen, die Völker gelangt,
als dıe eigentliche biblische Periode. waäahrend das VO  — der Relıgıon mılshandelte
Bevor WIFr uns mıiıt dem eigentlıchen Problem dieser un!: gemarterte Judentum Aus der großben Welt VeI-
eıit befassen, sınd Z7W€e] Punkte klarzulegen: Kın- drangt wurde und sıch In die „leiıdende Synagoge“
mal endet die biblische Geschichte nıcht mıt verwandelte.
der Zerstörung des ersten TLempels durch dıe Baby- Diıe eıt des zweıten Tempels War Iso dıe eiNZIgE
lonier: s gab auch noch Propheten eıt der Perjode der langen jüdischen Geschichte, ın der das
persischen Herrschaft ber das and Juda, und g.. Judentum einer geistigen Weltmacht wurde. Die
rade diese Propheten, z B Zecharıa un!: Maleachı KErforschung dieser eıt ıst sehr wichtig, da NUr eın
un:! besonders der Prophet, dessen Worte 1m Ka- richtiges Verständnis des damalıgen Judentums
pıtel des Buches Jesaıah beginnen un der e1inN eıt- eıne FKinsıcht ın dıe Grundlagen unNnscrer Zıivılısa-
SCHNOSSC des Perserkönigs Cyrus Wal, bilden den tıon ermöglıcht. Neıter mussen WIFr WI1SSEN, dafß die
Übergang zwıischen der biblischen Zeit, der S1€E spatere Entwicklung des Judentums nıcht eiıne A1-
ja noch gehören, und der eıt des zweıten Lempels. rekte Fortsetzung der biblischen eıt ist, sondern
Darum mussen diese spaten Propheten auch als dıe auf der Botschaft des Judentums des zweıten
ersten Zeugen der Periode gelten. Tempels fußt So besitzt dıie KErforschung Jener e1ıt-
Ferner haben WITLr beachten, eın Mensch AUuSs periode e1INe zentrale Bedeutung nıcht DNUF für dıe
der eıt der Makkabäer auf dıe Frage, welche eıt Universalgeschichte, sondern auch für uns Juden:
wichtiger sel, die se1ne oder dıe bıblische, sıcher SC- WEeENnN WIr uns celbst kennen wollen, mussen WI1r WI1S-
antwortet hätte, seline eıt sE1 LLUE eın e Epoche der SCH, W as jene unter unseren Vorfahren gewollt ha-
Kpıgonen 1m Vergleich mıt der goldenen eıt der ben, diıe Judentum begründet haben
großen bıblıschen Gestalten. Wır ber wuürden ıhm Nun wırd INa  — mıiıt echt iragen, welche Werke
nıcht zustımmen. Denn seın griechischer Zeitgenosse empfehlen sınd, diese wichtigeeıt unserer Ver-
wurde auch meınen, die große eıt der Griechen sSE€]1 gangenheıit kennenzulernen. Leider ıst aum eın
I1UF die alte klassische Periode Athens SECEWESCH, und Buch NENNECN, ohne dafß Einschränkungen selner
doch WAar 6S gerade se1ne eıgene, die hellenistische Empfehlung machen sınd. Eis gıbt ZWAaF manche
Zeit, dıe der Welt die griechische Bıldung übermit- vortreffliche Kınzelstudien, aber zusammenfassende
elt hat Kıs g1ıbt Iso gleiche Zuge ın der FEntwick- Darstellungen der geistıgen un:! materıellen (re-
Jung der jJüdischen und der griechischen Kultur: dıe schichte der eıt des zweıten Tempels sınd entweder
klassısche Kultur beider Völker WAar geographisch WwW1€ das Buch Klausners veraltet oder
CNS umgrenzt, Judentum WIE auch Christentum ungenügend
wurden Weltkulturen erst In der hellenistischen

Verfehltes Kausalıtats-Strebeneıt Damals wurde das klassısche FErbe diıeser Kul-
turen ZU Kıgentum der Menschheit. Wir können IN diesem Zusammenhang nıcht 1e][

ber dıe allgemeıne Krise der GeschichtsforschungJudentum als geistige (Veltmacht Es MU: genugen, darauf hınzuweılsen,
Das Judentum des zweıten Tempels hatte vielfach WIr heute eher ergrunden suchen, 1LE dıe Kreig-
ohne WI1Ssen, eine ecUue€E Botschaft verkün- n1ısse stattfanden., als S1€ geschahen. Die
den Die jJudische Religion wurde einer Welt- ruhere kausal ausgerichtete Geschichtsauffassung
relıg10n. Das War möglıch, weıl dıe Jüdısche elı- entsprang ırgendwıe der Änsicht, daißs CS eıne eiserne
g7100, eren ott der Weltschöpfer ist, sıch 1mM Notwendigkeit ın der Fintwicklung g1bt, dıe VOTL-

schreıibt, einem Kreignis das andere folgenGrunde immer dıe Welt gewandt hat ıs
gıbt 1m Judentum eine merkwürdıige Polarıtat: dıe musse. Im Grunde S stellte diese (re-
Relıgion des auserwählten Volkes ıst gleichzeıtig schichtsauffassung ein nachträgliches Suchen nach
unıverselle Relıgion. Dijese Polarıtat wurde beson- Gründen dar, mıt deren Hılfe eın Kreignis als
ers in der eıt des zweıten Tempels ottenbar. Auf abwendbar dargestellt werden sollte. Diese merk-
der eınen Seite horchten viele Menschen unter den wurdige Art, dıe Geschichte scheinbar induktiv, ber
Völkern auf diıe Juden und wurden entweder alb- ın Wirklichkeit doch deduktiv nach ruckwarts

konstrujleren, ist noch In der Geschichtsschreibungproselyten, dıe den einen unsiıchtbaren ott
glaubten, oder 1E nahmen das jJüdische Brauchtum des Judentums spuren. Nehmen WITLr der
S anz un wurden volle Juden Auf der anderen Aufstand der Makkabäer durch den relıg1ösen ruck
Seıite wandten sıch dıe Juden VON der „Unreinheıit” seıtens des Könıigs oder durch dıe Aktıiıonen der ]Uu-
der Völker ab, CS entwickelte sich eın jüdischer NSEe- dischen Hellenisten In Jerusalem oder durch dıe
paratısmus und als Antwort auf ıh der griechische wirtschaftliche Not der Jüdıschen Bauern entstanden
„wissenschaltlıche” Antisemitismus. Schliefßlich ent- ist: ist 1€Ss dıe SanZc Antwort? Warum haben ahn-
stand AaUus dem Judentum dıe CcCu«c Religion, das ıche Aufstände der damalıgen eıt nıchts SC-
Christentum, das dıe Nıchtjuden nıcht durch das führt, während der Makkabäeraufstand doch eine
Gresetz gebunden hat Es scheint, viele das entscheidende Station auf dem Wepge ZUEFE

Christentum aNSCHNOMIM haben, weıl 68 ein „baillı- Kristallısıerung des Judentums war”? Ist s also
geres” Judentum W  m$ So ıst das Judısche Erbe, nıcht wichtiger, nach den Kräften, die damals im
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des zweiten Tempels vielleicht noch bedeutsamer 
als die eigentliche biblische Periode. 
Bevor wir uns mit dem eigentlichen Problem dieser 
Zeit befassen, sind zwei Punkte klarzulegen: Ein-
mal endet die biblische Geschichte nicht genau mit 
der Zerstörung des ersten Tempels durch die Baby-
lonier; es gab auch noch Propheten zur Zeit der 
persischen Herrschaft über das Land Juda, und ge-
rade diese Propheten, z. B. Zecharia und Maleachi 
und besonders der Prophet, dessen Worte im 40. Ka-
pitel des Buches Jesaiah beginnen und der ein Zeit-
genosse des Perserkönigs Cyrus war, bilden den 
Übergang zwischen der biblischen Zeit, zu der sie 
ja noch gehören, und der Zeit des zweiten Tempels. 
Darum müssen diese späten Propheten auch als die 
ersten Zeugen der neuen Periode gelten. 
Ferner haben wir zu beachten, daß ein Mensch aus 
der Zeit der Makkabäer auf die Frage, welche Zeit 
wichtiger sei, die seine oder die biblische, sicher ge-
antwortet hätte, seine Zeit sei nur eine Epoche der 
Epigonen im Vergleich mit der goldenen Zeit der 
großen biblischen Gestalten. Wir aber würden ihm 
nicht zustimmen. Denn sein griechischer Zeitgenosse 
würde auch meinen, die große Zeit der Griechen sei 
nur die alte klassische Periode Athens gewesen, und 
doch war es gerade seine eigene, die hellenistische 
Zeit, die der Welt die griechische Bildung übermit-
telt hat. Es gibt also gleiche Züge in der Entwick-
lung der jüdischen und der griechischen Kultur: die 
klassische Kultur beider Völker war geographisch 
eng umgrenzt, Judentum wie auch Christentum 
wurden zu Weltkulturen erst in der hellenistischen 
Zeit. Damals wurde das klassische Erbe dieser Kul-
turen zum Eigentum der Menschheit. 

Judentum als geistige Weltmacht 

Das Judentum des zweiten Tempels hatte, vielfach 
ohne es zu wissen, eine neue Botschaft zu verkün-
den: Die jüdische Religion wurde zu einer Welt-
religion. Das war möglich, weil die jüdische Reli-
gion, deren Gott der Weltschöpfer ist, sich im 
Grunde immer an die ganze Welt gewandt hat. Es 
gibt im Judentum eine merkwürdige Polarität: die 
Religion des auserwählten Volkes ist gleichzeitig 
universelle Religion. Diese Polarität wurde beson-
ders in der Zeit des zweiten Tempels offenbar. Auf 
der einen Seite horchten viele Menschen unter den 
Völkern auf die Juden und wurden entweder Halb-
proselyten, die an den einen unsichtbaren Gott 
glaubten, oder sie nahmen das jüdische Brauchtum 
ganz an und wurden volle Juden. Auf der anderen 
Seite wandten sich die Juden von der „Unreinheit" 
der Völker ab, es entwickelte sich ein jüdischer Se-
paratismus und als Antwort auf ihn der griechische 
„wissenschaftliche" Antisemitismus. Schließlich ent-
stand aus dem Judentum die neue Religion, das 
Christentum, das die Nichtjuden nicht durch das 
Gesetz gebunden hat. Es scheint, daß viele das 
Christentum angenommen haben, weil es ein „billi-
geres" Judentum war. So ist das jüdische Erbe, 

nicht ohne Änderungen, an die Völker gelangt, 
während das von der neuen Religion mißhandelte 
und gemarterte Judentum aus der großen Welt ver-
drängt wurde und sich in die „leidende Synagoge" 
verwandelte. 
Die Zeit des zweiten Tempels war also die einzige 
Periode der langen jüdischen Geschichte, in der das 
Judentum zu einer geistigen Weltmacht wurde. Die 
Erforschung dieser Zeit ist sehr wichtig, da nur ein 
richtiges Verständnis des damaligen Judentums 
eine Einsicht in die Grundlagen unserer Zivilisa-
tion ermöglicht. Weiter müssen wir wissen, daß die 
spätere Entwicklung des Judentums nicht eine di-
rekte Fortsetzung der biblischen Zeit ist, sondern 
auf der neuen Botschaft des Judentums des zweiten 
Tempels fußt. So besitzt die Erforschung jener Zeit-
periode eine zentrale Bedeutung nicht nur für die 
Universalgeschichte, sondern auch für uns Juden: 
wenn wir uns selbst kennen wollen, müssen wir wis-
sen, was jene unter unseren Vorfahren gewollt ha-
ben, die unser Judentum begründet haben. 
Nun wird man mit Recht fragen, welche Werke zu 
empfehlen sind, um diese wichtige Zeit unserer Ver-
gangenheit kennenzulernen. Leider ist kaum ein 
Buch zu nennen, ohne daß Einschränkungen seiner 
Empfehlung zu machen sind. Es gibt zwar manche 
vortreffliche Einzelstudien, aber zusammenfassende 
Darstellungen der geistigen und materiellen Ge-
schichte der Zeit des zweiten Tempels sind entweder 
— wie z. B. das Buch Klausners — veraltet oder 
ungenügend. 

Verfehltes Kausalitäts-Streben 

Wir können in diesem Zusammenhang nicht viel 
über die allgemeine Krise der Geschichtsforschung 
sagen. Es muß genügen, darauf hinzuweisen, daß 
wir heute eher zu ergründen suchen, wie die Ereig-
nisse stattfanden, als warum sie geschahen. Die 
frühere kausal ausgerichtete Geschichtsauffassung 
entsprang irgendwie der Ansicht, daß es eine eiserne 
Notwendigkeit in der Entwicklung gibt, die vor-
schreibt, daß einem Ereignis das andere folgen 
müsse. Im Grunde genommen stellte diese Ge-
schichtsauffassung ein nachträgliches Suchen nach 
Gründen dar, mit deren Hilfe ein Ereignis als un-
abwendbar dargestellt werden sollte. Diese merk-
würdige Art, die Geschichte scheinbar induktiv, aber 
in Wirklichkeit doch deduktiv nach rückwärts zu 
konstruieren, ist noch in der Geschichtsschreibung 
des Judentums zu spüren. Nehmen wir an, daß der 
Aufstand der Makkabäer durch den religiösen Druck 
seitens des Königs oder durch die Aktionen der jü-
dischen Hellenisten in Jerusalem oder durch die 
wirtschaftliche Not der jüdischen Bauern entstanden 
ist; ist dies die ganze Antwort? Warum haben ähn-
liche Aufstände der damaligen Zeit zu nichts ge-
führt, während der Makkabäeraufstand doch eine 
entscheidende Station auf dem Wege zur neuen 
Kristallisierung des Judentums war? Ist es also 
nicht wichtiger, nach den Kräften, die damals im 
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Judentum wirksam fragen, als dıe Frage Staa gescheitert. Eines solite INa  w} sıch jedenfalls
nach der Ursache des Autfstandes NUr rein kausal klarmachen: Es gibt einen wichtigen Unterschied
beantworten? zwischen dem hellenistischen Judentum un dem

modernen Judentum der Diaspora. Wıe viele Juden„Weltanschauung“ UN: Forschung fielen 1ıIm Laufe der modernen Jüdischen (reschichte
ber nıcht 11UT die veraltete Methode der eisernen VO Judentum ab, aber 1n der langen Geschichte
Kausalıtät erschwert dıe LkErforschung der Geschichte des antıken alexandrıinischen Judentums enne iıch
des zweıten Yempels, sondern auch der Finfluß Von L1LUTEr Zzwel Beıispiele VO  — Juden, die Heiden CWOT-
Weltanschauungen der Forscher selbst. Dabe11 wol- den sınd, waährend WIr wI1ssen, dafß viele Heıden
len WITFr nıcht behaupten, dafi Objektivität des For- VO  — den hellenistischenen der Dıaspora jüdiısche
schers gleichbedeutend mıt Mangel Weltanschau- Sıtten übernommen haben und sehr viele Halbpro-
un ist eın solcher „objektiver” Forscher ıst Ja 1U selyten oder volle Juden geworden sınd. Wie

ann IhNhan also dıe antıke Jüdische Stäarke mıt dereın Sammler Die Weltanschauung sol! den KFor-
scher eıten, aber SI soll nıcht dıie Tatsachen nach modernen Schwaäche vergleichen”?
ıhrem Bilde zustutzen. Heute ist ZU Beispiel ın
Israel üblıch, die Geschichte des zweıten Tempels Ghrıstliche Irrtümer
mıt den Augen des säkularen Nationalismus 1ıne andere weltanschauliche Verwıirrung zeıgt cdiesehen; INan vergilst SCTN, dafß das udentum eıne
relıg10se (remeinschaft War un der moderne Na- meıste chrıstlıche Forschung ber dıe eıt des Zz7WEe1-
tıonalısmus damals weder be] Juden noch be] ıcht- ten Tempels. Wır wollen nıcht ber das Unwissen

mancher christlicher Forscher 1n bezug auf JüdischeJuden existiert hat Besonders traurıg steht Materien sprechen, sondern UT darauf aufmerk-d1€ Erforschung des hellenistıischen Judentums. In
der Forschung wıird SOZUSASCH der Kampf zwıschen S d machen, WI1e schr das Judentum manchmal VON

der christlichen Forschung verzeichnet wird Dasden eutigen Anschauungen ber dıe Berechtigung OChristentum vertrıtt oft dıe Anschauung, dıeder Diaspora auf Grund e1ines Materials AUsSs ferner
Vergangenheit geführt. Dabe] ist ? daf dıe ]Jüdıschen Gebote eine schädliche Kinrichtung sejen
Quellen ber dıe jJüdische Diaspora des Altertums un daf(ß das Judentum eıne separatıstische, natıo-

verblüffende Ahnlichkeit mı1t der modernen eıt nalistische Religion se1i Gleichzeitig aber ıst 05 klar,
das Christentum AUusSs dem Judentum entstandenzeigen, dafß sıch dieser Parallele eın Beobachter ist Wie Ost INa  —; also dıe scheinbare Antıiınomie ”entziehen ann. Es ist also nıcht verwunderlıch, dafß Neben den ..  ”b  osen  D Juden, qdıe dem Buchstabendıe Anhänger der modernen Emanzıpatıon in den geklebt aben, hat c auch D  „gute Juden gegeben.hellenistischen Brüdern ıIn Alexandrıen Verfechter

derselben Lehre sahen, die S1€ selbst vertraten: das Wo INan also in den Quellen i1est, dafl Wır den
hellenıistische Judentum War in ıhren Augen e1in Schabbat beobachten sollen, da handelt 65 sıch

eine pharisäısche Quelle, INa  w} dagegen 1Ur berVersuch, unter Ablehnung der engstirnıgen Auf- Moral oder Gotteserkenntnis lıest, da sind diıe ,7gu'fassung der Rabbiner dAas Beste des Judentums mıiıt
dem Besten des rıiıechentums verbinden. Man ten  . Juden Werk Es ıst nıcht angebracht, ber

Adiıese merkwürdige Auffassung diskutieren, aberpflegte 9 dafß das hellenistische Judentum viele Forscher dieser Art verbinden Ignoranz mıtdıe CHNSC Judengasse verliefs, un dafs Cs ıhm SC-
lang, auch rechtlich emanzıpiert wercden. Jetzt, eiıner Verfälschung der Tatsachen. Daliß AUS diıeser
nach der Tragödie des europäischen Judentums, Sıcht heraus auch dıe Entstehung des ('hristentums

nıcht verstanden werden kann, ıst offensichtlich.bläst 1er im Lande der Wind nach der eN-
gesetzien Richtung: CS geht darum, den Versuch der
hellenistischen „Assımılation" als gescheztert CI - Das Problem der Quellen
klären. Die Juden Alexandriens angeblich Wenn WITr Von einer Unkenntnis der Materıe SC-
n1€e Vollbürger der Stadt, un emanzıpationslustig sprochen haben, siınd WITL einem weıteren wicht1-

hauptsächlich die hoheren Schichten des glex- SCH Punkt gelangt. Eıs ist heute schr schwer, e1n
andrınischen Judentums, während die nıedrigen umtassendes Bild des Judentums des zweıten Tem-
Schichten des Judenvolkes VON der Emanzipatıon pels geben, weil dıe Quellen Aaus dieser eıt
nıchts wıissen wollten. DIie Emanzıpation mufßste verschiedenartig sınd un Aaus verschliedenen Krei-
milßlingen, Was sıch zeıgte, als AÄAgypten römisch g‘_ SCH tammen. Wie annn eın Forscher all 1es Ma-
worden War und dıe Römer sıch mıt den Griechen terj1al verstehen un intellektuell verarbeiten?

dıe Juden verbanden. Damals kam 65 angeb- Manchmal hat 111a  > dAas Gefühl, als habe 65 damals
lıch einer „zıionıstischen ” Selbstbesinnung unter einıge Judentümer und eın zusammenhängendes
den Juden Alexandrıens aber War spat! Judentum gegeben. So sehen WI1r das hellenistische
Leider ıst c5 nıcht möglıch, 1er darzustellen, WI1€E Judentum VOT uns, das AUuUSs einer Symbiose zwıschen
CS damals wirkliıch 1n Alexandrıen aussah. Jeden- Jüdıschen un! griechıschen Werten entstand; der
falls ıst ıhr Scheitern noch eın Beweis dafür, dafßß Erforscher dieses Judentums mui{(ß nıcht NUr dıie ]JU-

eine Bewegung verurteilen soll; schlielßlich ist dischen Quellen, sondern auch griechische Kultur
auch nach wenıgen Generationen der Makkabäer- un Philosophie beherrschen. Zum Verstäandnıs des

Judentum wirksam waren, zu fragen, als die Frage 
nach der Ursache des Aufstandes nur rein kausal zu 
beantworten? 

„Weltanschauung" und Forschung 

Aber nicht nur die veraltete Methode der eisernen 
Kausalität erschwert die Erforschung der Geschichte 
des zweiten Tempels, sondern auch der Einfluß von 
Weltanschauungen der Forscher selbst. Dabei wol-
len wir nicht behaupten, daß Objektivität des For-
schers gleichbedeutend mit Mangel an Weltanschau-
ung ist: ein solcher „objektiver" Forscher ist ja nur 
ein Sammler. Die Weltanschauung soll den For-
scher leiten, aber sie soll nicht die Tatsachen nach 
ihrem Bilde zustutzen. Heute ist zum Beispiel in 
Israel üblich, die Geschichte des zweiten Tempels 
mit den Augen des säkularen Nationalismus zu 
sehen; man vergißt gern, daß das Judentum eine 
religiöse Gemeinschaft war und der moderne Na-
tionalismus damals weder bei Juden noch bei Nicht-
juden existiert hat. Besonders traurig steht es um 
die Erforschung des hellenistischen Judentums. In 
der Forschung wird sozusagen der Kampf zwischen 
den heutigen Anschauungen über die Berechtigung 
der Diaspora auf Grund eines Materials aus ferner 
Vergangenheit geführt. Dabei ist zu sagen, daß die 
Quellen über die jüdische Diaspora des Altertums 
so verblüffende Ähnlichkeit mit der modernen Zeit 
zeigen, daß sich dieser Parallele kein Beobachter 
entziehen kann. Es ist also nicht verwunderlich, daß 
die Anhänger der modernen Emanzipation in den 
hellenistischen Brüdern in Alexandrien Verfediter 
derselben Lehre sahen, die sie selbst vertraten: das 
hellenistische Judentum war in ihren Augen ein 
Versuch, unter Ablehnung- der engstirnigen Auf-
fassung der Rabbiner das Beste des Judentums mit 
dem Besten des Griechentums zu verbinden. Man 
pflegte zu sagen, daß das hellenistische Judentum 
die enge Judengasse verließ, und daß es ihm ge-
lang, auch rechtlich emanzipiert zu werden. Jetzt, 
nach der Tragödie des europäischen Judentums, 
bläst hier im Lande der Wind nach der entgegen-
gesetzten Richtung: es geht darum, den Versuch der 
hellenistischen „Assimilation" als gescheitert zu er-
klären. Die Juden Alexandriens waren angeblich 
nie Vollbürger der Stadt, und emanzipationslustig 
waren hauptsächlich die höheren Schichten des alex-
andrinischen Judentums, während die niedrigen 
Schichten des Judenvolkes von der Emanzipation 
nichts wissen wollten. Die Emanzipation mußte 
mißlingen, was sich zeigte, als Ägypten römisch ge-
worden war und die Römer sich mit den Griedien 
gegen die Juden verbanden. Damals kam es angeb-
lich zu einer „zionistischen" Selbstbesinnung unter 
den Juden Alexandriens — aber es war zu spät! 
Leider ist es nicht möglich, hier darzustellen, wie 
es damals wirklich in Alexandrien aussah. Jeden-
falls ist ihr Scheitern noch kein Beweis dafür, daß 
man eine Bewegung verurteilen soll; schließlich ist 
auch nach wenigen Generationen der Makkabäer- 

staat gescheitert. Eines sollte man sich jedenfalls 
klarmachen: Es gibt einen wichtigen Unterschied 
zwischen dem hellenistischen Judentum und dem 
modernen Judentum der Diaspora. Wie viele Juden 
fielen im Laufe der modernen jüdischen Geschichte 
vom Judentum ab, aber in der langen Gesdlidite 
des antiken alexandrinischen Judentums kenne ich 
nur zwei Beispiele von Juden, die Heiden gewor-
den sind, während wir wissen, daß viele Heiden 
von den hellenistischen Juden der Diaspora jüdische 
Sitten übernommen haben und sehr viele Halbpro-
selyten oder sogar volle Juden geworden sind. Wie 
kann man also die antike jüdische Stärke mit der 
modernen Schwäche vergleichen? 

Christliche Irrtümer 

Eine andere weltanschauliche Verwirrung zeigt die 
meiste christliche Forschung über die Zeit des zwei-
ten Tempels. Wir wollen nicht über das Unwissen 
mancher christlicher Forscher in bezug auf jüdische 
Materien sprechen, sondern nur darauf aufmerk-
sam machen, wie sehr das Judentum mandimal von 
der christlichen Forschung verzeichnet wird. Das 
Christentum vertritt oft die Anschauung, daß die 
jüdischen Gebote eine schädliche Einrichtung seien 
und daß das Judentum eine separatistische, natio-
nalistische Religion sei. Gleichzeitig aber ist es klar, 
daß das Christentum aus dem Judentum entstanden 
ist. Wie löst man also die scheinbare Antinomie? — 
Neben den „bösen" Juden, die an dem Buchstaben 
geklebt haben, hat es auch „gute" Juden gegeben. 
Wo man also in den Quellen liest, daß wir den 
Schabbat beobachten sollen, da handelt es sich um 
eine pharisäische Quelle, wo man dagegen nur über 
Moral oder Gotteserkenntnis liest, da sind die „gu-
ten" Juden am Werk. Es ist nicht angebracht, über 
diese merkwürdige Auffassung zu diskutieren, aber 
viele Forscher dieser Art verbinden Ignoranz mit 
einer Verfälschung der Tatsachen. Daß aus dieser 
Sicht heraus auch die Entstehung des Christentums 
nicht verstanden werden kann, ist offensichtlich. 

Das Problem der Quellen 

Wenn wir von einer Unkenntnis der Materie ge-
sprochen haben, sind wir zu einem weiteren wichti-
gen Punkt gelangt. Es ist heute sehr schwer, ein 
umfassendes Bild des Judentums des zweiten Tem-
pels zu geben, weil die Quellen aus dieser Zeit so 
verschiedenartig sind und aus verschiedenen Krei-
sen stammen. Wie kann ein Forscher all dies Ma-
terial verstehen und intellektuell verarbeiten? 
Manchmal hat man das Gefühl, als habe es damals 
einige Judentümer und kein zusammenhängendes 
Judentum gegeben. So sehen wir das hellenistische 
Judentum vor uns, das aus einer Symbiose zwischen 
jüdischen und griechischen Werten entstand; der 
Erforscher dieses Judentums muß nicht nur die jü-
dischen Quellen, sondern auch griechische Kultur 
und Philosophie beherrschen. Zum Verständnis des 
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rabbıinıschen Judentums mussen WIT dıe Ha- tums. Um einem zutreffenden Biıld gelangen,
lacha kennen, wobei WIT manchmal muhsam fest- mußte 1d 1e] Wiıssen auf Sanz verschiedenen
tellen mussen, WIE alt diese oder jene sich im Gebieten haben, W1€6 c5S aum für eiınen einzelnen
Talmud findende Tradıtion ist. Wır besitzen dıe Forscher möglıch ıst Darum ist ratsam, zunachst
Schriften des Flavius Josephus, des einzıgen großen einzelne Fragen erforschen und S1' möglichst
Historikers der Zeıt, ber C555 £5ällt uns schwer, seine auf alle ZUr Verfügung stehenden Quellen ZU stut-
Berichte auf rund anderer Quellen verihnzieren. Z  = Um efwa die Geschichte eiNeEs Gebetes VOCI-
Da haben WIT die verschiedenen Abpokryphen, deren stehen, dessen Entstehung bekannte Forscher erst
Position im Leben ihrereit manchmal schwer test- in die spate talmudische eıt seizien, muß INAan das
zustellen ist Manche VO  — ihnen, unter ihnen auch talmudische Material, die Rollen VO TFoten Meer,
dıe Kollen Vo Toten Meer, SIMN!  d Zeugnisse der eın apokalyptisches Buch der eıt des zweıten
Jüdischen Apokalyptik, der erneuten Prophetie JUu- Tempels un dıe christliche Liturgie AUuUS der patrı-
discher Seher, die sıch Ende der Zeiıiten wähnten stischen eıt ate ziehen.
Uun! meınten, s1E besäßen authentische direkte Öf- Dies möge auf dıe Schwierigkeiten hindeuten, die
fenbarungen der Gottheit. der Erforschung der Geschichte des zweıten Tem-
Wie kann Ma  — ZUS all diesen verschiedenartigen pels ım Wege stehen. Es ist hoiffen, diıe ÄAr-
Quellen feststellen, Wa einst VOT S1 ist” beit der auf diesem Gehbhiet tätıgen Forscher Erfolg
Es ıst wahr, das damalıge Judentum dıfferen- haben wird, dafß CS noch ın dieser Generation
ziert WAarT, vıele Kreise gegeben hat, 1e VonNn- möglıch seın wird, eın umfassendes Bild der eıt
einander verschieden ber gab Ja ıunfier geben. Dies ware sowochl für das Verstäiändnis der
ıhnen auch vıele Zusammenhange, und S1E standen Weltgeschichte W1E auch fur die jJüdische Geschichte
alle auf derselhben Grundlage des damalıgen Juden- Vo  H— größter Bedeutung.

‚Jüdische Religiosität heute
ÜVortrag von Dr L. Prizs, Privatdozent für „Wiıssenscha 0772 Judentum” an der Unwersitat München, gehalten m

September 1962 2772 Rahmen eines christlich-jüdischen Gesprächs „Das Nebeneimnander der Konfessionen ın Deutschland
ın seinen hosıitiven Auswirkungen auf T heologie un relıgiöses Leben.“

Wir pflegen miıt Religion im allgemeinen das Bekenntnis Gesetz“ ist eın unadaquater Ausdruck, ıne Tautologie, weil
einem Glauben un: miıt Religiosität dıe durch C1eses Bekennt- 1m Judentum gdal eın anderes (Gresetz g1ıbt. Dag Zivilrecht
nıs CWÖONNCNC Verinnerlichung und Vertiefung der Gefüuühle und Strafrecht, die Beziehung zwischen Mensch un Mensch,
ZUuU bezeichnen, twa Frömmigkeıt, Gottesfurcht. Auch die werden ebenso auf den Pentateuch und die Sinai-Überliefe-
jüdische Keligiosıtät wırd naturlıch durch dıe Jüdische Relıgion IU1NS zurückgeführt W1E die relig1ösen Gesetze 1mM ENSCIEN
bestimmt ber hıer mussen WITL uNns zunächst darüber klar Sinn, die Beziehung zwischen ens un ott
se1ın, daß das tradıtionelle Judentum (genau WI1E das tra- Man kann das Judentum Iso schwer ıIn den Rahmen des Be-
ditionelle evangelische und vollends das katholische hri- griffes „Religion“ 1m iInn Von „Glaubensbekenntnis“ hineın-
tentum. Anm der Redaktion) nıemals als bloßes Bekennt- zwangen. S. R. Hirsch (von dem noch spater dıe Rede se1n
nIS, als Konfession, aufgefaßt werden wollte. Der ott ihres wırd) spricht ® Von der „spezifischen Verschiedenheit“ des
Glaubens Wal den Juden SIEIS iıdentisch mıt dem ott ihres Judentums, „das INa miıt dem vollig ungeeigneten Namen
Gresetzes}. Die wörtliche Bedeutung des Wortes 'Ihora ist ‚Jüdısche Religion' zunachst gedankenlos in dıe Kategorie der
ja bekanntlıch: Weisung, Lehre, VO1 der Septuagıinta, präa- Religionen überhaupt als auch eıne Art Religion einzuschach-
Z15 gefaßt als Nomos, Gesetz Wenn Gott nach der jJüdıschen teln beliebt un sıch hınterdreıin wundert, ın dieser ‚Religion'
Legende * die Ihora noch VOLT der Erschaffiung der Welt vieles ZAU finden, was weıtabh Vo  ; der gewöhnlichen Heer-
schrieb, und ZWULr mangels anderen Materials mıt schwarzem straße der ‚Religionen liegt”. Demgegenüber lautet Hırschs
auf weißem Feuer., ist hıer 'Ihora mıt dem Gesetz gleıch- Definition 1n seinem ıhm eıgenen Stil „ Wenn Gott spricht:
gesetzt. Denn In der Fortsetzung der Legende heißt Als ‚JI werde euch mM1r ZUZIL Volke nehmen!‘ (Ex 6’ 7) heißt
(Gott dann darangıng, die Welt erschaffen, beriet sıch das ben nichts anderes als CUuUIe menschengesellschafllichen
mıt der Ihora: S1E diente ıhm als Architekt €e1ım Schöpfungs- Verhältnisse sollen durch meılne Einsicht geleıitet werden,
werk, nach eiıner anderen ers19n: als Handwerkszeug. Wiıll UTrCc menschengesellschafllichen Verhältnisse sollen e1INEe Offen-
Secn der auf dieser Welt ist Gesetz orzentiert. Diesen barung meınes CGieistes werden.“ Wir können das Judentum,
(Girundsatz hat das Judentum ın dıe Praxis des täglichen Le- der Konvention folgend, trotzdem als Religion bezeichnen,
ens übernommen, indem sämtliche, auch sıch profane un ZWAar als „Gesetzesreligion“. Bej dıeser besonderen Auf-
Handlungen, WIe Essen, Irinken, Schlafen uUuSW., unter den fassung des Beegriffes der jüdıschen Religion, die Ja freilıch
Aspekt des (Gresetzes gestellt hat Sa5Cc „des Gesetzes”, ın diesem Kreis als bekannt vorausgesetzt werden dart, muß
nıcht des „rehg1ıösen Gesetzes“, denn der Begriff „relig10Ses Nu  — ber auch die auf dıese Religion bezogene Kelıgiosität

eine entsprechende Färbung, ine entsprechende Erweiterung
ertahren.|| Erweiterung eıner Formulijerung von ermann Cohen („Das Problem der Für den tradıtionell eingestellten Juden ist Religiosität uchJüdischen Sittenlehre“, Monatsschrift für eschichte und Wissenschaft des

Judentums, 43, 1899, 389) „Der Gott iıhres Glaubens ist der Gott ıhrer Vertiefung des religı1ösen Bewußtseins, VOLr allem ber zeigt
Sittenlehre.“ sıch dıe Religiosität 1n der Tat, 1n der Art der Ausführung

2 Genesis rabba Kap 1: vgl eiwa noch den Beginn des „Midrasch der
10 Gebote“. In seinem Pentateuch-Kommentar, x 6, f.
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rabbinischen Judentums müssen wir die ganze Ha-
lacha kennen, wobei wir manchmal mühsam fest-
stellen müssen, wie alt diese oder jene sich im 
Talmud findende Tradition ist. Wir besitzen die 
Schriften des Flavius Josephus, des einzigen großen 
Historikers der Zeit, aber es fällt uns schwer, seine 
Berichte auf Grund anderer Quellen zu verifizieren. 
Da haben wir die verschiedenen Apokryphen, deren 
Position im Leben ihrer Zeit manchmal schwer fest-
zustellen ist. Manche von ihnen, unter ihnen auch 
die Rollen vom Toten Meer, sind Zeugnisse der 
jüdischen Apokalyptik, der erneuten Prophetie jü-
discher Seher, die sich am Ende der Zeiten wähnten 
und meinten, sie besäßen authentische direkte Of-
fenbarungen der Gottheit. 
Wie kann man aus all diesen verschiedenartigen 
Quellen feststellen, was einst vor sich gegangen ist? 
Es ist wahr, daß das damalige Judentum differen-
ziert war, daß es viele Kreise gegeben hat, die von-
einander verschieden waren, aber es gab ja unter 
ihnen auch viele Zusammenhänge, und sie standen 
alle auf derselben Grundlage des damaligen Juden- 

tums. Um zu einem zutreffenden Bild zu gelangen, 
müßte man so viel Wissen auf ganz verschiedenen 
Gebieten haben, wie es kaum für einen einzelnen 
Forscher möglich ist. Darum ist es ratsam, zunächst 
einzelne Fragen zu erforschen und sich möglichst 
auf alle zur Verfügung stehenden Quellen zu stüt-
zen. Um etwa die Geschichte eines Gebetes zu ver-
stehen, dessen Entstehung bekannte Forscher erst 
in die späte talmudische Zeit setzten, muß man das 
talmudische Material, die Rollen vom Toten Meer, 
ein apokalyptisches Buch aus der Zeit des zweiten 
Tempels und die christliche Liturgie aus der patri-
stischen Zeit zu Rate ziehen. 
Dies möge auf die Schwierigkeiten hindeuten, die 
der Erforschung der Geschichte des zweiten Tem-
pels im Wege stehen. Es ist zu hoffen, daß die Ar-
beit der auf diesem Gebiet tätigen Forscher Erfolg 
haben wird, so daß es noch in dieser Generation 
möglich sein wird, ein umfassendes Bild der Zeit 
zu geben. Dies wäre sowohl für das Verständnis der 
Weltgeschichte wie auch für die jüdische Geschichte 
von größter Bedeutung. 

7. Jüdische Religiosität heute 

Vortrag von Dr. L. Prijs, Privatdozent für „Wissenschaft vom Judentum" an der Universität München, gehalten am 
23. September 1962 im Rahmen eines christlich-jüdischen Gesprächs: „Das Nebeneinander der Konfessionen in Deutschland 

in seinen positiven Auswirkungen auf Theologie und religiöses Leben." 

Wir pflegen mit Religion im allgemeinen das Bekenntnis zu 
einem Glauben und mit Religiosität die durch dieses Bekennt-
nis gewonnene Verinnerlichung und Vertiefung der Gefühle 
zu bezeichnen, etwa: Frömmigkeit, Gottesfurcht. Auch die 
jüdische Religiosität wird natürlich durch die jüdische Religion 
bestimmt — aber hier müssen wir uns zunächst darüber klar 
sein, daß das traditionelle Judentum (genau wie das tra-
ditionelle evangelische und vollends das katholische Chri-
stentum. Anm. der Redaktion) niemals als bloßes Bekennt-
nis, als Konfession, aufgefaßt werden wollte. Der Gott ihres 
Glaubens war den Juden stets identisch mit dem Gott ihres 
Gesetzes'. Die wörtliche Bedeutung des Wortes Thora ist 
ja bekanntlich: Weisung, Lehre, von der Septuaginta, prä-
zis gefaßt als Nomos, Gesetz. Wenn Gott nach der jüdischen 
Legende 2  die Thora noch vor der Erschaffung der Welt 
schrieb, und zwar mangels anderen Materials mit schwarzem 
auf weißem Feuer, so ist hier Thora mit dem Gesetz gleich-
gesetzt. Denn in der Fortsetzung der Legende heißt es: Als 
Gott dann daranging, die Welt zu erschaffen, beriet er sich 
mit der Thora; sie diente ihm als Architekt beim Schöpfungs-
werk, nach einer anderen Version: als Handwerkszeug. Will 
sagen: der Lauf dieser Welt ist am Gesetz orientiert. Diesen 
Grundsatz hat das Judentum in die Praxis des täglichen Le-
bens übernommen, indem es sämtliche, auch an sich profane 
Handlungen, wie Essen, Trinken, Schlafen usw., unter den 
Aspekt des Gesetzes gestellt hat. Ich sage „des Gesetzes", 
nicht des „religiösen Gesetzes", denn der Begriff „religiöses 

1 Erweiterung einer Formulierung von Hermann Cohen („Das Problem der 
Jüdischen Sittenlehre", Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des 
Judentums, 43, 1899, S. 389): „Der Gott ihres Glaubens ist der Gott ihrer 
Sittenlehre." 

2 Genesis rabba Kap. 1; vgl. etwa noch den Beginn des »Midrasd: der 
10 Gebote". 

Gesetz" ist ein unadäquater Ausdruck, eine Tautologie, weil 
es im Judentum gar kein anderes Gesetz gibt. Das Zivilrecht 
und Strafrecht, die Beziehung zwischen Mensch und Mensch, 
werden ebenso auf den Pentateudi und die Sinai -Überliefe-
rung zurückgeführt wie die religiösen Gesetze im engeren 
Sinn, die Beziehung zwischen Mensch und Gott. 
Man kann das Judentum also schwer in den Rahmen des Be-
griffes „Religion" im Sinn von „Glaubensbekenntnis" hinein-
zwängen. S. R. Hirsch (von dem noch später die Rede sein 
wird) spricht 3  von der „spezifischen Verschiedenheit" des 
Judentums, „das man mit dem völlig ungeeigneten Namen 
‚jüdische Religion' zunächst gedankenlos in die Kategorie der 
Religionen überhaupt als auch eine Art Religion einzuschach-
teln beliebt und sich hinterdrein wundert, in dieser ‚Religion' 
so vieles zu finden, was weitab von der gewöhnlichen Heer-
straße der ‚Religionen' liegt". Demgegenüber lautet Hirschs 
Definition in seinem ihm eigenen Stil: „Wenn ... Gott spricht: 
,Ich werde euch mir zum Volke nehmen' (Ex. 6, 7), so heißt 
das eben nichts anderes als: eure menschengesellschafilichen 
Verhältnisse sollen durch meine Einsicht geleitet werden, 
eure menschengesellschattlichen Verhältnisse sollen eine Offen-
barung meines Geistes werden." Wir können das Judentum, 
der Konvention folgend, trotzdem als Religion bezeichnen, 
und zwar als „Gesetzesreligion". Bei dieser besonderen Auf-
fassung des Begriffes der jüdischen Religion, die ja freilich 
in diesem Kreis als bekannt vorausgesetzt werden darf, muß 
nun aber auch die auf diese Religion bezogene Religiosität 
eine entsprechende Färbung, eine entsprechende Erweiterung 
erfahren. 
Für den traditionell eingestellten Juden ist Religiosität auch 
Vertiefung des religiösen Bewußtseins, vor allem aber zeigt 
sich die Religiosität in der Tat, in der Art der Ausführung 

3 In seinem Pentateuch-Kommentar, zu Ex. 6, 7. 
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der Gesetze. Wer z B mehr als die vorgeschriebenen zehn Wenn IU  — auch die Religiosität ın allen ıhren Außerungen
Prozent Almosen g1ibt, zeıgt damıit seıin relıg10ses Geftfühl. VOo (sesetz SOZUSaSecn kontrolliert un überwacht wird,
Denn Almosengeben ist eın Gebot der Relıgion, der '<hora War S1E doch keiner eıit sehr festgelegt, da{iß 61€e nıcht

und wer besonders weitherzig ausführt, hat damit se1ne ]e nach indiıvidueller Veranlagung un Vr allem ]€ nach
relıg10se Einstellung erwlesen. Ländern die verschiedensten Blüten trıeb ber den eıgen-
Religiosität im eigentlichen ınn des Wortes zeigt jJener artıgen Iypus des chassıdischen Menschen ist heute auch
Chassidim-Rabbi der Freitag VUr dem Abendgebet das cdie nı  judische Welt einigermaßen informiert, nıcht zuletzt
Hohelied inbrünstig rezıitiert haben soll, daflß selne An- durch Buber Die kabbalistische Gedankenwelt HN! somııt
hanger glaubten, seıne Seele entledige sich wahrend dieser auch Religiosität sınd durch Scholems Publikationen einem
eıt der irdischen und weiıle ın ımmlischen Regıionen. weıten Kreis durchaus bekannt, ber gerade für 'Thema
W enn WI1r hiıer das Legendenhafte abstrahieren, verbleibt e1nNn VOo  un besonderem Interesse ist die 18550 1ın Lıtauen ent-
relı1g10ses FErlebnis in hochster Intensität. Relıigiosität 1m Jüdi- standene sogenannte Mussar-Bewegung, dıe die sittliche
schen ınn zeıgt ber auch der andere Chassıdım-Rabbi ın Selbstvervollkommnung durch geistiges Training erstrebte,

zunachst unter den 13 Litauen besonders zahlreichen Studen-einer Erzählung Von Perez der 1n den Bußnächten VOF
dem NeujJahrstag verschwinden pflegte und nach Meinung ten der Talmudhochschulen. Die Lektüre der auch bıs dahın
seiner Anhänger 1m Himmel weiılte. Eın Nicht-Chassıd, der schon geschätzten ethischen Meisterwerke eınes BachJ]a, e1nNes
für Mystik nıcht 1e] übrig hatte, wollte die Sache nach- Aboab, e1nes Ch. Luzzato wurden 1ın diesen Hochschulen,
kontrollieren und folgte dem Da Sa 1.  n, cdre Axt den Ssogenannten Jeshivoth, eiInNer regelrechten Lehrdiszı-
ıin der Hand, 177 einen Wald gehen und dort Holz hacken, plın erweıtert, auch wurden Stunden schweigender Selbst-
damıt den fen eiıner alten Frau heizen, die 1 besinnung ın der Abenddämmerung eingeführt, alles mıiıt dem
W ald wohnte. Da kehrte der Anti:-Chassid seinen Kollegen durchaus praktischen, unmıiıttelbaren Ziel, alle schlechten
zurück, die neuglerıg auf ihn warteten. „Nun“, fragten S1€ Eıgenschaiten, Wwıe Überheblichkeit, Ehrsucht, Neid, Gewinn-
ıhn, „ist ZU Hiımmel aufgestiegen?“ „ Zum Hımmel”, ant- sucht, UuUSW., unter den Lernenden womögliıch auszuro{tten, und
wortete CT, „WECNNn nıcht noch höher.“ Diese Anekdote exempl1- mit dem Hochzıiel, auf dıe jJüdische (+emeınnschalt 1m gleichen
fiziert die praktische Ausrichtung der Jüdischen Religiosität: 1nn wirken. Diese Bewegung hervorragende Führer,
Zum Himmel durch die abstrakte Frömmigkeit V  nn die ıne Verkörperung der erstrebten Ideale darstellten. Über
nıcht noch hoöher durch dıe konkrete gottgefällige 'Tat diese Bewegung erschıen kürzlich ın hebräischer Sprache eın
Noch eın Beispie] dem Talmud: Eın Bauer, dessen and vierbändiges Werk VO  - atz das ıIn europäische Sprachen
lınks und rechts die Grundstüucke zZzwelıer Brüder der Part- ubersetzt werden verdient. Hier wollen Wır DUUFE festhalten,
er angrenzt, annn nach dem (sesetz nıcht CZWUNSCH werden, da{ii C5S, historisch und geographisch bedingt, STELS verschiedene
se1In and verkaufen der umzutauschen: doch collte hn, Ausrichtungen Jüdischer Religijosität gegeben hat und ribt.
nach aba mez1a 1083, SeINn relıg10ses Gewissen veranlassen, Die beiden VOo.  I uns ben als Beispiel gewählten Richtungen,
falls eın Schaden für ihn entsteht, In eınen Landtausch eInN- Chassidismus Un Mussarbewegung, S12 1n der Neuzeit ent-
zuwilligen, der den Partnern der Brüdern ZUT Landzusam- standen und exıstleren beide heute noch Sıe zeigen einen
menlegung un damıit ZULXr Möglichkeit rationeller Bewirt- schr lehrreichen Kontrast VON intu:tıver un! intellektueller
chaftung verhilft:; reilich, wıe ’gesagt, unfer der Voraus- Religiosität. Es gab und gıbt noch zahlreiche andere Aus-
sefzung, dafß für ihn, den Besıtzer des mittleren Landstreifens, pragungen jüdischer Geistigkeit und udıscher Religiosität,
eın Nachteil erwächst. Das Bemerkenswerte un Iypische 1M besonders unter den Sephardim (aus Spanıen stammenden
Talmud ist 31U11, dafßs auch solche und äahnliche Falle von nıcht Juden)? alle diese Richtungen ber wohnen unter dem
anbetohlener Handlungsweise, 1Iso Von Appellen die gemeinsamen Dach des Gesetzes.
relig1öse Denkart dafß auch so Fälle bloßer Anempfeh- Dieser letzte Satz erfährt allerdıngs seıt Beginn des etzten
lungen auf biblische Verse basiert werden, 1n uUunscrem Fall Jahrhunderts ine geWisse Einschränkung. Dije damals begin-
auf eut. 6, „Und du sollst tun, W as gut und recht ist In nende politische Emanzipation der Juden hatte naturgemafß
den Augen Gottes“, Iso zuch Wenn du nach dem Buch- kulturelle Assımilation dıe Umwelt ZUr Folge Jüdische
stahben des (resetzes nıcht dazu verpilichtet warest. Ein ahn- Kreise in Mittel- und Westeuropa glaubten damals, sıch die
lıcher Vers ist Lev. 19, „Seid heilig”, nach Nachmanides Aufnahme ın die nichtjüdische Gesellschaft durch das Auf-
bekannter Erklärung ZUT Stelle, der Sprüche 37 17 „Ihre geben religiöser Grundgesetze erleichtern können. Das
Wege (auf dıe Ihora bezogen) sind Wege der Miılde un all klassısche Beispie] hierfür ist Heinrich Heine. KEinige der
iıhre Frieden.“ damalıgen jüdischen Führer, darunter bedeutende W issen-
Nachdem {1U'  - diese allgemeingehaltenen ethischen biblischen schaitler W1E Geiger 1 hıelten die Abschaffung vieler Vor-
Forderungen Anwendung auf jJeden Einzeltfall finden können, chriften für relig10s erwünscht und notwendig. Dies verheh
der nıcht 1m (resetz ausdruüucklich vorgesehen 1st, ergıDt sich, freilich auch der nıcht Überzeugungsgründen entSsprosse-
daß die ethische KEinstellung und das ethische Handeln, dıe NC  n} Gleichgültigkeit der jJüdischen Religion gegenüber den

Stempel relig10ser Legitimation. Die sogenannte Reform-Frömmigkeıt, dıe Religlosität, 1 Paragraphengebäude des
Gesetzes celbst eingeordnet werden, als Bestandteil] des Ge- bewegung gıng teilweise weıt, Uu. Gebete ıIn der Landes-
SseE{i{zes selbst angesehen werden ann Diese Durchdringung sprache abzuhalten und den Sabbathgottesdienst auf den
des Gesetzes mıt Religiosität, des sfarren Muifß mıiıt dem auf- 5Sonntag ZAU verlegen, W as schwerlich LUS den Überlieferungen
gelockerten Soll, findet ihren Niederschlag nıicht Nur ım 'Tal- der jJüdıschen Religion heraus rechtfertigen ist.
mud, sondern selbst 1n den mittelalterlichen (Gresetzeskompen- Da ZUF Erreichung der politischen und kulturellen Ziele die
dien des Maimonides SOWI1Ee des Rabbi Joseph Karo Das letzt- Aufgabe des Althergebrachten nıcht noötıg ist, zeıgte der be-

reıts vorher zıtierte Rabbiner und Religionsphilosophgenannte Werk, der noch heute gültıge chulchan aruch, han-
delt Beginn VOm Morgengebet. Der erste Paragraph ıst Hirsch 1, eınst Freund un Studiengenosse Geigers ıIn Bonner
ber bezeichnenderweise noch keine Vorschrift, sondern ıne Universitätsjahren un dann seıInN großer kongenialer Gegen-
allgemeın gygehaltene Mahnung: „Man mache sıch des Morgens
etark WIE eın Loöwe® und erhebe sıch früh ZU Diıenst
Schopfer, daß nıcht cdıe Morgenröte einen aufwecke, sondern Vel auch Dubnow, €esı  te des Chassıdismus, Bd. 81 (Berlin
dailß 10308  — umgekehrt der Morgenröte zuvorkomme“ (wortlıch: 273 ff., +  ber die „Lebensführung und S5itten der Chass1ı dium' sOWi:e

79 Scholem, Anmerkung der Redaktion.die Morgenröte aufwecke, nach Ps 5 4 U und 1058, Katz, Tenuath ha-mussar, Bde. 1-4, Tel Ävıv 1952-57.
Vegl. Zıimmels, Ashkenazim and Sephardim, London 1958, Part.
Kap 10 (5. 268 ff.) comparıson between the religious and mora|l

Vgl Sewin, Sippure assıdım, Tel Avıv 195/, 299 standards ot che Ashkenazım and the Sephardim.
5 DPerez, bDersetzt VvVon Elıasberg, erlın- Wıen 1917, 139 Geb 18310 in Frankfurt M‚ PEeSsT, 1874 in Berlin.
6 Vgl Sprüche der Värer D, 11 Geb. in Hamburg, BeST, ıIn Frankfurt
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der Gesetze. Wer z. B. mehr als die vorgeschriebenen zehn 
Prozent Almosen gibt, zeigt damit sein religiöses Gefühl. 
Denn Almosengeben ist ein Gebot der Religion, der Thora 
— und wer es besonders weitherzig ausführt, hat damit seine 
religiöse Einstellung erwiesen. 
Religiosität im eigentlichen Sinn des Wortes zeigt jener 
Chassidim-Rabbi4, der am Freitag vor dem Abendgebet das 
Hohelied so inbrünstig rezitiert haben soll, daß seine An-
hänger glaubten, seine Seele entledige sich während dieser 
Zeit der irdischen Hülle und weile in himmlischen Regionen. 
Wenn wir hier das Legendenhafte abstrahieren, verbleibt ein 
religiöses Erlebnis in höchster Intensität. Religiosität im jüdi-
schen Sinn zeigt aber auch der andere Chassidim-Rabbi in 
einer Erzählung von J. L. Perez 5, der in den Bußnächten vor 
dem Neujahrstag zu verschwinden pflegte und nach Meinung 
seiner Anhänger im Himmel weilte. Ein Nicht-Chassid, der 
für Mystik nicht viel übrig hatte, wollte die Sache nach-
kontrollieren und folgte dem Rabbi. Da sah er ihn, die Axt 
in der Hand, in einen Wald gehen und dort Holz hacken, um 
damit den Ofen einer armen alten Frau zu heizen, die im 
Wald wohnte. Da kehrte der Anti-Chassid zu seinen Kollegen 
zurück, die neugierig auf ihn warteten. „Nun", fragten sie 
ihn, „ist er zum Himmel aufgestiegen?" „Zum Himmel", ant-
wortete er, „wenn nicht noch höher." Diese Anekdote exempli-
fiziert die praktische Ausrichtung der jüdischen Religiosität: 
Zum Himmel — durch die abstrakte Frömmigkeit —, wenn 
nicht noch höher — durch die konkrete gottgefällige Tat. 
Noch ein Beispiel aus dem Talmud: Ein Bauer, dessen Land 
links und rechts an die Grundstücke zweier Brüder oder Part-
ner angrenzt, kann nach dem Gesetz nicht gezwungen werden, 
sein Land zu verkaufen oder umzutauschen; doch sollte ihn, 
nach Baba mezia 108a, sein religiöses Gewissen veranlassen, 
falls kein Schaden für ihn entsteht, in einen Landtausch ein-
zuwilligen, der den Partnern oder Brüdern zur Landzusam-
menlegung und damit zur Möglidikeit rationeller Bewirt-
schaftung verhilft; freilich, wie gesagt, unter der Voraus-
setzung, daß für ihn, den Besitzer des mittleren Landstreifens, 
kein Naditeil erwächst. Das Bemerkenswerte und Typisde im 
Talmud ist nun, daß auch solche und ähnliche Fälle von nicht 
anbefohlener Handlungsweise, also von Appellen an die 
religiöse Denkart — daß auch solche Fälle bloßer Anempfeh-
lungen auf biblische Verse basiert werden, in unserem Fall 
auf Deut. 6, 18: „Und du sollst tun, was gut und redit ist in 
den Augen Gottes", d. h. also: auch wenn du nadi dem Buch-
staben des Gesetzes nicht dazu verpflichtet wärest. Ein ähn-
licher Vers ist Lev. 19, 2: „Seid heilig", nach Nachmanides' 
bekannter Erklärung zur Stelle, oder Sprüche 3, 17: „Ihre 
Wege (auf die Thora bezogen) sind Wege der Milde und all 
ihre Pfade — Frieden." 
Nachdem nun diese allgemeingehaltenen ethischen biblischen 
Forderungen Anwendung auf jeden Einzelfall finden können, 
der nicht im Gesetz ausdrücklich vorgesehen ist, ergibt sich, 
daß die ethische Einstellung und das ethisde Handeln, die 
Frömmigkeit, die Religiosität, im Paragraphengebäude des 
Gesetzes selbst eingeordnet werden, als Bestandteil des Ge-
setzes selbst angesehen werden kann. Diese Durchdringung 
des Gesetzes mit Religiosität, des starren Muß mit dem auf-
gelockerten Soll, findet ihren Niederschlag nidit nur im Tal-
mud, sondern selbst in den mittelalterlichen Gesetzeskompen-
dien des Maimonides sowie des Rabbi Joseph Karo. Das letzt-
genannte Werk, der noch heute gültige Schulchan aruch, han-
delt zu Beginn vom Morgengebet. Der erste Paragraph ist 
aber bezeidmenderweise nodi keine Vorschrift, sondern eine 
allgemein gehaltene Mahnung: „Man made sich des Morgens 
stark wie ein Löwe') und erhebe sich so früh zum Dienst am 
Schöpfer, daß nicht die Morgenröte einen aufwecke, sondern 
daß man umgekehrt der Morgenröte zuvorkomme" (wörtlich: 
die Morgenröte aufwecke, nach Ps. 57, 9 und 108, 3). 

4 Vg1. Sch. J. Sewin, Sippure chassidim, Tel Aviv 1957, S. 299. 
5 J. L. Perez, übersetzt von A. Eliasberg, Berlin-Wien 1917, S. 139 ff. 
6 Vgl. Sprudle der Väter 5, 23. 

Wenn nun so auch die Religiosität in allen ihren Äußerungen 
vom Gesetz sozusagen kontrolliert und überwacht wird, so 
war sie doch zu keiner Zeit so sehr festgelegt, daß sie nicht 
je nach individueller Veranlagung und vor allem je nach 
Ländern die verschiedensten Blüten trieb. Über den eigen-
artigen Typus des chassidischen Menschen z. B. ist heute auch 
die nichtjüdische Welt einigermaßen informiert, nicht zuletzt 
durch M. Buber 7. Die kabbalistische Gedankenwelt und somit 
auch Religiosität sind durch G. Scholems Publikationen einem 
weiten Kreis durdiaus bekannt, aber gerade für unser Thema 
von besonderem Interesse ist die um 1850 in Litauen ent-
standene sogenannte Mussar-Bewegung, die die sittliche 
Selbstvervollkommnung durch geistiges Training erstrebte, 
zunächst unter den in Litauen besonders zahlreichen Studen-
ten der Talmudhochsdiulen. Die Lektüre der auch bis dahin 
schon geschätzten ethischen Meisterwerke eines Bachja, eines 
Aboab, eines M. Ch. Luzzato wurden in diesen Hochschulen, 
den sogenannten Jeshivoth, zu einer regelrechten Lehrdiszi-
plin erweitert, auch wurden Stunden schweigender Selbst-
besinnung in der Abenddämmerung eingeführt, alles mit dem 
durchaus praktischen, unmittelbaren Ziel, alle schlechten 
Eigensdiaften, wie Überheblichkeit, Ehrsucht, Neid, Gewinn-
sucht, usw., unter den Lernenden womöglich auszurotten, und 
mit dem Hochziel, auf die jüdische Gemeinschaft im gleichen 
Sinn zu wirken. Diese Bewegung hatte hervorragende Führer, 
die eine Verkörperung der erstrebten Ideale darstellten. über 
diese Bewegung erschien kürzlich in hebräisder Spradie ein 
vierbändiges Werk von D. Katz 8, das in europäische Spradien 
übersetzt zu werden verdient. Hier wollen wir nur festhalten, 
daß es, historisdi und geographisch bedingt, stets verschiedene 
Ausrichtungen jüdischer Religiosität gegeben hat und gibt. 
Die beiden von uns eben als Beispiel gewählten Riditungen, 
Chassidismus und Mussarbewegung, sind in der Neuzeit ent-
standen und existieren beide heute noch. Sie zeigen einen 
sehr lehrreiden Kontrast von intuitiver und intellektueller 
Religiosität. Es gab und gibt nodi zahlreide andere Aus-
prägungen jüdisder Geistigkeit und jüdischer Religiosität, 
besonders unter den Sephardim (aus Spanien stammenden 
Juden) — alle diese Richtungen aber wohnen unter dem 
gemeinsamen Dach des Gesetzes. 
Dieser letzte Satz erfährt allerdings seit Beginn des letzten 
Jahrhunderts eine gewisse Einschränkung. Die damals begin-
nende politische Emanzipation der Juden hatte naturgemäß 
kulturelle Assimilation an die Umwelt zur Folge. Jüdisde 
Kreise in Mittel- und Westeuropa glaubten damals, sich die 
Aufnahme in die nichtjüdische Gesellschaft durdi das Auf-
geben religiöser Grundgesetze erleichtern zu können. Das 
klassische Beispiel hierfür ist Heinrich Heine. Einige der 
damaligen jüdischen Führer, darunter bedeutende Wissen-
schaftler wie A. Geiger», hielten die Abschaffung vieler Vor-
schriften für religiös erwünscht und notwendig. Dies verlieh 
freilich auch der nicht aus Überzeugungsgründen entsprosse-
nen Gleidigültigkeit der jüdischen Religion gegenüber den 
Stempel religiöser Legitimation. Die sogenannte Reform-
bewegung ging teilweise so weit, u. a. Gebete in der Landes-
sprache abzuhalten und den Sabbathgottesdienst auf den 
Sonntag zu verlegen, was schwerlich aus den Überlieferungen 
der jüdischen Religion heraus zu rechtfertigen ist. 
Daß zur Erreichung der politisden und kulturellen Ziele die 
Aufgabe des Althergebrachten nicht nötig ist, zeigte der be-
reits vorher zitierte Rabbiner und Religionsphilosoph S. R. 
Hirsch", einst Freund und Studiengenosse Geigers in Bonner 
Universitätsjahren und dann sein großer kongenialer Gegen- 

7 Vgl. auch S. M. Dubnow, Geschidite des Chassidismus, Bd. II (Berlin 1931), 
S. 273 ff., über die „Lebensführung und Sitten der Chassidium" sowie unten 
S. 79 Scholen:, Anmerkung der Redaktion. 

8 D Katz, Tenuath ha-mussar, Bde. 1-4, Tel Aviv 1952-57. 
9 Vgl. H. J. Zimme1s, Ashkenazim and Sephardim, London 1958, Part. II 

Kap. 10 (S. 268 ff.): A comparison between the religious and moral 
standards of the Ashkenazim and the Sephardim. 

10 Geb. 1810 in Frankfurt a. M.; gest. 1874 in Berlin. 
11 Geb. 1808 in Hamburg, gest. 1888 in Frankfurt a. M. 
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spieler. Hırsch ıst der Begründer der modernen, mıt der keine Änderung e1IN. Von Jüdischen und nıcht]üdischen Be-
abendländischen Kultur verwachsenen Neo-Orthodoxie Diese obachtern 18 wiıird häufig eINe Lainıe SCZOSCH zwıschen dem
Neo-Orthodoxie, die sich In der SANzZCH westlichen Welt VOCI - Sakularısmus des Staates Israe]l (wenıgstens 1n se1InNer EeExXxtirem-
breıtete, WarTr den Gastländern nıcht wenıiger Ireu ergeben als sten Form) un der vorher skizzierten Assimıilation ın der
dıe assımılıerte Judenheit der betreffenden Länder. Der Neu- Diaspora. Die Linie zwischen diesen scheinbaren Gegenpolen
Orthodoxe bekannte sıch ber gleichzeitig ın hne darın WITr! SCZOSCH mıiıt der Begründung, eın vollständig säakuları-

qıerter Staat wurde ıne natıonale Assimilation bedeuten 1meınen Wiıderspruch Z1 sehen ZU yleichen historischen Ge-
setzesjudentum W1€ cer polniısche Chassid der der lıtauische Sınne des biblıschen 5  1r wollen sein WIE alle Völker‘ 17
Mussar-Adept. Natürlıch kann dieses Problem, uber das 1m Jungen Staat
Unsere bisherigen Ausführungen umriıssen cdie ınnere Situa- vıel geschrıieben un geredet WITd, nıcht mıt Schlagworten
tıon der Judıschen Religion un: Religiosität bıs ZU Ausbruch abgefertigt werden. Wir wollen 1ler 1UI festhalten, daßi diese
des Dritten Keiches. Dieses Ereignis SOWIC das andere wich- Auseinandersetzung keinesfalls 1ın€e 1CUHEC ist, nıcht NUur, weıl
tıge seıtherıige, Ad1e Entstehung des Staates israel, brachten S1E schon innerhalb des vorstaatlichen Zil0n1smus stattgefun-
der Judenheit TSi unsagbares Leiden, dann iıne nationale den hat, sondern auch, we1l eben, WI1Ie ausgeführt, die Antı-
Heimstätte, ber die Grundstruktur der Judischen (remein- these orthodox-—niıichtorthodox se1ıt der Emanzipatıon be-
schaft, die Koexistenz der verschiedenen Richtungen, ıst durch standen hat ber die Verfolgungszeit un ber dıe FEnt-
diese beiden Kreignisse wenıger berührt worden, als auf stehung des Staates hınweg sınd die verschiedenen Gesichter
den ersten Blick scheinen moöchte Dies ıst Jetzt noch näher Jüdischer Keligiosıitat 1im (Janzen unverandert geblieben.
er] autern. Jüdische Religiosität heute ist mıiıt jJuüdischer Religiosıität DC-
Der Nationalsozialismus vernichtete Z2WAT mıt dem OstJjuden- stern Uun: jJüdischer Religiosıtät vorgestern unlösbar verbun-
tum, selinem Hauptopfer, das Lebenszentrum Jüdischer (3e1- den Jüdische Religiosität heute äfst sıch ebensowen1g präzıs
stigkeit un ungeheuchelt gottgläubiger Religirosität. Der beschreiben ıun definieren WIe Jüdische Relıgiosität gestern,
gleiche Geist und die yleiche Religilosität hat sıch ber WIE W1€E überhaupt eINE Religiosität. Religiosität kann ber miıt-
eın Phönix 1U5 der sche der verbrannten Märtyrer erhoben. gefühlt und miıterlebht werden, wober bezüglich des tradıtio-
Unter den KZ-Befreiten hörte iNan häufig ıne ergreifende nellen Judentums der Nachdruck auf dem Mıterleben liegt
Melodie siıngen15, deren ext A US Ps 119, Verse 51, he- Und deshalb sollte, wer eınen wirklichen Finblick iın dıe
stand. „Das ıst meın I rost ın meınem Elend, Aa De  1n Spruch ]Jüdische Religiosität erhalten will, sıch 1n€e talmudische Auf-
mı1 belebt. Frevler verspoitteten miıch Sarl schr, VONn Deinen iorderung rAR eıgen machen, die sıch Stubengelehrte richtet,
Gehoten wiıch ıch nıcht.“ Dıesen physisch zerbrochenen Über- namliıch (Erubin 14 b) „Geh hınaus und sıch Ä WIe sıch das
lebenden konnte das Inferno, ın dem SIE alle iıhre Lieben Volk benimmt! CL Schon der biblische Bıleam konnte ke  1n Urteil
zurückließen. nıcht den Gilauben den Himmel nehmen un ber dıe Frömmigkeit des Volkes abgeben, hne wenig-
nıcht den (Grlauben ıhre Religion. 1€ begannen sofort W1E -  . sftens gescehen, beobachtet haben Eine „sımcha chel mM17-
der Famıilien gruünden, deren althergebrachter patrıarcha- wah“ B., Ine „Freude einer gottgefälligen Handlung“”,
lischer Lebensstil ann 11 Palästina., New ork und London ann nıcht beschrieben, NnUur miıterlebt werden. Die wortliche
den Grundstein für die Wiederorganisation der (Gemeinden Übersetzung „Freude“ ist nıcht Sanz zutreffend. Au Schil-
bildete. Die vielbesungene Romantık des relıg1ösen Lebens lers „schöner Götterfunken“ ıst cher e1IN Geschenk DON oben,
1Im ost]üdischen Städtchen, dıese Romantik, der eın Scholem die „sımcha schel mızwah“ her Ireudige Erregtheit hbeı der
Alejchem un eın Agnon 3 lıterarısche Denkmäler yesetzt Zuwendung nach ben durch die mızwah: ıne geıstigehaben, entsteht neu In den Häusern, Betstuben un Talmud- Freude, dıe das Antlıtz des Menschen aufleuchten laßt Oder
schulen VOo  - Jerusalem, Brooklyn un ‚ondon. Als Kuri:osum twa dıe Stimmung bei der auslıchen Sabbathfeier, dıe
SC 1 erwähnt, daß in der Nähe der Stadt New ork tatsachlich weder mıt „fejerlich“ noch mıt „intim  ; richtig der 40115 -
e1n Städtchen ost]Jüdischer Prägung entstanden ıst, namlıch reichend wıedergegeben ist Der Talmud berichtet (Da  aSquare lown, nach dem Rabbi VO  m— Skwer (Rußland) !* 119a): „Finst sprach der Kaiser L Rabbi Josua Ben (ha-
benannt, dessen meıst ın New York lebende Anhänger Auf nanıla: 1€ kommt C5, daß ure Sabbathspeise duftet?‘
den Gedanken kamen., sıch geschlossen in der Nähe der Stadt
anzusiedeln.

Er antwortete ‚Wir besitzen eın Gewürz, Sabbath miıt Na-
INCN, un davon erhalt S1€ ihren Du Da sprach Jener: ‚G1b

Da{fß gerade dieses traditionelle Judentum, das numerisch 11115 etwas davon.‘ Dieser antwortete €1 dem, der den
A meılsten gelıtten nat, nach dem grofßen Aderlatiß die innere Sabbath beobachtet, wirkt C5, beı dem, der den Sabbath nıcht
raft ZU. Weiterleben aufbrachte., widerlegt dıe Auffassung beobachtet, wirkt nicht.‘ In dıiıesem Gleichnis ıst das „Ge-Toynbees?>, die Orthodoxie c€1 DUT eın r ossil, R1n ım (sesetz wUurz“ die schwer definierbare Sabbathstimmung, ın der alle
erstarrter eıl der Judenheıt. Diese Kathederweisheit WITr: Dinge ırgendwiıe sabbathlich veraändert erscheinen. An ande-
vollends wıderlegt durch dıe lebendige Wirklichkeit. durch TCTI Stelle des Talmuds (Beza 16a) ıst VO  ! der „erweıterten
die wachsende ahl Jüdischer Intellektueller, die sıch, Seele“ (wortlich: „zweıten Seele“) dıe Rede, die der Mensch
ZU eıl nach der Maturitätsprüfung, In den Jeshivoth dem Vorabend des Sabbath erhalt und die ıhm A Sabbath-
Studium des l1almuds un der Dezisoren wıidmen Aurch aussans wıeder D' wird All dies sind Versuche der
den Ireudigen Lebensrhythmus der gesetzestreuen Gemeimn- Definition eiIner Stimmung, dıe ber eigentlich L1UT durch
schaft Dies alles sınd her Anzeıchen elner lebensfähıigen Miıterleben erfaßt werden annn
denn einer absterbenden fossilen Religiosität, Für den Beobachter bıetet sıch 1l1er eın reiches Feld. Der Be-
Das zweıte ımwalzende Ereignis, dıe Entstehung des Staates obachter WIr feststellen. daß dıe Spannweite der jüdıschenIsrael, 3884 die relıgiösen Richtungen ZUFEF Stellungnahme Religiosität heute WIE Je VO reinen Glauben ZU Handeln
den Problemen in einem autonomen Juüudiıschen Staats- reicht, un ZAWal VOoO Handeln gegenuüber ott bıs ZU. Han-
1, jedoch in der Gruppierung un 1m Selbstverstandnıs deln gegenuüber dem Mitmenschen.
der einzelnen Richtungen trat m Grunde, WwI1Ie bereits bemerkt. Unser { hema hat SUOZUSAaßCH die Religiosität doppelt begrenzt:

konfessionell (j;üdische Religiosität) un zeitlich (jüdische
Diıeses Lied wurde auch Vvon den Umgekommenen auf dem Weg Zur (59S- Religiosität heute). Diese Begrenzung schließt ber nıcht AUS,

kammer eN.
dal gerade nach Jüdischer Auffassung wahre Religlositat beı
Jedem Menschen und ZU allen Zeıten gefunden werden annnIn euts!  er Sprache vel eLtw:z2 Joseph Rotrch, Das jüdische Städtchen, In

er ın Bänden, Band, Ööln-Berlin 1956, 639-657 (vgl auch FEs g1bt keinen Vo  e} vornhereıin erworfenen Menschen. Der
AaVvl: Kohan Das Ostjüdische „Städtel“ Rundhrieft AIT,

Anmerkung der Redaktion).
Vgl Dubnow, Hıstory of the Jews In Russıa and Poland, transl. Schubert, Die Religion des nachbiblischen Judentums, Freiburg-Wien
by Friedländer, Vol 710 1955, 201

15 Toynbee, Study of Hıistory, Vol V, 19539, 76. Deut 1 4 Sam Ö, 20; Ez. 20,
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spieler. Hirsch ist der Begründer der modernen, mit der 
abendländischen Kultur verwachsenen Neo-Orthodoxie. Diese 
Neo-Orthodoxie, die sich in der ganzen westlichen Welt ver-
breitete, war den Gastländern nicht weniger treu ergeben als 
die assimilierte Judenheit der betreffenden Länder. Der Neu-
Orthodoxe bekannte sich aber gleichzeitig und ohne darin 
einen Widerspruch zu sehen zum gleichen historischen Ge-
setzesjudentum wie der polnische Chassid oder der litauische 
Mussar-Adept. 
Unsere bisherigen Ausführungen umrissen die innere Situa-
tion der jüdischen Religion und Religiosität bis zum Ausbruch 
des Dritten Reiches. Dieses Ereignis sowie das andere wich-
tige seitherige, die Entstehung des Staates Israel, brachten 
der Judenheit erst unsagbares Leiden, dann eine nationale 
Heimstätte, aber die Grundstruktur der jüdischen Gemein-
schaft, die Koexistenz der verschiedenen Richtungen, ist durch 
diese beiden Ereignisse weniger berührt worden, als es auf 
den ersten Blick scheinen möchte. Dies ist jetzt noch näher zu 
erläutern. 
Der Nationalsozialismus vernichtete zwar mit dem Ostjuden-
tum, seinem Hauptopfer, das Lebenszentrum jüdischer Gei-
stigkeit und ungeheuchelt gottgläubiger Religiosität. Der 
gleiche Geist und die gleiche Religiosität hat sich aber wie 
ein Phönix aus der Asche der verbrannten Märtyrer erhoben. 
Unter den KZ-Befreiten hörte man häufig eine ergreifende 
Melodie singen", deren Text aus Ps. 119, Verse 50 u. 51, be-
stand: „Das ist mein Trost in meinem Elend, daß Dein Spruch 
mich belebt. Frevler verspotteten mich gar sehr, von Deinen 
Geboten wich ich nicht." Diesen physisch zerbrochenen Über-
lebenden konnte das Inferno, in dem sie alle ihre Lieben 
zurückließen, nicht den Glauben an den Himmel nehmen und 
nicht den Glauben an ihre Religion. Sie begannen sofort wie-
der Familien zu gründen, deren althergebrachter patriarcha-
lischer Lebensstil dann in Palästina, New York und London 
den Grundstein für die Wiederorganisation der Gemeinden 
bildete. Die vielbesungene Romantik des religiösen Lebens 
im ostjüdischen Städtchen, diese Romantik, der ein Scholem 
Alejchem und ein Agnon 13  literarische Denkmäler gesetzt 
haben, entsteht neu in den Häusern, Betstuben und Talmud-
schulen von Jerusalem, Brooklyn und London. Als Kuriosum 
sei erwähnt, daß in der Nähe der Stadt New York tatsächlich 
ein Städtchen ostjüdischer Prägung entstanden ist, nämlich 
Square Town, so nach dem Rabbi von Skwer (Rußland)" 
benannt, dessen meist in New York lebende Anhänger auf 
den Gedanken kamen, sich geschlossen in der Nähe der Stadt 
anzusiedeln. 
Daß gerade dieses traditionelle Judentum, das numerisch 
am meisten gelitten hat, nach dem großen Aderlaß die innere 
Kraft zum Weiterleben aufbrachte, widerlegt die Auffassung 
Toynbees 15, die Orthodoxie sei nur ein Fossil, ein im Gesetz 
erstarrter Teil der Judenheit. Diese Kathederweisheit wird 
vollends widerlegt durch die lebendige Wirklichkeit, durch 
die stets wachsende Zahl jüdischer Intellektueller, die sich, 
zum Teil nach der Maturitätsprüfung, in den Jeshivoth dem 
Studium des Talmuds und der Dezisoren widmen — durch 
den freudigen Lebensrhythmus der gesetzestreuen Gemein-
schaft. Dies alles sind eher Anzeichen einer lebensfähigen 
denn einer absterbenden fossilen Religiosität. 
Das zweite umwälzende Ereignis, die Entstehung des Staates 
Israel, zwang die religiösen Richtungen zur Stellungnahme zu 
den neuen Problemen in einem autonomen jüdischen Staats-
wesen, jedoch in der Gruppierung und im Selbstverständnis 
der einzelnen Richtungen trat im Grunde, wie bereits bemerkt, 

12 Dieses Lied wurde auch von den Umgekommenen auf dem Weg zur Gas-
kammer gesungen. 

13 In deutscher Sprache vgl. etwa: Joseph Roth, Das jüdische Städtchen, in: 
Werke in 3 Bänden, 3. Band, Köln-Berlin 1956, S. 639-657 (vgl. auch 
David Kohan: Das ostjüdische „Städte!" in: Rundbrief XII, 45/48, 
S. 19 ff. Anmerkung der Redaktion). 

14 Vgl. S. M. Dubnow, History of the Jews in Russia and Poland, transl. 
by I. Friedländer, Vol. II (Phil. 1918), S. 210. 

15 A. J. Toynbee, A Study of History, Vol. V, 1939, S. 76. 

keine Änderung ein. Von jüdischen und nichtjüdischen Be-
obachtern" wird häufig eine Linie gezogen zwischen dem 
Säkularismus des Staates Israel (wenigstens in seiner extrem-
sten Form) und der vorher skizzierten Assimilation in der 
Diaspora. Die Linie zwischen diesen scheinbaren Gegenpolen 
wird gezogen mit der Begründung, ein vollständig säkulari-
sierter Staat würde eine nationale Assimilation bedeuten im 
Sinne des biblischen „Wir wollen sein wie alle Völker" ". 
Natürlich kann dieses Problem, über das im jungen Staat 
viel geschrieben und geredet wird, nicht mit Schlagworten 
abgefertigt werden. Wir wollen hier nur festhalten, daß diese 
Auseinandersetzung keinesfalls eine neue ist, nicht nur, weil 
sie schon innerhalb des vorstaatlichen Zionismus stattgefun-
den hat, sondern auch, weil eben, wie ausgeführt, die Anti-
these orthodox—nichtorthodox seit der Emanzipation be-
standen hat. Über die Verfolgungszeit und über die Ent-
stehung des Staates hinweg sind die verschiedenen Gesichter 
jüdischer Religiosität im Ganzen unverändert geblieben. 
Jüdische Religiosität heute ist mit jüdischer Religiosität ge-
stern und jüdischer Religiosität vorgestern unlösbar verbun-
den. Jüdische Religiosität heute läßt sich ebensowenig präzis 
beschreiben und definieren wie jüdische Religiosität gestern, 
wie überhaupt eine Religiosität. Religiosität kann aber mit-
gefühlt und miterlebt werden, wobei bezüglich des traditio-
nellen Judentums der Nachdruck auf dem Miterleben liegt. 
Und deshalb sollte, wer einen wirklichen Einblick in die 
jüdische Religiosität erhalten will, sich eine talmudische Auf-
forderung zu eigen machen, die sich an Stubengelehrte richtet, 
nämlich (Erubin 14 b): „Geh hinaus und sieh zu, wie sich das 
Volk benimmt!" Schon der biblische Bileam konnte kein Urteil 
über die Frömmigkeit des Volkes abgeben, ohne es wenig-
stens gesehen, beobachtet zu haben. Eine „simcha schel miz-
wah" z. B., eine „Freude an einer gottgefälligen Handlung", 
kann nicht beschrieben, nur miterlebt werden. Die wörtliche 
Übersetzung „Freude" ist nicht ganz zutreffend. Auch Schil-
lers „schöner Götterfunken" ist eher ein Geschenk von oben, 
die „simcha schel mizwah" eher freudige Erregtheit bei der 
Zuwendung nach oben durch die mizwah; eine geistige 
Freude, die das Antlitz des Menschen aufleuchten läßt. Oder 
etwa die Stimmung bei der häuslichen Sabbathfeier, die 
weder mit „feierlich" noch mit „intim" richtig oder aus-
reichend wiedergegeben ist. Der Talmud berichtet (Sabbath 
119a): "Einst sprach der Kaiser zu Rabbi Josua Ben Cha-
nania: ,Wie kommt es, daß eure Sabbathspeise so duftet?' 
Er antwortete: ,Wir besitzen ein Gewürz, Sabbath mit Na-
men, und davon erhält sie ihren Duft.' Da sprach jener: ,Gib 
uns etwas davon.' Dieser antwortete: ,Bei dem, der den 
Sabbath beobachtet, wirkt es, bei dem, der den Sabbath nicht 
beobachtet, wirkt es nicht.' " In diesem Gleichnis ist das „Ge-
würz" die schwer definierbare Sabbathstimmung, in der alle 
Dinge irgendwie sabbathlich verändert erscheinen. An ande-
rer Stelle des Talmuds (Beza 16a) ist von der „erweiterten 
Seele" (wörtlich: „zweiten Seele") die Rede, die der Mensch 
am Vorabend des Sabbath erhält und die ihm am Sabbath-
ausgang wieder genommen wird. All dies sind Versuche der 
Definition einer Stimmung, die aber eigentlich nur durch 
Miterleben erfaßt werden kann. 
Für den Beobachter bietet sich hier ein reiches Feld. Der Be-
obachter wird feststellen, daß die Spannweite der jüdischen 
Religiosität heute wie je vom reinen Glauben zum Handeln 
reicht, und zwar vom Handeln gegenüber Gott bis zum Han-
deln gegenüber dem Mitmenschen. 
Unser Thema hat sozusagen die Religiosität doppelt begrenzt: 
konfessionell (jüdische Religiosität) und zeitlich (jüdische 
Religiosität heute). Diese Begrenzung schließt aber nicht aus, 
daß gerade nach jüdischer Auffassung wahre Religiosität bei 
jedem Menschen und zu allen Zeiten gefunden werden kann. 
Es gibt keinen von vornherein verworfenen Menschen. Der 

16 K. Schubert, Die Religion des nachbiblischen Judentums, Freiburg-Wien 
1955, S. 201 ff. 

17 Deut. 17, 14; I. Sam. 8, 20; Ez. 20, 32. 
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{romme Nichtjude hat ebenso w1€e der {romme Jude Anteil nahende jJüdische NeujJahrsfest mıiıt seiner universalistischen
der zukünftigen Welt 1: Dies alles einzeln auszuführen, Tendenz. Da dies ber den Rahmen UNseTES I hemas SpICH-

DECN würde, SE€1 hıer NUur Z U! Abschlufß eın Satz aUuUS eınemware eine schöne Aufgabe gerade 1m Hinblick auf das heran-
zentralen Gebet des Neujahrsfestes !® zıtiert, der die Sehn-

Tosetta Sanhedrin 1 babl;ı Sanh. 1052; aufgenommen VvVoO Karo, sucht nach Durchdringung der yesamten Menschheit miıt elı-Becth Joseph, Jore eah 367 Siehe auch Hofimann, der Schulchan
Aruch und die Rabbinen ber das Verhältnis der Juden Andersgläu- g1osıtät ZU Ausdruck bringt: „ Ks mögen sıch urchten alle
bıgen, Berlin 1885, 65, Anm. (sowıe 51, Katz, Anmerkung Geschöpfe und sıch bücken VOT dir alle Erschaffenen, un S1E
der Redaktion). Zum Jüdischen Jenseitsglauben überhaupt und selner mögen insgesamt einen einzıgen ıuınd schließen, deınen Wiıl-
Auswirkung aut dje Religiosictät 11n Diıesseıts vgl Sprüche der Viäter len auszuführen miıt vollem Herzen.“

21 und Barch, Dorenu mu ] <Abeelotch hanezach, Autlage, Jerusalem
1955, 209 19 Dritrer Segensspruch des SR Achtzehngeberes.

8. Die ellung der Religion ın Israel
UJon Dr Pınchas Rosenblüth, ıkRweh-L1israei

Mır freundlıchem Einverständnis des Verfassers und der Schriftleitung brin- Nach dem Bericht der Bibel ZUI eıt des Ersten T em-
BCH Wır den tolgenden Beıitrag AUS dem ın Tel Ävıvy erscheinenden „Mıt-
teilungsblatt der ley Merkas Europa” 30/23) VO: 1962 Fur eLiWA

pels das Leben des Volkes uUun: seıner üuhrenden Schichten
VOINl der Erfüllung des (resetzes und der Eirfassung seines INn-

eingehende Außerungen Ware Dr Rosenblüch ankbar. IIr 1ST Direktor yehaltes weıt entfernt, eNnNn NUuTr einıge wenige Von ıhm
v ()| Mıkwehr-lisrael, dıe 1870 als landwirtschaftliche Schule, 1er K ılo-

YONn Tel Avıyvy entfernt, InNıt Hılte des Verbandes „Ko!l ı1srael Chawe- erfullt, w1€ die Propheten, dıe isoliert und dem Volke me1ı1st
rım yezrun det wurde. unverständlich Auch Zu eit des Zweiten Tempels

wurde die TIhora nıcht als solche 1m Rahmen des VolksganzenFast jeden Monat geschehen beı uns Dinge, dıe die Frage der verwirklicht: S1€ wWar Jedoch nıcht mehr au{ NUur weniıge hbe-
Beziehungen zwischen Staat unı Keligion aufrollen, doch wiıird schränkt, vielmehr wWwWar dıe Epoche VO  ; dem Ringen zwıschen
dıe Tonart, in der dıe Diskussion geführt wird, ımmer schär- den verschiedenen Rıchtungen dıe Deutung der 'IThora
fer. Die Iuft zwischen den einander entgegengesetizten Stand- un 111} den Trad ihrer Verpllichtung in den verschıiedenen
punkten vertieft S1'  y wobe1ır Jedoch dıe Sonderbegriffe, dıe Bereichen des Lebens erfullt. (rerade weıl das Lehben Vo  } der

geht, verschwommener werden. Es sol! hier eın Versuch der TIThora und iıhren Geboten erfaßt werden sollte, dıe
Kläarung gemacht werden, hne auf eıne bestimmte Frage e1In- geistigen Huhrer des Volkes ın den verschiedenen Epochenzugehen, dıe ım Augenblıck 1m Zentrum der Diskussion steht für das Besondere einer Jeden Epoche empfaänglich und

brachten dies in iıhren Gesetzesanordnungen Zu Ausdruck.
Kelıgion Un Gemeinschafl Gegenüber früheren Zeıiten hat der mOderne Staat seinen

Staat unı Religion sınd wel Gebiete, die ın Israel eıgent- Aufgabenbereich wesentlich erweıtert. Zugleich wurden breite
lıch nıemals Der König und der Priester der Schichten der Religion 1M allgemeinen Uun: der Jüdischen Re-

lıgıon 1177 besonderen entfremdet. Viele Eiınwanderer 1ndıe Altesten Uun: die Propheten ‚WarT dıe Vertreter VCOI -
schiedener Funktionen, die n:emals In der Hand eines einzel- Israel, dıe der Iradition Lreu g amen A uUS wenıig ent-
NCn Menschen der bei eıner einzelnen Autoritaät KFanzentriert wickelten Ländern, doch yaben S1e hier VOoOT allem ın der
seın sollten., der Rahmen aber, ın dem S1E handelten, wWar eın zweıten Generation vielfach ihre relig1ösen Werte prels.
un derselbe. Im Christentum andererseıts stehen sıch dıe Diesen Veränderungen entsprechend erhielt der auch hala-

chısch bedeutsame Begriff „die Offentlichkeit“ einenweltliche und dıe geistliche Gewalt als Wwel entgegengesetzte
111Bereiche gegenüber. Der katholischen Auffassung nach ıst

allerdıngs dıe geistliche Gewalt der weltlichen übergeordnet, Gewandelte Begriffe
während S1e in der byzantınıschen Kıirche zusammentTallen. Früher wurde Jeder, der elementare Gebote 1n der Offent-
Die evangelısche Kirche Luthers wieder Irennt beide Bereiche lıchkeit bewufßt übertrat, als Sünder angesehen Un gıng —
völlıg, waährend (lalvins Lösung dem Judentum naher sentlicher Kechte verlustig (so das Recht, ZUrT TIThora auf-
kommt gerufen werden) In uUunsSsSeEICLT eıt dagegen wird dıe
Die jüdische Haltung ist ıIn der Forderung begründet, dıe
Gebote auf allen Gebieten des Lebens ın der Gemeinschafl Offentlichkeit infolge der veräanderten Gegebenheiten VO  —

nıchtreligiösen Faktoren bestimmt und hat damıt ıne uch
verwirklichen. Die Relıgion ist hier nicht auf das Innere des halachisch unier dem Gesichtswinkel der verpflichtendenMenschen und nıicht auf den Einzelnen beschränkt, saondern Gesetzesvorschriften. Anm Red des Rundbriefs) anders
kommt rsi eigentlich 1m Leben der Gemeinschaft ZU Aus- wertende Bedeutung. ber auch das relig1öse Judentum un
druck Andererseıts annn auch die Beobachtung des (Gresetzes
MNUur Bestand haben, WECNNn S1E ım Herzen des Menschen einen

seine Institutionen stehen 1 Gegensatz ZU anderen eli-
gionen den FHragen des modernen Staates und der (xesell-

Wiıderhall findet. Dies schließt nıcht das Bestehen einer Span- chaft me1ıst fremd gegenüber. Sıe verzichten damıt auf ıhren
HLUTES zwıischen beiden Bereichen AaUuS, doch WAdT nıcht der Einflufß und vertiefien dıe schon vorhandene luft zwischen
Kampf zwischen WwWweI eıinander remden und vonemander BC- ihnen un den Nıchtreligiösen. Im Gegensatz dem gerade
trennten Gewalten, sondern ging 1111 die 'Tendenz Eigen- dem Judentum Eigentümlichen beschränkt INa  - sıch auf die
gesetzlichkeit, dıe jeder Autoritat, der polıtıschen W1I€E der Bewahrung UN! Verteidigung bestimmter, sich wichtigerpriesterlichen, iınnewohnt gegenüber der göttlichen Forderung, Gebiete W1I€E Schabbat, Kaschrut und Erziehung, w1€e IMa  $ in
wıe S1E durch den Propheten gegenüber dem König und den der ola tat geschieht 1€e8 1n der Voraussetzung, daß dıe
Altesten, oft ber auch gegenüber dem Priester Uun: dem fal- Nıchtrelig:ösen SOW1€e5S0 für dıe Lösung der anderen Fragenschen Propheten, ZU Ausdruck kam der Gemeinschalit Sdorge tragen, während für die erwähnten

Gebiete 1Ur dıe Religiösen sıch verantwortlich fühlen.
Die NLE verwirklichte Forderung Be1l der Erörterung des Problems hat INa  - auch In Rechnung

Im allgemeinen beachtet INan 1n der Diskussion ber dieses stellen, dafß das echt des Eunzelnen auf freie Meinungs-
Thema nıcht, daf dıe Forderung, dıe Gemeinschaft auf dem außerung, auch 1 relıg1ösen Bereiche, einem anerkannten
(xesetz der 'Ihora ygründen, nıemals »erwirklıcht wurde. Grundsatz der modernen Gesellschaft geworden ist. Der
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fromme Nichtjude hat ebenso wie der fromme Jude Anteil 
an der zukünftigen Welt". Dies alles einzeln auszuführen, 
wäre eine schöne Aufgabe gerade im Hinblick auf das heran- 

18 Tosefta Sanhedrin 13, 2; babli Sanh. 105a; aufgenommen von Karo, 
Beth Joseph, Jore Deah 367. Siehe auch D. Hoffmann, der Schulchan 
Aruch und die Rabbinen über das Verhältnis der Juden zu Andersgläu-
bigen, Berlin 1885, S. 65, Anm. 7 (sowie unten S. 81, Katz, Anmerkung 
der Redaktion). — Zum Jüdischen Jenseitsglauben überhaupt und seiner 
Auswirkung auf die Religiosität im Diesseits vgl. Sprüche der Väter 
4, 21 und A. Barth, Dorenu mul scheeloth hanezach, 2. Auflage, Jerusalem 
1955, S. 209 ff. 

nahende jüdische Neujahrsfest mit seiner universalistisdien 
Tendenz. Da dies aber den Rahmen unseres Themas spren-
gen würde, so sei hier nur zum Abschluß ein Satz aus einem 
zentralen Gebet des Neujahrsfestes 19 zitiert, der die Sehn-
sucht nach Durchdringung der gesamten Menschheit mit Reli-
giosität zum Ausdruck bringt: „Es mögen sich fürditen alle 
Geschöpfe und sich bücken vor dir alle Erschaffenen, und sie 
mögen insgesamt einen einzigen Bund schließen, deinen Wil-
len auszuführen mit vollem Herzen." 

19 Dritter Segensspruch des sog. Achtzehngebetes. 

8. Die Stellung der Religion in Israel 

Von Dr. Pinchas Rosenblüth, Mikweh-lisrael 

Mit freundlidiem Einverständnis des Verfassers und der Schriftleitung brin-
gen wir den folgenden Beitrag aus dem in Tel Aviv erscheinenden „Mit-
teilungsblatt der Olej Merkas Europa" (30/23) vom 7. 6. 1962. Für etwa 
eingehende Außerungen wäre Dr. Rosenblüth dankbar. Dr. R. ist Direktor 
von Mikweh-Iisrael, die 1870 als erste landwirtschaftliche Schule, vier Kilo-
meter von Tel Aviv entfernt, mit Hilfe des Verbandes „Kol Iisrael Chawe-
rim" gegründet wurde. 

Fast jeden Monat geschehen bei uns Dinge, die die Frage der 
Beziehungen zwischen Staat und Religion aufrollen, doch wird 
die Tonart, in der die Diskussion geführt wird, immer schär-
fer. Die Kluft zwischen den einander entgegengesetzten Stand-
punkten vertieft sich, wobei jedodi die Sonderbegriffe, um die 
es geht, verschwommener werden. Es soll hier ein Versuch der 
Klärung gemacht werden, ohne auf eine bestimmte Frage ein-
zugehen, die im Augenblick im Zentrum der Diskussion steht. 

Religion und Gemeinschaft 

Staat und Religion sind zwei Gebiete, die in Israel eigent-
lich niemals getrennt waren. Der König und der Priester oder 
die Ältesten und die Propheten waren zwar die Vertreter ver-
schiederier Funktionen, die niemals in der Hand eines einzel-
nen Menschen oder bei einer einzelnen Autorität konzentriert 
sein sollten, der Rahmen aber, in dem sie handelten, war ein 
und derselbe. Im Christentum andererseits stehen sich die 
weltliche und die geistliche Gewalt als zwei entgegengesetzte 
Bereidie gegenüber. Der katholischen Auffassung nach ist 
allerdings die geistliche Gewalt der weltlichen übergeordnet, 
während sie in der byzantinischen Kirdie zusammenfallen. 
Die evangelische Kirche Luthers wieder trennt beide Bereiche 
völlig, während Calvins Lösung dem Judentum näher 
kommt. 
Die jüdische Haltung ist in der Forderung begründet, die 
Gebote auf allen Gebieten des Lebens in der Gemeinschaft zu 
verwirklichen. Die Religion ist hier nic.ht auf das Innere des 
Mensdien und nidd auf den Einzelnen beschränkt, sondern 
kommt erst eigentlich im Leben der Gemeinschaft zum Aus-
druck. Andererseits kann auch die Beobachtung des Gesetzes 
nur Bestand haben, wenn sie im Herzen des Menschen einen 
Widerhall findet. Dies schließt nidd das Bestehen einer Span-
nung zwischen beiden Bereichen aus, doch war es nicht der 
Kampf zwischen zwei einander fremden und voneinander ge-
trennten Gewalten, sondern es ging um die Tendenz zur Eigen-
gesetzlichkeit, die jeder Autorität, der politischen wie der 
priesterlichen, innewohnt gegenüber der göttlichen Forderung, 
wie sie durch den Propheten gegenüber dem König und den 
Ältesten, oft aber auch gegenüber dem Priester und dem fal-
schen Propheten, zum Ausdruck kam. 

Die nie verwirklichte Forderung 

Im allgemeinen beaddet man in der Diskussion über dieses 
Thema nicht, daß die Forderung, die Gemeinschaft auf dem 
Gesetz der Thora zu gründen, niemals verwirklicht wurde. 

Nach dem Beridd der Bibel waren zur Zeit des Ersten Tem-
pels das Leben des Volkes und seiner führenden Schichten 
von der Erfüllung des Gesetzes und der Erfassung seines Sinn-
gehaltes weit entfernt, denn nur einige wenige waren von ihm 
erfüllt, wie die Propheten, die isoliert und dem Volke meist 
unverständlidi waren. Audi zur Zeit des Zweiten Tempels 
wurde die Thora nidit als solche im Rahmen des Volksganzen 
verwirklicht; sie war jedodi nicht mehr auf nur wenige be-
schränkt, vielmehr war die Epoche von dem Ringen zwischen 
den verschiedenen Riditungen um die Deutung der Thora 
und um den Grad ihrer Verpflichtung in den versdfiedenen 
Bereichen des Lebens erfüllt. Gerade weil das Leben von der 
Thora und ihren Geboten erfaßt werden sollte, waren die 
geistigen Führer des Volkes in den verschiedenen Epochen 
für das Besondere einer jeden Epodie empfänglich und 
bradden dies in ihren Gesetzesanordnungen zum Ausdruck. 
Gegenüber früheren Zeiten hat der moderne Staat seinen 
Aufgabenbereich wesentlidi erweitert. Zugleich wurden breite 
Schidden der Religion im allgemeinen und der jüdischen Re-
ligion im besonderen entfremdet. Viele Einwanderer in 
Israel, die der Tradition treu waren, kamen aus wenig ent-
wickelten Ländern, doch gaben sie hier — vor allem in der 
zweiten Generation — vielfach ihre religiösen Werte preis. 
Diesen Veränderungen entsprechend erhielt der auch hala-
chisch bedeutsame Begriff — „die Öffentlichkeit" — einen 
neuen Sinn. 

Gewandelte Begriffe 

Früher wurde jeder, der elementare Gebote in der Öffent-
lidikeit bewußt übertrat, als Sünder angesehen und ging we-
sentlicher Rechte verlustig (so z. B. das Recht, zur Thora auf-
gerufen zu werden). In unserer Zeit dagegen wird die 
Öffentlichkeit infolge der veränderten Gegebenheiten von 
nichtreligiösen Faktoren bestimmt und hat damit eine auch 
halachisch (d. h. unter dem Gesichtswinkel der verpflichtenden 
Gesetzesvorschriften. Anm. d. Red. des Rundbriefs) anders zu 
wertende Bedeutung. Aber auch das religiöse Judentum und 
seine Institutionen stehen — im Gegensatz zu anderen Reli-
gionen — den Fragen des modernen Staates und der Gesell-
schaft meist fremd gegenüber. Sie verzichten damit auf ihren 
Einfluß und vertiefen die schon vorhandene Kluft zwisdien 
ihnen und den Nichtreligiösen. Im Gegensatz zu dem gerade 
dem Judentum Eigentümlichen beschränkt man sich auf die 
Bewahrung und Verteidigung bestimmter, an sich wichtiger 
Gebiete wie Schabbat, Kaschrutlind Erziehung, wie man es in 
der Gola tat. Oft gesdfieht dies in der Voraussetzung, daß die 
Nichtreligiösen sowieso für die Lösung der anderen Fragen 
der Gemeinschaft Sorge tragen, während für die erwähnten 
Gebiete nur die Religiösen sich verantwortlich fühlen. 
Bei der Erörterung des Problems hat man auch in Redinung 
zu stellen, daß das Recht des Einzelnen auf freie Meinungs-
äußerung, auch im religiösen Bereiche, zu einem anerkannten 
Grundsatz der modernen Gesellschaft geworden ist. Der 
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jüdische Staat seinerseits hat durch sein Bestehen und sein 
Wirken diese Tendenz zur Säkularisation entscheidend ver-
stärkt. Er entstand und wird gestaltet entsprechend der ihm 
innewohnenden Eigengesetzlichkeit ohne Hinblick auf die jüdi-
schen Werte, auch wenn man viele Zeremonien bewahrt, 
Schabbat und religiöse Feiertage als offizielle Ruhetage be-
obachtet und dem "Felsen Israels" Tribut in Reden entrich-
tet. Das Judentum fällt irgendwie aus dem Gesamtrahmen 
heraus — so erscheint es jedenfalls dem durchschnittlichen 
Bürger —, man kommt mit ihm in Berührung, wenn es sich 
um Verbote oder um eine offizielle Zeremonie handelt. Doch 
sieht man in ihm keinen Faktor, der von vornherein einen be-
stimmten Lebensbereich im Staate oder in der Gesellschaft 
gestaltet. 

Das Heer als Beispiel 

Ein gutes Beispiel hierfür dürfte die in der Armee bestehende 
Situation sein. Mehr als irgendwo anders, so sagen die hier-
für Verantwortlichen, herrsche das Thoragesetz im Heer, d. h. 
man meint damit, daß Kaschrut und Feiertage offiziell im 
gesamten Bereich der Armee beobachtet werden. Viele reli-
giöse Zeremonien finden statt, z. B. der „Appell der Aufrüt-
telung" vor den Hohen Feiertagen; oft trägt man dabei die 
Thorarollen auf den Spitzen der Bajonette. Doch dies bedeu-
tet keineswegs einen Einfluß seitens der religiösen Körper-
schaften trotz ihrer weit größeren Aktivität und Aufgeschlos-
senheit im Vergleich mit dem zivilen Rabbinat. Denn geistige 
Werte, soweit sie in der Armee zum Ausdruck kommen, und 
die alltägliche Atmosphäre — abgesehen von all dem, was 
direkt mit der Sorge um die Sicherheit zusammenhängt —
haben kaum etwas mit Jüdischem gemeinsam, ja sind ihm 
zum Teil entgegengesetzt. Oft erscheint das Religiöse vor 
allem als brauchbares Mittel für die Stärkung militärischer 
Gesinnung und Moral. Daher nimmt es nicht wunder, daß 
nicht wenige religiöse Jugendliche, wenn sie nicht von vorn-
herein sehr gefestigt waren, oft gerade während des Dienstes 
in der Armee sich ihrer Bindung an die Religion entledigen. 
Auch die Befreiung der Jeschiwazöglinge vom Militärdienst 
und der religiösen Mädchen von jedem öffentlichen Dienst 
zeigt deutlich die bestehende Trennung zwischen den religiö-
sen und politischen Institutionen. Man kann den negativen 
Einfluß dieser beiden Bestimmungen für die Stellung der 
Religion im Staate ermessen, gerade angesichts der für das 
persönliche Leben so einschneidenden Bedeutung all dessen, 
was mit Sicherheit und Militärdienst zu tun hat. Es gibt auch 
keine Gründe, die die völlige Befreiung der Jeschiwazöglinge 
vom Militärdienst oder vom Dienst in der Reserve rechtferti-
gen. Der Hinweis auf die Befreiung der Geistlichen vom Hee-
resdienst in anderen Staaten ist gegenstandslos — und zwar 
im Hinblick auf die erwähnte andere Haltung des Judentums 
zum Staate. Doch sei gerade das Beispiel Frankreichs genannt, 
wo man vor ca. 50 Jahren — nach der Dreyfusaffäre — die 
Kirche haßte, während später das Verhältnis zu ihr sich 
änderte, neben anderem auch durch die Einbeziehung der 
Geistlichen in die Armee, durch die gemeinsam getragene 
Mühsal und vor allem durch ihre aktive Beteiligung an den 
Fragen der Gemeinschaft. 
Auch das zivile und kriminelle Recht in Israel ist, abgesehen 
vom Eherecht, völlig säkular. Schließlich gibt es zwei ge-
trennte Erziehungsrichtungen, die religiöse und die allge-
meine, die allerdings beide vom Staate anerkannt sind. 
Ein gutes Beispiel für die gegenwärtige Situation bildet die 
Feier des Unabhängigkeitstages. Es ist uns geglückt, einen 
Feiertag zu schaffen, der volkstümlich geworden ist. Doch trotz 
der vielen Reden und Bibelzitate hat er kaum mit Begriffen 
und Werten zu tun, die man einst im jüdischen Denken mit 
der Errichtung eines jüdischen Staates in Verbindung brachte. 
Von vornherein war es kein sehr glücklicher Versuch, durch 
die Einschaltung einiger Psalmen — ohne die Bradia! — dem 
Tage eine religiöse Note hinzuzufügen. Abgesehen von eini-
gen wenigen Synagogen und modernen Jeschiwot — vor allem 
der Bnej Akiva — gehen die meisten Jeschiwot, der größere 
Teil der Rabbanim und Bethäuser an diesem Tage achtlos 

vorbei. Sogar für den nationalen Trauertag gibt es zwei Da-
ten: Den 10.Tebet, der vom Rabbinat, und den 27. Nissan, der 
vom Staat als Trauertag erklärt wurde. 

Die Trennung besteht bereits 

Daher braucht man bei uns Staat und Religion nicht trennen 
zu wollen; die Trennung besteht längst, was auch durch die 
Ehegesetze und die offiziellen Ruhetage nicht wesentlich ge-
ändert wird. Es gilt den wirklichen Sachverhalt zu erkennen 
und seine Folgerungen daraus zu ziehen. Die jüdische Religion 
gehört offiziell in formaler Hinsicht zum Staate, doch hat dies 
kaum eine inhaltliche Bedeutung. Diejenigen, welche für den 
Staat der Thora als ein konkretes Programm für unsere Ge-
genwart eintreten, begnügen sich mit der Anbringung von 
Schildern, die keine konkrete Bedeutung haben. Sie selber 
schufen auch nicht die Grundlage dafür durch ernsthafte Vor-
bereitung und Erfassung der eigentlichen Fragen der moder-
nen Gesellschaft im Sinne der Thora. Daher wird diese Ein-
stellung dem wahren Sachverhalt nicht gerecht. Sie erzeugt 
schädliche Illusionen und vernebelt das wahre Problem. Rich-
tiger ist die entgegengesetzte Feststellung, daß die Beziehung 
unseres Staates zur jüdischen Religion geringer ist als die der 
meisten westeuropäischen Staaten zu ihrer Religion. 
Die jüdische Religion hat, wie erwähnt, eine politische Bedeu-
tung. Sie ist auf die Verwirklichung in der Gemeinschaft ge-
richtet. Daher kann jede religiöse Gemeinde zu der Errich-
tung dieser Gemeinschaft konkret und ernsthaft beitragen. 
Möglicherweise werden Gemeinschaftszellen durch ihr Vorbild 
den Einfluß der Religion von unten her stärken und dadurch, 
ohne Zwang von oben, das Ideal des jüdischen Staates der 
Verwirklichung näher führen. Als Beispiel für die wirkliche 
Situation sei der Plan für eine Verfassung erwähnt, den einst 
Prof. Leo P. Kohn (s. A.) ausgearbeitet hatte, der aber mit 
Zustimmung der Religiösen, wie alle anderen Entwürfe, ad 
acta gelegt wurde. Heute sind keine Voraussetzungen für eine 
solche Verfassung vorhanden. Ein anderes Beispiel betrifft 
die Haltung der Religiösen gegenüber dem Teilungsplan für 
Palästina vor 25 und vor 15 Jahren. Viele wandten sich scharf 
gegen ihn, weil sie darin einen Verzicht auf einen Teil Erez 
Israels sahen, was ihrer Meinung nach verboten sei; denn die 
Verheißung wurde ihnen zur gegenwärtigen politischen Re-
alität, die man nicht selbst preisgeben dürfe. Andere wieder-
um, die für die Teilung eintraten, wußten zu scheiden zwischen 
der erhofften Verheißung, die keinen Bezug auf die gegen-
wärtige Realpolitik hat, und der Wirklichkeit, in der wir 
keinen Teil des Landes besaßen. So gibt es auch heute unter 
den Religiösen Kreise, die gegen ein allgemeines Ruhegesetz 
für den Schabbat sind, weil man dann den Haifabezirk aus-
nehmen müßte, und dies sei nicht statthaft. Sie argumentieren 
dabei, als ob die Bewahrung der Thora und des Schabbat 
konkrete und rechtliche Wirklichkeit geworden wäre. 

Ohne Zwang! 

Das Gesagte bedeutet nicht, daß wir die bestehenden Gesetze 
aufheben sollten, die ein Minimum an Einigkeit und Tradi-
tion in der Öffentlichkeit bewahren, oder daß wir nicht danach 
trachten sollten, bestimmte Gesetze oder Werte der Tradition 
dem Rechte oder einem anderen Bereich der Gemeinschaft 
einzugliedern. Doch sollte dies ohne Zwang geschehen aus der 
Erkenntnis heraus, daß heute Staat und Religion bei uns 
etwas Verschiedenes bedeuten. Die formale Gesetzgebung 
ohne eine entsprechende Grundlage in der Wirklichkeit hat 
nur begrenzten Wert. Wir sollten auch die Bedeutung der 
Religion und der Tradition für den Zusammenhalt des Vol-
kes und für die Aufrechterhaltung des Bandes zur Gola nicht 
übertreiben, was oft geschieht. Der Wert der Religion liegt 
in ihr selber und nicht darin, sie als Funktion für andere 
Werte zu gebrauchen. 
Auch ein Staat, der sich nicht offiziell mit der Thora identi-
fiziert, braucht den Schabbat nicht aus seinen Straßen zu ver-
bannen. England z. B. bewahrt bis heute vieles von der Eigen-
art des puritanischen Schabbat, obwohl die Puritaner in der 
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Minderheit sınd, während dıe ofhizielle anglikanische Beziehung unerschöpfliches Material für gegenstandslose
Kırche NUur eıne vıel mehr sakularısierte Form des Ruhetages Phrasen.
anerkennt. Überhaupt übertreiben WL7 dıie Bedeutung des Ob INa  ! LU  - In der Errichtung des Staates selber e1n religıöses
Staates für dıe verschiedenen Gebiete des Gememnschafls- EKreignis sıcht der nıcht, häangt VO Standpunkt des 11 -
lebens, waäahrend 1900038  - heute, gerade ın den fortgeschrittenen zelnen ab Wer bejaht, darf ber der Katastrophe, die
westlichen Staaten, dıe Inıtiative Ireijer Körperschaiften FOrT- Volk betroffen hat, nıcht vorbeigehen, WLn ehrlich
dert, wı€e dies fruher auch ın den Gemeinden der ola der Fall mıt sich SeinN wiıll, denn nıcht jeder kann sıch das Geschehen
W:  b Selbst der westliche Sozialismus ist Jangst VOHl Glauben auswählen, das in seiıne Deutung palst. Weite Schichten, be-

dıe Allmacht der staatlıchen Nationalısierung abgekom- sonders der Jungeren Generation, haben sıch VONn allen Wer-
31eN ten des Judentums eıt entfernt, dafß vielen das Bewußt-

Irrlehren ert se1N, Jjude se1n, verlorengegangen ıst Andererseıits VOCI-

langt Ila  -} staäarker als früuher nach der richtunggebenden raftEs besteht noch eıne andere Gefahr, dıe Natıon und den Staat als solcher Persönlichkeiten, dıe die Jugend und ıhre Fragenhöchste Werte erklären un!:! S1e miı1t eiınem Nimbhus der Er-
habenheit und Heıilıgkeıit umgeben. Man benutzt religıöse kennen. Man weıst inhaltslose Phrasen zuruück und will, dafß
Geleitworte, meınt ber Sanz andere, sakulare Werte Auch der Rahmen der Gemeinschaft der Wiırklichkeit entspricht,

auch wenn überkommene Vorstellungen davon betroffen WT -einıge Kabbanım, besonders jJünger Kooks s unter
dem Kınfluß der Kabbala, die das Herne nahebringt un: auch den Vielleicht annn eıne iÄrennung zwıschen den beiden Be-
1m Negativen das Posıtive sieht, betonen den kosmischen reichen des Staates und der Relıgıion, zwischen denen 1mM ]Jüdi-

schen Bezirk eın wesentlicher Zusammenhang besteht, IneCharakter der Verbindung sraels und se1nes Gottes, die _-
Klarung und eın erneufes wahres RKıngen ermöglıchen, dasauflösbar se1: daher bleibe auch der Nichtreligiöse ın seinem

Innern, oft seiınen Willen, relıg10s. Diese Kreıse be- etzten KEndes auch ZU. gegenselmtigen erständnıs un ZUT

Jahen den Staat vollauf, Ja sehen ın iıhm Un! 1m Heere sraels Annäherung führen wird!.
den Ausdruck aAbsoluter Heiligkeit, weiıl beide die Herrschafit
Grottes ber Se1IN and versinnbildlichen. Da NU.  z die Wıiırk- Wır verweısen Interessierte auf den UÜberblick über die Probleme und die
lichkeit Banz anders ist, ist diese Verbrämung Azu _- Entstehung reformJjüdıscher Gemelnden in srael, den Ben Chorin,
getan, dıe Vergötzung staatlicher Gegebenheiten un! Werte AÄAspects of Progressive udaism ın srael, im uniheft 1962 des Central
relıg1Öös anzuerkennen. Anderen Gruppen wıeder bietet diese Conterence Rabbis ournal bietet. (Anm. Red. des Rundbriefs.)

Die deutsch-israelischen Beziehungen
7Jon Dr. Moskhe T avor, Jerusalem

Mirt treundlichem Einverständnis der Schriftleitung bringen Wr dem in den Je wıeder ırgendeinem Kontakt kommen könnte,
Tel Avıv erscheinenden Mitteilungsblatt der „JIrgun le; Merkas Europa wurde diıese Unterscheidung zwischen ÖOst un!: West noch
30/36) VO| P, 962 den folgenden Beitrag VO dem früheren Presseattache nicht gemacht. Jüdische Politiker un! Jüdısche Publizistender Israel 185100 ın Köln, Dr Moshe {avor. sahen nıcht weıter un! nıcht eıiınmal post kann ihnen

Das Problem der Beziehungen zwischen Deutschland Uun! dem deshalh eIN Vorwurtf gemacht werden als dıe Großen der
Staat Israel, der offiziellen als auch der nichtoffiziellen, ist Welt, die sıch ber das künitige Deutschland Gedanken

machten un! für dıe auch das Nachkriegsdeutschland, ZUumın-durch den ÜVertrag vVvon Luxemburg VOoOINnNl September 1952
ZU ersten MalI1 angeschnitten worden. Die beiden vertrag- dest ın den offizıellen Urkunden, ine Vınheit darstellte.
schließenden Partejen schon damals nıcht geneıgt der Freilich Wal damals das zentrale 'Thema ba  . das der Repa-
nıcht In der Lage, sıch ber eıne endgültige 1osung einıgen. ratıonen, un der besondere jüdische Aspekt spielte dabei
Der Israel-Mission In öln wurde 1 Abkommen un!: Tur keine Rolle Im Maı 1944 schrıeb Dr. Siegfried Moses: » *

seıne Dauer eın bestimmter Aufgabenkreis zugewlesen: der der Weltdiskussion ber das RKeparationsproblem wird dıe
Status, den S1E erhielt, War quasi-diplomatisch. Frage der jüdischen Forderungen nırgends behandelt der

auch NUur berührt: S1E ist weder in der Interalliierten LErklä-Die pünktliche Einhaltung der Verpflichtungen, die eın eıl
Deutschlands, die Bundesrepublık, aut sich5 hatte, LUuNS VO 5. Januar 19453 erwahnt worden, noch, sovıel iıch
hat dieser tormalen Sachlage nıchts geandert. In ıhrem sehe, in ırgendeinem der In der allgemeınen Presse erschıene-
Inhalt und ın ihrem Wesen sind die Beziehungen bestimmt nen Autfsatze.“ (Siegfried Moses: „Die Jüdischen Nachkriegs-
durch das (‚eschehen der Jahre 933/45 Das wird fur lange Forderungen.” Verlag „Irgun Öle] Merkas Europa”, Tel
eıt bleiben, oh DU  - ın Bonn und ın Jerusalem Botschaifiter Avıv Was ber die materijellen Jüdischen Forderungen
sıtzen werden der nıcht Die westliche Welt, die Juden unı eın Jahr VOT dem Zusammenbruch des Nazireiches gesagt
der Staat Israel, sehen ın der Wiedergutmachung NUur einNne wurde, gılt naturlıch doppelt un!: dreitach Von Jenem D

Geste Westdeutschland weıiß das Daiß sich die Machthaber wagbaren Komplex der Verheerung, der sıch nıemals iın
1m anderen, dem kommunistischen Feil Deutschlands nıcht e1n- Zahlen ausdrücken laßt Niemand VvVon denen, dıe sıch
mal dieser (reste bereitfanden und miıt fadenscheinıgen Versuch eiıner Schatzung des Schadens vorwagten, den das
Sprachregelungen von der Idee des Zusammenhanges ZW1- Naziregime den jüdıschen Gemeinschaften Kuropas D
schen Schuld un Suhne abrücken, ist eın besturzender BeweI1ls gerichtet hatte, brachte In Jenen Tagen den Mut auf, dıe
mehr dafür, dafß das Le1itbild der vollkommenen Amoralıtat Möglichkeit eıner Anknüpfung Von Beziehungen, dıe ber dıe
miıt dem Vorzeichen der polıtischen Zweckmäßigkeit weıter- strenge Relation von Ankläger un! Angeklagten hinausgehen
wirken ann. Wenn WITr Is9 hıer konkret un! nıcht IT 1m könnten, auch 191888 ın Erwägung zıehen. Von polıtischen
Allgemeinen VO  m dem deutsch-jüdischen und deutsch-israeli- Bezıiehungen WaAal naturlich noch wenıger die ede Der Staat
schen Verhältnis ZU sprechen haben, werden WIT uns AUS - Israel wurde erst drei Jahre nach Deutschlands Niederlage
schließlich auf den westlichen eıl Deutschlands als Diskus- gegründet, und als ausgerufen wurde, WaT Deutschland
s1onspartner bezıiehen können. Die Deutschen, die jense1ts der noch unter der Vormundschaft der Sleger. Die erste enk-
lbe Jeben, sind vorläufig mundtat. schrift, die l die Allızerten ın der Frage der Wiedergut-
Als IMall, Jange VOT Abschlufß des zweıten Weltkrieges, dıe machung gerichtet wurde, unterschriehb 1} deptember 194
FrFrage erortern begann, ob 65 zwıschen Deutschen und Ju Dr. Chajım (Weitzmann als Präsıident der Jewish Agency der
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Minderheit sind, während die offizielle — anglikanische — 
Kirche nur eine viel mehr säkularisierte Form des Ruhetages 
anerkennt. Oberhaupt übertreiben wir die Bedeutung des 
Staates für die verschiedenen Gebiete des Gemeinschafts-
lebens, während man heute, gerade in den fortgeschrittenen 
westlichen Staaten, die Initiative freier Körperschaften for-
dert, wie dies früher auch in den Gemeinden der Gola der Fall 
war. Selbst der westliche Sozialismus ist längst vom Glauben 
an die Allmacht der staatlichen Nationalisierung abgekom-
men. 

Irrlehren unserer Zeit 

Es besteht noch eine andere Gefahr, die 3, ration und denStaat als 
höchste Werte zu erklären und sie mit einem Nimbus der Er-
habenheit und Heiligkeit zu umgeben. Man benutzt religiöse 
Geleitworte, meint aber ganz andere, säkulare Werte. Auch 
einige Kabbanim, besonders Jünger R. Kooks (s. A.) unter 
dem Einfluß der Kabbala, die das Ferne nahebringt und auch 
im Negativen das Positive sieht, betonen den kosmischen 
Charakter der Verbindung Israels und seines Gottes, die un-
auflösbar sei; daher bleibe auch der Nidüreligiöse in seinem 
Innern, oft gegen seinen Willen, religiös. Diese Kreise be-
jahen den Staat vollauf, ja sehen in ihm und im Heere Israels 
den Ausdruck absoluter Heiligkeit, weil beide die Herrschaft 
Gottes über sein Land versinnbildlichen. Da nun die Wirk-
lichkeit so ganz anders ist, ist diese Verbrämung dazu an-
getan, die Vergötzung staatlicher Gegebenheiten und Werte 
religiös anzuerkennen. Anderen Gruppen wieder bietet diese 

Beziehung unerschöpfliches Material für gegenstandslose 
Phrasen. 
Ob man nun in der Errichtung des Staates selber ein religiöses 
Ereignis sieht oder nicht, hängt vom Standpunkt des Ein-
zelnen ab. Wer es bejaht, darf aber an der Katastrophe, die 
unser Volk betroffen hat, nicht vorbeigehen, wenn er ehrlic,h 
mit sich sein will, denn nidit jeder kann sich das Geschehen 
auswählen, das in seine Deutung paßt. Weite Schiditen, be-
sonders der jüngeren Generation, haben sich von allen Wer-
ten des Judentums weit entfernt, so daß vielen das Bewußt-
sein, Jude zu sein, verlorengegangen ist. Andererseits ver-
langt man stärker als früher nach der richtunggebenden Kraft 
solcher Persönlic,hkeiten, die die Jugend und ihre Fragen 
kennen. Man weist inhaltslose Phrasen zurück und will, daß 
der Rahmen der Gemeinschaft der Wirklichkeit entspricht, 
auch wenn überkommene Vorstellungen davon betroffen wer-
den. Vielleicht kann eine Trennung zwischen den beiden Be-
reidien des Staates und der Religion, zwischen denen im jüdi-
schen Bezirk ein wesentlicher Zusammenhang besteht, eine 
Klärung und ein erneutes wahres Ringen ermöglichen, das 
letzten Endes auch zum gegenseitigen Verständnis und zur 
Annäherung führen wirdl. 

1 Wir verweisen Interessierte auf den überblidt über die Probleme und die 
Entstehung reformjüdischer Gemeinden in Israel, den Sch. Ben Chorin, 
Aspects of Progressive Judaism in Israel, im Juniheft 1962 des Central 
Conference Rabbis Journal bietet. (Anm. d. Red. des Rundbriefs.) 

9. Die deutsch-israelischen Beziehungen 

Von Dr. Moshe Tavor, Jerusalem 

Mit freundlichem Einverständnis der Schriftleitung bringen wir aus dem in 
Tel Aviv erscheinenden Mitteilungsblatt der „Irgun Olej Merkas Europa" 
(30/36) vom 7. 9. 1962 den folgenden Beitrag von dem früheren Presseattache 
der Israel Mission in Köln, Dr. Moshe Tavor. 

Das Problem der Beziehungen zwischen Deutschland und dem 
Staat Israel, der offiziellen als auch der nichtoffiziellen, ist 
durch den Vertrag von Luxemburg vom 10. September 1952 
zum ersten Mal angeschnitten worden. Die beiden vertrag-
schließenden Parteien waren schon damals nicht geneigt oder 
nidit in der Lage, sich über eine endgültige Lösung zu einigen. 
Der Israel-Mission in Köln wurde im Abkommen und für 
seine Dauer ein bestimmter Aufgabenkreis zugewiesen: der 
Status, den sie erhielt, war quasi-diplomatisch. 
Die pünktliche Einhaltung der Verpfliditungen, die ein Teil 
Deutsdilands, die Bundesrepublik, auf sich genommen hatte, 
hat an dieser formalen Sachlage nichts geändert. In ihrem 
Inhalt und in ihrem Wesen sind die Beziehungen bestimmt 
durch das Geschehen der Jahre 1933/45. Das wird für lange 
Zeit so bleiben, ob nun in Bonn und in Jerusalem Botschafter 
sitzen werden oder nicht. Die westliche Welt, die Juden und 
der Staat Israel, sehen in der Wiedergutmachung nur eine 
Geste. Westdeutschland weiß das. Daß sich die Machthaber 
im anderen, dem kommunistischen Teil Deutschlands nicht ein-
mal zu dieser Geste bereitfanden und mit fadenscheinigen 
Sprachregelungen von der Idee des Zusammenhanges zwi-
schen Schuld und Sühne abrücken, ist ein bestürzender Beweis 
mehr dafür, daß das Leitbild der vollkommenen Amoralität 
mit dem Vorzeichen der politischen Zwedmäßigkeit weiter-
wirken kann. Wenn wir also hier konkret und nidit nur im 
Allgemeinen von dem deutsch-jüdischen und deutsch-israeli-
sc.hen Verhältnis zu sprechen haben, so werden wir uns aus-
schließlich auf den westlichen Teil Deutschlands als Diskus-
sionspartner beziehen können. Die Deutschen, die jenseits der 
Elbe leben, sind vorläufig mundtot. 
Als man, lange vor Abschluß des zweiten Weltkrieges, die 
Frage zu erörtern begann, ob es zwischen Deutschen und Ju- 

den je wieder zu irgendeinem Kontakt kommen könnte, 
wurde diese Unterscheidung zwischen Ost und West noch 
nicht gemacht. Jüdische Politiker und jüdische Publizisten 
sahen nicht weiter — und nicht einmal ex post kann ihnen 
deshalb ein Vorwurf gemadit werden — als die Großen der 
Welt, die sich über das künftige Deutschland Gedanken 
machten und für die auch das Nachkriegsdeutschland, zumin-
dest in den offiziellen Urkunden, eine Einheit darstellte. 
Freilich war damals das zentrale Thema nur das der Repa-
rationen, und der besondere jüdische Aspekt spielte dabei 
keine Rolle. Im Mai 1944 schrieb Dr. Siegfried Moses: „... in 
der Weltdiskussion über das Reparationsproblem wird die 
Frage der jüdischen Forderungen nirgends behandelt oder 
auch nur berührt: sie ist weder in der Interalliierten Erklä-
rung vom 5. Januar 1943 erwähnt worden, noch, soviel ich 
sehe, in irgendeinem der in der allgemeinen Presse erschiene-
nen Aufsätze." (Siegfried Moses: „Die jüdischen Nachkriegs-
Forderungen." Verlag „Irgun Olej Merkas Europa", Tel 
Aviv 1944.) Was über die materiellen jüdischen Forderungen 
ein Jahr vor dem Zusammenbruch des Nazireiches gesagt 
wurde, gilt natürlich doppelt und dreifach von jenem un-
wägbaren Komplex der Verheerung, der sich niemals in 
Zahlen ausdrücken läßt. Niemand von denen, die sich zum 
Versuch einer Sdiätzung des Schadens vorwagten, den das 
Naziregirne an den jüdischen Gemeinschaften Europas an-
gerichtet hatte, brachte in jenen Tagen den Mut auf, die 
Möglichkeit einer Anknüpfung von Beziehungen, die über die 
strenge Relation von Ankläger und Angeklagten hinausgehen 
könnten, auch nur in Erwägung zu ziehen. Von politischen 
Beziehungen war natürlich nodi weniger die Rede. Der Staat 
Israel wurde erst drei Jahre nach Deutschlands Niederlage 
gegründet, und als er ausgerufen wurde, war Deutschland 
noch unter der Vormundschaft der Sieger. Die erste Denk-
schrift, die an die Alliierten in der Frage der Wiedergut-
machung gerichtet wurde, unterschrieb am 20. September 194.-5 
Dr. Chajim Weitzmann als Präsident der Jewish Agency (der 
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spätere erste Staatspräsident des Staates Israel. Anm. Red In Luxemburg wWwWar noch ıne Frage, die nıicht durch das
des Rundbriefs), 1N deren Buros 1mM Laufe der eıt (und - diplomatische Protokoll geregelt werden konnte, ob INan sıch
weiılen nıcht hne starke innere Widerstände) die Vorarbeıt nach Fertigung des Vertrages eigentlich dıe Hände reichen
fır dıe Darstellung der besonderen judischen Anspruche St- durie Zu jener eıt jedoch Wl Bonn durchaus bereıt, den
eıistet worden Wa  e ber nıemand sprengte auch NUr 1T Wiedergutmachungsvertrag durch die Errichtung einer Bot-
Gedanken den Rahmen der Forderung nach chadenersatz, schafl ın Israel kronen und der Israel-Miıssion den Status
nıemand wollte e1N Mehr, nıemand wunschte eın Mehr. In einer Botschaft verleihen. In Jerusalem War ila 1952
Westdeutschland erstand erst spater qdie Bewegung: „ Wır noch nıcht weıt, und nıemand dartf deshalb en Wort der
hıtten Israel Frieden.“ Kritik aut werden lassen. Die Erregung ıber den organısıer-
Man sollte heute einen Auftsatz lesen, den Georg Landauer ten Menschenmord VO  - cechs Millionen Juden über Auschwitz

Aprıl 1950 unter dem 'Titel „Beziehungen Deutsch- un Buchenwald un Dachau und Treblinka, lber dıe T odes-
märsche un: über die Gasoten War noch elementar. 0Sland“ veroöffentlichte. (Abgedruckt 1mM Sammelband Greorg

Landauer: „Der Z10N1ISMUS im andel treier Jahrzehnte“ 1, Sharett 1n seiner Rede ıIn der Knesset Januar 1952
„Bitaon“ Verlag, 1Tel Avıv 1957, 297—308.) Es ıst erstaun- „Wenn mıiıt Deutschland Verhandiungen geführt werden sol-
lı wIıEe klar Landauer VOT nunmehr zwoölf Jahren e1INe€e S1- en, werden S1e Nur die Rückerstattung des Raubes ZU.
uatıon sah, die den me1ısten Von uns erst 1mM Laufte einer Gegenstand haben Die Frage der Anerkennung der der An-
langen Zeit, mehr empirisch un: pragmatısch als auf Grund knüpfung V ON Beziehungen besteht hıer nıcht.“ Das War mehr
analytischer Überlegungen Z UIN Bewußtsein kam. Lange VOI als e1ıne parlamentarısche Konzession diıe Stimmung 1mM
Beginn der Wiedergutmachungsverhandlungen un: fast ZWE1- Hause VOT der Abstimmung ber die Wiedergutmachung. Die
einhalb Jahre VOLr dem Abschluß des Luxemburger Vertrags Worte der treffende Ausdruck einer seelıschen Sıtuation
hat Landauer, dessen I1  - gerade heute ın dankbarer Ver- ın Israel. Der historischen Vollständigkeit B soll ber

noch e1n NSatz zıtiert werden, den Sharett wel Minuten vorherbundenheiıt uch CN SC1INES Anteils den Jangwierigen
Planungen der jüdischen Wiedergutmachungs-Postulate 5C- ausgesprochen hatte „Beı der Anprangerung des Nazısmus
denken soll, erkannt, daß siıch das Blatt gewendet hat Was haben WIr uns nıcht Rassentheorien verschrieben Unı keın

damals ber dıe Ost- West-Spannung In diesem Auf- Schandurteil ber das deutsche Volk a1s und als eil
satz n hatte, mutfe 1 diesen Tagen des zugespitzten des Menschengeschlechts ausgesprochen. “ Die Zitate aus der
Berlin-Konfliktes geradezu gespenstisch Mancher deut- ede Sharetts stammen A4us der offiziellen deutschen Über-
sche Polıtiker könnte Landauers Ausführungen jetzt noch mıt setzung, dıe ım Maı 1952 durch den „Informationsdienst des
Nutzen lesen. Wır ber sollten un eınen Absatz Vor Augen Staates Israel“ |Staatsdruckereı erusalem herausgegeben
halten: wurde: wahrscheinlich dıe erste offizielle Publikation, die 1n
„Und WEeNnNn 15508  - 1M deutschen Volke heute gart und LICUEC Israel In deutscher Sprache erschien.) Seither ist dıe Diskussjon
Kräfte aufstreben, die die moralısche Entartung des National- uüber das Fur und Wider der normalen diplomatischen Be-
sOz1alısmus austilgen und heilen wollen und eiInNne LEUC Ord- zıchungen mit Westdeutschland nıcht abgerissen; eINe Frage
NUuNg der Gesellschaft 1n Wuüurde und echt erstreben, sollen der Beziehungen ZUr ostdeutschen Regierung 1n Pankow stand
S0 Kräafte nıcht, weıl Cc$ eben Bestrebungen deutscher Men- nıemals ZUT Debatte. Israel wurde, WeNnNn das Angebot AuUus

chen sind, behindert der Sar abgelehnt un durch Boykott Bonn käme, zweifelschne dem Austauch VO  w} Botschaftern
un Isolierung ıIm Kkeiıme erstickt werden. SO ist uUNSCTE „Rech- stımmen, An auch aller Wahrscheinlichkeit nach dem
nung” ine hıstorısche, die nıcht beglichen werden annn Unser Entschluß parlamentarische und außerparlamentarische Aus-

einandersetzungen vorausgehen wuürden. Doch dieser Me ı-Verhalten jedoch 1n der Aktualitäat heutigen Geschehens mul
In SECINEM Hejahen der Verneinen bestimmt werden Von der nungskampf hätte, wWECNnN der Vorschlag IN Bonn gekommen
Konfronti:erung mıiıt den Kratten 1m deutschen Volk, mıt de- ware, etiwa 1957 der vielleicht noch etwas früher, mıiıt der
NCn WwWIr 5008  —_ tun haben und VOoO  - Bedürfnissen und gleichen Intensität und wohl auch mıiıt dem gleichen Ergebnis
Interessen, die für dıe Handlungen des tagtäglıchen (‚esche- stattgefunden.
hens entscheidend sind.“ Das schrieb eın Mann, für den IN Inzwischen ber ıst das Problem der deutsch-israelischen Be-
allen Jahren SEe1INES irkens 1mM Z10n1smus, VOo  ! den Kölner ziehungen leider in den Sog der Ost-West-Spannung geraten,
YTagen INn der Jugendbewegung bis ZU frühen Tod 1n der als dessen greifbarer Ausdruck auf westdeutscher NSeite dıe -
New Yorker Einsamkeit, nıemals eın  b engstirnıger, berechnen- genannte Hallstein-T heorie gelten hat Die Anerkennung
der Opportunismus malßgebend WarTr und für den auch 1 PO- Pankows durch ırgendeinen Staat wiırd, dieser Lehre zufolge,
lıtıschen Bereich das Moralische den alleın gültigen Matlßstab VOoO  ; Bonn als unfreundlicher Akt angesehen, der den Abbruch
abgab Die Grenzziehung zwıschen Emotionen, und cselen s1€ dıplomatischer Beziehungen durch Westdeutschland nach sıch
noch schr verständlich un!: verzeihlich, un: dem, wWas zıcht. Die Araber schlugen Aaus der Furcht Bonns VOT der Auf-
Landauer „Verhalten 1n der Aktualıtat des Geschehens“ wertung Pankows reichlich Kapital, und dıe Regierung den-
nennt, ist keine geringe Aufgabe. Noch schwieriger ist CS, jeß sich bısher ID S1e Warlt dabei nıcht immer
zwischen den SOZUSAKCN vernunftmäßigen Bezeugungen der konsequent h1iıs ZU etzten. Ostdeutschland hat ın tast allen
Emotionen un: der Realıtät einen Irennungsstrich zıiehen. arabischen Staaten Konsulate errichtet, die vielleicht stärker

bemannt sınd als die westdeutschen Botschaften 1n den arabı-Unsere }, Beziehung Deutschland ist E1n Wiırrwarr VOon
Gefühl Un Verstand und deshalb Ö unsagbar kompliziert. schen Hauptstädten. Bonn hat diese durchsichtigen Manöver
Jetzt, ehn Jahre nach Luxemburg, kann aus dem Munde hingenommen, wenn auch eis mıt eiınem beinahe ZUur Routine
ührender Persönlichkeiten widersprechende Außerungen hö- gewordenen Protest. Die Hallstein-Doktrin fuhrt unter diesen
TE  5 „Wiedergutmachung Ja normale Beziehungen nle- Umständen 1U noch e1ın Schattendasein; da S1€ ber noch
mals!“ me1ınt der e1ne, während eIN anderer nıcht wenıger iIimmer nicht ormell aufgehoben ıst, wırd S16 nach W1e VOr als
nachdrücklıch behauptet: „Diplomatische Beziehungen Ja, ber Argument den israel:ischen Wunsch nach formaler An-
Geld hätten WwI1Ir  b nıcht nehmen dürten!“ Jetzt, da die Wieder- erkennung verwendet. Hıer dart mNa  —+ der Bonner Regierung
gutmachung nach dem Luxemburger Vertrag aktisch abge- mıt Fug und Recht den Vorwurf machen, daß s1€ ihre guten
zahlt ist, zehn Jahre nach der Unterschrift Adenauers und Vorsätze AuSs dem Jahre 19592 VETSESSEN der zumındest VetTr-
Sharetts, ist in Israel eINEe klare L  1N1€ nıcht vorhanden. Ben drängt hat Die Araber VOT ehn Jahren die
(zurion ist SAanz gewiß für eiıne tormale Normalisierung der Zahlungen Israel aufgestanden, un nıemand geringerer
Beziehungen, ber wWwenn e1nNnes Tages ZUT Entscheidung als rotf. Franz Böhm, der Leiter der bundesdeutschen Delega-
kommen solite, wird selbst ıIm Lager seiner besten Freunde tıon beı den Verhandlungen über  A die Wiedergutmachung, den
manche Gegnerschaft überwinden mussen. WITr gegenwartıg 1n Israel als Gast begrüßen dürten f.)

hat schon 1953 ıhre Eiınwande überzeugend zurückgewlesen.
(„Die Luxemburger Wiedergutmachungsverträge Uun| der

Vgl A, 6  Q arabısche Einspruch den Israel- Vertrag” ; abgedruckt ın
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spätere erste Staatspräsident des Staates Israel. Anm. d. Red. 
des Rundbriefs), in deren Büros im Laufe der Zeit (und zu-
weilen nicht ohne starke innere Widerstände) die Vorarbeit 
für die Darstellung der besonderen jüdischen Ansprüche ge-
leistet worden war. Aber niemand sprengte auch nur in 
Gedanken den Rahmen der Forderung nach Schadenersatz, 
niemand wollte ein Mehr, niemand wünschte ein Mehr. In 
Westdeutschland erstand erst später die Bewegung: „Wir 
bitten Israel um Frieden." 
Man sollte heute einen Aufsatz lesen, den Georg Landauer 
am 14. April 1950 unter dem Titel „Beziehungen zu Deutsch-
land" veröffentlichte. (Abgedruckt im Sammelband Georg 
Landauer: „Der Zionismus im Wandel freier Jahrzehnte", 
„Bitaon" Verlag, Tel Aviv 1957, S. 297-308.) Es ist erstaun-
lich, wie klar Landauer vor nunmehr zwölf Jahren eine Si-
tuation sah, die den meisten von uns erst im Laufe einer 
langen Zeit, mehr empirisch und pragmatisch als auf Grund 
analytischer Überlegungen zum Bewußtsein kam. Lange vor 
Beginn der Wiedergutmachungsverhandlungen und fast zwei-
einhalb Jahre vor dem Abschluß des Luxemburger Vertrags 
hat Landauer, dessen man gerade heute in dankbarer Ver-
bundenheit auch wegen seines Anteils an den langwierigen 
Planungen der jüdischen Wiedergutmachungs-Postulate ge-
denken soll, erkannt, daß sich das Blatt gewendet hat. Was 
er damals z. B. über die Ost-West-Spannung in diesem Auf-
satz zu sagen hatte, mutet in diesen Tagen des zugespitzten 
Berlin-Konfliktes geradezu gespenstisch an. Mancher deut-
sche Politiker könnte Landauers Ausführungen jetzt noch mit 
Nutzen lesen. Wir aber sollten uns einen Absatz vor Augen 
halten: 
„Und wenn es nun im deutschen Volke heute gärt und neue 
Kräfte aufstreben, die die moralische Entartung des National-
sozialismus austilgen und heilen wollen und eine neue Ord-
nung der Gesellschaft in Würde und Recht erstreben, so sollen 
solche Kräfte nicht, weil es eben Bestrebungen deutscher Men-
schen sind, behindert oder gar abgelehnt und durch Boykott 
und Isolierung im Keime erstickt werden. So ist unsere „Rech-
nung" eine historische, die nicht beglichen werden kann. Unser 
Verhalten jedoch in der Aktualität heutigen Geschehens muß 
in seinem Bejahen oder Verneinen bestimmt werden von der 
Konfrontierung mit den Kräften im deutschen Volk, mit de-
nen wir es nun zu tun haben, und von Bedürfnissen und sogar 
Interessen, die für die Handlungen des tagtäglichen Gesche-
hens entscheidend sind." Das schrieb ein Mann, für den in 
allen Jahren seines Wirkens im Zionismus, von den Kölner 
Tagen in der Jugendbewegung bis zum frühen Tod in der 
New Yorker Einsamkeit, niemals ein engstirniger, berechnen-
der Opportunismus maßgebend war und für den auch im po-
litischen Bereich das Moralische den allein gültigen Maßstab 
abgab. Die Grenzziehung zwischen Emotionen, und seien sie 
noch so sehr verständlich und verzeihlich, und dem, was 
Landauer „Verhalten in der Aktualität des Geschehens" 
nennt, ist keine geringe Aufgabe. Noch schwieriger ist es, 
zwischen den sozusagen vernunftmäßigen Bezeugungen der 
Emotionen und der Realität einen Trennungsstrich zu ziehen. 
Unsere ganze Beziehung zu Deutschland ist ein Wirrwarr von 
Gefühl und Verstand und deshalb so unsagbar kompliziert. 
Jetzt, zehn Jahre nach Luxemburg, kann man aus dem Munde 
führender Persönlichkeiten widersprechende Äußerungen hö-
ren. „Wiedergutmachung ja — normale Beziehungen nie-
mals!" meint der eine, während ein anderer nicht weniger 
nachdrücklich behauptet: „Diplomatische Beziehungen ja, aber 
Geld hätten wir nicht nehmen dürfen!" Jetzt, da die Wieder-
gutmachung nach dem Luxemburger Vertrag faktisch abge-
zahlt ist, zehn Jahre nach der Unterschrift Adenauers und 
Sharetts, ist in Israel eine klare Linie nicht vorhanden. Ben 
Gurion ist ganz gewiß für eine formale Normalisierung der 
Beziehungen, aber wenn es eines Tages zur Entscheidung 
kommen sollte, wird er selbst im Lager seiner besten Freunde 
manche Gegnerschaft überwinden müssen. 

I Vgl. F. R. X, 37/40, S. 96 f. 

In Luxemburg war es noch eine Frage, die nicht durch das 
diplomatische Protokoll geregelt werden konnte, ob man sich 
nach Fertigung des Vertrages eigentlich die Hände reichen 
dürfe. Zu jener Zeit jedoch war Bonn durchaus bereit, den 
Wiedergutmachungsvertrag durch die Errichtung einer Bot-
schaft in Israel zu krönen und der Israel-Mission den Status 
einer Botschaft zu verleihen. In Jerusalem war man 1952 
noch nicht so weit, und niemand darf deshalb ein Wort der 
Kritik laut werden lassen. Die Erregung über den organisier-
ten Menschenmord von sechs Millionen Juden über Auschwitz 
und Buchenwald und Dachau und Treblinka, über die Todes-
märsche und über die Gasöfen war noch zu elementar. Mosche 
Sharett sagte in seiner Rede in der Knesset am 9. Januar 1952: 
„Wenn mit Deutschland Verhandlungen geführt werden sol-
len, so werden sie nur die Rückerstattung des Raubes zum 
Gegenstand haben. Die Frage der Anerkennung oder der An-
knüpfung von Beziehungen besteht hier nicht." Das war mehr 
als eine parlamentarische Konzession an die Stimmung im 
Hause vor der Abstimmung über die Wiedergutmachung. Die 
Worte waren der treffende Ausdruck einer seelischen Situation 
in Israel. Der historischen Vollständigkeit wegen soll aber 
noch. ein Satz zitiert werden, den Sharett zwei Minuten vorher 
ausgesprochen hatte. „Bei der Anprangerung des Nazismus 
haben wir uns nicht Rassentheorien verschrieben und kein 
Schandurteil über das deutsche Volk als ganzes und als Teil 
des Menschengeschlechts ausgesprochen." (Die Zitate aus der 
Rede Sharetts stammen aus der offiziellen deutschen Über-
setzung, die im Mai 1952 durch den „Informationsdienst des 
Staates Israel" [Staatsdruckerei Jerusalem] herausgegeben 
wurde; wahrscheinlich die erste offizielle Publikation, die in 
Israel in deutscher Sprache erschien.) Seither ist die Diskussion 
über das Für und Wider der normalen diplomatischen Be-
ziehungen mit Westdeutschland nicht abgerissen; eine Frage 
der Beziehungen zur ostdeutschen Regierung in Pankow stand 
niemals zur Debatte. Israel würde, wenn das Angebot aus 
Bonn käme, zweifelsohne dem Austauch von Botschaftern zu-
stimmen, wenn auch aller Wahrscheinlichkeit nach dem 
Entschluß parlamentarische und außerparlamentarische Aus-
einandersetzungen vorausgehen würden. Doch dieser Mei-
nungskampf hätte, wenn der Vorschlag aus Bonn gekommen 
wäre, etwa 1957 oder vielleicht noch etwas früher, mit der 
gleichen Intensität und wohl auch mit dem gleichen Ergebnis 
stattgefunden. 
Inzwischen aber ist das Problem der deutsch-israelischen Be-
ziehungen leider in den Sog der Ost-West-Spannung geraten, 
als dessen greifbarer Ausdruck auf westdeutscher Seite die so-
genannte Hallstein-Theorie zu gelten hat. Die Anerkennung 
Pankows durch irgendeinen Staat wird, dieser Lehre zufolge, 
von Bonn als unfreundlicher Akt angesehen, der den Abbruch 
diplomatischer Beziehungen durch Westdeutschland nach sich 
zieht. Die Araber schlugen aus der Furcht Bonns vor der Auf-
wertung Pankows reichlich Kapital, und die Regierung Aden-
auers ließ sich bisher erpressen. Sie war dabei nicht immer 
konsequent bis zum letzten. Ostdeutschland hat in fast allen 
arabischen Staaten Konsulate errichtet, die vielleicht stärker 
bemannt sind als die westdeutschen Botschaften in den arabi-
schen Hauptstädten. Bonn hat diese durchsichtigen Manöver 
hingenommen, wenn auch stets mit einem beinahe zur Routine 
gewordenen Protest. Die Hallstein-Doktrin führt unter diesen 
Umständen nur noch ein Schattendasein; da sie aber noch 
immer nicht formell aufgehoben ist, wird sie nach wie vor als 
Argument gegen den israelischen Wunsch nach formaler An-
erkennung verwendet. Hier darf man der Bonner Regierung 
mit Fug und Recht den Vorwurf machen, daß sie ihre guten 
Vorsätze aus dem Jahre 1952 vergessen oder zumindest ver-
drängt hat. Die Araber waren vor zehn Jahren gegen die 
Zahlungen an Israel aufgestanden, und niemand geringerer 
als Prof. Franz Böhm, der Leiter der bundesdeutschen Delega-
tion bei den Verhandlungen über die Wiedergutmachung, den 
wir gegenwärtig in Israel als Gast begrüßen dürfen (s. u. S. 42 f.), 
hat schon 1953 ihre Einwände überzeugend zurückgewiesen. 
(„Die Luxemburger Wiedergutmachungsverträge und der 
arabische Einspruch gegen den Israel-Vertrag"; abgedruckt in 

28 



dem Buch „Franz Böhm Reden un: Schriften“, Verlag September 19592 ine CUuEC (eneration herangewachsen.
Müller, Karlsruhe (Vgl Der Wiedergutmachungsver- Menschen, dıe aum im Alter der Hitler- Jugend M, als
trag un die arabischen Staaten, Rundfunksendung vVon Prof. das „tausend) ahrıge Reich“ ın TUumMMEer gıng un se1ine Füh-
Dr. ohm VO 11l 1952 11 Rundhrief V7 Januar 1iCGT die Wahl zwischen Freitod un: Galgen hatten, sınd 1n -
1958 11  _- Anm. d Red R.) Die arabıschen Staaten zwischen Studenten, Handwerker, Arbeıter ygeworden, sınd 1Ns
haben sıch seinerzeıt mıt der Wiıedergutmachung abgefunden, Leben eingetreten un möchten eiınen Fl unter dıe Ver-
und S16 wuürden AUS verständlichem KEgoismus ohl auch die gangenheit zıehen. Nie können sıch VOoO  - ihr dennoch nıicht
Eröffnung diplomatischer Beziehungen zwischen Bonn und lösen, 61€ wırd ılınen anhaften, ob S1E wollen der nıcht.
Jerusalem hinnehmen. Leider jedoch hat Westdeutschland ber S1e sind nıcht schuld dem, W as geschehen ist, nıcht
nıcht die Courage gehabt, auch weiıterhıin, WIE 1952 un: 1953, als Indivyviduen und nıcht als Gruppe. In der überwiegenden
auf politischen Druck miıt moralıschen Argumenten erwI1- Mehrzahl WwWıssen S$1e  D Zu unterscheiden zwischen U die S{a
dern. Die Behandlung der Beziehungen mıiıt Israel hätte auf nıcht trifft. und Verantwortung, derer S1C sich nıcht entledigen
deutscher Se1ite AUS vielen Gründen nıcht der Schablone V OI können. Der Judenfrage treten S16 unbefangen entigegen. Das
Kalkulationen über augenblıckliche Vor- und Nachteile VCI'- Häuflein Juden, dıe ihr Leben in Deutschland zubringen, ist
tallen dürfen. | S g1ibt auch {ür Kabinette Verpllichtungen, die für S1E unerkennbar. Erkennbar, aufregend, 111e ist für diese
sıch dıeser Schablone nıcht fügen; auch Staatsmänner mussen deutsche Jugend der Staal Israel, der nach dem großen Krieg
manchmal begreifen, der Bereich der Politik aufhört und entstand. Er packt ihr Interesse als coziales und natıonales

sıch E1n anderer Bereich auftut, ın dem dıe Politik nıchts Kxperiment des Volkes, das von ihren Vätern vertemt und
ZUu suchen hat. Die 1 atsache, daß Bonn seine Anerkennung gemordet wurde. N]je spuren, dafß S1e dıesem Judenstaat
vorenthält, bedeutet für das von teindlichen Staaten umgebene eINE Brücke schlagen mussen, un! S1€ fühlen, dafß sıch das
Israel 1nNne€e Einbuße, die nıcht hne Belang auf der internat1o- Schwergewicht iıhrer Beziehung ZU: Jüdischen Volk ZWAanfgS-
nalen Buhne ıst. läufig nach Israel verlagert hat. Für S1C hat der Begriff Nor-

malısıerung" einen doppelten inn: siıch von den pathologi-Diese Lage der Dinge wird auch in Deutschland nıcht still-
schweigend ZUFr Kenntnis 5}  CN. Immer Oöfter hoört =  mn schen Vorurteilen der Eltern ZzUu befreien und das Verhältnis
VO  - Außerungen Eınzelner, VON Kundgebungen Yanzcr Grup- zwischen ihrem Staat unı dem Staat der Juden hne Verzug
PCIl, ımmer öfter l1iest 1N1d'  - Artikel führender Publizisten, dıe N: normal gestalten, WIie das ZU anderen SOUveräanen
Bonn aufifordern, endlich Jenen Schritt Lun, den langst Staaten. Daher ist der Ruft nach Anerkennung sraels beson-
häatte tun mussen. Der nıcht sehr glückliche und auch nıcht ders laut und kompromißlos unter der Jugend in Westdeutsch-
durchaus eindeutige Beschluß der Knesset VO Januar dieses land, den Hochschulen, in den Jugendringen, In den BTO-

en Parteien. Die Jungen Menschen VO  } heute werden MOTgCNJahres ber die kRulturellen Beziehungen maıt Westdeutsch-
and 40) wurde von den wohlwollenden reisen In In den Schlüsselpositionen ihres Vaterlandes sıtzen.
der Bundesrepublik als Beweis dafür angeschen, welchen Wo immer WIr Israelis mıt ulSercr Vorstellung her das Ver-
absurden Konsequenzen das Im Zwielıcht gepflegte und auch haltnıs den Deutschen stehen mogen, eines sollte für
halb verschamte unofihzielle Verhaltnı:s zwischen den beiden atlfe hne Unterschied schon völlig unbestritten sein: Diese
Staaten führen kann. Israel darf ber stolz darauf se1n, daß deutsche Jugend, der ernst ıst mit ihrer vorurteilslosen
dıe besten Menschen, dıe das demokratische Deutschland be- KEinstellung ZU Israel, verdient ulSeEI«eE Ermunterung un! _-

sitzt, in den Reihen derer stehen, die 1n der Frage der Be- SCTE Förderung. Wır haben alles ZUu C(un, 5 ihr verständ-
zıechungen einen reinen Tisch und saubere UOrdnung dem BC- lıch ZUuU machen. Auch 1er in Israel ist ıne NEUC Generation
genwartıgen Zustand vorziehen. Bei uns kann INa  } solche gereift, die der ast der furchtbaren Vergangenheit nıcht
Abgrenzungen, hne ungerecht sSe1N, nıcht ordern. Die stark iragen hat Freie Menschen mıiıt ıhren gu  n und
Wunden siınd nıcht verheilt, und viele, deren ehrliıcher Ge- schlechten Seiten, ber treıe enschen. Hüben un drüben
sinnung nıcht gerüttelt werden kann, haben sıch ber dıe Ver- annn sıch Neues ECH, und WITr sollen denen, dıie nach uns

gangenheit iınnerlich noch nıcht hinwegsetzen können. Ihr kommen, keine Knüppel zwıschen dıe Beine werten. Wır dür-
Zaudern, ihre Hemmungen mussen miıt Greduld ın Kauf FC- fen die Jugend nıcht ZU. Haß erziehen, wır dürten VO ıhr
OMmmMmMen werden, zumal wWEeNil SIE selber davon ausgehen, daß nıcht verlangen, daß S1e den Hafß verewi1gt. Nur dann, wenn
Andersdenkende ıM eigenen Lager ebentalls VOo  - lauteren WIr handeln, erwerben WIir uns den Anspruch, die ZU Ver-
Motiven bewegt werden. Verdächtigungen, WI1€E S1E hıer und achten, die 1n Deutschland das Hassen noch ımmer nıcht VOCI-
da ın der politischen Arena benutzt werden, sind ın diesem lernen möochten. Dann auch werden sıch ıe Beziehungen all-
Falle ine Sanz ühble Waffe mähliıch un nıcht LU 1n ihrem ofhfziellen Aspekt NOI -
In beiden Staaten, in Deutschland und ın Israel, ıst seıt dem malısieren.

10 chul und Verantwortung
Fın Beiıtrag 2UT juristischen Würdigung des Falles FEıchmann

7Von Professor Dr. Jürgen Baumann, Unwersität Tübingen, gehalten als Uortrag Januar 1962 ım studentischen Kreise}

Vıele (Generationen VOT U11s5 haben ın Jahrtausenden über Religionen beschäftigt und unterschiedlichen Antworten
Schuld un! Verantwortung nachgedacht. Philosophen und genotigt hat Sınd WIr mıt Schuld geboren” Können WIr der
Dıichter haben sıch miıt dıesem Thema betaßt und auch WITr 1n Schuld entrinnen” Sınd WIir verurteılt, staändiıg in uUNsSercm
UNSCICII Alltagsleben sınd ständig aufgerufen, LECU über Leben NEUu schuldig Z U werden”? Kkönnen WIr ilsSere Schuld
Schuld un! Verantwortung nachzudenken. Wiıe oft gebrauchen abtragen” Wırd unNns 1SECEIC Schuld vergeben” Vergeben WIr
WIr nıcht das Wort ist schuld daran' der y tragt dıe wirklich unNnseren Schuldigern”? Oder zieht uUunseTreE Schuld eın  >
Schuld‘, der ; hat Schuld‘ und W1€ unklare Vorstellungen unerbittliches (sericht auf u115 herab”?
verbinden WIT oft mıt diesen Bemerkungen. Das Schuldigwer- Wenn sıch der Jurist dem 1 hema „Schuld un Verantwor-
den des Menschen ıst eıne Krscheinung, dıe jede der großen tung“ stellt, tauchen VOoLr allem Probleme des menschlichen

Zusammenlebens auft Wie weıt sınd WIr für Handeln
Für dıe ‚Normannıa‘, eine alte Stiftsverbindung, der vorwiegend CVaNgE- verantwortlich? Können WIr die Schuld abschieben au{f Insti-
lısche Theologen angehören. tutiıonen der auf Mächtige, dıe uns unserenm Verhalten
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dem Buch „Franz Böhm — Reden und Schriften", Verlag C. F. 
Müller, Karlsruhe 1960.) (Vgl. Der Wiedergutmachungsver-
trag und die arabischen Staaten, Rundfunksendung von Prof. 
Dr. F. Böhm vom 18. 11. 1952 in: Rundbrief V, 19/20. Januar 
1953. S. 11 ff. Anm. d. Red. d. R.) Die arabischen Staaten 
haben sich seinerzeit mit der Wiedergutmachung abgefunden, 
und sie würden aus verständlic.hem Egoismus wohl auch die 
Eröffnung diplomatischer Beziehungen zwischen Bonn und 
Jerusalem hinnehmen. Leider jedoch hat Westdeutschland 
nicht die Courage gehabt, audi weiterhin, wie 1952 und 1953, 
auf politischen Druck mit moralischen Argumenten zu erwi-
dern. Die Behandlung der Beziehungen mit Israel hätte auf 
deutscher Seite aus vielen Gründen nicht der Schablone von 
Kalkulationen über augenblicklidie Vor- und Nachteile ver-
fallen dürfen. Es gibt auch für Kabinette Verpflichtungen, die 
sich dieser Schablone nicht fügen; auch Staatsmänner müssen 
manchmal begreifen, wo der Bereich der Politik aufhört und 
wo sich ein anderer Bereich auftut, in dem die Politik nichts 
zu suchen hat. Die Tatsache, daß Bonn seine Anerkennung 
vorenthält, bedeutet für das von feindlichen Staaten umgebene 
Israel eine Einbuße, die nicht ohne Belang auf der internatio-
nalen Bühne ist. 
Diese Lage der Dinge wird auch in Deutschland nicht still-
schweigend zur Kenntnis genommen. Immer öfter hört man 
von Äußerungen Einzelner, von Kundgebungen ganzer Grup-
pen, immer öfter liest man Artikel führender Publizisten, die 
Bonn auffordern, endlich jenen Schritt zu tun, den es längst 
hätte tun müssen. Der nicht sehr glückliche und audi nicht 
durchaus eindeutige Beschluß der Knesset vom Januar dieses 
Jahres über die kulturellen Beziehungen mit Westdeutsdz-
land (s.u. S. 40) wurde von den wohlwollenden Kreisen in 
der Bundesrepublik als Beweis dafür angesehen, zu welchen 
absurden Konsequenzen das im Zwielicht gepflegte und audt 
halb verschämte unoffizielle Verhältnis zwischen den beiden 
Staaten führen kann. Israel darf aber stolz darauf sein, daß 
die besten Menschen, die das demokratische Deutschland be-
sitzt, in den Reihen derer stehen, die in der Frage der Be-
ziehungen einen reinen Tisch und saubere Ordnung dem ge-
genwärtigen Zustand vorziehen. Bei uns kann man solche 
Abgrenzungen, ohne ungerecht zu sein, nicht fordern. Die 
Wunden sind nicht verheilt, und viele, an deren ehrlicher Ge-
sinnung nicht gerüttelt werden kann, haben sich über die Ver-
gangenheit innerlich nodi nicht hinwegsetzen können. Ihr 
Zaudern, ihre Hemmungen müssen mit Geduld in Kauf ge-
nommen werden, zumal wenn sie selber davon ausgehen, daß 
Andersdenkende im eigenen Lager ebenfalls von lauteren 
Motiven bewegt werden. Verdächtigungen, wie sie hier und 
da in der politisdien Arena benützt werden, sind in diesem 
Falle eine ganz üble Waffe. 
In beiden Staaten, in Deutsdiland und in Israel, ist seit dem 

10. September 1952 eine neue Generation herangewachsen. 
Menschen, die kaum im Alter der Hitler-Jugend waren, als 
das „tausendjährige Reich" in Trümmer ging und seine Füh-
rer die Wahl zwischen Freitod und Galgen hatten, sind in-
zwischen Studenten, Handwerker, Arbeiter geworden, sind ins 
Leben eingetreten und möchten einen Strich unter die Ver-
gangenheit ziehen. Sie können sich von ihr dennodi nicht 
lösen, sie wird ihnen anhaften, ob sie es wollen oder nicht. 
Aber sie sind nicht sdiuld an dem, was gesdiehen ist, nicht 
als Individuen und nicht als Gruppe. In der überwiegenden 
Mehrzahl wissen sie zu unterscheiden zwischen Schuld, die sie 
nicht trifft, und Verantwortung, derer sie sich nicht entledigen 
können. Der Judenfrage treten sie unbefangen entgegen. Das 
Häuflein Juden, die ihr Leben in Deutschland zubringen, ist 
für sie unerkennbar. Erkennbar, aufregend, neu ist für diese 
deutsdie Jugend der Staat Israel, der nach dem großen Krieg 
entstand. Er padd ihr Interesse als soziales und nationales 
Experiment des Volkes, das von ihren Vätern verfemt und 
gemordet wurde. Sie spüren, daß sie zu diesem Judenstaat 
eine Brücke schlagen müssen, und sie fühlen, daß sidi das 
Schwergewicht ihrer Beziehung zum jüdischen Volk zwangs-
läufig nach Israel verlagert hat. Für sie hat der Begriff „Nor-
malisierung" einen doppelten Sinn: sich von den pathologi-
schen Vorurteilen der Eltern zu befreien und das Verhältnis 
zwischen ihrem Staat und dem Staat der Juden ohne Verzug 
genau so normal zu gestalten, wie das zu anderen souveränen 
Staaten. Daher ist der Ruf nach Anerkennung Israels beson-
ders laut und kompromißlos unter der Jugend in Westdeutsch-
land, an den Hochschulen, in den Jugendringen, in den gro-
ßen Parteien. Die jungen Mensdien von heute werden morgen 
in den Schlüsselpositionen ihres Vaterlandes sitzen. 
Wo immer wir Israelis mit unserer Vorstellung über das Ver-
hältnis zu den Deutschen stehen mögen, eines sollte für uns 
alle ohne Unterschied schon völlig unbestritten sein: Diese 
deutsdie Jugend, der es ernst ist mit ihrer vorurteilslosen 
Einstellung zu Israel, verdient unsere Ermunterung und un-
sere Förderung. Wir haben alles zu tun, um uns ihr verständ-
lich zu machen. Auch hier in Israel ist eine neue Generation 
gereift, die an der Last der furchtbaren Vergangenheit nicht 
so stark zu tragen hat. Freie Menschen mit ihren guten und 
schlechten Seiten, aber freie Menschen. Hüben und drüben 
kann sich Neues regen, und wir sollen denen, die nach uns 
kommen, keine Knüppel zwischen die Beine werfen. Wir dür-
fen die Jugend nicht zum Haß erziehen, wir dürfen von ihr 
nicht verlangen, daß sie den Haß verewigt. Nur dann, wenn 
wir so handeln, erwerben wir uns den Ansprudi, die zu ver-
achten, die in Deutschland das Hassen noch immer nicht ver-
lernen möchten. Dann auch werden sich die Beziehungen all-
mählich — und nidat nur in ihrem offiziellen Aspekt — nor-
malisieren. 

10. Schuld und Verantwortung 
Ein Beitrag zur juristischen Würdigung des Falles Eichmann 

Von Professor Dr. Jürgen Baumann, Universität Tübingen, gehalten als Vortrag am 10. Januar 1962 im studentischen Kreisel 

Viele Generationen vor uns haben in Jahrtausenden über 
Schuld und Verantwortung nachgedacht. Philosophen und 
Dichter haben sich mit diesem Thema befaßt und audi wir in 
unserem Alltagsleben sind ständig aufgerufen, neu über 
Schuld und Verantwortung nachzudenken. Wie oft gebrauchen 
wir nicht das Wort ,er ist schuld daran' oder ,er trägt die 
Schuld', oder ,er hat Schuld' und wie unklare Vorstellungen 
verbinden wir oft mit diesen Bemerkungen. Das Schuldigwer-
den des Mensdien ist eine Erscheinung, die jede der großen 

1 Für die ,Normannie, eine alte Stiftsverbindung, der vorwiegend evange-
lische Theologen angehören. 

Religionen beschäftigt und zu unterschiedlichen Antworten 
genötigt hat. Sind wir mit Schuld geboren? Können wir der 
Schuld entrinnen? Sind wir verurteilt, ständig in unserem 
Leben neu schuldig zu werden? Können wir unsere Schuld 
abtragen? Wird uns unsere Schuld vergeben? Vergeben wir 
wirklich unseren Schuldigern? Oder zieht unsere Sdauld ein 
unerbittliches Gericht auf uns herab? 
Wenn sich der Jurist dem Thema „Schuld und Verantwor-
tung" stellt, tauchen vor allem Probleme des menschlichen 
Zusammenlebens auf. Wie weit sind wir für unser Handeln 
verantwortlich? Können wir die Schuld abschieben auf Insti-
tutionen oder auf Mächtige, die uns zu unserem Verhalten 
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ECEZWUNSCH haben” Was schulden WITr der Rechtsgemeinschaft? Universalprinzıip. Nach Absatz YAHS des StGB ann
Was ber uns selbst? Speziell der Strafjurist beiindet sıch eın Ausländer für Auslandstaten dann bestrait werden, wenn

e1m IThema „Schuld un:! Verantwortung” In einer schwierTI- dıe Tat durch das echt des Tatortes mıiıt Strafe bedroht ıst
BCH Sıtuatıion. Auch fur ihn stellt sıch das Problem wIıie fur un die Straftat das deutsche olk der einen
Jeden Juristen 1 sozialen Bereıich, allerdings nıcht scharf deutschen Staatsangehörıgen gerichtet ist. Es handelt sıch Jler
abgeschnıtten VO  - den übrigen ben erwahnten Bereichen. das sogenannte eal- der Schutzprinzip. Würde Iso
Soll auch der StrafJjurist nach sıttlıcher Schuld fragen der deutsches Strafrechtsanwendungsrecht geiten, könnte Eich-
gıbt CS eINE spezifisch strafrechtliche Schuld dıe hne Ziusam- InNann selbstverständlich hestraft werden. Auch nach dem Uni-
menhang miıt sıttliıchem Verschulden gedacht werden kann? versalprınzıp unterläge Eichmann dem deutschen Strafrecht.
Ist der Mensch verantwortlich für SE1IN T'un, der ıst durch Nach Absatz 11 Zait. des StGB wırd nach Inlandsstraf-
die sozlalen Bındungen un!: durch se1Ne Anlagen determ1- recht bestrait, Wr als Ausländer eıne Tat 1mM Ausland be-
nıert? Gibt Freiheit auch 1m Bösen? Wer hat e1INeEe Ver- geht, dıe Jatort mıiıt Strafe bedroht ist un: nunmehr 1
brechensbegehung verantworten” Nur der Verbrecher Inland betroffen un nıcht ausgeliefert wird Die Vorschrift
selbst, der auch se1ine Mitmenschen” Ist Schuld hne Wiıl- des 11 Zitt. ıst Ausdruck des sogenannten Universal-
lensfreiheit denkbar”? Kann der amoralısche Mensch schuldıg prinz1ps. Auch nach dıesem Prinzıp würde, WEEINN 1907208 deut-
werden 1 strafrechtlichen Sınne” Soviel Fragen, sovıel sches Strafrechtsanwendungsrecht gelten lıeße, Eıchmann be-
schwierige un nahezu unlösbar erscheinende Probleme. strait werden mussen. Waıll 190728  - eigentlıch dem Staate Israel
Da WIr uns mıt einem { hema W1€ „Schuld uUn: Verantwor- ahnliches Strafrechtsanwendungsrecht bestreiten?
tung“ befassen, scheint MIr außerordentlich nützlich, wWenNnn Ahnlich törıcht ist dıe Behauptung, daß ausgerechnet 1sSrae-
nıcht Sar notwendig sSCe1nN. Nıcht LiUF Juristen collten über lısche Rıchter nıcht ber dıe Morde Eıchmanns urteilen dürt-
Schuld un! Verantwortung nachdenken. Auch dem Jurıist1- ten. Auch eın Mord 11 Deutschland verletzt nıcht UT das
schen Lalen zı1iemt C5, sıch miıt diesen Dingen beschäftigen Rechtsgut Leben des Ermordeten, sondern darüber hınaus
un e1Ne eıgene Stellungnahme gewınnen. Wiıe annn e1N auch dıe Rechtsgemeinschalt. Die Rechtsgemeinschaft wırd
Angehöriger uNnNSer«ecs Volkes, welches sovıel Verantwortung repräsentiert durch den Staat, un dıe Aburteijlung des Ver-
un Schuld auf sıch geladen hat, sıch dem Nachdenken ber brechens erfolgt durch Urgane ben di1eses verletzten Staates.
Schuld und Verantwortung entziehen” Ist ber dann nıcht Auch bei urteilen Iso Repräsentanten der verletzten Ge-

notwendig, diese Begriffe klären? meinschaft über den Mörder.
Haben WITFr ber die Schuld Eichmanns nachgedacht? Ist Ur Was ber ıst AUusS dieser großen Muünchner Diskussion ber dıe
der Henker schuldıg, derjenige, der dıe Massenerschielsungen Nürnberger Prozesse un incıdenter auch ber den Eiıchmann-
durchgeführt hat, der ber sınd WIr alle in diese Schuld VCI - Prozefßß geworden”? Einziger : Rufer 1Im Streıit zugunsten der
strickt? Eichmann steht doch ersichtlich dazwischen. Auch Nürnberger Prozesse Walr der ehemaiıge Mitarbeiter der US-
hat selbst N1€ Hand einen Juden gelegt. Er War Beamter Anklagebehörde Mandellaub. Er Wal, WI1€E dıe Frankfurter
un: hat getan, Wa iıhm aufgegeben War Wenn ber schul- Rundschau VOoO l November 1961 mitteılt, der Ruftfer In der
dig ist dem ungeheuren Morden, sind wWwIr nıcht mıtschul- Wüuüste In dem Bericht der Frankfurter Rundschau heißt
dig geworden dadurch, dafß WIF dıe Taätigkeit eines Eıchmann ann weiıter: Der Rufer in der W uste fand allerdings NUur eIN
ermöglıcht haben., dadurch, da WIr unterlassen haben, das eINZIFES Echo Professor ar] Peters, der katholische Straf.
Funktionieren dieser Mordmaschine verhindern? rechtler AUS Münster, appellierte das christliche Gewissen
lragen WITr nıcht alle Verantwortung un: sSınd WIr nıcht alle der Teilnehmer der Tagung der Katholischen Akademie,
schuldıg geworden”? mehr erständnis für dıie Vorgänge in Nüurnberg aufzubrin-
Die Novembertagung 1961 der Bayrischen Katholischen Aka- SCN. Peters führte wortlich AUS „Mıch bedrückt, dalß diıe
demie 1n München hatte sıch mıiıt den Kriegsverbrecherprozes- Dinge I1UT VOoO Prozeß her gesehen werden un nıcht VoO

SC  —_ befassen. Die Irage ıng nach den Möglichkeiten und Grundsätzlichen. bın erschuttert über die Neigung der
renzen für die Bewältigung hıstorischer und politischer Juristen, d1e Sache ımmer 1Ur VO Formalen her sehen
Schuld 1n Strafprozessen. Bekannte Juristen und Iheologen un das Schreckliche vergessen. ” Im Bericht der Frankfur-

die Diskussionsredner Die Nürnberger Prozesse ter Kundschau heißt CS weiıter: Die geistige Auseimander-
FC  - der hauptsächliche Diskussionsgegenstand. Fragen S16 SseiZUNg, dıe angesichts des bevorstehenden Eichmann-Urteiles
heute einen Juristen nach seiıner Stellungnahme den Nürn- notwendig BECEWESCH ware, blieb AUuS; INa  — klammerte sich
berger Prozessen. Er WIT! abwinken. Leider ist S daß, den tormalen Positivismus. SO wichtig dieser für den Bestand

des Kechtsstaates ist. WENN 1919073  — aber, WI1€e ohl beinahe allereılich auch durech Schuld anderer, die Nürnberger Urteıiıle
obsolet geworden sind. Fragt 199078 nach einNner Stellungnahme, 1eilnehmer der lagung der Katholischen Akademie auf dem

wird 11an meıstens horen, dıe anderen siınd ber auch Boden des Naturrechts steht un das göttliche W alten 1
schuld und S16  P sınd nıcht verurteilt worden. Oder, trıfft 190028  - echt sıeht, hätte INa  — einen Schritt weitergehen MUusSssen. Pro-
auf einen Juristen, wird INa hören: d1€ Nürnberger Pro- fessor Peters Abschiedsgrufß WAÄdr durchaus verstandlıch:

verstießen den Grundsatz nullum crımen S1INe ljege „Langsam kommt Ian sıch WIE eın Landesverräter VOT, wenn
Dieselben Leute werden ber einen Mörder gewiß nıcht da- 1940028  - Hıtlers verbrecherische Raubzüge als Angriffskriege be-

zeichnet.“mit entschuldigen, dafß e1In anderer auch gemordet habe Sie
werden auch sicher nıcht die Auffassung vertrefen, dafß der habe diese melines Erachtens erschütternden Berichte abh-
Mord einem Einzelmenschen rechtmäfßıg Se1 Nur wenNnn CS sıchtlıch eiwas austührlicher VOT:  Tagen. Sınd die Juristen
siıch Morde ungeheuren Ausmaßes handelt, sollen andere wirklich formal, der ber verschanzen S1E sıch L11UFr hınter
Grundsätze gelten” Spielt die Dimension des Verbrechens Formalıitäten, dem wirklichen Problem auszuweıchen” Der
eıne Kolle für dıe Frage der Schuld? NıchtJurist neigt Ja dazu, dem Juristen Formalısmus und miıt-
Ahnlich ergeht einem, WCNI 130078  —_ nach eiıner Stellung- unter auch eın Ausweichen VOrTr den wirklichen Prohlemen
nahme ZU' Eichmann-Prozefß fragt Da wırd zunaäachst e1N- vorzuwerten. Der Iheologe wırd er den Schuldbegriff des
gewandt, Eichmann se1 doch gekidnapt worden un: das SEe1 Juristen lacheln.
nıcht 1n der UOrdnung und deshalh durte das Verfahren ber mussen WIT Juristen nıcht auch efwas tormal seinr Brau-
ıhn nıcht durchgeführt werden. Oder 114n hört, SE 1 nıcht chen WIr nicht feste Kategorien, dıe Vielgestaltigkeit des
recht, dafß dıe Opfer selbst ber den Mörder Gericht sıtzen. menschlichen Lebens erfassen” Können WIr überhaupt eın
Die Kıchter selen befangen, S1E dürften nıcht urteilen. Beide Sdystem entbehren, welches uns teste Maifistäbe be1 der Be-
Eınwäinde sSınd außerordentlich oberflächlich Auch das deut- urteilung menschlicher erhaltensweisen gıbt” Meines Er-

achtens können WIT nıcht Wır können nıcht ber Schuldsche Strafrecht kennt ein sogenanntes Realprinzip un eın
un Verantwortung allgemein herumrätseln.

moöchte Ihnen daher zunachst ausführen, W aS®S WITr Juristen
1 s unter Schuld verstehen.
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gezwungen haben? Was schulden wir der Rechtsgemeinschaft? 
Was aber uns selbst? Speziell der Strafjurist befindet sich 
beim Thema „Schuld und Verantwortung" in einer schwieri-
gen Situation. Auch für ihn stellt sich das Problem wie für 
jeden Juristen im sozialen Bereich, allerdings nicht so scharf 
abgeschnitten von den übrigen oben erwähnten Bereichen. 
Soll auch der Strafjurist nach sittlicher Schuld fragen oder 
gibt es eine spezifisch strafrechtliche Schuld, die ohne Zusam-
menhang mit sittlichem Verschulden gedacht werden kann? 
Ist der Mensch verantwortlich für sein Tun, oder ist er durch 
die sozialen Bindungen und durch seine Anlagen determi-
niert? Gibt es Freiheit auch im Bösen? Wer hat eine Ver-
brechensbegehung zu verantworten? Nur der Verbrecher 
selbst, oder auch seine Mitmenschen? Ist Schuld ohne Wil-
lensfreiheit denkbar? Kann der amoralische Mensch schuldig 
werden im strafrechtlichen Sinne? Soviel Fragen, soviel 
schwierige und nahezu unlösbar erscheinende Probleme. 
Daß wir uns mit einem Thema wie „Schuld und Verantwor-
tung" befassen, scheint mir außerordentlich nützlich, wenn 
nicht gar notwendig zu sein. Nicht nur Juristen sollten über 
Schuld und Verantwortung nachdenken. Auch dem juristi-
schen Laien ziemt es, sich mit diesen Dingen zu beschäftigen 
und eine eigene Stellungnahme zu gewinnen. Wie kann ein 
Angehöriger unseres Volkes, welches soviel Verantwortung 
und Schuld auf sich geladen hat, sich dem Nachdenken über 
Schuld und Verantwortung entziehen? Ist es aber dann nicht 
zuvor notwendig, diese Begriffe zu klären? 
Haben wir über die Schuld Eichmanns nachgedacht? Ist nur 
der Henker schuldig, derjenige, der die Massenerschießungen 
durchgeführt hat, oder aber sind wir alle in diese Schuld ver-
strickt? Eichmann steht doch ersichtlich dazwischen. Auch er 
hat selbst nie Hand an einen Juden gelegt. Er war Beamter 
und hat getan, was ihm aufgegeben war. Wenn er aber schul-
dig ist an dem ungeheuren Morden, sind wir nicht mitschul-
dig geworden dadurch, daß wir die Tätigkeit eines Eichmann 
ermöglicht haben, dadurch, daß wir es unterlassen haben, das 
Funktionieren dieser Mordmaschine zu verhindern? 
Tragen wir nicht alle Verantwortung und sind wir nicht alle 
schuldig geworden? 
Die Novembertagung 1961 der Bayrischen Katholischen Aka-
demie in München hatte sich mit den Kriegsverbrecherprozes-
sen zu befassen. Die Frage ging nach den Möglichkeiten und 
Grenzen für die Bewältigung historischer und politischer 
Schuld in Strafprozessen. Bekannte Juristen und Theologen 
waren die Diskussionsrednerl. Die Nürnberger Prozesse wa-
ren der hauptsächliche Diskussionsgegenstand. Fragen Sie 
heute einen Juristen nach seiner Stellungnahme zu den Nürn-
berger Prozessen. Er wird abwinken. Leider ist es so, daß, 
freilich auch durch Schuld anderer, die Nürnberger Urteile 
obsolet geworden sind. Fragt man nach einer Stellungnahme, 
so wird man meistens hören, die anderen sind aber auch 
schuld und sie sind nicht verurteilt worden. Oder, trifft man 
auf einen Juristen, so wird man hören: die Nürnberger Pro-
zesse verstießen gegen den Grundsatz nullum crimen sine lege. 
Dieselben Leute werden aber einen Mörder gewiß nicht da-
mit entschuldigen, daß ein anderer auch gemordet habe. Sie 
werden auch sicher nicht die Auffassung vertreten, daß der 
Mord an einem Einzelmenschen rechtmäßig sei. Nur wenn es 
sich um Morde ungeheuren Ausmaßes handelt, sollen andere 
Grundsätze gelten? Spielt die Dimension des Verbrechens 
eine Rolle für die Frage der Schuld? 
Ähnlich ergeht es einem, wenn man nach einer Stellung-
nahme zum Eichmann-Prozeß fragt. Da wird zunächst ein-
gewandt, Eichmann sei doch gekidnapt worden und das sei 
nicht in der Ordnung und deshalb dürfe das Verfahren gegen 
ihn nicht durchgeführt werden. Oder man hört, es sei nicht 
recht, daß die Opfer selbst über den Mörder zu Gericht sitzen. 
Die Richter seien befangen, sie dürften nicht urteilen. Beide 
Einwände sind außerordentlich oberflächlich. Auch das deut-
sche Strafrecht kennt ein sogenanntes Realprinzip und ein 

1 s. u. S. 82 f. 

Universalprinzip. Nach § 4 Absatz 2 Ziff. 2 des StGB kann 
ein Ausländer für Auslandstaten dann bestraft werden, wenn 
die Tat durch das Recht des Tatortes mit Strafe bedroht ist 
und die Straftat gegen das deutsche Volk oder gegen einen 
deutschen Staatsangehörigen gerichtet ist. Es handelt sich hier 
um das sogenannte Real- oder Schutzprinzip. Würde also 
deutsches Strafrechtsanwendungsrecht gelten, so könnte Eich-
mann selbstverständlich bestraft werden. Auch nach dem Uni-
versalprinzip unterläge Eichmann dem deutschen Strafrecht. 
Nach § 4 Absatz II Ziff. 3 des StGB wird nach Inlandsstraf-
recht bestraft, wer als Ausländer eine Tat im Ausland be-
geht, die am Tatort mit Strafe bedroht ist und nunmehr im 
Inland betroffen und nicht ausgeliefert wird. Die Vorschrift 
des § 4 II Ziff. 3 ist Ausdruck des sogenannten Universal-
prinzips. Auch nach diesem Prinzip würde, wenn man deut-
sches Strafrechtsanwendungsrecht gelten ließe, Eichmann be-
straft werden müssen. Will man eigentlich dem Staate Israel 
ähnliches Strafrechtsanwendungsrecht bestreiten? 
Ähnlich töricht ist die Behauptung, daß ausgerechnet israe-
lische Richter nicht über die Morde Eichmanns urteilen dürf-
ten. Auch ein Mord in Deutschland verletzt nicht nur das 
Rechtsgut Leben des Ermordeten, sondern darüber hinaus 
auch die Rechtsgemeinschaft. Die Rechtsgemeinschaft wird 
repräsentiert durch den Staat, und die Aburteilung des Ver-
brechens erfolgt durch Organe eben dieses verletzten Staates. 
Auch bei uns urteilen also Repräsentanten der verletzten Ge-
meinschaft über den Mörder. 
Was aber ist aus dieser großen Münchner Diskussion über die 
Nürnberger Prozesse und incidenter auch über den Eichmann-
Prozeß geworden? Einziger Rufer im Streit zugunsten der 
Nürnberger Prozesse war der ehemalige Mitarbeiter der US-
Anklagebehörde Mandellaub. Er war, wie die Frankfurter 
Rundschau vom 21. November 1961 mitteilt, der Rufer in der 
Wüste. In dem Bericht der Frankfurter Rundschau heißt es 
dann weiter: Der Rufer in der Wüste fand allerdings nur ein 
einziges Echo: Professor Karl Peters, der katholische Straf-
rechtler aus Münster, appellierte an das christliche Gewissen 
der Teilnehmer der Tagung der Katholischen Akademie, 
mehr Verständnis für die Vorgänge in Nürnberg aufzubrin-
gen. Peters führte wörtlich aus: „Mich bedrückt, daß die 
Dinge nur vom Prozeß her gesehen werden und nicht vom 
Grundsätzlichen. Ich bin erschüttert über die Neigung der 
Juristen, die Sache immer nur vom Formalen her zu sehen 
und das Schreckliche zu vergessen." Im Bericht der Frankfur-
ter Rundschau heißt es weiter: Die geistige Auseinander-
setzung, die angesichts des bevorstehenden Eichmann-Urteiles 
notwendig gewesen wäre, blieb aus; man klammerte sich an 
den formalen Positivismus. So wichtig dieser für den Bestand 
des Rechtsstaates ist, wenn man aber, wie wohl beinahe alle 
Teilnehmer der Tagung der Katholischen Akademie auf dem 
Boden des Naturrechts steht und das göttliche Walten im 
Recht sieht, hätte man einen Schritt weitergehen müssen. Pro-
fessor Peters Abschiedsgruß war durchaus verständlich: 
„Langsam kommt man sich wie ein Landesverräter vor, wenn 
man Hitlers verbrecherische Raubzüge als Angriffskriege be-
zeichnet." 
Ich habe diese meines Erachtens erschütternden Berichte ab-
sichtlich etwas ausführlicher vorgetragen. Sind die Juristen 
wirklich so formal, oder aber verschanzen sie sich nur hinter 
Formalitäten, um dem wirklichen Problem auszuweichen? Der 
Nichtjurist neigt ja dazu, dem Juristen Formalismus und mit-
unter auch ein Ausweichen vor den wirklichen Problemen 
vorzuwerfen. Der Theologe wird über den Schuldbegriff des 
Juristen lächeln. 
Aber müssen wir Juristen nicht auch etwas formal sein? Brau-
chen wir nicht feste Kategorien, um die Vielgestaltigkeit des 
menschlichen Lebens zu erfassen? Können wir überhaupt ein 
System entbehren, welches uns feste Maßstäbe bei der Be-
urteilung menschlicher Verhaltensweisen gibt? Meines Er-
achtens können wir es nicht. Wir können nicht über Schuld 
und Verantwortung allgemein herumrätseln. 
Ich möchte Ihnen daher zunächst ausführen, was wir Juristen 
unter Schuld verstehen. 
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Das Verbrechenselement der Schuld ist eıne strafrechtliche ın seiner Lebensführung schuldig geworden ist ıevıe]l hegt
Erscheinung. Uns ım Strafrecht ınteressjert dıe strafrechtliche der Lebensführung dieses Menschen, 1evıel den Um-
un: nıcht dıe sittliche Schuld Gerade heute angesichts der weltsverhaltnıssen, 1evıel uns allen, d1ıe WI1T dem allmah-
zahlreichen Jendenzen eıner Gleichstellung strafrechtlicher lich absınkenden enschen keine Hılfe gebracht haben der
un: sıttlıcher Schuld ist angebracht, hierauf ımmer wieder taucht die Frage au[f, 1eweıt be1l der Schuld dıe Getahr-
hınzuwelsen. A4ıetere Ursache FÜr d1e Gleichstellungstendenz liıchkeit des Yaters eıne Rolle spielen ann. Ist der Gedanke
ıst der Abscheu VOTF dem natıonalsozialıstischen Unrecht. der Gefährlichkeit vielleicht sehr 1e1 geeigneter, ıne Bestra-
Wenn Recht VO Staat 1n Unrecht verkehrt wiırd, Schuld Iung tragen, als der Schuldgedanke” Können WIr überhaupt
Unschuld gestempelt und umpgekehrt Unschuld Schuld DBe- Schuld feststellen, solange WIT nıcht wiıssen, wıieweıt der Wille
macht wıird (Nürnberger (Gresetze!), IMN AaS 1 freilich des JTäters bei der Tatbegehung 1m Spiele war” annn hıer
azu neıgen, nach einem übergesetzlıchen, dem Staate ent- L11UTr urz resümıeren, dafß alle diese Gefährlichkeitsthesen 1
ZOBECNCH un: nicht manipulıerbaren Maißstah der Schuld gyeltenden Straftrecht keinen Platz haben Freilich bestehen
suchen. Wenn iıch dennoch die Gleichstellung strafrechtlicher auch hier Bestrebungen, den Schuldbegriff durch den (se-
un sıttlıcher Schuld ablehne, verkenne ıch dabe1 nıcht, daß fährlichkeitsbegri{ff ersefzen, das Strafrecht eiınem Heil-
Strafrecht Uun! Sıttengesetz dıe gleiche Wurzel haben, daß behandlungsrecht für (Grestrauchelte werden lassen.
strafrechtlıche Schuld hne sıttlıche Schuld nıcht denkhbar ist, innere 1Ur die Bewegung der „defense sociale“.
ıch verkenne auch nıcht, daß dıe strafirechtlichen (Grebote den Bleiben WIT hbe]l unsecerem grob skizzierten un: auch groben
sıttlıchen (seboten weitgehend entsprechen und ıch WEeI auch, strafrechtlichen Schuldbegriff. Fragen WITr 11UT nach der Vor-
daß das Strafgesetz nıcht das Sıttengesetz verstoßen wertbarkeit einer tatbestandsmäßigen un: rechtswıdriıgen
darf ber CS bleibt bei allem doch immer beachten, dafß Handlung. Betrachten WIT dabe] NUuULrX cdıe einzelnen Elemente
dıe Funktion des Strafrechts e1Ine andere ıst als dıe des Sıtten- UunseTEeS strafrechtlichen Schuldbegriffs un!: prufen WIT dıe
gesetzes. Die sittlıche Norm bestimmt das Verhalten des Fähigkeit des Jäters, vorwertbar handeln, sodann Vorsatz
Menschen sıch selbst, die Strafrechtsnorm der überhaupt der Fahrlässigkeit un: schliefßlich das Fehlen V Schuld-
jede Rechtsnorm bestimmt das Verhalten des Menschen im ausschließungsgründen der dıe Zumutbarkeit des Anders-
Sozialbereich. Be] den verschiedenen Funktionen VOoNn Straft- handelns, zeıgt sıch dennoch, dafß WIT für NSCIE Ausgangs-
rechtsnorm uUun! sıttlıcher Norm mussen auch die Schuld- beispiele jedenfalls allgemeın taugliche Maißstähbe gewınnen.
begriffe notwendıg differieren. Notwendig ıst der Schuld- Die 1ötung VO  - Millionen Menschen ıst sıcher t+atbestands-
begriff des Rechts wenıger differenziert. Das echt mufß BENC- mäßig un: rechtswidrig. Eichmann un Se1INE Helfershelfer
ralısieren. Es annn nıcht beı jedem einzelnen 'T äter die Frage sicher schuldfähig. Keine Geisteskrankheit und keine
nach der Freiheit des menschlichen ıllens aufwerfen. Es Geistesschwäche hat iıhr Eınsıchtsvermögen getrubt. Sıcher ha-
vertäahrt ın sechr 1e1 praktischerer Weıse, ındem CS (hierbei ben Eichmann und SeINE Helfershelfer auch vorsatzlıch gehan-
großzügıg verfahrend) bestimmte Personengruppen aAUS dem delt, un dıe Frage annn 11UTr seln, oh nıicht besondere uld-
Schuldbereich vollıg ausschlielst. Kiınder unfer Jahren S1711 ausschließungsgründe, 1er V a„llen Dingen strafrechtlicher
schuldunfaäahrg. Schuldunfähig sınd auch nach 51 StGB Gei- Notstand nach StGB, dıe Schuld als ausgeschlossen CT-
steskranke un: (reistesschwache, beı denen Intellekt der scheinen lassen. ber auch schon iıne grobe Prüfung des
Willenskraft cstark verkümmert sınd, dalß S1E das Unrecht Schuldausschließungsgrundes StGB ergıibt, da VOonNn eiınem
ihrer Jat entweder nıcht einsehen können der ber ZWal e1IN- derartıgen Schuldausschlufß nıcht dıe ede seın annn Es hbe-
sehen können, ber unfähig sind, nach dieser Einsicht han- stand für Eichmann un se1ne Heltershelfer keine Leibes-
deln. Besondere Notsituationen, In denen sıch eın Mensch der Lebensgefahr für den Fall, daflß S1E sıch ıhrem Henker-
befinden kann, werden u  ber Schuldausschließungsgründe, z B ım  D entizogen hätten. Die Meldung ZU] Mılitär der der
der SO 59 un! StGB, berücksichtigt. Wer nıcht schuld- Antrag auf Versetzung ıne andere Stelle ware immer
unfähig ıst Un sich auch nıcht ın eiıner besonderen Notsitua- möglıch BCWESCNH., berücksichtigt ber NUFr besonders
tıon befindet, handelt ın der Regel schuldhaft, wWwWenn VOI- schwere (refahren. Die Gefahr einer yehaltlıchen Schlechter-
satzlıch eınen Deliktstatbestand verwirklicht. Handelt nıcht stellung ist sıcher eın Schuldausschließ ungsgrund, WENN

vorsätzlıch, sondern 11UTr fahrlässıg, ıstn prüfen, ob sıch derartıg schwere Verbrechen handelt.
In der Lage Wäal, sıch pflichtgemäß verhalten und ob Freıilich werden WITr beı den einzelnen Tatern differenzie-

den Erfolg (den sozialschädlıchen) se1ınes Verhaltens VOTauS- ren haben Der Schuldbegri ff ıst e1IN Steigerungsbegriff. Es
sehen konnte. rıbt schwache. starke und starkste Schuld Die Weıte des We-
Ihnen Mas dıeser freilich recht grob gezeichnete strafrecht- CS zwıschen menschlicher Handlung und verbrecherischem
ıche Schuldbegriff schr unvollkommen erscheıinen. Für Erfolg schwacht dıe Schuld S1e schwaächt auch das Verant-
Strafrecht selbst ıst eine große Leıistung. erinnere NUuI wortungsgefühl. Man glaubt, daß noch eıne Menge anderer

Menschen In der Kausalkette zwischen eigenem Verhaltendaran, daiß nıcht allen Zeıten eın Schuldbegriff dieser Art
notwendiges Verbrechensmerkmal BEWESCH ıst So War un!: strafrechtlich relevantem Erfolg stehe un auch
das alte deutsche Strafrecht e1N Erfolgsstrafrecht. Es galt der dAijese doch schliefßlich das Eintreten des Erfolges verhindern
Satz dıe Yat ofie den Mannn Wer zufallıg auch hne Ver- könnten. Hinzu kommt, dafß dıe moderne Technik in gleicher
schulden den 'Tod eınes anderen herbeigeführt hatte, mußte Rıchtung wirkt. Ein Mensch, der nıemals ber sıch bringen
diese d’'at suhnen. Dafß WI1IT nach der Vorwerfbarkeit eINes Er- wurde, einen anderen mit einem Messer erstechen, könnte
folges fragen, ist gegenüber derartıgen Erfolgsstrafrechten doch Aazu nelgen, auf den berühmten Tu  nop drücken
eın nıcht unbedeutender Fortschritt. Hıer hat weit wenıger Hemmungen. Unsere moralısche

Entwicklung hat mıt der Entwiclung der Technik leiıder nıchtFreilich beginnen jetzt Trst die Schwierigkeiten: Da taucht
zunächst dıe Frage auf, W as enn Bezugspunkt der Schuld seın Schritt gehalten, und nıcht zuletzt deshalh muls das Strafrecht
ann Fragen WITLr beı der Schuldprüfung, ob dem JYaäter dıe vorprellen, un! nıcht zuletzt deshalb sınd dıe Nürnberger Pro-
eınzelne Tat vorzuwerfen ıst, fragen WIT 1so nach der Eın- eın wichtiger Meilenstein auf dem Wege der Entwick-

lung des Strafrechts.zeltatschuld, der MU: uns dıe Lebensführung des J äters,
1Iso dıie Lebensführungsschuld, interessieren. Wenn WIr ıne Die immer stärkere Verflechtung der csozlalen Verhäaltnisse,
Lebensführungsschuld anerkennen un genugen lassen, dıe ımmer unübersichtlicher werdende Auswirkung mensch-
können WIT auch den Menschen ur seıne faten verantwort- lıcher Verhaltensweisen 1m Sozialgefüge und hinzukommend

dıe ımmer starkere Entwicklung der Technik cstelltlıch machen, der sıch durch SeINE Lebensführung allmählıch ın
eınen Zustand der Schuldunfähigkeit hineinlaviert hat Die Kechtssystem un auch Strafrechtsdenken VUOUTr Immer
herrschende Lehre lehnt m1ıt echt den (rsedanken der CUu«€E Aufgaben. Zu den wichtigsten Aufgaben gehört ZUTFr

Lebensführungsschuld ab Schon die Frage nach der Einzel- eıt die Bestimmung der Verantwortlichkeit füur Unterlas-
tatschuld turmt oft unüberwindliche Schwierigkeiten VOI uns sungstaten. 1eweıt macht schon bloßes Untätigsein verant-
auf. Wıe ber sollen WITr beurteijlen können, ob eın Mensch wortli;ch un: auch schuldig. Eıne weıtere bedeutsame rage,

]

Das Verbrechenselement der Schuld ist eine strafrechtliche 
Erscheinung. Uns im Strafrecht interessiert die strafreditliche 
und nicht die sittliche Schuld. Gerade heute angesidits der 
zahlreichen Tendenzen einer Gleichstellung strafrechtlicher 
und sittlicher Schuld ist es angebracht, hierauf immer wieder 
hinzuweisen. Tiefere Ursache für die Gleichstellungstendenz 
ist der Abscheu vor dem nationalsozialistischen Unrecht. 
Wenn Recht vom Staat in Unrecht verkehrt wird, Sdiuld zu 
Unschuld gestempelt und umgekehrt Unschuld zu Sdiuld ge-
macht wird (Nürnberger Gesetze!), so mag man freilich 
dazu neigen, nach einem übergesetzlichen, dem Staate ent-
zogenen und nidit manipulierbaren Maßstab der Schuld zu 
suchen. Wenn ich dennoch die Gleichstellung strafrechtlicher 
und sittlicher Schuld ablehne, so verkenne ich dabei nicht, daß 
Strafrecht und Sittengesetz die gleidie Wurzel haben, daß 
strafrechtliche Schuld ohne sittliche Schuld nicht denkbar ist, 
ich verkenne auch nicht, daß die strafrechtlichen Gebote den 
sittlichen Geboten weitgehend entsprechen und ich weiß auch, 
daß das Strafgesetz nicht gegen das Sittengesetz verstoßen 
darf. Aber es bleibt bei allem doch immer zu beachten, daß 
die Funktion des Strafredits eine andere ist als die des Sitten-
gesetzes. Die sittliche Norm bestimmt das Verhalten des 
Menschen zu sich selbst, die Strafrechtsnorm oder überhaupt 
jede Rechtsnorm bestimmt das Verhalten des Menschen im 
Sozialbereich. Bei den verschiedenen Funktionen von Straf-
rechtsnorm und sittlidier Norm müssen audi die Schuld-
begriffe notwendig differieren. Notwendig ist der Schuld-
begriff des Rechts weniger differenziert. Das Recht muß gene-
ralisieren. Es kann nicht bei jedem einzelnen Täter die Frage 
nach der Freiheit des menschlichen Willens aufwerfen. Es 
verfährt in sehr viel praktischerer Weise, indem es (hierbei 
großzügig verfahrend) bestimmte Personengruppen aus dem 
Schuldbereich völlig ausschließt. Kinder unter 14 Jahren sind 
schuldunfähig. Schuldunfähig sind auch nadi § 51 StGB Gei-
steskranke und Geistesschwache, bei denen Intellekt oder 
Willenskraft so stark verkümmert sind, daß sie das Unrecht 
ihrer Tat entweder nicht einsehen können oder aber zwar ein-
sehen können, aber unfähig sind, nach dieser Einsicht zu han-
deln. Besondere Notsituationen, in denen sich ein Mensch 
befinden kann, werden über Schuldausschließungsgründe, z. B. 
der §§ 52 und 54 StGB, berücksichtigt. Wer nicht schuld-
unfähig ist und sich auch nicht in einer besonderen Notsitua-
tion befindet, handelt in der Regel schuldhaft, wenn er vor-
sätzlich einen Deliktstatbestand verwirklicht. Handelt er nicht 
vorsätzlich, sondern nur fahrlässig, so ist genau zu prüfen, ob 
er in der Lage war, sich pflichtgemäß zu verhalten und ob er 
den Erfolg (den sozialschädlichen) seines Verhaltens voraus-
sehen konnte. 
Ihnen mag dieser freilich recht grob gezeichnete strafredit-
liehe Schuldbegriff sehr unvollkommen ersdieinen. Für unser 
Strafrecht selbst ist er eine große Leistung. Ich erinnere nur 
daran, daß nicht zu allen Zeiten ein Schuldbegriff dieser Art 
notwendiges Verbrechensmerkmal gewesen ist. So war z. B. 
das alte deutsche Strafrecht ein Erfolgsstrafrecht. Es galt der 
Satz: die Tat tötet den Mann. Wer zufällig auch ohne Ver-
schulden den Tod eines anderen herbeigeführt hatte, mußte 
diese Tat sühnen. Daß wir nach der Vorwerfbarkeit eines Er-
folges fragen, ist gegenüber derartigen Erfolgsstrafrechten 
ein nidit unbedeutender Fortschritt. 
Freilich beginnen jetzt erst die Schwierigkeiten: Da taucht 
zunächst die Frage auf, was denn Bezugspunkt der Schuld sein 
kann. Fragen wir bei der Schuldprüfung, ob dem Täter die 
einzelne Tat vorzuwerfen ist, fragen wir also nach der Ein-
zeltatschuld, oder muß uns die Lebensführung des Täters, 
also die Lebensführungsschuld, interessieren. Wenn wir eine 
Lebensführungsschuld anerkennen und genügen lassen, so 
können wir audi den Menschen für seine Taten verantwort-
lich machen, der sich durch seine Lebensführung allmählich in 
einen Zustand der Schuldunfähigkeit hineinlaviert hat. Die 
herrschende Lehre lehnt m. E. mit Recht den Gedanken der 
Lebensführungsschuld ab. Schon die Frage nadi der Einzel-
tatschuld türmt oft unüberwindliche Schwierigkeiten vor uns 
auf. Wie aber sollen wir beurteilen können, ob ein Mensch 

in seiner Lebensführung schuldig geworden ist. Wieviel liegt 
an der Lebensführung dieses Menschen, wieviel an den Um-
weltsverhältnissen, wieviel an uns allen, die wir dem allmäh-
lich absinkenden Menschen keine Hilfe gebradit haben. Oder 
es taucht die Frage auf, wieweit bei der Schuld die Gefähr-
lichkeit des Täters eine Rolle spielen kann. Ist der Gedanke 
der Gefährlichkeit vielleicht sehr viel geeigneter, eine Bestra-
fung zu tragen, als der Schuldgedanke? Können wir überhaupt 
Schuld feststellen, solange wir nicht wissen, wieweit der Wille 
des Täters bei der Tatbegehung im Spiele war? Ich kann hier 
nur kurz resümieren, daß alle diese Gefährlichkeitsthesen im 
geltenden Strafrecht keinen Platz haben. Freilich bestehen 
audi hier Bestrebungen, den Schuldbegriff durdi den Ge-
fährlichkeitsbegriff zu ersetzen, das Strafrecht zu einem Heil-
behandlungsrecht für Gestrauchelte werden zu lassen. Ic.h er-
innere nur an die Bewegung der „Ufense sociale". 
Bleiben wir bei unserem grob skizzierten und audi groben 
strafrechtlichen Schuldbegriff. Fragen wir nur nach der Vor-
werfbarkeit einer tatbestandsmäßigen und rechtswidrigen 
Handlung. Betrachten wir dabei nur die einzelnen Elemente 
unseres strafrechtlidien Schuldbegriffs und prüfen wir die 
Fähigkeit des Täters, vorwerfbar zu handeln, sodann Vorsatz 
oder Fahrlässigkeit und schließlich das Fehlen von Schuld-
ausschließungsgründen oder die Zumutbarkeit des Anders-
handelns, so zeigt sidi dennoch, daß wir für unsere Ausgangs-
beispiele jedenfalls allgemein tauglidie Maßstäbe gewinnen. 
Die Tötung von Millionen Menschen ist sicher tatbestands-
mäßig und reditswidrig. Eichmann und seine Helfershelfer 
waren sicher schuldfähig. Keine Geisteskrankheit und keine 
Geistesschwäche hat ihr Einsichtsvermögen getrübt. Sicher ha-
ben Eichmann und seine Helfershelfer auch vorsätzlich gehan-
delt, und die Frage kann nur sein, ob nicht besondere Schuld-
ausschließungsgründe, hier vor allen Dingen strafrechtlicher 
Notstand nach. § 54 StGB, die Schuld als ausgeschlossen er-
scheinen lassen. Aber auch schon eine grobe Prüfung des 
Schuldausschließungsgrundes § 54 StGB ergibt, daß von einem 
derartigen Schuldausschluß nicht die Rede sein kann. Es be-
stand für Eichmann und seine Helfershelfer keine Leibes-
oder Lebensgefahr für den Fall, daß sie sidi ihrem Henker-
amt entzogen hätten. Die Meldung zum Militär oder der 
Antrag auf Versetzung an eine andere Stelle wäre immer 
möglich gewesen. § 54 berücksichtigt aber nur besonders 
schwere Gefahren. Die Gefahr einer gehaltlidien Schlechter-
stellung ist sicher kein Schuldausschließungsgrund, wenn es 
sich um derartig schwere Verbrechen handelt. 
Freilich werden wir bei den einzelnen Tätern zu differenzie-
ren haben. Der Schuldbegriff ist ein Steigerungsbegriff. Es 
gibt schwache, starke und stärkste Schuld. Die Weite des We-
ges zwisdien mensdilicher Handlung und verbrecherischem 
Erfolg schwächt die Schuld. Sie schwächt auch das Verant-
wortungsgefühl. Man glaubt, daß noch eine Menge anderer 
Menschen in der Kausalkette zwischen eigenem Verhalten 
und strafrechtlich relevantem Erfolg stehe und daß auch 
diese doch schließlich das Eintreten des Erfolges verhindern 
könnten. Hinzu kommt, daß die moderne Technik in gleicher 
Richtung wirkt. Ein Mensch, der es niemals über sich bringen 
würde, einen anderen mit einem Messer zu erstechen, könnte 
doch dazu neigen, auf den berühmten Druckknopf zu drücken. 
Hier hat er weit weniger Hemmungen. Unsere moralische 
Entwicklung hat mit der Entwicklung der Tedmik leider nicht 
Schritt gehalten, und nicht zuletzt deshalb muß das Strafrecht 
vorprellen, und nicht zuletzt deshalb sind die Nürnberger Pro-
zesse ein wichtiger Meilenstein auf dem Wege der Entwick-
lung des Strafrechts. 
Die immer stärkere Verfleditung der sozialen Verhältnisse, 
die immer unübersichtlicher werdende Auswirkung mensch-
licher Verhaltensweisen im Sozialgefüge und hinzukommend 
die immer stärkere Entwicklung der Technik stellt unser 
Reditssystem und auch unser Strafrechtsdenken vor immer 
neue Aufgaben. Zu den wichtigsten Aufgaben gehört zur 
Zeit die Bestimmung der Verantwortlichkeit für Unterlas-
sungstaten. Wieweit macht schon bloßes Untätigsein verant-
wortlich und auch schuldig. Eine weitere bedeutsame Frage, 
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dıe die Strafrechtsdogmatik ın Zukunft noch mehr beschafti- fur uNns ist C5, der Gleichgültigkeit des Menschen den Kampf
SCH muß, ist die der Schuldfähigkeit juristischer Personen un!| ANZUSARCN, dıe Gewissensträgheit des Menschen Zu bekämpfen
die der Schuldfähigkeit V OIl erbänden. Eine Verfeinerung un! schliefßlich dıe Verschanzung des Menschen hinter Massen-
der Erfassung ist hıer erforderlich. Aufgabe der Strafrechts- organiısatıonen verhindern. Nur der Einzelmensch hat eın
wissenschaft ıst C 1Neuc Mafifßstäbe für Unterlassungstaten un: Gewissen, 7so0 TAg: dıe Verantwortung auch für das GGanze
neue Maßfßstäbe für Kollektivverbrechen finden Aufgabe un!| rag dıe Schuld, Ttalls das (Ganze demoralısi:ert wıird

11 ‚„„Jüdische und christliche Geistigkeit®*
Bericht über die Studientagung des Deutschen Evangelıschen ÄUuUSSCHUSSES für Dienst Israel üDer Kırche und Judentum

VO hıs März 1962 172 der Ev. Akademıe Hofgeismar
U—on Pfarrer Lothar Ahne, Essen

Miıt treundlıchem Einverständnis des Verfassers un der Schriftleitung r1N- werden mıiıt dem Abrahamssegen gesegne werden. Be1 bra-
BCIH Wır den folgenden Bericht leicht gekürzt ‚Junge Kirche‘ (23/5) ham hänge alles der Segensverheißung, mehr als
Dortmund, 1962, I1 Glauben Die Bekehrung der Heidenvolker Gott e 1 der

Dies War ıne intime JTagung, W1Ie S1e  b alle ZzZwel Jahre statt- Befehl die Geschichte, den ott mıiıt Abraham erteılt habe
tinden soll, un! die der Initiator un! Leiter dieser ın Europa Der Glaube Abrahams ıst die Konkretisierung der Erfahrung
einmalıgen Diıaloge Prof. Rengstorf-Münster eın Zusam- ın Mission sraels. Theophanie und Bundesschluß, die späa-
ensein des „FEinatmens“ nannte Das Thema ergab sich I ter hbei Maose und Jesaja auftreten, sind he1 Abraham schon
ZUSASCH Vo  — der übriggebliebenen Insuffizienz der SYNA- da. Der Glaube ist keine Eigenschaft, sondern „ktuelle Hal-
GOGA ıIn Recklinghausen. Es sollte VO. tragenden Kreis der tung. Der Gegensatz Glaube-Werke ist 1mM Alten Testament
Teilnehmer dieser Tagungen aufgegriffen werden (vgl. eın Pseudoproblem. Glaube ist eıne Yat 9 macht sıch test
XI1H/50/52 Anm Red des F.R) 1n ott“ Die Erwählung sraels WIr: 1Im Glauben, Iso ın
Wie ımmer War 2uch diesmal ıne europäische Angelegen- Entscheidungen un! Taten, realısıert. Im Neuen Testa-
heıt, nıcht nur 1mM deutschen Rahmen begrenzt. So sprach ment ist die Reihenfolge Abraham-Mose. Abraham bleibt der
Pfarrer Rasmussen Begrüßungsabend ist Däane 1U85 Vater, Glaubensheld und Gottesfreund 1 Neuen Testament.
Kopenhagen. Von 1936 hıis 1939 WAarTr in Polen Der pol- Abraham wird nıcht „Christlich” überhöoht. br ist das erste
nische Antısemitismus war derart, daß viele polnische Juden Gllied einer Kette, die sich durch das JIte und Neue Testa-
dıe Arbeit der Judenmission dankbar begrüßten. Es annn da- ment zıieht (Römer 4 Die Heilsgeschichte hat ZW 1 Höhe-
bei nıcht einen Monolog, sondern 11UF Dialog gehen. punkte: miı1t Abraham beginnt die Erwählung, mıiıt Jesus Chri-
ıner Dr. Maybaum-London begann damıt, daß au{f die StUS die Auferstehung. Die Bedeutung Abrahams füur den
kranken Juden in London während des Krieges hınwies, die christlichen Glauben legte Jacob In drei Punkten dar:
die Christen In ZweIl Kategorien ansahen: in solche, die Juden Glaube ıst Aufbruch, Gehen un Wandern. Der „Gott
schutzen und dıe unterlassen. England zeichne sich als plu- Abrahams“ ist der, der miıt seInem olk einem jel auf
ralistische Gesellschaft dadurch AuS, dafß die Juden ıne vorgezeichneter Straße wandert. amıt siınd £S: und
Gruppe unter anderen se1en. Die Zusammenkunft VON Juden Eschatologie in eın untrennbares Verhältnis gekommen. Der
und Christen ın der Art der Lagungen Prof Rengstorfs unter- Glaube hat ine unıversale Dımension. So wıe Abraham un
scheide dıiese Kpoche VOon allen anderen und das se1l  < wich- Israel soll dıe Kirche Gilaube ausstreuen un! missıogNnNıeren.
tiger als lenn un Gagarın! Maybaum verwlıies auf den Hat Abraham enn mıssionlert: In Melchisedek begegnet
amerikanischen Theologen Reinhold Niebuhr, der gefordert Abraham eınem kananäischen Priesterkönig mit dem Gott
habe, die Mission VOF den Juden haltmachen mUsse. Frü- elion. Abraham protestiert nıcht den Segen Melchi-
her Sa der Jude den Christen als g0] heute als getauften sedeks Die Erkenntnis des Schöpfergottes der „Heiden“ wird
g0] er Jude habe den g0] neben S1' der Christ In sich ihm großß, 1 aufnımmt. Mission 1st zuerst Aulf-
Petrus Huigens, bekannt durch seıne beiden Bücher über das nahme dieser Art un: dann Gespräch und Austausch. hbra-
altneue srael, berichtete s. u. 5. 87), daß sıch das religı10se ham hil dem Glauben einer menschlıchen Dimension
Gespräch in Israel geradezu aufdränge. Auschwitz se1 der ist der „Freund Gottes“®. In der Fuürbitte für Sodom betet
totale Bankrott des Christentums SCWESCH, habe ıhm ıne un! redet menschlich mıiıt Gott un vermeıdet dennoch
Frau 1Im Land der Väter gesagt. Der Dialog musse mit der jeden Synergismus W1E die Vermenschlichung Gottes. Vom
heiligen Schrift geführt werden. SO werde die Bibel den ırdischen Vater Abraham führt uUMnSs Jesus ZU himmlıschen
Christen NeuG Eıiınsıchten vermiıtteln. Vater. Leo aeck mıiıt Abraham hat eiıne Sache angefangen,
Die Gestalt des Patriıarchen Abraham stand 1M Mittelpunkt die alle angeht.
der Ref{ferate, die Professor Dr. Edmond Jacob-Strasbourg Landesrabbiner Dr Hans Chanoch Meyer-Dortmund führte
und Landesrabbiner Dr. Meyer-Dortmund hielten. Hören WIr US, daß Abraham tur den Jüdischen Glilauben mehr bedeute
zuerst Jacob Das Alte YTestament kenne den „Gott Ahbra- als Mose. Eıs gibt ke  ın Jüdiısches Hauptgebet, in dem nıcht
hams  « Das ıst 1ine klare Definition Gottes, die zugleich die Abrahams gedacht wurde. Gott Abrahams, Isaake un Jakobs
Bedeutung Abrahams kennzeichne. Abraham ıst „Vater“ {ur bedeute immer: ott erscheint helfend, Not ist. Es gibt
Christen un! Juden. Das doppelte Glaubensbekenntnis des keinen Feiertag, dem Abraham nıcht 1M Mittelpunkt steht.
Alten und Neuen Testaments laute „ U: Vater Abraham“. Selhbst be: Pessach spielt Maose keine gleich qualifizierte Raolle
Die Hıiıstorizıtät Abrahams c<stehe fest. Vater bedeute: WCIIn Die Hohen Festtage sind eın einzlges Lobliıed auf Abraham
der Sohn V OIN Vater spricht, ergebe das Distanziıerung und und die Väter. Bei rosch-ha-schanah spielt Abraham dıe Rolie
Identifikation zugleıch. Denn der Schn Lrage das ıld des Die Widderhörner-schofarım, die Jom kippur geblasen
Vaters mit sıch corporafte personalıty. Israel habe in Abra- werden, erinnern in die Opferung Isaaks Gen 22) Gottes
ham immer seıne Bestimmung gesucht, nıcht das, w und Gnade wird helfen zuch in der größten Krise, w1ıe Abra-

seın wollten. Es gehe dabei einen doppelten und be- ham Berg Morija half £1M Minchagebet des Jom kippur
stimmt V  - lut und der Korrespondenz Vo  — Verheißung und WIT!| die Umgebung (ottes VOT Augen gemalt: dıe Erzengel
Erfüllung. Nicht das Ghetto, sondern das eın In der Welt tur beten mıiıt Gebetsriemen, und 14 ott habe solche angelegt,
die Weit bestimme den Vater der Glaubenden. Er trıtt als Auf denen lesen csteht Wer ist W1C Israel? Zu dieser spaten
Heerfuhrer auf, als Mensch, der Dalız ott hingegeben sel, Stunde (mincha) sofl die Opferung Isaaks erfolgt SCe1IN. Und
alg Miss:onar In der Begegnung mit Melchisedek. Die Völker heißt In den Worten der Weisen, daß das, Was unten g-
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die die Strafrechtsdogmatik in Zukunft noch mehr beschäfti-
gen muß, ist die der Schuldfähigkeit juristischer Personen und 
die der Schuldfähigkeit von Verbänden. Eine Verfeinerung 
der Erfassung ist hier erforderlich. Aufgabe der Strafrechts-
wissenschaft ist es, neue Maßstäbe für Unterlassungstaten und 
neue Maßstäbe für Kollektivverbrechen zu finden. Aufgabe 

für uns ist es, der Gleichgültigkeit des Menschen den Kampf 
anzusagen, die Gewissensträgheit des Menschen zu bekämpfen 
und schließlich die Verschanzung des Menschen hinter Massen-
organisationen zu verhindern. Nur der Einzelmensch hat ein 
Gewissen, er also trägt die Verantwortung auch für das Ganze 
und er trägt die Schuld, falls das Ganze demoralisiert wird. 

11. „Jüdische und christliche Geistigkeit" 
Bericht über die 14. Studientagung des Deutschen Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel über Kirche und Judentum 

vom 13. bis 16. März 1962 in der Ev. Akademie Hof geismar 

Von Pfarrer Lothar Ahne, Essen 

Mit freundlichem Einverständnis des Verfassers und der Schriftleitung brin-
gen wir den folgenden Bericht leicht gekürzt aus ,Junge Kirdu' (23/5). 
Dortmund, 10. 5. 1962, S. 271 ff. 

Dies war eine intime Tagung, wie sie alle zwei Jahre statt-
finden soll, und die der Initiator und Leiter dieser in Europa 
einmaligen Dialoge Prof. D. Rengstorf-Münster ein Zusam-
mensein des „Einatmens" nannte. Das Thema ergab sich so-
zusagen von der übriggebliebenen Insuffizienz der SYNA-
GOGA in Recklinghausen. Es sollte vom tragenden Kreis der 
Teilnehmer dieser Tagungen aufgegriffen werden (vgl. F.R. 
XIII/50/52 S. 73 f. Anm. d. Red. des F.R). 
Wie immer war es auch diesmal eine europäische Angelegen-
heit, nicht nur im deutschen Rahmen begrenzt. So sprach 
Pfarrer Rasmussen am Begrüßungsabend — er ist Däne aus 
Kopenhagen. Von 1936 bis 1939 war er in Polen. Der pol-
nische Antisemitismus war derart, daß viele polnische Juden 
die Arbeit der Judenmission dankbar begrüßten. Es kann da-
bei nicht um einen Monolog, sondern nur um Dialog gehen. 
Rabbiner Dr. Maybaum-London begann damit, daß er auf die 
kranken Juden in London während des Krieges hinwies, die 
die Christen in zwei Kategorien ansahen: in solche, die Juden 
schützen und die es unterlassen. England zeichne sich als plu-
ralistische Gesellschaft dadurch aus, daß die Juden nur eine 
Gruppe unter anderen seien. Die Zusammenkunft von Juden 
und Christen in der Art der Tagungen Prof. Rengstorfs unter-
scheide diese Epoche von allen anderen — und das sei wich-
tiger als Glenn und Gagarin! Maybaum verwies auf den 
amerikanischen Theologen Reinhold Niebuhr, der gefordert 
habe, daß die Mission vor den Juden haltmachen müsse. Frü-
her sah der Jude den Christen als goj — heute als getauften 
goj. Der Jude habe den goj neben sich, der Christ in sich. 
Petrus Huigens, bekannt durch seine beiden Bücher über das 
altneue Israel, berichtete (s. u. S. 87), daß sich das religiöse 
Gespräch in Israel geradezu aufdränge. Auschwitz sei der 
totale Bankrott des Christentums gewesen, habe ihm eine 
Frau im Land der Väter gesagt. Der Dialog müsse mit der 
heiligen Schrift geführt werden. So werde die Bibel den 
Christen neue Einsichten vermitteln. 
Die Gestalt des Patriarchen Abraham stand im Mittelpunkt 
der Referate, die Professor Dr. Edmond Jacob-Strasbourg 
und Landesrabbiner Dr. Meyer-Dortmund hielten. Hören wir 
zuerst Jacob: Das Alte Testament kenne den „Gott Abra-
hams". Das ist eine klare Definition Gottes, die zugleich die 
Bedeutung Abrahams kennzeichne. Abraham ist „Vater" für 
Christen und Juden. Das doppelte Glaubensbekenntnis des 
Alten und Neuen Testaments laute „unser Vater Abraham". 
Die Historizität Abrahams stehe fest. Vater bedeute: wenn 
der Sohn vom Vater spricht, ergebe das Distanzierung und 
Identifikation zugleich. Denn der Sohn trage das Bild des 
Vaters mit sich: corporate personality. Israel habe in Abra-
ham immer seine Bestimmung gesucht, nicht das, was er und 
es sein wollten. Es gehe dabei um einen doppelten Bund: be-
stimmt von Blut und der Korrespondenz von Verheißung und 
Erfüllung. Nicht das Ghetto, sondern das Sein in der Welt für 
die Welt bestimme den Vater der Glaubenden. Er tritt als 
Heerführer auf, als Mensch, der ganz Gott hingegeben sei, 
als Missionar in der Begegnung mit Meldiisedek. Die Völker 

werden mit dem Abrahamssegen gesegnet werden. Bei Abra-
ham hänge alles an der Segensverheißung, mehr als am 
Glauben. Die Bekehrung der Heidenvölker zu Gott sei der 
Befehl an die Geschichte, den Gott mit Abraham erteilt habe. 
Der Glaube Abrahams ist die Konkretisierung der Erfahrung 
und Mission Israels. Theophanie und Bundesschluß, die spä-
ter bei Mose und Jesaja auftreten, sind bei Abraham schon 
da. Der Glaube ist keine Eigenschaft, sondern aktuelle Hal-
tung. Der Gegensatz Glaube-Werke ist im Alten Testament 
ein Pseudoproblem. Glaube ist eine Tat — "er macht sich fest 
in Gott". Die Erwählung Israels wird im Glauben, also in 
Entscheidungen und Taten, realisiert. — Im Neuen Testa-
ment ist die Reihenfolge Abraham-Mose. Abraham bleibt der 
Vater, Glaubensheld und Gottesfreund im Neuen Testament. 
Abraham wird nicht „christlich" überhöht. Er ist das erste 
Glied einer Kette, die sich durch das Alte und Neue Testa-
ment zieht (Römer 4). Die Heilsgeschichte hat zwei Höhe-
punkte: mit Abraham beginnt die Erwählung, mit Jesus Chri-
stus die Auferstehung. Die Bedeutung Abrahams für den 
christlichen Glauben legte Jacob in drei Punkten dar: 
1. Glaube ist Aufbruch, Gehen und Wandern. Der „Gott 
Abrahams" ist der, der mit seinem Volk zu einem Ziel auf 
vorgezeichneter Straße wandert. Damit sind Geschichte und 
Eschatologie in ein untrennbares Verhältnis gekommen. 2. Der 
Glaube hat eine universale Dimension. So wie Abraham und 
Israel soll die Kirche Glaube ausstreuen und missionieren. 
Hat Abraham denn missioniert: In Melchisedek begegnet 
Abraham einem kananäischen Priesterkönig mit dem Gott 
El elion. Abraham protestiert nicht gegen den Segen Melchi-
sedeks. Die Erkenntnis des Schöpfergottes der „Heiden" wird 
ihm so groß, daß er sie aufnimmt. Mission ist zuerst Auf-
nahme dieser Art und dann Gespräch und Austausch. 3. Abra-
ham hilft dem Glauben zu einer menschlichen Dimension —
er ist der „Freund Gottes". In der Fürbitte für Sodom betet 
und redet er menschlich mit Gott und vermeidet dennoch 
jeden Synergismus wie die Vermenschlichung Gottes. Vom 
irdischen Vater Abraham führt uns Jesus zum himmlischen 
Vater. Leo Baeck: mit Abraham hat eine Sache angefangen, 
die uns alle angeht. 
Landesrabbiner Dr. Hans Chanoch Meyer-Dortmund führte 
aus, daß Abraham für den jüdischen Glauben mehr bedeute 
als Mose. Es gibt kein jüdisches Hauptgebet, in dem nicht 
Abrahams gedacht würde. Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs 
bedeute immer: Gott erscheint helfend, wo Not ist. Es gibt 
keinen Feiertag, an dem Abraham nicht im Mittelpunkt steht. 
Selbst bei Pessach spielt Mose keine gleich qualifizierte Rolle. 
Die Hohen Festtage sind ein einziges Loblied auf Abraham 
und die Väter. Bei rosch-ha-schanah spielt Abraham die Rolle. 
Die Widderhörner-schofarim, die am jom kippur geblasen 
werden, erinnern an die Opferung Isaaks (Gen 22): Gottes 
Gnade wird helfen auch in der größten Krise, wie er Abra-
ham am Berg Morija half. Beim Minchagebet des Jom kippur 
wird die Umgebung Gottes vor Augen gemalt: die Erzengel 
beten mit Gebetsriemen, und sogar Gott habe solche angelegt, 
auf denen zu lesen steht: Wer ist wie Israel? Zu dieser späten 
Stunde (mincha) soll die Opferung Isaaks erfolgt sein. Und es 
heißt in den Worten der Weisen, daß das, was unten ge- 
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schieht, oft größer sel, als das, Was ben ıst. Die es! Islam darf der Mensch nıcht schöpferıisch SC1N ıhm bleibt
Abrahams 1  DA alt un zung verständlich. Selbst Salomo und 1Ur die Flucht ın dıe Arabeske. Der freıe schöpferische Mensch
Davıd hatten nıcht den gleichen Rang wıe Abraham. Keiner ist durch das Christentum VOo  — Griechenland nach Jerusalem
VO  - ihnen verdiene den Namen „u Vater” Ahraham ebracht worden. Prometheus wırd ZU. Geschöpf bekehrt.
stehe nıcht Nnur in den Büchern S@1  D eıNne tägliche Begeg- Das Christentum habe se1l1ne urzeln Leo Baeck In

der Makkabäerzeit. Damals entstand der vertikale Mess1anıs-NUung des Juden mıt iıhm Es sSe1 das Verwandtschafts- und
Liebesverhältnis des Enkels Großvater. Kein Jude könne 11 dem jJüdisch-horizontalen. Beide können koexistieren.
leben, hne auf Abraham stoßen. Das ist nach aeck der Friede zwischen Judentum und Chrı-

tentum. Der Jude galt ımmer als bourgeois Büurger unZur Frage „Jüdische Geistigkeit?“ sprach zZuerst Rabbiner
Dr Maybaum-London. Man annn ]Jüdiısche Geistigkeit 1n Jude werden iıdentihziert. Der bourgeo1s ıst antıspirıtuell,
Wwel Worte fassen: höre un lıebe! Das Judentum ist nach weicht der Iragödıie AaUS Golgatha überwindet dıe Iragödie.
einem seiner Gebete eın Volk, „das deinen Namen eint“. ber Isaak braucht nıcht yeopfert werden! Der Vater-
ahrend Christen und Mohammedaner ott bekennen. habe Sohn-Konfldlikt hindet nıcht STa Im Christentum wıird der
das Judentum Zeuge der Einheit Gottes se1n, un ZWarTtr in Sohn, der mıt dem Vater InNns ist, geopfert. Die Naziperijode
der Welt An der Sabbatfeier machte Maybaum das deutlich. bezeichnete Maybaum als „weıißen Islam  “  s den weißen Islam
Sabhat ist das Erlebnis, daß dıe Welt Gottes vollkommen ist des Humanısmus. Ihe Ostkirche cstehe dem {slam nächsten.
Sıe bedarf nıcht des Menschen ihrer Verbesserung. Darum Der NECUEC Islam beginnt miıt Humanısmus un 111 die Welt
ist CS für den Juden dıe Hauptfrage, ob den Sabhat teıern hne den Gott Abrahams, Isaaks Un Jakobs verstehen. In
kann. Unter 1Nwels auf Rosenzweıigs „Stern der Er- der „Einheit Gottes“ sind Opfer und Ghück keine Gegensätze
lösung” 111, 126 *, und „Brıete”, 551 .2 WITF: der Unter- mehr wı auch Gerechtigkeit und Liebe e Welt kenne den
schied Von Sabbhat Un cQhristlıchem Sonntag klar. Für den Juden NUur als Blutzeugen, ber auch in der Sabbatfeijer koönne
sabbatfeiernden Juden ist dıe Welt perfekt, s:e gehe Von der SI E den Juden sehen. Denn da ist der Prometheus erlost durch

das Werk der Hände dessen, der die Welt schuf. In der tech-Schöpfung Zu  —_ Erlösung. Was dazwischen SC 1 dıe Ge-
schichte SC 1  D unwichtig. „Seitenblicklos geht der Jude durch nılıziıerten Welt stillsıtzen und Frieden haben, das hießlße den
dıe Weltgeschichte‘“ (F Rosenzweig a.a.0.) ıchtig sind ıhm Segen verstehen.
NnUur zwel Daten öpfung Uun: Erlösung. Am Sabhat kehrt Die Diskussion, der sıch einmal alle eilnehmer, Zum -
der Jude ZUur Schöpfung zurück. Ihe zukünftige Welt WIr:! deren LUr die vıer Referenten beteiligten, Wäal lJehhaft bıs
eın vollkommener Sabbat se1nNn. Der Christ blicke VOm ersten stürmisch, tief- Uun: weitgreifend. Sıe kann ıIn iıhren Phasen
Tage der Woche vorwarts, Das Exil, dıe galuth, bleibe und Assozilationen VOo Chronisten nıcht aufgezeıichnet wWwWeTI-
dıe Bestimmung des Judentums. Es bleibe dabei, W as Ro- den Man muß dabeigewesen se1N. Über „Christliche Geistig-
senzweıg gyesagtl habe das Jüdische olk ıst eın olk hne keit?“ das Fragezeıichen WaAl dem Referenten sechr wichtig)
Land, hne Volk und hne Sprache. Auch der Staat Israe]l sprach Protessor Dr. Noack-Hamburg. Geistigkeit ıst kein
habe daran nıchts geandert. rst nde der Jlage se1 dıe christlicher termınus darum bleibe das Thema fragwürdıig
galuth nde. Ein Jude, der die galuth nıcht ertiragen wolle, 1 positı1v-negativen Doppeisinn. Es erhehe sıch dıe Frage,
gleiche einem Christen, der dem Kreuz ausweiche. Ziwar SC1 Wann sSe 1 ıne Geistigkeit schon TISEL der noch rıstiı
der Staat iIsrael wichtig ber keine Lösung der Judenifirage. Sıe ist sicher nıcht als Produkt des menschlichen Geistes
Die lost erst der Mess1ias. Vorher gıbt LUF Episoden. das zeıge das Petrusbekenntnis. An Pascal;, Hamann, Matthias
Zi10N1SMuUs W1ıe Antizionısmus solche Episoden, die ın ('laudius und Kierkegaard zeigte der Referent die oben-
die Rumpelkammer der Geschichte gehören. Die Geschichte genannte Fragwürdigkeıt auf. hne Christus un dıe Ge-
annn überhaupt 1Ur Kpisoden etablieren. „ I bete eine schichte des Christusglaubens waren S1e nıcht wıe  . S1e —-

lange Episode des Staates Israel“, sagte Maybaum. Worin re11. Das Problem der Vernunit und des europäischen Denkens
lıegt der Unterschied zwischen ]Judentum un! Christentum? hatte sıch nıcht gestellt. Dazu gehöre auch der Stachel der
Judentum ıst Monotheismus, während Christentum und Istam Kritik, daß die Vernunft durch die Geftfallenheit des Menschen
moneoetheistische Zivilisationen sel]en. Der Monotheismus trifft verdunkelt sSe1I Dunkelheit iın diesem Sınne kannte der Plato
auf je verschiedene Gemeinschaften: iIm Judentum bleibt des Höhlengleichnisses nıcht diese Fragwürdigkeit ist mehr
dıe Familie, denn Famıli;e wIıe Welt SIMN! gotterschaffen. Im als antıke Skepsis. Christliche Geistigkeit könne nıe Autono-
Christentum ist die tragende Gemeinschafit die polis. Der mı€ 1Im Sınne Von Autarkie se1n. Es gıbt keinen chrıstlichen
dialektische Gegensatz ZUm Staat bleibe diesen gebunden. Staaft, enn das Christentum kenne keine bestimmte Staats-
Ist dıe Kırche eın spiriıtualisierter Staat? Der Islam treffe auf form. Christliche Geistigkeit hbedeute vielmehr, daß alle elt-

lıchen Dinge wıe Staat, Kunst, JTechnik eic. ihre Jetzte Ver-gesellschaftliche Gruppen der verschiedensten Art Es gehe
ahabija, Ziusammensein. ber Sso. Gruppen hne Staat antwortlichkeit 1 Glauben wahren. Der G laube efreit das
f{allen immer dem Staat ZUIT) pfer Es kommt ZUT Despotie. Denken ZUFr Vernunft der IL: eıgenen Sache In diesem Sınne
Der Islam ıst dıe Welt des spaten Hellenismus, nıcht ıne ist Sakularısation legıtım. Diese se]1 ber hinwıederum als
derne Demokratie. Das Judentum der gyaluth schaffe keine den Glauben gerichtet möglıch, wirklich und brutal,
Ziviılıisation, keinen Staat Darum gibt keinen Gegensatz we1ıl das Evangelium dıe Welt freigegeben habe, freilıch uNn-
VO  «] Gesetz und Liebe, S1iE sej1en 1mM Judentum ıne Einheit, ter der Voraussetzung der Liebe un! des Glaubens. Christ-
da nıcht ın den geschichtlichen Prozeß eintrıtt. Christentum lıche Geistigkeit steht dem Glauben als Nachfolge jeweils
und Islam sınd Judentum Im geschichtlichen Prozefß. Das naher un terner ber die pist1s MUSSe als Dominante
Christentum habe den Typ des cıtoyen geschaffen, den Sol- spürbar se1N, damıit Christlichkeit nıcht NUr als armliches und
datenbürger ber Was ist der bourgeois” Im Christentum kaum verhullendes Gewand da sel1.  < Es gebe auch keinen chriıst-
ıst der {reıe Mensch seinem Recht gekommen. Die paulı- lıchen St1] könne ber V{ Glauben her dominant be-
nısche Mission ıst ıne solche westlichen Menschen. Im stimmt sSPe1N. Kurz, der Vom Glauben beseelte Geist, das @I

christliche Geistigkeit. Dafür gebe eın Rezept, kein plan-
bares Werk ber s1€e se1  : auch kein leeres Wort, sondern„Am 5Sonntag häuft sıch der Chriıst selnen at’z veistlıcher Stärkung, den

CI ım Lauf der oche verbraucht. Der Sabbat 1st est der Erlösung; er 1St komme d der Erfahrung des Wortes (GGottes mıt dem Men-
oppelt, ıIn seinen beiden Begründungen, sowohl als Erinnerung schen.

des Werks VO:! Anfang, denn CI feiert dıe göttlıche Ruhe des sıebten Tags, Am der Tagung nahm deren Inıtiator rof. Rengstorfwıe als Gedenktag der Befreiung ZAUS dem Sklavenhaus AÄgypten, denn sein
Zweck 1st, daß ne und agd ruhen wrıie ıhr Herr. Schöpfung und noch einma|l das Wort Das Nıveau sSe1 nıcht gesunken. Wır
Offenbarung münden bei iıhm ın der Ruhe der Erlösung, werden weiıtermachen, denn das Gespräch mıt Israel se1 Sache

der gesamten Christenheit einschließlich der SIX1ICrCHE. Die„Der Sabbat oll jeden Werktag lehren, auszuharren bıs ZUI Ende und
gewiß se1n, dafiß kommt. Wenn ıch Aber der Vollendung gewıß bın Anregung diesen JTagungen kam 1947 London von

‚Mi1t vollkommener Gewißheit‘ wıe sol] miıch dann der Wer orthın Rev. Leuner. 1e Kirchenleitungen kamen > der Frage
maßlos interessıieren der Arbeıt dieser Tagungen nıcht mehr vorbei
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schieht, oft größer sei, als das, was oben ist. Die Geschidite 
Abrahams sei alt und jung verständlich. Selbst Salomo und 
David hätten nicht den gleidien Rang wie Abraham. Keiner 
von ihnen verdiene den Namen „unser Vater". Abraham 
stehe nicht nur in den Büchern — er sei eine tägliche Begeg-
nung des Juden mit ihm. Es sei das Verwandtschafts- und 
Liebesverhältnis des Enkels zum Großvater. Kein Jude könne 
leben, ohne auf Abraham zu stoßen. 
Zur Frage „ Jüdische Geistigkeit?" sprach zuerst Rabbiner 
Dr. Maybaurn-London. Man kann jüdisdie Geistigkeit in 
zwei Worte fassen: höre und liebe! Das Judentum ist nach 
einem seiner Gebete ein Volk, „das deinen Namen eint". 
Während Christen und Mohammedaner Gott bekennen. habe 
das Judentum Zeuge der Einheit Gottes zu sein, und zwar in 
der Welt. An der Sabbatfeier machte Maybaum das deutlidi. 
Sabbat ist das Erlebnis, daß die Welt Gottes vollkommen ist. 
Sie bedarf nidit des Mensdien zu ihrer Verbesserung. Darum 
ist es für den Juden die Hauptfrage, ob er den Sabbat feiern 
kann. Unter Hinweis auf F. Rosenzweigs „Stern der Er-
lösung" III, 1261, und „Briefe", p. 331 f.2, wird der Unter-
schied von Sabbat und christlidiem Sonntag klar. Für den 
sabbatfeiernden Juden ist die Welt perfekt, sie gehe von der 
Schöpfung zur Erlösung. Was dazwisdien sei — die Ge-
schidite — sei unwiditig. „Seitenblicklos geht der Jude durch 
die Weltgeschichte" (F. Rosenzweig a.a.O.). Wichtig sind ihm 
nur zwei Daten: Sdiöpfung und Erlösung. Am Sabbat kehrt 
der Jude zur Schöpfung zurück. Die zukünftige Welt wird 
ein vollkommener Sabbat sein. Der Christ blicke vom ersten 
Tage der Wodie an vorwärts. Das Exil, die galuth, bleibe 
die Bestimmung des Judentums. Es bleibe dabei, was F. Ro-
senzweig gesagt habe: das jüdische Volk ist ein Volk ohne 
Land, ohne Volk und ohne Sprache. Audi der Staat Israel 
habe daran nichts geändert. Erst am Ende der Tage sei die 
galuth zu Ende. Ein Jude, der die galuth nicht ertragen wolle, 
gleiche einem Christen, der dem Kreuz ausweiche. Zwar sei 
der Staat Israel wichtig — aber keine Lösung der Judenfrage. 
Die löst erst der Messias. Vorher gibt es nur Episoden. 
Zionismus wie Antizionismus waren solche Episoden, die in 
die Rumpelkammer der Geschichte gehören. Die Geschichte 
kann überhaupt nur Episoden etablieren. „Ich bete um eine 
lange Episode des Staates Israel", sagte Maybaum. Worin 
liegt der Unterschied zwisdien Judentum und Christentum? 
Judentum ist Monotheismus, während Christentum und Islam 
monotheistische Zivilisationen seien. Der Monotheismus trifft 
auf je verschiedene Gemeinschaften: im Judentum bleibt es 
die Familie, denn Familie wie Welt sind gotterschaffen. Im 
Christentum ist die tragende Gemeinschaft die polis. Der 
dialektische Gegensatz zum Staat bleibe an diesen gebunden. 
Ist die Kirdie ein spiritualisierter Staat? Der Islam treffe auf 
gesellschaftliche Gruppen der verschiedensten Art. Es gehe um 
ahabija, um Zusammensein. Aber solche Gruppen ohne Staat 
fallen immer dem Staat zum Opfer. Es kommt zur Despotie. 
Der Islam ist die Welt des späten Hellenismus, nicht eine mo-
derne Demokratie. Das Judentum der galuth schaffe keine 
Zivilisation, keinen Staat. Darum gibt es keinen Gegensatz 
von Gesetz und Liebe, sie seien im Judentum eine Einheit, 
da es nicht in den gesdrichtlichen Prozeß eintritt. Christentum 
und Islam sind Judentum im geschichtlidien Prozeß. Das 
Christentum habe den Typ des citoyen geschaffen, den Sol-
datenbürger — aber was ist der bourgeois? Im Christentum 
ist der freie Mensch zu seinem Recht gekommen. Die pauli-
nische Mission ist eine solche am westlichen Menschen. Im 

1 „Am Sonntag häuft sich der Christ seinen Schatz geistlicher Stärkung, den 
er im Lauf der Woche verbraudit. Der Sabbat ist Fest der Erlösung; er ist 
es sogar doppelt, in seinen beiden Begründungen, sowohl als Erinnerung 
des Werks vom Anfang, denn er feiert die göttliche Ruhe des siebten Tags, 
wie als Gedenktag der Befreiung aus dem Sklavenhaus Agypten, denn sein 
Zweck ist, daß Knedit und Magd ruhen wie ihr Herr. Schöpfung und 
Offenbarung münden bei ihm in der Ruhe der Erlösung." 

2 „Der Sabbat soll jeden Werktag lehren, auszuharren bis zum Ende und 
gewiß zu sein, daß es kommt. Wenn aber der Vollendung gewiß bin 
,mit vollkommener Gewißheit' — wie soll midi dann der Weg dorthin so 
maßlos interessieren .. .« 

Islam darf der Mensch nicht schöpferisch sein — ihm bleibt 
nur die Flucht in die Arabeske. Der freie schöpferische Mensch 
ist durch das Christentum von Griechenland nach Jerusalem 
gebracht worden. Prometheus wird zum Geschöpf bekehrt. 
Das Christentum habe seine Wurzeln — so Leo Baedc — in 
der Makkabäerzeit. Damals entstand der vertikale Messianis-
mus zu dem jüdisch-horizontalen. Beide können koexistieren. 
Das ist nach Baeck der Friede zwischen Judentum und Chri2 
stentum. Der Jude galt immer als bourgeois — Bürger und 
Jude werden identifiziert. Der bourgeois ist antispirituell, er 
weicht der Tragödie aus. Golgatha überwindet die Tragödie. 
Aber Isaak braudit nicht geopfert zu werden! Der Vater-
Sohn-Konflikt findet nicht statt. Im Christentum wird der 
Sohn, der mit dem Vater eins ist, geopfert. Die Naziperiode 
bezeidmete Maybaum als „weißen Islam", den weißen Islam 
des Humanismus. Die Ostkirche stehe dem Islam am nächsten. 
Der neue Islam beginnt mit Humanismus und will die Welt 
ohne den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs verstehen. In 
der „Einheit Gottes" sind Opfer und Glück keine Gegensätze 
mehr wie auch Gerechtigkeit und Liebe. Die Welt kenne den 
Juden nur als Blutzeugen, aber audi in der Sabbatfeier könne 
sie den Juden sehen. Denn da ist der Prometheus erlöst durdi 
das Werk der Hände dessen, der die Welt schuf. In der tedr-
nifizierten Welt stillsitzen und Frieden haben, das hieße den 
Segen verstehen. 
Die Diskussion, an der sidi einmal alle Teilnehmer, zum an-
deren nur die vier Referenten beteiligten, war lebhaft bis 
stürmisch, tief- und weitgreifend. Sie kann in ihren Phasen 
und Assoziationen vom Chronisten nidit aufgezeichnet wer-
den. Man muß dabeigewesen sein. über „Christliche Geistig-
keit?" (das Fragezeidien war dem Referenten sehr widitig) 
sprach Professor Dr. H. Noadc-Hamburg. Geistigkeit ist kein 
christlicher terminus — darum bleibe das Thema fragwürdig 
im positiv-negativen Doppelsinn. Es erhebe sidi die Frage, 
wann sei eine Geistigkeit schon christlich oder noch christlich. 
Sie ist es sicher nidit als Produkt des menschlichen Geistes — 
das zeige das Petrusbekenntnis. An Pascal, Hamann, Matthias 
Claudius und Kierkegaard zeigte der Referent die oben-
genannte Fragwürdigkeit auf. Ohne Christus und die Ge-
schichte des Christusglaubens wären sie nidit so, wie sie wa-
ren. Das Problem der Vernunft und des europäischen Denkens 
hätte sich nicht so gestellt. Dazu gehöre audi der Stadiel der 
Kritik, daß die Vernunft durch die Gefallenheit des Menschen 
verdunkelt sei. Dunkelheit in diesem Sinne kannte der Plato 
des Höhlengleidmisses nicht — diese Fragwürdigkeit ist mehr 
als antike Skepsis. Christliche Geistigkeit könne nie Autono-
mie im Sinne von Autarkie sein. Es gibt keinen christlichen 
Staat, denn das Christentum kenne keine bestimmte Staats-
form. Christlidie Geistigkeit bedeute vielmehr, daß alle welt-
lidien Dinge wie Staat, Kunst, Technik etc. ihre letzte Ver-
antwortlichkeit im Glauben wahren. Der Glaube befreit das 
Denken zur Vernunft der je eigenen Sache. In diesem Sinne 
ist Säkularisation legitim. Diese sei aber hinwiederum als 
gegen den Glauben gerichtet möglich, wirklich und brutal, 
weil das Evangelium die Welt freigegeben habe, freilich un-
ter der Voraussetzung der Liebe und des Glaubens. Christ-
Edle Geistigkeit steht dem Glauben als Nadifolge jeweils 
näher und ferner — aber die pistis müsse als Dominante 
spürbar sein, damit Christlichkeit nidit nur als ärmlidies und 
kaum verhüllendes Gewand da sei. Es gebe auch keinen dirist-
lichen Stil — er könne aber vom Glauben her dominant be-
stimmt sein. Kurz, der vom Glauben beseelte Geist, das sei 
christliche Geistigkeit. Dafür gebe es kein Rezept, kein plan-
bares Werk — aber sie sei auch kein leeres Wort, sondern 
komme aus der Erfahrung des Wortes Gottes mit dem Men-
schen. 
Am Schluß der Tagung nahm deren Initiator Prof. Rengstorf 
nodi einmal das Wort: Das Niveau sei nicht gesunken. Wir 
werden weitermachen, denn das Gespräch mit Israel sei Sache 
der gesamten Christenheit einsdiließlich der Ostkirche. Die 
Anregung zu diesen Tagungen kam 1947 aus London von 
Rev. H. D. Leuner. Die Kirchenleitungen kämen an der Frage 
der Arbeit dieser Tagungen nicht mehr vorbei ... 
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Die Schrift-Übersetzung
S  > Martinerun Franz Rosenzweig

Fın Buchbericht Voan Professor Dr Karl Thieme*

„Nıcht [n Schönheit geht C sondern Treue.“ SO rote- „DIS ZUrr vielwortigen Nennung der $ünft Könige, welche
stiert Franz Kosenzweig die „lächerliche Verkennung“ diıe ıer zogen‘“ (sen 1
als spezihsch „künstlerisch“, „das Mißurteil, das die „dıe machten Krıeg miıt Bara König VO  . Sodom. BirschaÜbersetzung se1ıt dem ersten Tag begleitet”, für dıe auf König VONn (Gomorrha, Schinab König vVonmn Adma, Schemeber
Anregung des Verlegers Lambert Schneider ce1t 199  3 Martın König VO  »4 Zıbo)im un dem König VO  —$ Bala, das ist Zi03T
Buber seıne Mitarbeit gewaährt und Adie nach Rosenzweigs Im ale Ssidim, das ist 11UMN das Salzmeer, verbanden sıch
'Tode Buber alleın 1961 vollendet hat Als aus dıiesem dıese alle.
Anlaß In seinem Jerusalemer Heım eıNEe Abschlußfeier statt- „Logisch unzweıdeutıg gesonderte und infolgedessen durchfand, nannfte Gershom Scholem, der beruhmte Kabbala-For- Punkte getrennte Sätze, W1e {wa Kayıns entsetzliche Ant-scher, diıese deutsche SCHRIEFET „als hıstorische Leistung hbe-
währt”; und auch uns scheint, INa  : dürfe schon heute SCH,

WOTI: ‚I weiß nıcht Bın ıch meınes Bruders Huter”‘ zıieht dıe
Wiedergabe des lebendigen, atmenden Zugs der Rede ın inedafß ın der Reihe VOIl den ‚Seputuaginta' iber Hieronymus,

Luther und die Männer der King- James- Version 11U1 auch Bewegung un: g1Dt ihr SO erst ıhre N  > SsSONsSst
durch dıe logische Interpunktion halb verdeckte Entsetzlich-Buber un Rosenzweig iıhren spezilischen Ehrenplatz De- keit Wiıederum erhalten Kommas, hne ihren logischen Cha-anspruchen durfen: Ihnen ıst gelungen, W5 als erster der

Proselyt Aquıla 1M Jahrhundert und se1ıtdem Hıs 1n rakter als untergeordnete renner einzubüßen, durch dıe hın-
zutretende Atemkehre eın geruhiges Ausschwingen, das ıhneneıt noch mancher mıt fragwürdigem Erfolg erstrebte, dıe 1m Gedränge der nebengeordneten der 1M Geschiebe derHeiligen Schriften des Alten Israel mıt einem Höchstmaß VO  an

‚Hebraizıtät' einer indoeuropäaischen Sprache einzuverleiben untergeordneten Satzteile SOons notwendiıig verlorengehen
muß So i{wa Gen 5, 1Die rhythmische Sprechbarkeit der Atemzeilen Kolen) cdıeser

Übertragung, das weitgehende Wahren der Wurzelverwandt- „Dies ist die Urkunde der Zeugungen Adams, des enschen.
Am lag, da Gott den Menschen erschuf,schaft des Originals be] der Wortwahl ım Deutschen, nıcht

zuletzt der geniale Fund eıner offenbarungsgemäßen Markie- machte ıhn ın Gottes Gleichnis,
Fung des Gottesnamens, das sınd dıe drei besonders auszeich- maäannlıch und weibliıch schuf S1€E

und segnete S16nenden und für den Erfolg maßgebenden Züge, welche WIr
1M folgenden etwas näher betrachten wollen, dann aD- und r1e ihren Namen: Adam! Mensch! Tag ihrer Er-
schließend TO un: (Grenze des hier Erreichten WUr- schaffung
dıgen Man vergleiche damıt den gleichen ext 1n der fortlaufend
„Das Gotteswort“, schreibt Rosenzweig, „kann auf das Men- gedruckten, ebentfalls zeitgenössisch-]Jüdischen, Übertragung
schenwort, das wirkliche, gesprochene, Jautende Menschen- VOlIl 'Tur-Sinai (H lorczyner, Jerusalem 1954
wort nıcht verzichten, die Bıbel alleın erzwıngt sıch unter en „Dies ist dıie r1 VOon den Nachkommen Adams Am Tag,
Buchern des liıterarıschen Zeıitalters die vorliterarısche da ott den Menschen erschuf, machte ih ın der Gestalt
Lesewelse mıt dem hebräischen Ausdruck für Lesen, der CGottes. Männlich und weiıiblich chu{f S16€, un segneite
dem Abendland VOIN Koran her bekannt ist dıe Kria, den s1e un nannte ihren Namen ‚Mensch‘ Adam) Tag, da
Ruf. Um dieser Forderung wiıillen pflegen die Kulte alle dıe sıe geschaffen wurden.“
laute Lesung” Wo 1ur-Sina) 5! „Na  ommen“ Adams) 2’ 4a jedoch
Um IU  — solche laute Lesung entscheidend erleichtern, las- „Entstehung“ des Himmels un der Erde) fur das gleiche

dıe Übersetzer dıe bloß logisch-gedankliche Gliederung hebräische FTol’doth schreibt, W1€ die andern modernen Über-
des Textes durch Interpunktionszeichen optisch zurücktreten seizer ahnlıch, da schreiben Buber-Rosenzweig W1ı€eE Septua-
hınter eıner sinnenhaft-erlebnismäßigen Gliederung nach gınta un Vulgata stets das gleiche griechische, das gleiche la-
Kolen, Sinn-Zeilen, die an ın eiınem tem aussprechen teinısche! unbeırrt auch das gleiche deutsche Wort „Zeu-
ann. gungen” Und rst dokumentieren wıeder vernehmlıch die
„ 50 gliedert sıch dıe ziehende ede 1n untereinander gleich- Übersetzer, WaAsS als Ausleger Buber annn 1n die Worte klei-
wertige, SOZUSaßRCH (aber wirklıch Ur sozusagen) zeitgleiche det „Das Buch enesis 111 ‚Toledoft’, ‚Erzeugungen' r7zah-
Atemzuüge, VO| einzelnen Ja der göttlichen Bestätigung des len. Es 1s$ ıhm darum ZL tun, die 1oledot des Volkes Israel
menschlichen Ungehorsams” Gen 37 24 Uu5 den 1 oledot des Menschengeschlechts un! diese Aus den

Ja, '] oledot des Hımmels und der rde herauszuentwickeln. Die
der Mensch ist geworden WwIE einer 1 Erkennen Kosmogonie, dıe Entstehung der Welt, wırd [B der Ethno-

VO  — gut un! Ose. yon16, der Entstehung eines Volkes wıllen erzäahlt.“ Und S1C
Und 1U  ; WIT'! zugleich ufs schlagendste ‚entmythologisiert‘, indem Ja
könnte SAr seıne Hand „usschicken 1U  n dıese Kosmo-gonle, dıese Weltalls-,Erzeugung‘ ben nıcht
un auch V OOI}n Baum des Lebens nehmen und heidnisch irgendeinem Hieros-gamos mythischer Mächte
un: ın Weltzeıt leben!* entstammt, sondern:

Aus I 13 Special Issue, Translation of Sacred Texts, einer „MDies sınd dıe Zeugungen Hımmels und der Erde ıhr Fr-
schaffensein“,Sonderausgabe der MLT Unterstützung der veröffentlichten e1t-

schrift des internationalen Übersetzerverbands, veröffentlichen vrıir InN1t w1€e Buber-Rosenzweig, Gen 2! 4 a, jene Unter-(eigentlich:
freundlicher Erlaubnis ıhres Chefredakteurs, Herrn Bothien, dıe eutsche nachgetragene ber)schrift U1n Siebentagewerk unubertreff-
Fassung dieses dort 1n englischer Sprache erscheinenden Autsatzes.
Natürlıch einer 1n Raum und Zeıt estimmten Sprache, also derjenigen Rosenzweıg a4.a2.0 $ 1
deutschen, deren geschichtliche Generationsprägung recht exakt datiert wırd, Wegen „der ungemeınen Urban!: der etzten Fassung“ Bubers, wıe s]e
mg einerseits Rosenzweig vVon sich selbst (am chreibt J Von Scholem M1C Recht gerühmt WwIr|  d, tolgen WIr urchwegs dıeser; In der
bın ja selhst schon V O: BESTIETN, 1918, icht 1928, ‚Expression1smus‘, ıcht ersien 3, 22

dafß Cr se1ne and ıcht strecke und nehme auch V O]‚NEUE achlichkeit‘.“ Und wenn anderseıts Banz unabhängig davon der
Sprachcharakter des Werkes als eXxpressionN1stisch demonstriert wırd von aum des Lebens und 655e un ebe ew 1g !“
Norbert Lohfink in Stimmen der Zeıt ö7 , 444 Buber, Sehertum Anfang und Ende Köln 1955, 16 £.:; daß die Ab-

2 Buber/F. Rosenzweig, Die Il und ihre Verdeutschung, Berlin 936, folge der OL das BAaNZC Buch ygliedert, zeigt: Thıeme, 9  1€ Kom:-
79 position des es Genesis‘ in Schweiz. Kirchenzeitung 113, 420
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12. Die Schrift-Übersetzung 
von Martin Buber und Franz Rosenzweig 

Ein Buchbericht von Professor Dr. Karl Thieme* 

„Nicht um Schönheit geht es, sondern um Treue.” So prote-
stiert Franz Rosenzweig gegen die „lächerliche Verkennung" 
als spezifisch „künstlerisch", d. h. „das Mißurteil, das die 
Übersetzung seit dem ersten Tag begleitet", für die er auf 
Anregung des Verlegers Lambert Schneider seit 1925 Martin 
Buber seine Mitarbeit gewährt und die nach Rosenzweigs 
Tode (1929) Buber allein 1961 vollendet hat. Als aus diesem 
Anlaß in seinem Jerusalemer Heim eine Abschlußfeier statt-
fand, nannte Gershom Scholem, der berühmte Kabbala-For-
scher, diese deutsche SCHRIFT „als historische Leistung be-
währt"; und auch uns scheint, man dürfe schon heute sagen, 
daß in der Reihe von den ,Seputuaginta' über Hieronymus, 
Luther und die Männer der King-James-Version nun auch 
Buber und Rosenzweig ihren spezifischen Ehrenplatz be-
anspruchen dürfen: Ihnen ist gelungen, was als erster der 
Proselyt Aquila im 2. Jahrhundert und seitdem bis in unsre 
Zeit noch mancher mit fragwürdigem Erfolg erstrebte, die 
Heiligen Schriften des Alten Israel mit einem Höchstmaß von 
,Hebraizität` einer indoeuropäischen Sprache einzuverleiben 1 . 
Die rhythmische Sprechbarkeit der Atemzeilen (Kolen) dieser 
Übertragung, das weitgehende Wahren der Wurzelverwandt-
schaft des Originals bei der Wortwahl im Deutschen, nicht 
zuletzt der geniale Fund einer offenbarungsgemäßen Markie-
rung des Gottesnamens, das sind die drei besonders auszeich-
nenden und für den Erfolg maßgebenden Züge, welche wir 
im folgenden etwas näher betrachten wollen, um dann ab-
schließend Größe und Grenze des hier Erreichten zu wür-
digen. 
„Das Gotteswort", schreibt Rosenzweig, „kann auf das Men-
schenwort, das wirkliche, gesprochene, lautende Menschen-
wort nicht verzichten, die Bibel allein erzwingt sich unter allen 
Büchern des literarischen Zeitalters ... die vorliterarische 
Leseweise — mit dem hebräischen Ausdruck für Lesen, der 
dem Abendland vom Koran her bekannt ist ...: die Kria, den 
Ruf. Um dieser Forderung willen pflegen die Kulte alle die 
laute Lesung" 2 . 

Um nun solche laute Lesung entscheidend zu erleichtern, las-
sen die Übersetzer die bloß logisch-gedankliche Gliederung 
des Textes durch Interpunktionszeichen optisch zurücktreten 
hinter einer sinnenhaft-erlebnismäßigen Gliederung nach 
Kolen, Sinn-Zeilen, die man in einem Atem aussprechen 
kann. 
„So gliedert sich die ziehende Rede in untereinander gleich-
wertige, sozusagen (aber wirklich nur sozusagen) zeitgleiche 
Atemzüge, vom einzelnen Ja der göttlichen Bestätigung des 
menschlichen Ungehorsams" — Gen 3, 22: 

„Ja, 
der Mensch ist geworden wie unser einer im Erkennen 

von gut und böse. 
Und nun 
könnte er gar seine Hand ausschicken 
und auch vom Baum des Lebens nehmen und essen 
und in Weltzeit leben!" — 

* Aus BABEL IX, 1; Special Issue, Translation of Sacred Texts, einer 
Sonderausgabe der mit Unterstützung der UNESCO veröffentlichten Zeit-
schrift des internationalen Obersetzerverbands, veröffentlichen wir mit 
freundlicher Erlaubnis ihres Chefredakteurs, Herrn E. Bothien, die deutsche 
Fassung dieses dort in englischer Sprache erscheinenden Aufsatzes. 

1 Natürlich einer in Raum und Zeit bestimmten Sprache, also derjenigen 
deutschen, deren geschichtliche Generationsprägung recht exakt datiert wird, 
wenn einerseits Rosenzweig von sich selbst (am 28. 6. 1928) schreibt: » Ich 
bin ja selbst schon von gestern, 1918, nicht 1928„Expressionismue, nicht 
,neue Sachlichkeit'." Und wenn anderseits ganz unabhängig davon der 
Sprachdiarakter des Werkes als expressionistisch demonstriert wird von 
Norbert Lohfink in: Stimmen der Zeit 87, 444 ff. 

2 M. Buber / F. Rosenzweig, Die Schrift und ihre Verdeutschung, Berlin 1936, 
S. 79 f.  

„bis zur vielwortigen Nennung der fünf Könige, gegen welche 
die vier zogen" — Gen 14, 2 f.: 

„die machten Krieg mit Bara König von Sodom, Birscha 
König von Gomorrha, Schinab König von Adma, Schemeber 
König von Zbojim und dem König von Bala, das ist Zoar. 
Im Tale Ssidim, das ist nun das Salzmeer, verbanden sich 
diese alle." 

„Logisch unzweideutig gesonderte und infolgedessen durch 
Punkte getrennte Sätze, wie etwa Kajins entsetzliche Ant-
wort: ,Ich weiß nicht. Bin ich meines Bruders Hüter?' zieht die 
Wiedergabe des lebendigen, atmenden Zugs der Rede in eine 
Bewegung zusammen und gibt ihr so erst ihre ganze, sonst 
durch die logische Interpunktion halb verdeckte Entsetzlich-
keit. Wiederum erhalten Kommas, ohne ihren logischen Cha-
rakter als untergeordnete Trenner einzubüßen, durch die hin-
zutretende Atemkehre ein geruhiges Ausschwingen, das ihnen 
im Gedränge der nebengeordneten oder im Geschiebe der 
untergeordneten Satzteile sonst notwendig verlorengehen 
muß 3 . "  So etwa Gen 5, 1 f.: 

„Dies ist die Urkunde der Zeugungen Adams, des Menschen. 
Am Tag, da Gott den Menschen erschuf, 
machte er ihn in Gottes Gleichnis, 
männlich und weiblich schuf er sie 
und segnete sie 
und rief ihren Namen: Adam! Mensch! am Tag ihrer Er-
schaffung 4 . "  

Man vergleiche damit den gleichen Text in der fortlaufend 
gedruckten, ebenfalls zeitgenössisch-jüdischen, Übertragung 
von Tur-Sinai (H. Torczyner, Jerusalem 1954): 
„Dies ist die Schrift von den Nachkommen Adams. Am Tag, 
da Gott den Menschen erschuf, machte er ihn in der Gestalt 
Gottes. Männlich und weiblich schuf er sie, und er segnete 
sie und nannte ihren Namen ‚Mensch' (Adam), am Tag, da 
sie geschaffen wurden." 
Wo Tur-Sinai 5, 1 „Nachkommen" (Adams), 2, 4 a jedoch 
„Entstehung" (des Himmels und der Erde) für das gleiche 
hebräische Tol'doth schreibt, wie die andern modernen Über-
setzer ähnlich, da schreiben Buber-Rosenzweig — wie Septua-
ginta und Vulgata stets das gleiche griechische, das gleiche la-
teinische! — unbeirrt auch das gleiche deutsche Wort: „Zeu-
gungen". Und erst so dokumentieren wieder vernehmlich die 
Übersetzer, was als Ausleger Buber dann in die Worte klei-
det: „Das Buch Genesis will ,Toledot`, Erzeugungen` erzäh-
len. Es ist ihm darum zu tun, die Toledot des Volkes Israel 
aus den Toledot des Menschengeschlechts und diese aus den 
Toledot des Himmels und der Erde herauszuentwickeln. Die 
Kosmogonie, die Entstehung der Welt, wird um der Ethno-
gonie, der Entstehung eines Volkes willen erzählt." 5  Und sie 
wird zugleich aufs schlagendste ‚entmythologisiert', indem jä 
nun diese Kosmo-gonie, diese Weltalls-,Erzeugung` eben nicht 
— heidnisch — irgendeinem Hieros-gamos mythischer Mächte 
entstammt, sondern: 
„Dies sind die Zeugungen Himmels und der Erde: ihr Er-
schaffensein", 
wie Buber-Rosenzweig, Gen 2, 4 a, jene Unter-(eigentlich: 
nachgetragene Über)schrift zum Siebentagewerk unübertreff- 

3 Rosenzweig a.a.O. S. 81 f. 
4 Wegen „der ungemeinen Urbanität der letzten Fassung" Bubers, wie sie 

von Scholem mit Recht gerühmt wird, folgen wir durchwegs dieser; in der 
ersten schloß 3, 22: „... 

daß er seine Hand nicht strecke und nehme auch vom 
Baum des Lebens und esse und lebe ewigl" 

5 M. Buber, Sehertum. Anfang und Ende. Köln 1955, S. 16 f.; daß die Ab-
folge der Tol'doth das ganze Buch gliedert, zeigt: K. Thieme, Die Kom-
position des Buches Genesis': in: Schweiz. Kirchenzeitung 113, S. 420 ff . 
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lıch wiedergeben, welche den Sınn dieses SaNZCH Credo contra aAls „Namen“!) sicherlich bekräftigt ırd un allgemeın ım
PaSanOs, der Schöpfungsgeschichte, schlaglıchtartig CI- Vordringen ist
hellt Von hier erfolgte der genlale Sprung ZUX Verwendung
Was die geireue Beibehaltung einer 1ImM Hebräischen wıeder- des Personalpronomens in Großbuchstaben fur den Gottes-
kehrenden Wortwurzel auch 1 Deutschen 1n diesem einen amMenNn: JHWH spricht beı Buber-Rosenzweig alg ICH, WIT!
Falle eıstet, das eıstet S16 ahnlıch 1 hunderten un aher- angerufen als beredet als
hunderten, WEn auch nıcht ımmer Banz wichtigen: weiıt 1so (ottes Trostwort seinem Zeugenvolke israel:
voneinander entfernte Texte gegenseitiger Erläuterung
mıteinander verknüpfend, ber auch iınnerhalbh eines lextes »«&  wenn qQucCrT durchs Feuer du gehst,
dessen inn diskret andeutend. verbrennst du nicht,
„ Wenn die Biıbel etwas erzäahlt“, schreibt dazu Buber ın der und die Lohe,
Beilage, die dem ersten Bande der Neubearbeitung 1954 mıiıt- 61€E sengt dıch nıcht
gegeben wurde (Zu einer Verdeutschung der Schrift, Denn ICH bın eın Gott,
Köln 1954, 41 f.) „fügt S1E ZWAar dem Bericht der Begeben- der Heilıge Jissraels ist eın Befreier.“ (Is 45, 2f.)
heit keine ‚Moral der Geschichte‘ bei, ber S1E lenkt durch IL Des Psalmisten Klage- und Vertrauensgebet:nachdem zarte der kräftige, 11U! e1in Wurzelwort abwan-
delnde der 108 Satze refrainartig vervielfachende Wieder- WIE vıel sind mei1ne Bedraänger worden!
holungen, 1Iso dadurch, daß S1E ZWEI der mehrere Stellen in
1ne Entsprechung zuelinander seizft, UNSEIC organısche Auf- DU ber hıst eın Schild mich her,merksamkeit auf einen innn der Erzählung, der uns ersche1-

soll Wenn ZU.: Beispiel gesagt werden soll, daß der
meıne hre und W aSs nochträgt men Haupt.” (Ps 8‚

Und HıobsGottesbote dem Biılam gegenuübertritt, WI€ Bılam seiner Eselın ist’s, der gab, Un!: ist's, der nahm,gegenübergetreten ist, geschieht das dadurch, ın beiden
Fällen ımmer wıeder dieselben |zum eil recht seltenen] SEIN Name SC 1 gesegnet!” 21)
Wendungen gebraucht werden“ Num 22) „Dieses ‚Form- So WIT! wirklich miıt dem einfachsten sprachlichen Mıttel ım-

INCT VOo  > vernehmbar gemacht, W as der Evangelist Jo-geheimnı1s des biblischen Stils', das iıch ‚1m Übersetzen entdeckt
hatte‘ ich zıtiere Rosenzweig hat wıeder 1n einem hannes verstehn geben 111 durch Jesu wıiederholtes: ICH
gewichtigen Aufsatz ‚Das Formgeheimnis der biblischen Er- BIN (z 8' 58); der Apokalyptiker (um der Indeklina-
zaählungen , meıine Auffassung weıterbildend, dargelegt.“ Dılıtät des (rottesnamens willen) durch die jede Buber-

Rosenzweigsche der deutschen übertreffende GewalttatWar in diıesem Sınne dıe Wortwurzel-Konstanz V  - größter
Wichtigkeit, wurde dıe jeweilıge Wortwahl desto verant- der griechischen Sprache: XCA0LG DLLEV AL eELonyN ATEO ÜV

wortungsvoller, Je mehr Fälle jeweıls dabei berücksichtigt AL HV Xal EOXOÖUEVOG (1, 4) wa allenfalls wiederzugeben
WAare miıt den Worten:werden mußten. Vollends galt dıes, WE 198078  - grundsaätzlıch Nal euch un: Frıede VOon der EIENDE und der ER WARablehnte, NUur einıge weniıige theologisch relevante Wendun-
und der MENDE!SCN, bei denen allein INa  - dem Hehbraischen SA4NZ nahe blei-

ben MUSSE — () Luther laut seıner Psaltervorrede 1n Ps 6 E Als Sanz 1m Anfang der gemeınsamen Arbeit Buber den
näachst unternommenen Versuch eıner bhloßen Kevısıon der„Du hast das Gefängnı1s gelangen!” aus dem übrıgen ext
Luther-Bibel aufgegeben und mıt der selbstaändıgen Über-herauszuheben, WIE Buber Un Kosenzweig afs auf keine

dokfrinäre Auswahl festgelegte SCHRIFT-Interpreten —_ seizung begonnen hatte, schrieb iıhm Rosenzweig: „  1€ Patına
durchführbar fanden, ist WCB; dafır ıst blank W1E NCU, un das ıst auch Was wert.  “

Und wenig spater einen Dritten:„die Wır nıcht WI1SSEN,; AUSs welchem Wort die Lehre und der ‚ diese Übersetzung hat als Versuch einer revidiertenTrost iießen werden, Un diıe glauben, daß die verborgenen
Quellen der Lehre und des { rostes AUs jJjedem Wort dieses Lutherbibel begonnen. Schritt für Schritt und anfangs L1IUT

Buches einmal auftbrechen können.“ widerwillig (1ch) un! schweren erzens Buber) sind WIT dann
VO: Luthertext abgekommen. Es ging einfach nıcht berDie schwier1igste Wahl ber War NUunNn zweitellos die des Wor- hıs zuletzt hat Buber meiıst Luther VOLr der eignen Nieder-tes, das den Namen des Gottes sraels deutsch wıiedergeben

sollte. 1er das sogenannfe letragramm JHWH einfach mit schrıft jeder Stelle angesehn, die andern TS{ nachher VeEI-

glıchen, und habe ıch be1 meiner ja UT nachbessernden JTätıg-der üblichen Gelehrtenumschreibung eınzusetzen: Jahweh, keıit durchweg den Luthertext neben dem hebräischen VOFr mırehnten die Übersetzer ab, weıl der (ottes- ZU) Götzen- gehabt. Was U:  — draus W11i wei iıch nıicht. ‚Dasselbe‘ JaAI degradıert werde. „NDer Herr”, der dafür 300
der Unaussprechlichkeit des eigentlıchen Crsotfesnamens VOIl

keinesfalls. Hoffentlich nıcht das Gegenteil. fürchte manch-
mal, die Deutschen werden diese allzu unchristliche Bibel nıchtden deptuagınta un: den daraus abgeleiteten chrıstlıchen vertragen M

Übertragungen eingesetzt worden ist, hat langst nıcht mehr „‚Blank WI1E neu und „un-christlich” (1im Siınne VOIl: des derdie Pragung, die der synagogale Brauch verlieh, bei jedem
Vorkommen des Grottesnamens den Vokatiıv lesen, der miıt Christenheit gewohnten Wortschatzes entbehrend, außer

Herr {wa auch Geist, Engel, Opfer, Stiftshütte) ıst diıese„ meın Herr  1“ ubersetzt werden mußte Daß „der KEwige“ Bibel des Alten Bundes gewiß. Als Jüdisch mas ıhr CI-
Von Calvın, Mendelssohn un den NECUCTECIN Juüdıschen Über- scheinen, daß ıhr fast durchwegs der tradıtionelle (masore-seizern auch Tur-Sinalt) geschrieben wurde, erschıen Buber-
Rosenzweig als Folge eines ontologıschen Mißverständnisses tische) ext zugrundeliegt; allerdings nıcht auf Grund jJüdisch-

orthodoxer Gebundenheit, sondern, WIE Rosenzweig schreibt,der göttlichen Selbstoffenbarung AUs dem brennenden Dorn- weil „ U: prinzipijelle Bereitschaft philologıschen ext-busch Diese sel nıcht (wie be] jenen) alc „A bın, der ıch anderungen durch 1nNe ebenso prinzıplelie philologische Ängst-bın der eiende, lesen, sondern s1I:C laute „ 1 werde da-
sSe1IN, als der ıch daseın werde”, der (Gregenwärtige, daß lichkeit und e1n immerwaches Mißtrauen das notwendig

Hypothetische aller Wissenschaft neutralısiert wird.“?dann Mose seine Sendung kennzeichnen solle „ICH BIN ber SO gewiß dieses Werk hne die Jüdischkeit se1INeTr Schöp-schickt miıch euch”“ (Kıx 3’ 14) Eın dynamıiısches Verständ- fer unvorstellbar ware, gewils entzieht sıch konfessio-nıs der Stelle wird damıt angebahnt (statt des beı ontolog1-
scher Fragestellung mıiıt ıhm durchaus vereinbaren statischen), neller Abstempelung., Es ıst das beweiıst Ja schon die EX1-

sStenz VvVon 1ur-Sinais Übertragung für den jJüdisch-deutsch-das durch die (Ex 37 kompositionel! zugeordnete) Wendung
33, „d. ich mich erbarme, we5s5 ıch mich erbarme“ auch

Vgl eiwia Bıbellexikon, öln 1951, f.; Theol. Wb I11,
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lich wiedergeben, welche den Sinn dieses ganzen Credo contra 
paganos, d. h. der Schöpfungsgeschidite, schlaglichtartig er-
hellt. 
Was die getreue Beibehaltung einer im Hebräischen wieder-
kehrenden Wortwurzel auch im Deutschen in diesem einen 
Falle leistet, das leistet sie ähnlich in hunderten und aber-
hunderten, wenn auch nicht immer ganz so wichtigen: weit 
voneinander entfernte Texte zu gegenseitiger Erläuterung 
miteinander verknüpfend, aber auch innerhalb eines Textes 
dessen Sinn diskret andeutend. 
„Wenn die Bibel etwas erzählt", schreibt dazu Buber in der 
Beilage, die dem ersten Bande der Neubearbeitung 1954 mit-
gegeben wurde (Zu einer neuen Verdeutschung der Schrift, 
Köln 1954, S. 41 f.), „fügt sie zwar dem Bericht der Begeben-
heit keine ,Moral der Geschichte' bei, aber sie lenkt durdi je 
nachdem zarte oder kräftige, nur ein Wurzelwort abwan-
delnde oder ganze Sätze refrainartig vervielfachende Wieder-
holungen, also dadurch, daß sie zwei oder mehrere Stellen in 
eine Entsprechung zueinander setzt, unsere organische Auf-
merksamkeit auf einen Sinn der Erzählung, der uns erschei-
nen soll. Wenn zum Beispiel gesagt werden soll, daß der 
Gottesbote dem Bilam gegenübertritt, wie Bilam seiner Eselin 
gegenübergetreten ist, so geschieht das dadurch, daß in beiden 
Fällen immer wieder dieselben [zum Teil redit seltenen] 
Wendungen gebraucht werden" (Num 22). "Dieses ,Form-
geheimnis des biblischen Stils', das ich ,im Übersetzen entdeckt 
hatte' — ich zitiere Rosenzweig —, hat er wieder in einem 
gewichtigen Aufsatz ,Das Formgeheimnis der biblischen Er-
zählungen', meine Auffassung weiterbildend, dargelegt." 
War in diesem Sinne die Wortwurzel-Konstanz von größter 
Widitigkeit, so wurde die jeweilige Wortwahl desto verant-
wortungsvoller, je mehr Fälle jeweils dabei berüduichtigt 
werden mußten. Vollends galt dies, wenn man grundsätzlich 
ablehnte, nur einige wenige theologisdi relevante Wendun-
gen, bei denen allein man dem Hebräischen ganz nahe blei-
ben müsse — so Luther laut seiner Psaltervorrede in Ps 68, 19: 
„Du hast das Gefängnis gefangen!" — aus dem übrigen Text 
herauszuheben, wie es Buber und Rosenzweig als auf keine 
doktrinäre Auswahl festgelegte SCHRIFT-Interpreten un-
durchführbar fanden, 
„die wir nicht wissen, aus welchem Wort die Lehre und der 
Trost fließen werden, und die glauben, daß die verborgenen 
Quellen der Lehre und des Trostes aus jedem Wort dieses 
Buches einmal aufbrechen können." 6 

Die sdiwierigste Wahl aber war nun zweifellos die des Wor-
tes, das den Namen des Gottes Israels deutsch wiedergeben 
sollte. Hier das sogenannte Tetragramm JHWH einfadi mit 
der üblichen Gelehrtenumschreibung einzusetzen: Jahweh, 
lehnten die Übersetzer ab, weil so der Gottes- zum Götzen-
namen degradiert werde. „Der Herr", der dafür — wegen 
der Unaussprechlichkeit des eigentlichen Gottesnamens — von 
den Septuaginta und den daraus abgeleiteten christlichen 
Übertragungen eingesetzt worden ist, hat längst nicht mehr 
die Prägung, die der synagogale Brauch verlieh, bei jedem 
Vorkommen des Gottesnamens den Vokativ zu lesen, der mit 
„O mein Herr!" übersetzt werden müßte. Daß „der Ewige" 
von Calvin, Mendelssohn und den neueren jüdischen Über-
setzern (auch Tur-Sinai) geschrieben wurde, erschien Buber-
Rosenzweig als Folge eines ontologischen Mißverständnisses 
der göttlichen Selbstoffenbarung aus dem brennenden Dorn-
busch. Diese sei nidit (wie bei jenen) als: "Ich bin, der 
bin", der Seiende, zu lesen, sondern sie laute: „Ich werde da-
sein, als der ich dasein werde", der Gegenwärtige, so daß 
dann Mose seine Sendung kennzeichnen solle: "ICH BIN DA 
schidd mich zu euch" (Ex 3, 14). Ein dynamisches Verständ-
nis der Stelle wird damit angebahnt (statt des bei ontologi-
scher Fragestellung mit ihm durchaus vereinbaren statischen), 
das durch die (Ex 3, 14 kompositionell zugeordnete) Wendung 
33, 19: „daß ich mich erbarme, wes ich midi erbarme" (auch 

6 Rosenzweig a.a.O. S. 110. 

als „Namen"!) sicherlich bekräftigt wird und allgemein im 
Vordringen ist 7. 

Von hier aus erfolgte der geniale Sprung zur Verwendung 
des Personalpronomens in Großbuchstaben für den Gottes-
namen: JHWH spricht bei Buber-Rosenzweig als ICH, wird 
angerufen als: DU, beredet als: ER. 
Also Gottes Trostwort zu seinem Zeugenvolke Israel: 

». • • 
wenn quer durdis Feuer du gehst, 
verbrennst du nicht, 
und die Lohe, 
sie sengt dich nidit an. 
Denn ICH bin dein Gott, 
der Heilige Jissraels ist dein Befreier." (Is 43, 2 f.) 

Des Psalmisten Klage- und Vertrauensgebet: 
"DU, 
wie viel sind meine Bedränger worden! 

DU aber bist ein Sdlild um mich her, 
meine Ehre und was hochträgt mein Haupt." (Ps 3, 2.4) 

Und Hiobs: 
„ER ist's, der gab, und ER ist's, der nahm, 
SEIN Name sei gesegnet!" — (1, 21) 

So wird wirklich mit dem einfachsten sprachlichen Mittel im-
mer von neuem vernehmbar gemacht, was der Evangelist Jo-
hannes zu verstehn geben will durch Jesu wiederholtes: ICH 
BIN (z. B. 8, 24. 58); der Apokalyptiker (um der Indeklina-
bilität des Gottesnamens willen) durch die — jede Buber-
Rosenzweigsche an der deutschen übertreffende — Gewalttat 
an der griechischen Sprache: xcipt.g. /5uiv >cal elohn etw') (Irv 
xal hv zal iozdilevog (1, 4); was allenfalls wiederzugeben 
wäre mit den Worten: 
Gnade euch und Friede von: der SEIENDE und der ER WAR 
und der KOMMENDE! — 
Als ganz im Anfang der gemeinsamen Arbeit Buber den zu-
nächst unternommenen Versuch einer bloßen Revision der 
Luther-Bibel aufgegeben und mit der selbständigen Über-
setzung begonnen hatte, schrieb ihm Rosenzweig: "Die Patina 
ist weg, dafür ist es blank wie neu, und das ist audi was wert." 
Und wenig später an einen Dritten: 
„... diese Übersetzung hat als Versuch zu einer revidierten 
Lutherbibel begonnen. Schritt für Schritt und anfangs nur 
widerwillig (ich) und sdiweren Herzens (Buber) sind wir dann 
vom Luthertext abgekommen. Es ging einfach nidit ... Aber 
bis zuletzt hat Buber meist Luther vor der eignen Nieder-
schrift jeder Stelle angesehn, die andern erst nachher ver-
glichen, und habe ich bei meiner ja nur nadlessernden Tätig-
keit durdiweg den Luthertext neben dem hebräischen vor mir 
gehabt. Was nun draus wird, weiß ich nidit. ‚Dasselbe' ja 
keinesfalls. Hoffentlich nicht das Gegenteil. Ich fürdite manch-
mal, die Deutschen werden diese allzu unchristliche Bibel nicht 
vertragen ..." 8 

„Blank wie neu" und „un-christlich" (im Sinne von: des der 
Christenheit gewohnten Wortschatzes entbehrend, außer 
,Herr` etwa auch: Geist, Engel, Opfer, Stiftshütte) ist diese 
Bibel des Alten Bundes gewiß. Als jüdisch mag an ihr er-
scheinen, daß ihr fast durchwegs der traditionelle (masore-
tische) Text zugrundeliegt; allerdings nicht auf Grund jüdisch-
orthodoxer Gebundenheit, sondern, wie Rosenzweig schreibt, 
weil "unsre prinzipielle Bereitsc.haft zu philologischen Text-
änderungen durch eine ebenso prinzipielle philologische Ängst-
lichkeit und ein immerwaches Mißtrauen gegen das notwendig 
Hypothetische aller Wissenschaft neutralisiert wird." 9 

Aber so gewiß dieses Werk ohne die Jüdischkeit seiner Schöp-
fer unvorstellbar wäre, so gewiß entzieht es sich konfessio-
neller Abstempelung. Es ist — das beweist ja sdion die Exi-
stenz von Tur-Sinais Übertragung für den jüdisch-deutsch- 

7 Vgl. etwa: Bibellexikon, Köln 1951, Sp. 767 f.; Theol. Wb. z. NT III, 
1067 ff. 

8 F. Rosenzweig, Briefe. Berlin 1935, S. 533 und 551 f. 
9 Ders. in Buber/Rosenzweig a.a.O. S. 47. 
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sprachıgen Gemeindebedarf eın tiıtanıscher Versuch, hınter ersten vorchristliıchen ursprungsecht abzuringen. „Es lag e1in
alle Vo den verschiednen Auspragungen der Biblischen Ke- utopisches Element ın Ihrem Unterfangen”, hat dazu Scholem
lıgıon (je iıhrer Iradıtion gemälß) bestimmten Bibel- Versionen Buber apostrophiert. Sicherlich. ber 1U konnte eın Werk
zurückzugehen und einer weitgehend ın Verflüssigung gerate- entstehn, hne dessen Zuziehung WIT uns ernsthaftes Biıbel-
necn (darum besonders formbaren) Sprache nde des ZwWweIl- orschen heute wen1g vorstellen können WIEC hne Septua-
ten nachchristlichen Jahrtausends das Heilige Buch dem gyınta und Vulgata.

13 Echo und Aussprache
Der Schulreferent beim Bischöflichen Ordinariat Berlın, Ordinariatsralta} ] A Rundbrief Nr.

ete, schreibt Januar 1962
Äuyus der diesmal besonders veichen Fülle bischöflicher Zuschriften und 'ie- Für die Beitrage für die Katecheten ın Ihrem etzten
ien anderen Freiburger Rundbrief 1IT bringen a 1T il Freundlichem
Einverständnis der Betreffenden die Folgenden AÄAußerungen: Rundhbrief möoöchte ich Ihnen besonderen ank SCNH, weıl

gerade dıese Fragen Z+t durch dıe VO Senator für olks-
Exzellenz, der Bischof ı#780)} Rottenburg, Carl fos Leiprecht, bıldung herausgegebenen gegenwartskundlıchen Rıchtlinien

schreibt DO Februdar 1962 eıne besondere Rolle spıelen
.  Für die Zusendung der ‚Freiburger Rundbriefe‘ darft

Der Pralat des HV, Kirchenkreises Nordbaden, Dr. ermann Maadas,ıch Ihnen meınen herzlichen ank aussprechen. Jeder dıeser
Heidelberg, chreibt C' O, Januar 71962Rundbriefe zeıgt ıne wache un verantwortungsbewußte

Auseinandersetzung mıt Vergangenheit un! Gegenwart un »55 * habe 1UN reı lage und halbe Naächte den etzten
Freiburger Rundbrief gelesen, der mich mıiıt seinem seltenVEIMAS auch ın heiklen Weltanschauungsfragen den Geist

einer hochstehenden und noblen Informatıon durchzuhal- vielseıtigen und Ffarbenreichen Inhalt geradezu überwältigt.
fen Sie haben den Einen großen un entscheidenden Grundton

des Gesprächs mıt Israel ımmer wieder aufklingen lassen und
Exzellenz, Heinrıch Tenhumberg, Weihbischof vu} Münster, qAreibt v“xo ıh uns nıcht bloß 115 Herz gepragt als UNSEeTC echte Aufgabe,

sondern uns auch gesagt, WIE dies Gespräch gestaltet werdenfanuar 1962
musse.Kur Ihr freundliches Schreiben VO 27 Dezember 1961 In dankbarer Verbundenheit grüßt Sıe Ihr Pralatun: den beigefügten ‚Freiburger Rundhrief‘ Nr. mochte

ıch Ihnen sehr herzlıch danken. Erfreulicherweise hat die Er- Dr. ermann Maas.“
klärung der deutschen Bischöfe ZU Eichmann-Prozeß e1nNn
posıt1ves weltweiıtes Echo gefunden. Noch dankbarer ist das Professor Dr Herbert Haag, Luzern, derzeit Professor für Altes Testa-
Gebet für die ermordeten Juden und ihre Verfolger auf- ment, Un versitä Tübingen, schreibt in der „Schweizerischen Kırchen-

zeitung“ Luzern, 1962Bworden. Das Verhältnıs VOonN Judentum un: hri-
tentum spielt Ja auch 1n der gegenwärtıgen Theologie ıne „Von außerordentlicher Reichhaltigkeit ist wıeder die neueste
besondere Rolle Das Grundanlıegen der Freiburger Rund- Nummer des Freiburger Rundbriefs, Beiträge ZUT Förderung
briefe wırd darum dürfen wır hoffen auf eın immer der Freundschaft zwıschen dem Alten und dem Neuen Gottes-
besseres Verstandnis 1n weıteren reisen stoßen. volk 1ImM Geiste beider Testamente (Jahrg. A, Nr. 50/52,
Miıt aufrichtigen degenswünschen un ergebensten Grußen 11 Juni 1961 Bekanntlich macht ausgiebige Dokumentation

Ihr den Hauptwert dieser Publikation Aaus Im vorliegenden Heft
SCZ Tenhumberg.“ nımmt dıe Dokumentatıion Zu Eichmann-Prozeß eınen rel-

ten Kaum e1n. Mıt esonderer Dankbarkeit wird INa  $ den
Vom 31 fanuar 1962 chreibt aAM Löwen Weihbischof Dr vVanrı Wae- umfassenden Literaturbericht begrüßen, der 1n dıesem Heft

renm, KRerctor Magnificus der Katbolischen Dn :ıversitdt Löwen,
an und

mehr alg vierzıg Seiten einnımmt un: ıIn seiner un! ın
dieser thematischen Abgrenzung einmalıg ist Wır finden Be-

hat mıt vielem Interesse Kenntnıs VOINN diesen rıichte ber die internationale katholısche Studientagung in
Beıtragen, VOor allem Der den Eichmann- Prozeß. Er hofft, Apeldoorn ber christlich-jüdische Beziehungen 1960 SOWI1eE
daß dıiese und andere Publikationen des Freiburger und- ber dıe dem Verhältnis zwischen Kırche un! Judentum SC-
briefs wirklıch beitragen mogen ZUT aufrıchtigen Verständi- wıdmeten Verhandlungen der Evangelischen Synode Berlin
SUuNß und wahren christlichen Liebe unter den Völkern.“ 1960 Lehramtliche Außerungen, exegetische Beıtrage, Dis-

kussionen ZU Ihema ‚Judenmıissıon' un: ‚Okumenik‘ C

Professor Francisco (antera Öurgos, Instituto AÄArtas Ontano de Estutdios höhen den Wert der Sammlung.“
Hebraicos ÖOr:ente Proximo, Madrid, schreibt 2); Januar 1962:

1 Haben S1e recht herzlıchen ank fur dıe UÜbersendung Dem In Tel ÄULU erscheinenden Mitteilungsblatt der „Ole] Merkas Europa“
der Nummer des Freiburger RKundbriefs, mi1t der Sıe (30/7) Vvom 12 1962 entnehmen Wir vgekürzt das Folgende:
mır eine große Freude hereıtet haben, spiıegelt doch diese „Uns legt eine ECu«ec Ausgabe des Freiburger Rundbriefes
Zeitschrift den gleichen Geist wiıder, der auch uns spanische Nr) YOIL, der unter Führung VON Dr Gertrud Luckner
Hehraisten ıIn tiefster Seele bewegt. Unsere Begeıisterung ıst 1n Freiburg Br. herausgegebenen Hefte, dıe der Förderunggroß, dafi WIT uns keine Nummer entgehen lassen wol- „der Freundschaft zwıschen dem alten un! dem Gottes-
len volk 1m (rxeiste beıider Testamente“ dienen. Gertrud Luckner

un: der Kreis iıhrer Mıtarbeıter, unter denen WI1IT VorT allem
Der Regierungspräsident D Südbaden, AÄAnton Diıichtel, Freiburg/Br., Prof. Dr arl Thieme NENNCN, eıstet mıt der Herausgabe
schreibt ÜO: fanuar 1962 dıeser Kundbriefe 11UNM schon 1m Jahre eıne sehr Dedeut-

Recht herzlichen ank für dıe Übersendung des Exem- S AIn Arbeiıt. ID ıst hervorzuheben, daß, WIE WITr AUS dem VOI-

plars ‚Freiburger Rundbrief‘. Dar{f ıch Ihnen J), daß ıch lıegenden Heft entnehmen, der Rundbrief samtlıche in
ımmer wıieder durch den Rundbrief sechr stark beeindruckt Westdeutschland höheren Schulen tatıge Religionslehrer
bin. S o erging mır auch wıeder C1m Lesen der Nummer versandt WIT: Denn zweıfelsohne ıst Ja der Religionsunter-

rıcht einer der Angelpunkte für dıe Erzıehung einer jungen
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sprachigen Gemeindebedarf — ein titanischer Versuch, hinter 
alle von den verschiednen Ausprägungen der Biblischen Re-
ligion (je ihrer Tradition gemäß) bestimmten Bibel-Versionen 
zurückzugehen und einer weitgehend in Verflüssigung gerate-
nen (darum besonders formbaren) Sprache am Ende des zwei-
ten nachchristlichen Jahrtausends das Heilige Buch aus dem 

ersten vorchristlichen ursprungsecht abzuringen. „Es lag ein 
utopisches Element in Ihrem Unterfangen", hat dazu Scholem 
Buber apostrophiert. Sicherlich. Aber nur so konnte ein Werk 
entstehn, ohne dessen Zuziehung wir uns ernsthaftes Bibel-
forschen heute so wenig vorstellen können wie ohne Septua-
ginta und Vulgata. 

13. Echo und Aussprache 

a) Echo zu Rundbrief Nr. 50/52 

Aus der diesmal besonders reichen Fülle bischöflicher Zuschriften und vie-
len anderen zu Freiburger Rundbrief XIII bringen wir mit freundlichem 
Einverständnis der Betreffenden die folgenden Äußerungen: 

S. Exzellenz, der Bischof von Rottenburg, Carl Jos. L e i p r e c h t, 

schreibt vom 7. Februar 1962: 

„. . . Für die Zusendung der ,Freiburger Rundbriefe' darf 
ich Ihnen meinen herzlichen Dank aussprechen. Jeder dieser 
Rundbriefe zeigt eine wache und verantwortungsbewußte 
Auseinandersetzung mit Vergangenheit und Gegenwart und 
vermag auch in heiklen Weltanschauungsfragen den Geist 
einer hochstehenden und noblen Information durchzuhal-
ten ..." 

S. Exzellenz, Heinrich Tenhumberg, Weihbischof von Münster, schreibt vom 

2. Januar 1962: 

„. . Für Ihr freundliches Schreiben vom 27. Dezember 1961 
und den beigefügten ,Freiburger Rundbrief' Nr. 50/52 möchte 
ich Ihnen sehr herzlich danken. Erfreulicherweise hat die Er-
klärung der deutschen Bischöfe zum Eic hmann-Prozeß ein 
positives weltweites Echo gefunden. Noch dankbarer ist das 
Gebet für die ermordeten Juden und ihre Verfolger auf-
genommen worden. Das Verhältnis von Judentum und Chri-
stentum spielt ja auch in der gegenwärtigen Theologie eine 
besondere Rolle. Das Grundanliegen der Freiburger Rund-
briefe wird darum — so dürfen wir hoffen — auf ein immer 
besseres Verständnis in weiteren Kreisen stoßen. 
Mit aufrichtigen Segenswünschen und ergebensten Grüßen 

Ihr 
gez. H. Tenhumberg." 

Vom 31. Januar 1962 schreibt aus Löwen Weihbischof Dr. H. van Wa e - 
yenberg h, Rector Magnificus der Katholischen Universität zu Löwen, 

dankt und 

„. . hat mit vielem Interesse Kenntnis genommen von diesen 
Beiträgen, vor allem über den Eichmann-Prozeß. Er hofft, 
daß diese und andere Publikationen des Freiburger Rund-
briefs wirklich beitragen mögen zur aufrichtigen Verständi-
gung und wahren christlichen Liebe unter den Völkern." 

Professor Francisco Cantera Burgos, Instituto Arias Montano de Estutdios 
Hebraicos Y Oriente Proximo, Madrid, schreibt vom 19. Januar 1962: 

„. . Haben Sie recht herzlichen Dank für die Übersendung 
der Nummer 50/52 des Freiburger Rundbriefs, mit der Sie 
mir eine große Freude bereitet haben, spiegelt doch diese 
Zeitschrift den gleichen Geist wider, der auch uns spanische 
Hebraisten in tiefster Seele bewegt. Unsere Begeisterung ist 
so groß, daß wir uns keine Nummer entgehen lassen wol-
len..." 

Der Regierungspräsident von Südbaden, Anton Dichte 1, FreiburglBr., 

schreibt vom 23. Januar 1962: 

„. . Recht herzlichen Dank für die Übersendung des Exem-
plars ,Freiburger Rundbrief'. Darf ich Ihnen sagen, daß ich 
immer wieder durch den Rundbrief sehr stark beeindruckt 
bin. So erging es mir auch wieder beim Lesen der Nummer 
50/52 ..." 

Der Schulreferent beim Bischöflichen Ordinariat Berlin, Ordinariatsrat 
Hegel e, schreibt vom 18. Januar 1962: 

„. . Für die Beiträge für die Katecheten in Ihrem letzten 
Rundbrief möchte ich Ihnen besonderen Dank sagen, weil 
gerade diese Fragen z. Zt. durch die vom Senator für Volks-
bildung herausgegebenen gegenwartskundlichen Richtlinien 
eine besondere Rolle spielen ..." 

Der Prälat des evang. Kirchenkreises Nordbaden, Dr. Hermann M a a s, 
Heidelberg, schreibt vom 18. Januar 1962: 

„... Ich habe nun drei Tage und halbe Nächte den letzten 
Freiburger Rundbrief gelesen, der mich mit seinem selten 
vielseitigen und farbenreichen Inhalt geradezu überwältigt. 
Sie haben den Einen großen und entscheidenden Grundton 
des Gesprächs mit Israel immer wieder aufklingen lassen und 
ihn uns nicht bloß ins Herz geprägt als unsere echte Aufgabe, 
sondern uns auch gesagt, wie dies Gespräch gestaltet werden 
müsse. 
In dankbarer Verbundenheit grüßt Sie Ihr Prälat 

Dr. Hermann Maas." 

Professor Dr. Herbert Haa g, Luzern, derzeit Professor für Altes Testa-
ment, Universität Tübingen, schreibt in der „Schweizerischen Kirchen-
zeitung" (130141), Luzern, 11. 10. 1962: 

„Von außerordentlicher Reichhaltigkeit ist wieder die neueste 
Nummer des Freiburger Rundbriefs, Beiträge zur Förderung 
der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen Gottes-
volk im Geiste beider Testamente (Jahrg. XIII, Nr. 50/52, 
11. Juni 1961). Bekanntlich macht ausgiebige Dokumentation 
den Hauptwert dieser Publikation aus. Im vorliegenden Heft 
nimmt die Dokumentation zum Eichmann-Prozeß einen brei-
ten Raum ein. Mit besonderer Dankbarkeit wird man den 
umfassenden Literaturbericht begrüßen, der in diesem Heft 
mehr als vierzig Seiten einnimmt und in seiner Art und in 
dieser thematischen Abgrenzung einmalig ist. Wir finden Be-
richte über die 2. internationale katholische Studientagung in 
Apeldoorn über christlich-jüdische Beziehungen (1960) sowie 
über die dem Verhältnis zwischen Kirche und Judentum ge-
widmeten Verhandlungen der Evangelischen Synode Berlin 
1960. Lehramtliche Äußerungen, exegetische Beiträge, Dis-
kussionen zum Thema Judenmission' und ,Ukumenile er-
höhen den Wert der Sammlung." 

Dem in Tel Aviv erscheinenden Mitteilungsblatt der „Olej Merkas Europa" 
(3017) vom 12. 2. 1962 entnehmen wir etwas gekürzt das Folgende: 

„Uns liegt eine neue Ausgabe des Freiburger Rundbriefes 
(Nr. 50/52) vor, der unter Führung von Dr. Gertrud Luckner 
in Freiburg i. Br. herausgegebenen Hefte, die der Förderung 
„der Freundschaft zwischen dem alten und dem neuen Gottes-
volk im Geiste beider Testamente" dienen. Gertrud Luckner 
und der Kreis ihrer Mitarbeiter, unter denen wir vor allem 
Prof. Dr. Karl 'Thieme nennen, leistet mit der Herausgabe 
dieser Rundbriefe nun schon im 13. Jahre eine sehr bedeut-
same Arbeit. Es ist hervorzuheben, daß, wie wir aus dem vor-
liegenden Heft entnehmen, der Rundbrief an sämtliche in 
Westdeutschland an höheren Schulen tätige Religionslehrer 
versandt wird. Denn zweifelsohne ist ja der Religionsunter-
richt einer der Angelpunkte für die Erziehung einer jungen 
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eneration ZUr Verwurzelung In einem bestimmten Wert- der“ se1ıne besondere Aufgabe einmal annımmt, wird seın
system, und der christlıche Religionsunterricht tragt ın sıch die Zeugnı1s schließlich einem Zeugnı1s VO  — seiınem eigenen
Möglichkeıt, antıjüdısche Samen auszustreuen der ıhre Ver- Messijas (Christus) werden mussen. Und weiıter 51, klingt
breitung verhindern. Gerade das NCUEC Heft, ın welchem fast w1e€e Drohung: auch ur che Juden rabe 68 keine Aus-
sıch ıne Reihe VO Beitraägen mıt dem Ihema der Beziehun- nahme, auch S16 könnten NUur durch Jesus gereite werden.
SCH des Christentums ZU. Judentum, des Prozesses Jesu UnN! ngefähr In der Mitte al dieser Außerungen findet sıch dann

der Beıtrag V  — Ernst Ludwig Ehrlich, IN dem mıt unmıl5-der jüdisch-chrıstlıchen Ausermnandersetzung ın unserer eıt
befassen, dürfte unter dıiesem Gesichtspunkt fur den Lehrer verstaändli:cher Deutlichkeit gerade alle jene abgewiıesen WETI-

VO:  - großßem Wert se1nN, WwWenn das Material für seine eıgene den, die versuchen, dıe Juden davon überzeugen, daß ahr
Stellungnahme 1 Unterricht vorbereıtet Weg e1n Itrweg eı (S 4 9 1)
DIe Herausgeber des Frreiburger Rundbriefes gehen In ihrer Was nun? Ernst Ehrlıch und alle, dıe hınter ıhm stehen,
Arbeiıt naturgemaß VOo  - einem christlich-katholischen Stand- bearbeıten, damıt s1e endlich ZUTr Einsıcht kommen? wWıe soll
punkt AQUuUS; SIE bılden ıne Grruppe, denen dıe Klarung Unı In- SONStT eın  b Grespräch geben”? Aber werden dıe Juden Jetzt,
tensiıyıerung iıhrer Lebensbeziehungen Zu Volke Israel nach dem etzten großen Opfergang, wollen, Was S1e ZWEe1-
und damıt auch and und Staat Israel ine zentrale ausend Jahre nıcht gewollt haben”
Aufgabe ist, die ıhnen iıhr (J‚ewıissen stellt. Zweiftellos ıst Aber gıbt Cc5 enn wirklich für Christen BAlr kein anderes
Menschen der Art Gertrud Luckners Uun! iıhrer Mitarbeiter Thema als dıe Frage, Wann die Juden endlich Christen WEeCI -

gelungen, auf diesem Wege ınen ernsthaften Schritt tun. den” (Man meıdet sorgfältig dıe Vokabel „bekehren“, aber
N alt siCh, Ww1ıe Man sıeht, auch anders ausdrücken.) kenne

Eın erfreuliches Echo auch verdanken WIr der Besprechung ine sponftane jüdische Antwort auf dıese Frage: „Füunf Minu-
durch den Südwestfunk (ın seınen Nachrichten aus der chrıst- ten. nachdem alle Christen wahrhaft Christen geworden siınd! 66

lıchen Welt‘ VO 7. Januar 1962, sowohl ber Mıttelwelle
Uun! UKW I wıe ber UK  = I1), das ıne tatsachlich „recht Es ıst mMI1r nıcht wohl bei der Vorstellung, Aafß dieses letzte
große Hörerzahl aufmerksam gemacht” hat! Fkreiburger Heft ın dıe Hand vıeler Religionslehrer z. B 5C-

kommen ist Sie werden iIne Menge Material darın iinden,
das S1E 1n der ja noch immer verbreıteten christlichen These

E wIir unverständlich? VO:  a} der Halsstarrıgkeit Uun! Blindheit des nıcht christusgläu-
bıgen Juden bestärkt.

H’ den Julı 1962 Muülite nıcht förderliıcher se1n, siıch zunachst einmal Gedan-
Sehr geehrter Herr Proftessor, ken darüber machen, nach allem, w as 1n vielen
als mM1r jetzt, Monate nach dem Erscheinen des etzten Freı- Jahrhunderten abendländischer Geschichte den Juden geschah,
burger Rundbriefs, die Notizen wieder in die Hand kommen, U:  - endlıch einmal schweıigen ist, schweıigen, damıt INan In
dıe iıch MIr gleıch e1ım ersten Lesen gemacht hatte, seche ıch den Stand yesetzt wırd, hören? und nicht immer wıeder
doch, dafß iıch S1E nıcht 1n der Schreibtischschublade lassen ann. Fragen stellen, auf die ine Jüdısche Antwort d wı1e
Nie betreffen ıne Sıtuation des christlich-] üdischen Gesprächs, S1e VO:  - christlicher Seite erwartet wiırd, nıcht geben kann”
dıe MI1r immer wieder begegnet, und dıe sechr viel Beunruhi- ber fragen sollte INd)  w un! dann reılıch sehr gut _-

gendes hat Erlauben Sie bitte deshalb mır, der Nicht- Jüdin, hören dıe Judenheit Toftiz aller entsetzlichen Drang-
Nicht-Theologin, Nicht-Christin, Ihnen ın möglichster Kurze salen beständig „neın“ zZzu Jesus als dem (iottessohn Sagt,
das M1ır wesentliıch Erscheinende ALl dıesen Notızen ZU- nıcht hr Messıias sein kann, enn das hat ja dıe
tragen Christenheit hıs heute nicht begriffen, dafß diıeses Neıin nıcht
Wie stehen dıe Christen VOr den Juden” (Ich zıtiere dıe Stel- töriıchter I'rotz ist, sondern AaUuUs tiefernstem, ewegten (Grewis-
len nach Seitenzahl un Spalte 1mM Freiburger Rundbrief.) Die kommt Frragen sollte 1A4 auch, Was das (resetz, das
ın Apg 3, 17 schon VOoO  > Petrus ZUF Entlastung der Juden — eigentlich Weisung heißt, 1m Judentum bedeutet, und 1an

geführte „Unwissenheıt” soll auch jetzt (S O, und 11, dıe sollte der eıgenen Wüuürde und des eıgenen geistigen An-
Haltung des Christen gegenüber dem Jesus als Gottessochn stands wıllen endlıch sıch 380 lassen, dafß nıcht das „Mit-
nıcht glaubenden Juden bestimmen. Im ahzCh Heft steht kein tel ZUr Selbsterlösung”“ ©) /, un! 70, unten) ıst, wıe die
Wort daruüuber, ob nıcht auch Juden den Christen „Unwissen- Christen apologetisch Uun: gedankenlos behaupten. Wozu ha-
heit“ (etwa der Gründe der Ablehnung der der historischen ben Rosenzweig, Baeck, Buber, Scholem Uun! viele andere 1M -
Konsequenzen, cdıe Christen AUS der postulierten Unwissen- 111 wıeder darüber geschrieben, wEenn dıe Christen das
heit BCZOESCN haben) vorzugeben hätten;: damıt ist dıe Aus- Selbstverständnıs der Juden einfach ignorieren”
gangsposıtion für beide Gesprächspartner eıne ungleiche Un: habe schr geradeheraus gyesagt, wWas m1r  b des Bedenkens zu
eın wirkliches Aufeinanderhören, Wıe 65 doch notwendig ware bedurfen scheint: bıtte nehmen Sıe nıcht als Attacke“,
un!: VO  [a} wem”? erstrebt wiırd, nıcht mehr möglıch. sondern als Ausdruck des Bemuüuühtseins Dınge, VONn denen

Das weiıtere 1aißt sıch ın Kürze n auf christlicher Seite ıch weifß, WwW1E cchr s1e gerade Ihr Anlıegen sind.
fallen ber .ben doch ın den Gesprächston bestim-
mender Weise dıe Worte V() „Unrecht Israels, den Jau- Mit freundlıchen Grüßen

Frau Dr
ben Christus verweıgert haben“ 7’ CS habe sıch se1t-
her „verırrt“. Zweimal ırd Israel zugerufen (S 1 $ und
73, 1) „Du Gottesknecht, erkenne Dein Haupt ın EeSus dem Lörrach, den Julı 1962
Grottesknecht !“ un immer wieder betont, Israel werde, Sehr geehrte Gnadıge Frau,
moge wollen der nıcht, eınes Jlages seınen Irrtum einsehen VOFI allem haben Sie aufrichtigen Dank für Ihre offenen Worte
mussen un sıch Jesus als seinem Mess1as bekennen: 17, VOMM Juliı, mıt denen Sie tendenzıell ohl für viele NSTeT
(die „abgewendete Brautgemeinde”), 45, (wann Israel das nıchtchristlichen Rundbriefleser (ob Juden der Nıchtjuden)„usurpjeren“ werde”) und 51, (wenn der „altere Bru- gesprochen haben und die 5 Aanz gewiß nıcht als Attacke’ mıiß-

verstanden werden., da Ja doch offenkundig ist, daß S1e durch
Auch jesmal se]en AuUS der Fülle der Hınvweise und Besprechungen ın Klarstellung V  — Mißverstehhbarem der Sache u rıstlıch-
Zeitungen, Zeitschriften und Blättern noch einige erwähnt: die Kirchlichen Juüdischer Beziehungen dıenen wollen.
Amtsblätter, Berlin 34/2), Z. 1962; Paderborn (Stück 5}, E  9 3,
1962:; Regensburg, Nr. 2, S  - 16. Z. 1962: Würzburg 108/3), 1. 1962; Dabei ıst allerdings hoöchst zweckmäßig PEWESCH, da Sie
sOw1€ Umschau ım Bıstum achen‘, V O! 1962; ‚Unsere Seelsorge‘, sıch einleitend gleich als „Nıcht- [üdın, Nıcht- Iheologin,
unster (13/2), März 1962; Die Christliche rauxu 51/1), Köln, 1962; C YV; Nicht-Christin“ vorgesteilt haben. Denn das erleichtert €e€1m

Lesen Ihres Briefes das Verständnis für das, wWwas der theo-gelıscherseıts Ar ın der Zeıt‘ (  2 Marz 1962:; und zahlreiche
andere 1N- Uun: ausländısche Besprechungen erfreuten durch ıhr Inter- logisch geschulte chrıstlıche Leser Adieses Briefes als ‚Verständ-
PSS nislosigkeit‘ be1 Ihrem Lesen des Rundbrıiefs empiinden mulß

Generation zur Verwurzelung in einem bestimmten Wert-
system, und der christliche Religionsunterricht trägt in sich die 
Möglichkeit, antijüdische Samen auszustreuen oder ihre Ver-
breitung zu verhindern. Gerade das neue Heft, in welchem 
sich eine Reihe von Beiträgen mit dem Thema der Beziehun-
gen des Christentums zum Judentum, des Prozesses Jesu und 
der jüdisch-diristlichen Auseinandersetzung in unserer Zeit 
befassen, dürfte unter diesem Gesichtspunkt für den Lehrer 
von großem Wert sein, wenn er das Material für seine eigene 
Stellungnahme im Unterricht vorbereitet ... 
Die Herausgeber des Freiburger Rundbriefes gehen in ihrer 
Arbeit naturgemäß von einem christlich-katholisdien Stand-
punkt aus; sie bilden eine Gruppe, denen die Klärung und In-
tensivierung ihrer Lebensbeziehungen zum Volke Israel — 
und damit auch zu Land und Staat Israel — eine zentrale 
Aufgabe ist, die ihnen ihr Gewissen stellt. Zweifellos ist es 
Menschen der Art Gertrud Ludmers und ihrer Mitarbeiter 
gelungen, auf diesem Wege einen ernsthaften Sdiritt zu tun." 

Ein erfreuliches Echo auch verdanken wir der Besprechung 
durch den Südwestfunk (in seinen ‚Nachrichten aus der christ-
lichen Welt' vom 7. Januar 1962, sowohl über Mittelwelle 
und UKW I wie über UKW II), das eine tatsächlich „recht 
große Hörerzahl aufmerksam gemadit" hat!' 

13 b Sind wir so unverständlich? 

H., den 1. Juli 1962 
Sehr geehrter Herr Professor, 
als mir jetzt, Monate nach dem Erscheinen des letzten Frei-
burger Rundbriefs, die Notizen wieder in die Hand kommen, 
die ich mir gleich beim ersten Lesen gemacht hatte, sehe ich 
doch, daß ich sie nicht in der Säreibtischschublade lassen kann. 
Sie betreffen eine Situation des christlich-jüdischen Gesprächs, 
die mir immer wieder begegnet, und die sehr viel Beunruhi-
gendes hat. Erlauben Sie bitte deshalb mir, der Nicht-Jüdin, 
Nicht-Theologin, Nicht-Christin, Ihnen in möglichster Kürze 
das mir wesentlich Erscheinende aus diesen Notizen vorzu-
tragen. 
Wie stehen die Christen vor den Juden? (Ich zitiere die Stel-
len nach Seitenzahl und Spalte im Freiburger Rundbrief.) Die 
in Apg 3, 17 schon von Petrus zur Entlastung der Juden an-
geführte „Unwissenheit" soll auch jetzt (S. 6, 2 und 11, 1) die 
Haltung des Christen gegenüber dem Jesus als Gottessohn 
nicht glaubenden Juden bestimmen. Im ganzen Heft steht kein 
Wort darüber, ob nicht auch Juden den Christen „Unwissen-
heit" (etwa der Gründe der Ablehnung oder der historischen 
Konsequenzen, die Christen aus der so postulierten Unwissen-
heit gezogen haben) vorzugeben hätten; damit ist die Aus-
gangsposition für beide Gesprächspartner eine ungleiche und 
ein wirkliches Aufeinanderhören, wie es doch notwendig wäre 
und — von wem? — erstrebt wird, nicht mehr möglich. 

Das weitere läßt sich in Kürze sagen: auf christlicher Seite 
fallen — u. a., aber eben doch in den Gesprächston bestim-
mender Weise — die Worte vom „Unrecht Israels, den Glau-
ben Christus verweigert zu haben" (S. 7, 1), es habe sich seit-
her „verirrt". Zweimal wird Israel zugerufen (S. 14, 1 und 
73, 1) „Du Gottesknecht, erkenne Dein Haupt in Jesus, dem 
Gottesknecht!" und immer wieder betont, Israel werde, es 
möge wollen oder nicht, eines Tages seinen Irrtum einsehen 
müssen und sich zu Jesus als seinem Messias bekennen: S. 17, 2 
(die „abgewendete Brautgemeinde"), S. 48, 1 (wann Israel das 
NT „usurpieren" werde?) und S. 51, 2 (wenn der „ältere Bru- 

Audi diesmal seien aus der Fülle der Hinweise und Besprechungen in 
Zeitungen, Zeitschriften und Blättern nodi einige erwähnt: die Kirchlichen 
Amtsblätter, Berlin (34/2), vom 1. 2. 1962; Paderborn (Stück 5), vom 9. 3. 
1962; Regensburg, Nr. 2, vom 16. 2. 1962; Würzburg (108/3), 1. 2. 1962; 
sowie ‚Umschau im Bistum Aadien`, vom I. 2. 1962; ,Unsere Seelsorge', 
Münster (13/2), März 1962; Die Christlidie Frau (51/1), Köln, 1962; evan-
gelischerseits ‚Kirche in der Zeit' (XVII/3), März 1962; und zahlreiche 
andere in- und ausländische Besprechungen erfreuten uns durch ihr Inter-
esse. 

der" seine besondere Aufgabe einmal annimmt, wird sein 
Zeugnis schließlich zu einem Zeugnis von ... seinem eigenen 
Messias (Christus) werden müssen. Und weiter S. 51, 2 klingt 
es fast wie Drohung: auch für die Juden gäbe es keine Aus-
nahme, auch sie könnten nur durch Jesus gerettet werden. 
Ungefähr in der Mitte all dieser Äußerungen findet sich dann 
der Beitrag von Ernst Ludwig Ehrlich, in dem mit unmiß-
verständlicher Deutlichkeit gerade alle jene abgewiesen wer-
den, die versuchen, die Juden davon zu überzeugen, daß ihr 
Weg ein Irrweg sei (S. 49, 1). 
Was nun? Ernst L. Ehrlich und alle, die hinter ihm stehen, 
bearbeiten, damit sie endlich zur Einsicht kommen? wie soll 
es sonst ein Gespräch geben? Aber werden die Juden jetzt, 
nach dem letzten großen Opfergang, wollen, was sie zwei-
tausend Jahre nicht gewollt haben? 
Aber gibt es denn wirklich für Christen gar kein anderes 
Thema als die Frage, wann die Juden endlich Christen wer-
den? (Man meidet so sorgfältig die Vokabel „bekehren", aber 
es läßt sich, wie man sieht, audi anders ausdrücken.) Ich kenne 
eine spontane jüdische Antwort auf diese Frage: „Fünf Minu-
ten, nachdem alle Christen wahrhaft Christen geworden sind!" 

Es ist mir nicht wohl bei der Vorstellung, daß dieses letzte 
Freiburger Heft in die Hand vieler Religionslehrer z. B. ge-
kommen ist. Sie werden eine Menge Material darin finden, 
das sie in der ja noch immer verbreiteten christlichen These 
von der Halsstarrigkeit und Blindheit des nicht christusgläu-
bigen Juden bestärkt. 
Müßte es nicht förderlidier sein, sich zunächst einmal Gedan-
ken darüber zu machen, wovon nach allem, was in vielen 
Jahrhunderten abendländisdier Geschichte den Juden geschah, 
nun endlich einmal zu schweigen ist, schweigen, damit man in 
den Stand gesetzt wird, zu hören? und nicht immer wieder 
Fragen zu stellen, auf die es eine jüdische Antwort so, wie 
sie von christlicher Seite erwartet wird, nicht geben kann? 
Aber fragen sollte man — und dann freilich sehr gut zu-
hören — warum die Judenheit trotz aller entsetzlichen Drang-
salen beständig „nein" zu Jesus als dem Gottessohn sagt, 
warum er nicht ihr Messias sein kann, denn das hat ja die 
Christenheit bis heute nidit begriffen, daß dieses Nein nicht 
törichter Trotz ist, sondern aus tiefernstem, bewegten Gewis-
sen kommt. Fragen sollte man auch, was das Gesetz, das 
eigentlich Weisung heißt, im Judentum bedeutet, und man 
sollte um der eigenen Würde und des eigenen geistigen An-
stands willen endliä sich sagen lassen, daß es nicht das "Mit-
tel zur Selbsterlösung" (S. 7, 1 und S. 70, 2 unten) ist, wie die 
Christen apologetisch und gedankenlos behaupten. Wozu ha-
ben Rosenzweig, Baedc, Buber, Scholem und viele andere im-
mer wieder darüber gesdnieben, wenn die Christen das 
Selbstverständnis der Juden einfach ignorieren? 
Ich habe sehr geradeheraus gesagt, was mir des Bedenkens zu 
bedürfen scheint; bitte nehmen Sie es nicht als „Attadce", 
sondern als Ausdruck des Bemühtseins um Dinge, von denen 
ich weiß, wie sehr sie gerade Ihr Anliegen sind. 

Mit freundlichen Grüßen 
Frau Dr. L. M. 

Lörrach, den 6. Juli 1962 
Sehr geehrte Gnädige Frau, 

vor allem haben Sie aufrichtigen Dank für Ihre offenen Worte 
vom 1. Juli, mit denen Sie tendenziell wohl für viele unsrer 
nichtchristlichen Rundbriefleser (ob Juden oder Nichtjuden) 
gesprochen haben und die ganz gewiß nicht als ‚Attacke' miß-
verstanden werden, da ja doch offenkundig ist, daß Sie durch 
Klarstellung von Mißverstehbarem der Sache guter christlich-
jüdischer Beziehungen dienen wollen. 
Dabei ist es allerdings hödist zweckmäßig gewesen, daß Sie 
sich einleitend gleich als „Nicht-Jüdin, Nicht-Theologin, 
Nicht-Christin" vorgestellt haben. Denn das erleichtert beim 
Lesen Ihres Briefes das Verständnis für das, was der theo-
logisch geschulte christliche Leser dieses Briefes als ‚Verständ-
nislosigkeit' bei Ihrem Lesen des Rundbriefs empfinden muß: 
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Ein zunächst Ja doch eben für christliche Theologen (Kırchen- muten) überhaupt noch haben soll hber die SPCS contra SpCHI
blattredakteure, Religionslehrer 88} Höheren Schulen Uun!: bleibt, Unı für die redliche Desillusionierung dankt nochmals
ihresgleichen) bestimmtes Informations-, okumentations- freundlıch grüßend der Ihre
un Diskussionsorgan darf un!: muß Ja gewiß die Sprache
sprechen, dıe VO  - seinen Normal-Lesern verstanden WITd.
Darüber hinaus verstanden OIn en geschulten TIheologen In Dr. Ehrlich hat au f beiderseitige Biıtte folgendermaßen dieser
allen Lagern! SO konnte gerade der V Ihnen als Kronzeuge Korrespondenz tellung OMMEeCN ;

angerufene Herr Dr. Ehrlich auf Proft. Stiers Appell glaube verstehen, woher das Unbehagen VO  — Frau
lınks oben) in Niederaltaich sofort spontan antworten, dafß Dr. stammt Die christlich-jüdische Problematık wırd hıs-
für dıe Logik eiNnes solchen Anrufs 1n der ınausweichlichen weılen 1 eiıner theologischen Fachsprache ausgeiragen, die
Konsequenz christlichen Glaubens, der sıch selhst ahbsolut „Nichteingeweihten“ schlechthin unverständlich ıst. Daran
ernstnımmt (und DU auch Aussicht hat, als solcher NVCI- alst sich freilich nıchts aäandern, denn hber Iheologıe kann
talscht un: abstrichlos christlicher Gilaube 1 eignen ‚Lager' 11An MNUur 1 den entsprechenden lerminı reden, welche der
mıt dem Appell ZU[I christlichen ‚Umkehr‘ gegenüber dem Gedankenwelt des Alten un des Neuen 1 estaments ent-
Alten Bundesvolke ernsigenommen un: nıcht als „indifferen- stammen. Anderseıits übersehe iıch nıcht die Gefahr eınes so1-
tistisch“” abgetan werden), volles Verständnis habe und chen Vorgehens: Das Mißverständnis, hierbei handele sıch
darın keineswegs eın .mıss1onNarısches’ Überredenwollen des menschliche Werturteile, lıegt allzu nahe Das Gespräch
Gesprächspartners erblicke Unter den Nıcht- Lheologen wırd ehben S  a heute nıcht mehr 198308 1n eınem CNSECN, geschul-
ber (vollends als Nicht-Christen) ıst solches Verständnis ten Fachkreis geführt, sondern dringt ın dıe Weite Auch mır
offenbar weıt weniıiger leicht erreichen, dafß WIr heo- mıilßställt CD, wenn biedere Christenmenschen standıg über
logen 655 nun unserseıts wieder schwer hnaben verstehn, daß den „Irrtum“ der Juden „aufgeklärt“ werden, und aum VOI-
WILr gründlich mißverstanden werden, WI1e 65 uns scheint, stehen können, dafßi sıch 1er 1112 ıne theologische use1n-
WEnnn wır Ihren Brief als B auf den FREIBURER RUND- andersetzung handelt. Noch arger klingt CS, wenn Vom „Un-

XII VOLT Augen haben recht Israels“ dıe ede ist. Mir scheint, daß keine andere
Das gilt allermeısten gleich für den ersten Punkt Dieser Möglıchkeit besteht, als neutestamentliche Außerungen ın
N: X11 ist SOZUSAßCH ıne einzıge Beschwörung der ıhren hıstorıschen Hıntergrund stellen, auf diese Weıse
christlıchen Rundbriefleser, ıhre nachgerade wirklich NUur auch dem Laien ZUu verdeutlichen, WAarumIn hbereıts 1n der
noch festhaltbare Unwissenheit ın en des Spätantike 1ne christlich-jüdische Polemik gegeben hat (vgl
Alten Bundesvolkes endlich überwinden und dıe nıcht iwa I hess 2! 14—16). Daß WIT dıese Auseinandersetzung
generell als anrechenbare ıgnorantıa invıincıbilıs nıcht mehr führen, W1€E S1e iwa durch Johannes Chrysosto-
der Juden (mit Paulus, Röm 4 2) respektieren; ber weıl I1US geführt wurde, darf ımmerhın bereiıts als eın bescheide-
Sie zufällig dıe Vokabel „Unwissenheıit” nıcht auf dıe hri- NCr Fortschritt gebucht werden.
sten angewendet fanden, behaupten Sie nach gründlıcher Dazu kommt eın weıteres: Gerade der Kreıs den hbe-
Lektüre, W1€ S1€e Ihren Zitaten hervorgeht! das SEeNAUC muht sich, nıcht MNUuUr einen qcQhristlichen Monolog führen,
Gegenteil! sondern auch den Juden cdas demokratische echt der ede-
Weiter: dıe Christen (sonst waren S1e Ja keine!) das JIte freiheit gewähren. Auch das ıst leider DCUH. Es ıst noch nıcht
Gottesvolk für „verirrt“ oder durch ıne Hülle er den allizu Jange her, da gab NUur eınen christlichen Monolog, ın
Augen VON Kor 11 gläubiger Sicht verhindert) welchem dıe Juden angepredigt wurden, doch nıcht mehr
halten, das schockiert Sie; dafß die en (sonst waren S1C Jänger verweılen un sıch endlich ZU „bekehren“. Daiß
keine) den Christus-Gottessohn-Glauben für Irrtum (und ob- auch mıt Juden einen „Dialog“ geben könnte, ıst 1ne Er-
jektive, WIeE sehr auch subjektiv gutgläubige Gotteslästerung) kenntnis der Jüngsten eıt In dıiesem Grespräch versuchen
halten (etwa Schoeps 1mM 111 erwäahnten Buch auf 51, die Juden, ıhren Aristlichen Mitbürgern klarzumachen,
Ja 1m Rundhrief selbst AIL, 41, Anm der Rosen- das Jüdische Volk 1n eiıner „halsstarrıgen” JI reue sel-

ner Religion Un! seınem Volke nıcht abzuschwören gedenkt,zZweIig wiederholt), das scheint Ihnen ofenbar nıcht m14 dem
gleichen aße meßhar sSe1N. und daß die Juden iıhrerseıts die T aufe 1U als einen „Irrweg”
Daii nach christlicher Glaubensgewißheit ausnahmslos alle erkennen vermögen, soweıt an ıne solche vVvon Juden
Menschen (Christen, Juden, ast not least gutgläubıg iırrende, ordert, der INan, In lebender Mınwendung Zu den

Juden, ihnen ıne solche nahelegt, andeutet, schriftgemäß ZUuber gewissenhafte ‚Heiden‘ aut Röm 2‚ un Pius [AÄ.)
BANzZ alleın durch dıesen un: „n diesem Namen Jesu Chrıstz erklären sucht.
eretlte: werden AL 51 rechts), das interpretieren Nıe als Aber geht meıst Sar nıicht „eschatologische“ Dıinge
„fast W1€e Drohung“ klıngend, stia vielmehr als ben dıe Ver- Wıe die Bekehrung der Juden In eiınem christlich-]üdischen
heißung, die tur die Christen Bruderschait mit dem Nicht- Dialog werden WITr 115 VOr allem auch mıiıt der Geschichte 1ın
christen möglıch macht den etzten wel Jahrtausenden beschäftigen haben, un
Und dann verlangen S1e noch von uns eın ‚Fragen' und ‚Ziu- hier können gerade die Juden ihren christlichen Mıtbürgern
hören', weiches Wır doch seıit 14 Jahren 1n dıiesem Rundhrief hilfreıich eınen Dienst erwelsen. Wll' können mıteinander dıe
W1E noch keine rühere christliche (Generation ZUu betreiben Frage erortern, für dıe Juden ınmıtten der christ-
meıinen! Ob nıcht Sie (und vielleicht manche andern nıcht- lıchen „Einheit“ des Mıttelalters kein Lebensrecht gegeben
christlichen Rundbriefleser) solches Hinhören auf das, W 45 hat, ferner, wıe 65 geschehen konnte, daß auch sogenannte
wirklıch, nıcht blodfii oberflächlich ZUT Kenntnis 5!  IN  } christlıche Kreise beider Kontfessijonen sıch noch 1n der Neu-

zeıt Von der Judenfeindschaft nıcht freizumachen vermochten.cQhristlicherseits gerade hıer gelehrt wird, auch nötig häatten”
So dafß B., \TUTS nmr uns uber den Weisungs-Aspekt des (re- Die Christen werden sıch auch Von Juden lassen MUS-
sef{izes belehren ließen, Sıe hinnähmen, dafi ben auch den SCH, da{fß C weıt passender SCWESCH ware, eıne „innere Mis-
andern Aspekt zeıgt, er den iıch mıch zuletzt X II mıt S10N treiben, als auf dıe Früchte der Judenmission
Schoeps und dort 42, Ahbhs zitiert schon fruher 1mM lauern. Vielleicht waren dann nıcht große Teile des deut-

miıt den von Ihnen genannien Autoren auseinandersetzte! schen Volkes einem germanischen Heiden- Un Barbarentum
Wenn nıcht I1UT: die Herzensträgheit der meısten, leıder auch verfallen, sondern hatten In der Nachfolge des Juden Jesus
un gerade der theologisch ‚gebildeten)', Christen für uUNsSeCTN Von Nazareth gestanden.

Wenn ich Christ waäre, wurde ich schwer über dıe TatsacheAppell stumpf bleıibt, sondern auch dıe andre Seite 5a
keine Spur Von Bereitschafit zeigt W1C S1€, verstehn, ITE hinwegkommen, daß Stein gerade als „Jüdın“, und
WIr eigentlich Nn, dann weiß iıch wirklich nıcht, welche nıcht, weıl S1€ Christin WAarL, ın Auschwitz vergasti wurde,
Chancen der Versuch: eıner Zieit, als manche Christen ın braunen Mörderuniformen
RSTEHN (statt VOor dem andern kapıtulieren, Wwıe 16 5 1n dıe Kırchen gingen und wı1ıe dıe Baalspriester nach hbeıden
den Christen als „endlıch einmal schweigen“ Seiten hinken wollten. Die Bibel wel näamlıch VOoO  - keinem

Ein zunächst ja doch eben für christliche Theologen (Kirchen-
blattredakteure, Religionslehrer an Höheren Schulen und 
ihresgleichen) bestimmtes Informations-, Dokumentations-
und Diskussionsorgan darf und muß ja gewiß die Sprache 
sprechen, die von seinen Normal-Lesern verstanden wird. 
Darüber hinaus verstanden von den geschulten Theologen in 
allen Lagern! So konnte gerade der von Ihnen als Kronzeuge 
angerufene Herr Dr. Ehrlich auf Prof. Stiers Appell (S. 73 
links oben) in Niederaltaich sofort spontan antworten, daß er 
für die Logik eines solchen Anrufs in der unausweichlichen 
Konsequenz christlichen Glaubens, der sich selbst absolut 
ernstnimmt (und nur so auch Aussicht hat, als solcher unver-
fälscht und abstrichlos christlicher Glaube im eignen ‚Lager' 
mit dem Appell zur christlichen ‚Umkehr' gegenüber dem 
Alten Bundesvolke ernstgenommen und nicht als „indifferen-
tistisch" abgetan zu werden), volles Verständnis habe und 
darin keineswegs ein ,missionarisdies` Überredenwollen des 
Gesprächspartners erblicke. — Unter den Nicht-Theologen 
aber (vollends als Nicht-Christen) ist solches Verständnis 
offenbar weit weniger leicht zu erreichen, so daß wir Theo-
logen es nun unserseits wieder schwer haben zu verstehn, daß 
wir so gründlich mißverstanden werden, wie es uns scheint, 
wenn wir Ihren Brief als Echo auf den FREIBURER RUND-
BRIEF XIII vor Augen haben. 
Das gilt am allermeisten gleich für den ersten Punkt: Dieser 
ganze FR XIII ist sozusagen eine einzige Beschwörung der 
christlichen Rundbriefleser, ihre — nachgerade wirklich nur 
noch schuldhaft festhaltbare — Unwissenheit in Sachen des 
Alten Bundesvolkes endlich zu überwinden und u. a. die nicht 
generell als schuldhaft anrechenbare ignorantia invincibilis 
der Juden (mit Paulus, Röm 10, 2) zu respektieren; aber weil 
Sie zufällig die Vokabel "Unwissenheit" nicht auf die Chri-
sten angewendet fanden, behaupten Sie — nach so gründlicher 
Lektüre, wie sie aus Ihren Zitaten hervorgeht! — das genaue 
Gegenteil! 
Weiter: Daß die Christen (sonst wären sie ja keine!) das Alte 
Gottesvolk für „verirrt" (oder: durch eine Hülle über den 
Augen — i. S. von 2. Kor 3 — an gläubiger Sicht verhindert) 
halten, das schockiert Sie; daß die Juden (sonst wären sie 
keine) den Christus-Gottessohn-Glauben für Irrtum (und ob-
jektive, wie sehr auch subjektiv gutgläubige Gotteslästerung) 
halten (etwa Schoeps im FR XIII erwähnten Buch auf S. 51, 
ja im Rundbrief selbst — XII, 41, Anm. 1! — oder Rosen-
zweig wiederholt), das scheint Ihnen offenbar nicht mit dem 
gleichen Maße meßbar zu sein. 
Daß nach christlicher Glaubensgewißheit ausnahmslos alle 
Menschen (Christen, Juden, last not least gutgläubig irrende, 
aber gewissenhafte ‚Heiden' laut Röm 2, 14 f. und Pius IX.) 
ganz allein durch diesen und „in diesem Namen": Jesu Christi 
gerettet werden (XIII, 51 rechts), das interpretieren Sie als 
„fast wie Drohung" klingend, statt vielmehr als eben die Ver-
heißung, die für die Christen Bruderschaft mit dem Nicht-
christen möglich macht. 
Und dann verlangen Sie noch von uns ein ‚Fragen' und ‚Zu-
hören', welches wir doch seit 14 Jahren in diesem Rundbrief 
wie noch keine frühere christliche Generation zu betreiben 
meinen! Ob nicht Sie (und vielleicht manche andern nicht-
christlichen Rundbriefleser) solches Hinhören auf das, was 
wirklich, nicht bloß oberflächlich zur Kenntnis genommen, 
christlicherseits gerade hier gelehrt wird, auch nötig hätten? 
So daß z. B., wie wir uns über den Weisungs-Aspekt des Ge-
setzes belehren ließen, Sie hinnähmen, daß es eben auch den 
andern Aspekt zeigt, über den ich mich zuletzt FR XII mit 
Schoeps und — dort S. 42, 1. Abs. 3 zitiert — schon früher im 
FR mit den von Ihnen genannten Autoren auseinandersetzte! 
Wenn nicht nur die Herzensträgheit der meisten, leider auch 
und gerade der theologisch ‚gebildeten', Christen für unsern 
Appell stumpf bleibt, sondern auch die andre Seite so gar 
keine Spur von Bereitschaft zeigt wie Sie, zu verstehn, was 
wir eigentlich sagen, dann weiß ich wirklich nicht, welche 
Chancen der Versuch: EINANDER GEGENSEITIG ZU 
VERSTEHN (statt vor dem andern zu kapitulieren, wie Sie's 
den Christen — als: „endlich einmal zu schweigen" — zu- 

muten) überhaupt noch haben soll. Aber die spes contra spem 
bleibt, und für die redliche Desillusionierung dankt nochmals 

freundlich grüßend der Ihre 
K. Th. 

Dr. E. L. Ehrlich hat auf beiderseitige Bitte folgendermaßen zu dieser 
Korrespondenz Stellung genommen: 

Ich glaube zu verstehen, woher das Unbehagen von Frau 
Dr. M. stammt: Die christlich-jüdische Problematik wird bis-
weilen in einer theologischen Fachsprache ausgetragen, die 
"Nichteingeweihten" schlechthin unverständlich ist. Daran 
läßt sich freilich nichts ändern, denn über Theologie kann 
man nur in den entsprechenden Termini reden, welche der 
Gedankenwelt des Alten und des Neuen Testaments ent-
stammen. Anderseits übersehe ich nicht die Gefahr eines sol-
chen Vorgehens: Das Mißverständnis, hierbei handele es sich 
um menschliche Werturteile, liegt allzu nahe. Das Gespräch 
wird eben nun heute nicht mehr nur in einem engen, geschul-
ten Fachkreis geführt, sondern dringt in die Weite. Auch mir 
mißfällt es, wenn nun biedere Christenmenschen ständig über 
den „Irrtum" der Juden „aufgeklärt" werden, und kaum ver-
stehen können, daß es sich hier um eine theologische Ausein-
andersetzung handelt. Noch ärger klingt es, wenn vom „Un-
recht Israels" die Rede ist. Mir scheint, daß keine andere 
Möglichkeit besteht, als neutestamentliche Äußerungen in 
ihren historischen Hintergrund zu stellen, um auf diese Weise 
auch dem Laien zu verdeutlichen, warum es bereits in der 
Spätantike eine christlich-jüdische Polemik gegeben hat (vgl. 
etwa 1. Thess 2, 14-16). Daß wir diese Auseinandersetzung 
nicht mehr so führen, wie sie etwa durch Johannes Chrysosto-
mus geführt wurde, darf immerhin bereits als ein bescheide-
ner Fortschritt gebucht werden. 
Dazu kommt ein weiteres: Gerade der Kreis um den FR be-
müht sich, nicht nur einen christlichen Monolog zu führen, 
sondern auch den Juden das demokratische Recht der Rede-
freiheit zu gewähren. Auch das ist leider neu. Es ist noch nicht 
allzu lange her, da gab es nur einen christlichen Monolog, in 
welchem die Juden angepredigt wurden, nun doch nicht mehr 
länger zu verweilen und sich endlich zu „bekehren". Daß es 
auch mit Juden einen „Dialog" geben könnte, ist eine Er-
kenntnis der jüngsten Zeit. In diesem Gespräch versuchen 
z. B. die Juden, ihren christlichen Mitbürgern klarzumachen, 
warum das jüdische Volk in einer „halsstarrigen" Treue sei-
ner Religion und seinem Volke nicht abzuschwören gedenkt, 
und daß die Juden ihrerseits die Taufe nur als einen „Irrweg" 
zu erkennen vermögen, soweit man eine solche von Juden 
fordert, oder falls man, in liebender Hinwendung zu den 
Juden, ihnen eine solche nahelegt, andeutet, schriftgemäß zu 
erklären sucht. 
Aber es geht meist gar nicht um so „eschatologische" Dinge 
wie die Bekehrung der Juden. In einem christlich-jüdischen 
Dialog werden wir uns vor allem auch mit der Geschichte in 
den letzten zwei Jahrtausenden zu beschäftigen haben, und 
hier können gerade die Juden ihren christlichen Mitbürgern 
hilfreich einen Dienst erweisen. Wir können miteinander die 
Frage erörtern, warum es für die Juden inmitten der christ-
lichen „Einheit" des Mittelalters kein Lebensrecht gegeben 
hat, ferner, wie es geschehen konnte, daß auch sogenannte 
christliche Kreise beider Konfessionen sich noch in der Neu-
zeit von der Judenfeindschaft nicht freizumachen vermochten. 
Die Christen werden sich auch von Juden sagen lassen müs-
sen, daß es weit passender gewesen wäre, eine „innere Mis-
sion" zu treiben, als auf die Früchte der Judenmission zu 
lauern. Vielleicht wären dann nicht so große Teile des deut-
schen Volkes einem germanischen Heiden- und Barbarentum 
verfallen, sondern hätten in der Nachfolge des Juden Jesus 
von Nazareth gestanden. 
Wenn ich Christ wäre, würde ich schwer über die Tatsache 
hinwegkommen, daß Edith Stein gerade als „Jüdin", und 
nicht, weil sie Christin war, in Auschwitz vergast wurde, zu 
einer Zeit, als manche Christen in braunen Mörderuniformen 
in die Kirchen gingen und wie die Baalspriester nach beiden 
Seiten hinken wollten. Die Bibel weiß nämlich von keinem 

38 



Kompromifß gegenüber dem chlechthin Bösen. In einem urte:lsbestimmte Geschichtsklitterer SCWESCH, Pseudowissen-
christlich-]Jüdischen Dialog duürfte für unsSeETC christlıchen schaitler, dıe sogenannten „Spätjudentümler“”, welche sıch
Mitbürger heilsam se1ın, miıt der Euinsicht ernstzumachen, dafß selbst eın Gebilde verfertigten, und dieses als „Späatjuden-
dıe Judenfeindschaft nıcht Von den Nazis erfunden wurde, tum ausgaben. en und Christen, welche ın der Lage sind,
dı1e INa  - heute meıst als recht vulgäare Gesellen ablehnt. Juden- dıe Jüdischen 1exte auch wirklıch lesen, werden eın ande-
feindschafift hat {* 1 19. Jahrhundert auch ım christlichen } iıld VO  - Judentum gewinnen, als jene theologischen
Lager gegeben, ebensowohl In der katholischen „CGrermanıia” Schnellmaler, deren Zerrbilder VOm Judentum bıs heute theo-
wıe beı den Stöcker-Protestanten, deren rbe auch heute noch logische Handbücher verunzıeren.
nıcht beerdigt ist Mıiıteinander können Christen un! Juden anderseıts den Ge-
Wenn Juden dergestalt den Christen Hen und unmifiver- dankenspuren des Paulus nachgehen, der bekanntlıch Sar nıcht
ständlıch mitte1ılen, Wa Jüdische Menschen bewegt, werden immer leiıcht verstehen ıst, un die Juden werden oft ın der
S1€E siıch uch VON Christen 5 lassen mussen, Was Cdıiese auf Lage sein aufzuzeıgen, Paulus jJüdische Gedanken weıter-
dem Herzen haben. Handelt sıch hıerbei) wirklıch hrı- entwickelt der 1n ihr Gegenteil verkehrt. Christen un Juden
sten und nıcht LUr mechanısch getaulfte Mitläufer Ö WC1- können sıch nıcht „verständıgen“, denn ber die Juft der
den diese Christen ber ıhren Glauben reden. Oh INa  - das Christologie führt keine hılfreiche Brücke, ber S1E sollen mıt-
„Zeugn1s ablegen“ nenn(t, der ob INan von einem „Dialog” einander um Verstehen ringen, nıcht Nur das IL ıhnen selbst
redet, ıst nıcht VO  - Bedeutung; Jahrhundertelang gab Ja Aufgegebene bezeugen, sondern auch dıe Achtung VOor dem
Nnur einen christlichen Monolog, dıe Juden wurden CZWUNZECN andern.
ıh anzuhören. Wır haben heute wenıgstens miteinander erreıcht, daß cdıe
Juden un! Christen können miıteinander ber das Ite und Judısche Stimme gehört WIra. Wer das Judentum wirklich
das Neue T estament reden. Sie moöogen mıteiınander hören, kennt, ıst Nn1ı€e Antisemit SCWESCH, Wel sıch bemuht hat, 1n den
W 7185 ZU S hat Sıe werden dabei freilıch nıcht iıhre Geist des Christentums einzudringen, annn nıcht mehr gering-
eiıgenen Wünsche ın den ext hineminterpretieren. Die Ju- schätzıg davon sprechen.
den können nıcht €e€1m sogenannten „Alten Testament“ Jeder sollte 1in seliner eıgenen Sprache reden dürfen, die heo-
stehen bleiben, sondern werden versuchen, ıhren christlichen logen (wıe Herr Thieme), die „Nichtchristen“ (wie Frau
Partnern den Gehalt der judıschen J1 radıtion verdeut- und schließlich auch die Juden, dıe eigentlich Sar nıcht SDTE-
lıchen Diese rabbinısch-j]udischen Tılten sınd christlicher- chen mussen, sondern deren Geschichte und Kxistenz als Juden
se1ts bekanntlıch bisher 1Ur allzu oft Arbeitsgebiet fur VOI - bereiıts Zeugnıs ast Ehrlich

undschau
14/1 Dokumentation Nn ichmann-Prozeßi gehorchen. bın bereit.“ Eichmann lehnte aD, daß

ıhm hbel1 der Hinrichtung diıe Augen verband. Vorher hatte
Todesstrafe Fıchmann „ollstreckt gegenüber den anwesenden Journalisten noch geäußert: „Nach

einer kurzen Zeitspanne, meılnne Herren, werden WIT u11s WI1e-Tel Aviv, Jun] dpa Der ZU ode verurteiılte ehemalıge
SS-Obersturmbannführer und Judenreferent 1m fruheren dersehen das ıst das Schicksal aller Menschen. glaubte
Keichssicherheitshauptamt, Adolf Eichmann, 1st in der acht waäahrend menınes anzen Lebens AIl ott un!| sterbe als Gott-

glaubiger.” Vgl Rundhrief AILL, BEıchmann unum Freitag (d Juni 1962, Anm. Red und- (zxott, sSOWI1e untien Anm Red Rundbriefs.)briefs), ın dem Gefängnis VON Ramleh 1n der Nähe VoO  — Tel
Ävıv durch den Strang hingerichtet worden. Nur wenıge Stun- Miıt dem Vollzug der Todesstrafie dem Jahre alten Eıch-
den vorher hatte der isTraelische Staatspräasıident Ben Zwi 106007288881 tand das Strafgericht eınem der Hauptverantwort-

lıchen füur die Ermordung VOon Millionen VOonNn u  en durch dasmehrere Gnadengesuche für den ZU. Tode Verurteilten, der natıonalsozi.alıistische Regıme während des Zweıten TIe-VonNn israelischen Gerichten der Verbrechen das üdische
olk un! die Menschlichkeit SOW1€ des Kriegsverbre- SCS seiın nde Fünfzehn Jahre nach Kriegsende, ım Ma 1960,
chens wäahrend des Zweiten Weltkrieges ın fünfzehn Fallen War Eıchmann von israelischen Agenten ın Argentimien auf-

gespurt un nach Israe! entführt worden, 11 Aprılfür schuldıg befunden worden Wal, abgelehnt. 1961 der Prozeß ıhn eröffnet wurde (vgl KundbriefDie Leiche BEiıchmanns wurde Dereıts ın den frühen Morgen-
stunden des Freıtags Bord eınes israelischen Polizeibootes I1I 20 S. 55 f.) Im Dezember 1961 War Eıchmann VOMMM

eingeäschert. Die sche wurde 1ns Mıttelmeer Sstre In Jerusalemer Bezirksgericht ıIn allen fünfzehn Punkten der
Anklage fuür schuldig efunden und vier lage spater 1m Sınneeiner amtlıchen Erklärung wurde darauf hingewlesen, der Anklage ode durch den Strang verurteilt worden.die Einäscherung dem Wiıllen des Hingerichteten entsprochen

habe und daß auch miıt den sterblichen Überresten der Nazı- Dıiıe VOÖNN Eichmanns Verteidiger, dem Kölner Rechtsanwalt
Kriegsverbrecher auf Veranlassung des damaligen Nurnber- Dr. Servatıus, eingelegte Berufung Wal Dienstag, dreı

lage vVor der Hınrıchtung, VO  — dem OÖbersten israelischenBEeI Iribunals verfahren worden c@1., Gerichtshof zurückgewiesen wordenDie Hıinrichtung fand Miıtternacht israelıscher ÖOrtszeit in
dem Ramleh-Gefängnis unweıt VOo  — Tel Av  1V sta)| Anwesend (Aus Badische Zeitung Freiburg/Br. 213

Gefängnisbeamte, VvIıer Journalısten, darunter ZWeEe1
Zusammenfassung des Urteils durch den ÖOberstenAausländische Korrespondenten, eın Arzt, eın  > protestantıscher Gerichtshofkanadıscher Priester und dıe Henker.

Nach Augenzeugenberichten machte Eichmann De]l seıner Hin- ‚The Israel Diıgest of Press and Events in Israel and the Middle ast'
riıchtung einen ruhigen un gefaßten Eindruck Seine letzten (V/12), Jerusalem. 967 berichtet (Wiıedergabe dem Englischen)
Worte, bevoar dıe Schlinge den Hals bekam, N: Der Öberste Gerichtshof erklärte, als auf die Berufung„Lang lebe Deutschland, Jang lebe Argentinien, lang lebe Adolf Eichmanns hiın seın Urteil zusammenfaßte:
()sterreich. grüße mMme1INE Frau, meıne Familıe und meıine „ Wenn WIT un5 entschlossen haben, sowohl den RichterspruchFreunde. hatte dem Kriegsgesetz un! meıiner Flagge ZU als auch das Urteil, das den Appellanten gefallt wurde,

bestätigen, wissen WITr  b Nnur wohl, W1€E vollıg NZU-

Vgl Rundbrief A, 960/61, S, 55 Dokumentation Eıch- länglich dıeses 1 odesurte1] ıst 1m Vergleich mıiıt dem KTauCH-
mann-Prozeß bıs Z.U] Juli 961. vollen Tod VO  - Mıllionen seiner Öpfer. So wıe CS eın Wort

SO

Kompromiß gegenüber dem schlechthin Bösen. In einem 
christlich-jüdischen Dialog dürfte es für unsere diristlichen 
Mitbürger heilsam sein, mit der Einsidit ernstzumachen, daß 
die Judenfeindschaft nicht von den Nazis erfunden wurde, 
die man heute meist als recht vulgäre Gesellen ablehnt. Juden-
feindschaft hat es im 19. Jahrhundert auch im diristlichen 
Lager gegeben, ebensowohl in der katholischen „Germania" 
wie bei den Stöcker-Protestanten, deren Erbe auch heute noch 
nicht beerdigt ist. 
Wenn Juden dergestalt den Christen offen und unmißver-
ständlich mitteilen, was jüdische Menschen bewegt, so werden 
sie sich auch von Christen sagen lassen müssen, was diese auf 
dem Herzen haben. Handelt es sich hierbei wirklich um Chri-
sten und nicht nur um mechanisch getaufte Mitläufer, so wer-
den diese Christen über ihren Glauben reden. Ob man das 
„Zeugnis ablegen" nennt, oder ob man von einem „Dialog" 
redet, ist nicht von Bedeutung; jahrhundertelang gab es ja 
nur einen christlichen Monolog, die Juden wurden gezwungen 
ihn anzuhören. 
Juden und Christen können miteinander über das Alte und 
das Neue Testament reden. Sie mögen miteinander hören, 
was es zu sagen hat. Sie werden dabei freilidi nicht ihre 
eigenen Wünsdie in den Text hineininterpretieren. Die Ju-
den können nicht beim sogenannten „Alten Testament" 
stehen bleiben, sondern werden versuchen, ihren diristlichen 
Partnern den Gehalt der jüdischen Tradition zu verdeut-
lichen. Diese rabbinisch-jüdischen Sdiriften sind christlicher-
seits bekanntlich bisher nur allzu oft Arbeitsgebiet für vor- 

urteilsbestimmte Gesdlidasklitterer gewesen, Pseudowissen-
schaftler, die sogenannten „Spätjudentümler", welche sich 
selbst ein Gebilde verfertigten, und dieses als „Spätjuden-
tum" ausgaben. Juden und Christen, welche in der Lage sind, 
die jüdisdien Texte auch wirklich zu lesen, werden ein ande-
res Bild von Judentum gewinnen, als jene theologischen 
Schnellmaler, deren Zerrbilder vom Judentum bis heute theo-
logisdie Handbücher verunzieren. 
Miteinander können Christen und Juden anderseits den Ge-
dankenspuren des Paulus nachgehen, der bekanntlich gar nicht 
immer leicht zu verstehen ist, und die Juden werden oft in der 
Lage sein aufzuzeigen, wo Paulus jüdische Gedanken weiter-
entwickelt oder in ihr Gegenteil verkehrt. Christen und Juden 
können sich nicht „verständigen", denn über die Kluft der 
Christologie führt keine hilfreiche Brücke, aber sie sollen mit-
einander um Verstehen ringen, nicht nur das je ihnen selbst 
Aufgegebene bezeugen, sondern auch die Aditung vor dem 
andern. 
Wir haben heute wenigstens miteinander erreicht, daß die 
jüdisdie Stimme gehört wird. Wer das Judentum wirklich 
kennt, ist nie Antisemit gewesen, wer sidi bemüht hat, in den 
Geist des Christentums einzudringen, kann nidit mehr gering-
schätzig davon sprechen. 
Jeder sollte in seiner eigenen Sprache reden dürfen, die Theo-
logen (wie Herr Thieme), die „Nichtchristen" (wie Frau M.) 
und schließlich auc,h die Juden, die eigentlich gar nicht spre-
chen müssen, sondern deren Geschichte und Existenz als Juden 
bereits Zeugnis ist. E. L. Ehrlich 

Rundschau 

14/1 Dokumentation zum Eichmann-Prozeß ' 

I. Todesstrafe an Eichmann vollstreckt 

Tel Aviv, 1. Juni (dpa). Der zum Tode verurteilte ehemalige 
SS-Obersturmbannführer und Judenreferent im früheren 
Reichssicherheitshauptamt, Adolf Eidmann, ist in der Nacht 
zum Freitag (d. h. am 1. Juni 1962, Anm. d. Red. d. Rund-
briefs), in dem Gefängnis von Ramleh in der Nähe von Tel 
Aviv durch den Strang hingerichtet worden. Nur wenige Stun-
den vorher hatte der israelische Staatspräsident Ben Zwi 
mehrere Gnadengesuche für den zum Tode Verurteilten, der 
von israelischen Gerichten der Verbrechen gegen das jüdisdie 
Volk und gegen die Menschlichkeit sowie des Kriegsverbre-
diens während des Zweiten Weltkrieges in fünfzehn Fällen 
für schuldig befunden worden war, abgelehnt. 
Die Leiche Eidmanns wurde bereits in den frühen Morgen-
stunden des Freitags an Bord eines israelischen Polizeibootes 
eingeäsdiert. Die Asche wurde ins Mittelmeer gestreut. In 
einer amtlichen Erklärung wurde darauf hingewiesen, daß 
die Einäscherung dem Willen des Hingerichteten entsprochen 
habe und daß auch mit den sterblichen Überresten der Nazi-
Kriegsverbrecher auf Veranlassung des damaligen Nürnber-
ger Tribunals so verfahren worden sei. 
Die Hinrichtung fand um Mitternacht israelisdier Ortszeit in 
dem Ramleh-Gefängnis unweit von Tel Aviv statt. Anwesend 
waren Gefängnisbeamte, vier Journalisten, darunter zwei 
ausländische Korrespondenten, ein Arzt, ein protestantisdier 
kanadischer Priester und die Henker. 
Nach Augenzeugenberiditen machte Eichmann bei seiner Hin-
richtung einen ruhigen und gefaßten Eindruck Seine letzten 
Worte, bevor er die Sdilinge um den Hals bekam, waren: 
„Lang lebe Deutschland, lang lebe Argentinien, lang lebe 
Osterreich. Ich grüße meine Frau, meine Familie und meine 
Freunde. Idi hatte dem Kriegsgesetz und meiner Flagge zu 

i. vgl. Rundbrief XIII, 50/52 1960/61, S. 55 ff. Dokumentation zum Eidi-
mann-Prozeß bis zum Juli 1961. 

gehorchen. Ich bin bereit." Eichmann lehnte es ab, daß man 
ihm bei der Hinrichtung die Augen verband. Vorher hatte er 
gegenüber den anwesenden Journalisten nodi geäußert: „Nach 
einer kurzen Zeitspanne, meine Herren, werden wir uns wie-
dersehen — das ist das Schicksal aller Mensdien. Idi glaubte 
während meines ganzen Lebens an Gott und sterbe als Gott-
gläubiger." (Vgl. Rundbrief XIII, 50/52, S. 66: Eichmann und 
Gott, sowie unten S. 40. Anm. d. Red. d. Rundbriefs.) 
Mit dem Vollzug der Todesstrafe an dem 56 Jahre alten Eich-
mann fand das Strafgericht an einem der Hauptverantwort-
lichen für die Ermordung von Millionen von Juden durch das 
nationalsozialistische Regime während des Zweiten Weltkrie-
ges sein Ende. Fünfzehn Jahre nach Kriegsende, im Mai 1960, 
war Eichmann von israelischen Agenten in Argentinien auf-
gespürt und nach Israel entführt worden, wo am 11. April 
1961 der Prozeß gegen ihn eröffnet wurde (vgl. Rundbrief 
XIII a.0. S. 55 f.). Im Dezember 1961 war Eichmann vom 
Jerusalemer Bezirksgericht in allen fünfzehn Punkten der 
Anklage für schuldig befunden und vier Tage später im Sinne 
der Anklage zum Tode durch den Strang verurteilt worden. 
Die von Eidmanns Verteidiger, dem Kölner Rechtsanwalt 
Dr. Servatius, eingelegte Berufung war am Dienstag, drei 
Tage vor der Hinrichtung, von dem Obersten israelischen 
Gerichtshof zurückgewiesen worden ... 

(Aus: Badische Zeitung [17/126], Freiburg/Br. 2/3. 6. 1962) 

2. Zusammenfassung des Urteils durch den Obersten 
Gerichtshof 

,The Israel Digest of Press and Events in Israel and the Middle East' 
(V/12), Jerusalem. 7. 6. 1962 berichtet (Wiedergabe aus dem Englischen): 

Der Oberste Gerichtshof erklärte, als er — auf die Berufung 
Adolf Eichmanns hin — sein Urteil zusammenfaßte: 
„Wenn wir uns entsdilossen haben, sowohl den Richterspruch 
als auch das Urteil, das gegen den Appellanten gefällt wurde, 
zu bestätigen, so wissen wir nur zu wohl, wie völlig unzu-
länglich dieses Todesurteil ist im Vergleich mit dem grauen-
vollen Tod von Millionen seiner Opfer. So wie es kein Wort 
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1ın der menschlichen ede g1bt, T aten bezeichnen WI1€ gestohlen un geplündert, geraubt un!: ihre Nachbarn yran-
die des Appellanten, s{ gıbt In den menschliıchen Gesetzen nıslert. Und Millionen haben VOT den Nöten dıeser Opfer, die
keine Strafe, die ın iıhrer Schwere der Schuld des Appellanten sıich hätten reiten können, iıhre 'Tur verschlossen. Muß ich Euch
entsprechen würde. VUuT Augen führen, auch WITr nıcht schuldlos VOT diesem
Aber Wissen, dafß keine Strafe, die dem Appellanten grauenhalften Gericht stehen” Die Menschlichkeit steht VOT

auferlegt wurde, AUSCIHNCSSCH ware, dafßs keine Bestrafung der Gericht Aber die Schuld ist ungeheuer, WIr die Augen
Vergeltung, dıie ıhm zugefügt würden, ausreichend ware, davor verschließen.
darf uns nıcht dazu führen, dıe Strafe mildern. Es haätte Von allen Völkern der Erde scheinen MIr uUnSCcre englischen
doch wirklich keinen Sinn, entsprechend dem (sesetz ZUF Be- Vettern empfindlichsten ZU SEeEIN. \IE blıcken zuruck auf
strafung der Nationalsozialisten und der nationalsozialist1ı- die Blockade Israel un: S1E sehen die Wolke der
chen Miıtarbeiter den ode verurteılen, der hundert Schuld, die größer als eıne Männerhand 21 Horizont CI -
Menschen umgebracht hat, un den freizulassen der LUr Cn scheint. Wir können alle ZUSAININEN plädieren: „Unschul-
ter Bewachung ZUu halten, der Millionen getoötet hat. Als 1mM dıg  » denn WIT können naturlichn „ Wır uns nıcht
Jahre 1950 dıe israelische Gesetzgebung die Höchststrafe, die klar ber das, Was vorgıng, WIr haben nıcht geglaubt;
1Im Gesetz vorgesehen 1st, festsetzte, konnte S1e nıcht 1n eınen War nıcht uUNSETE Sache.“ Und damit haben sıch natuürlich auch
größeren Verbrecher als Adaolf kıchmann gedacht haben: und die Nationalsozialisten in Nürnberg verteidigt.
Wenn WwWIr den Wıillen der Gesetzgebung nıcht entkräften wol- Aber VOo  - dem „Wer ist schuldıig”. fühle mich nıcht
en, mussen WITr Eichmann dıe 1n Abschnitt des (resetzes ohl dabe1ı Denn ıch habe nıcht getan ın jJenen Tagen,
vorgesehene Höchststrafe auferlegen. ZU Bewufitsein me1lines Volkes un meıiner Regierung
Die JT atsache, dem Appellanten durch ı1ne Vielfalt bringen. Vielleicht hätte ich einen Marsch auf Washington
VO  — Schlichen, Flucht, Verbergen, talschen Papıeren u5wW,., 5C- Organisıeren sollen, eınen gewaltlosen Marsch, die Un-

geheuerlichkeit des Verbrechens un! unNsSCcCrer Politik der VCTI-lang, dem Todesurteil ZU entgehen, das iıh in Nürnberg —_
SAaMmMen mıt seinen Kameraden erwartete, kan keine Er- schlossenen Türen betonen. Aber ıch habe dies nıcht an
leichterung hıer füur ih bedeuten, wenn ihm 1U  a} endlich blieb der Pfarrer eıner bequemen (Gremeinde mıt einem
doch VOT einem israelıschen Gerichtshof der Prozeli gemacht schönen JTudor-gotischen Gebäude und wohnte ın eınem
wiırd. schönen Haus, das VU!  — vielen Morgen lieblichen (‚eländes un!
Wiır haben deshalh beschlossen, 1€ Berufung sowohl in Be. VO  — Pınıen umgeben WAar, als ıch VO  — den Dächern der Hauser
ZUS auf die Überführung als auf den Urteilsspruch zurückzu- hätte herunterschreien mMussen.
weısen und den Kichterspruch und das Urteiıl des Distrikts-
gerichtes ZU bestätigen.“

klarung Israelischen ultus  inısters Abbaban
1ChMANNS Schlußwort VOor der (Parlament) ‚Aıdl Januar 1962 ch

Aus ‚The Israel Dıgest' 1V/26] VQO. 1961 Wiıedergabe, nach dem desS  „ ber lie kulturellen Beziehungen Israels
englıschen Tezxt übersetzt.) mit Westdeutsch  n  0

„ J habe das strenge Urteil dieses Gerichtshofes angehört. In der Frage der Beziehungen zwıschen Israel und der Bun-
bın in meıliner Hoffnung auf Gerechtigkeit enttäuscht WOT- desrepublik Deutschland wurden ersten MalIl, als Ergeb-den annn das Urteil nıcht annehmen. verstehe die N1Is der Anı januar 19692 abgeschlossenen Debatte ın der

Notwendigkeit, für die gegenüber den en begangenen Knesset (dem Israelischen Parlament), geWI1SSE allgemeıneVerbrechen Suhne ZUu eisten. Die Aussage der Zeugen ın die- Richtlinien festgelegt (s 29) Die Aussprache ber die
CI Gerichtshof haben meın JIut erstarren lassen, () WI1IE es Beziehungen auf dem gesellschaftlichen und kulturellen Ge-
erstarrte, als ich einmal, auf Befehl, CZWUNSCH wurde, Zeuge hiet fand auf Antrag der rechtsgerichteten Oppositionsparteidieser Greueltaten SEIN. Es War meın Unglück, iıch ın „Cherut“diese Schrecken verwickelt wurde. Aber War nıcht meın Die VON dem israelischen Erziehungsminister Abba ban VOI-
Wille, dafßs S1€E  M begangen wurden. habe nıemals jemanden
morden wollen. Nur die Staatsführung ist diesem Massen- getragenen Richtlinien beruhen 1m wesentlıchen auf dem be-

stehenden Umfang Uun: Charakter der Beziehungen, die sıch
morden schuldıg 1im Lautfe der etzten Jahre auf diesem (rebiet entwickeit
Meine Schuld hegt in meınem Gehorsam, In meıner ılltäah- haben, un: enthalten olgende Punkte:
rigkeit der Führung und der Wehrmacht gegenüber, in me€1-  b Die eilnahme internationalen Begegnungen 1ın der
N1€ Eid der Flagge und der Führung gegenuber klage Bundesrepublik und in Israel VOo  — Angehörigen beider Staa-
die a die die Macht hatten un: dıe meınen Wiıllen Ge- ten soll gemäfß der bisherigen Übung forthestehen.
horsam mißbraucht haben.

wurde das Jüdische olk BCTN uSs freiem Wıiıllen 5489! Ver-
Das gleiche gilt für eutsche Besucher ın Israel und 1nNS-

besondere für Schuüler, Studenten, jJjunge Angehörige der ftreıen
gebung gebeten haben. hatte gewünscht, bekennen ZU dür- Berulfe, Werktätige HUHSW. Eine steigende ahl VUO  - Jugend-fen, dafß ıch beschämt un:' niseiz bın ob der Frevel, die STuppCHh allen Teıulen der Bundesrepublik hat in den
den Juden begangen wurden, und uber die Leiden, die S1C etzten wel Jahren Israel besucht un be] dieser Gelegenheitdurch die Hände ihrer Peiniger erfuhren, Aber im Hıinblick wertvolle Kontakte aufgenommen, die Verständnis der
auf das Urteil dieses Gerichtes wurde MIır dies als Heuchelei Jugend der beiden Länder erheblich beigetragen en (sausgelegt werden bın innerstem Herzen überzeugt,
daft ich hıer für die 'Taten anderer verurteilt werde. mufß

U, 41)
Über den Besuch VO  - Vertretern VO  - israelischen Organıt-die ast Lragen, die mI1r VO chicksal auferlegt wurde.“ sat1ıonen un: öffentlichen Instiıtutionen UN uber die Ein-

Jadung entsprechender Vertreter A Deutschland WIFr: Von
‚ELichmann und ıch Fall Fall unter Berücksichtigung der Gegebenheiten enti-

Aus der ın Jerusalem erscheinenden englisch-sprachigen Tageszeıtung „The schieden.
Jerusalem OStı bringen WIIr dıesen Auszug Übersetzung: Über das Auftreten künstlerischer Gruppen eutscher
Das olgende ıst e1M AÄuszug A einer Predigt „‚ Menschlichkeit D“Or Ge- Gruppen 1n Israel der israelischer Gruppen 1n eutschland
richt“, die der Geistliche Rıchard Paul G raebel Von der Ersten Presbyteria- und dıe eilnahme Ausstellungen soll ad NOcC entschieden
nıschen Kirche zın Springfheld/Tllinots bürzlich gehalten hat Ine Abschrifl werden. Ausgeschlossen davon sınd, soweıt die israelische Re-
dieser Predigt nuurde der ‚Jerusalem Ost Vn Dr Alexander Rabinowi:tz
AHS Tel-Avıv bersandt, der zufälligerweise auf PiNer kürzlıch uUNiLEernOoMmMMEe-

gierung damıt hbefalßt wird, auch 1n Zukunft Veranstaltungen
nen Reiıse nach den Vereinigten £Staaten auf] ein gedrucktes Exemplar stieß, auft dem Gebiet der reinen Unterhaltung.

Das tudium 1n Deutschland, einschliefßlich des Studiums
Es ist klar, dafß nıcht eın einzıger ens dies getan hat Mıl- auf FTun Israelıs vergebener Stipendien, soll weiterhın
lıonen Menschen halfen, ZU tun. Miıllıonen Menschen haben aut sogenannte postgraduates (Studenten, die ine Ab-
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in der menschlichen Rede gibt, um Taten zu bezeichnen wie 
die des Appellanten, so gibt es in den menschlichen Gesetzen 
keine Strafe, die in ihrer Schwere der Schuld des Appellanten 
entsprechen würde. 
Aber unser Wissen, daß keine Strafe, die dem Appellanten 
auferlegt würde, angemessen wäre, daß keine Bestrafung oder 
Vergeltung, die ihm zugefügt würden, ausreichend wäre, 
darf uns nicht dazu führen, die Strafe zu mildern. Es hätte 
doch wirklich keinen Sinn, entsprechend dem Gesetz zur Be-
strafung der Nationalsozialisten und der nationalsozialisti-
schen Mitarbeiter den zum Tode zu verurteilen, der hundert 
Menschen umgebracht hat, und den freizulassen oder nur un-
ter Bewachung zu halten, der Millionen getötet hat. Als im 
Jahre 1950 die israelische Gesetzgebung die Höchststrafe, die 
im Gesetz vorgesehen ist, festsetzte, konnte sie nicht an einen 
größeren Verbrecher als Adolf Eichmann gedacht haben; und 
wenn wir den Willen der Gesetzgebung nicht entkräften wol-
len, so müssen wir Eichmann die in Abschnitt 1 des Gesetzes 
vorgesehene Höchststrafe auferlegen. 
Die Tatsache, daß es dem Appellanten durch eine Vielfalt 
von Schlichen, Flucht, Verbergen, falschen Papieren usw. ge-
lang, dem Todesurteil zu entgehen, das ihn in Nürnberg zu-
sammen mit seinen Kameraden erwartete, kann keine Er-
leichterung hier für ihn bedeuten, wenn ihm nun endlich 
doch vor einem israelischen Gerichtshof der Prozeß gemacht 
wird. 
Wir haben deshalb beschlossen, die Berufung sowohl in Be-
zug auf die Überführung als auf den Urteilsspruch zurückzu-
weisen und den Richterspruch und das Urteil des Distrikts-
gerichtes zu bestätigen." 

3. Eichmanns Schlußwort 

(Aus ,The Israel Digest' [IV/26] vom 22. 12. 1961. Wiedergabe, nach dem 
englischen Text übersetzt.) 

„Ich habe das strenge Urteil dieses Gerichtshofes angehört. 
Ich bin in meiner Hoffnung auf Gerechtigkeit enttäuscht wor-
den. Ich kann das Urteil nicht annehmen. Ich verstehe die 
Notwendigkeit, für die gegenüber den Juden begangenen 
Verbrechen Sühne zu leisten. Die Aussage der Zeugen an die-
sem Gerichtshof haben mein Blut erstarren lassen, so wie es 
erstarrte, als ich einmal, auf Befehl, gezwungen wurde, Zeuge 
dieser Greueltaten zu sein. Es war mein Unglück, daß ich in 
diese Schrecken verwickelt wurde. Aber es war nicht mein 
Wille, daß sie begangen wurden. Ich habe niemals jemanden 
morden wollen. Nur die Staatsführung ist an diesem Massen-
morden schuldig ... 
Meine Schuld liegt in meinem Gehorsam, in meiner Willfäh-
rigkeit der Führung und der Wehrmacht gegenüber, in mei-
nem Eid der Flagge und der Führung gegenüber ... Ich klage 
die an, die die Macht hatten und die meinen Willen zum Ge-
horsam mißbraucht haben. 
Ich würde das jüdische Volk gern aus freiem Willen um Ver-
gebung gebeten haben. Ich hätte gewünscht, bekennen zu dür-
fen, daß ich beschämt und entsetzt bin ob der Frevel, die an 
den Juden begangen wurden, und über die Leiden, die sie 
durch die Hände ihrer Peiniger erfuhren, Aber im Hinblick 
auf das Urteil dieses Gerichtes würde mir dies als Heuchelei 
ausgelegt werden ... Ich bin aus innerstem Herzen überzeugt, 
daß ich hier für die Taten anderer verurteilt werde. Ich muß 
die Last tragen, die mir vom Schicksal auferlegt wurde." 

4. ,Eichmann und ich' 
Aus der in Jerusalem erscheinenden englisch-sprachigen Tageszeitung „The 
Jerusalem Post" bringen wir diesen Auszug in übersetzung: 
Das Folgende ist ein Auszug aus einer Predigt „Menschlichkeit vor Ge-
richt", die der Geistliche Richard Paul Graebel von der Ersten Presbyteria-
nischen Kirche in SpringfieldlIllinois kürzlich gehalten hat. Eine Abschrift 
dieser Predigt wurde der ‚Jerusalem Post' von Dr. Alexander Rabinowitz 
aus Tel-Aviv übersandt, der zufälligerweise auf einer kürzlich unternomme-
nen Reise nach den Vereinigten Staaten auf ein gedrucktes Exemplar stieß. 

Es ist klar, daß nicht ein einziger Mensch dies getan hat. Mil- 
lionen Menschen halfen, es zu tun. Millionen Menschen haben 

gestohlen und geplündert, geraubt und ihre Nachbarn tyran-
nisiert. Und Millionen haben vor den Nöten dieser Opfer, die 
sich hätten retten können, ihre Tür verschlossen. Muß ich Euch 
vor Augen führen, daß auch wir nicht schuldlos vor diesem 
grauenhaften Gericht stehen? Die Menschlichkeit steht vor 
Gericht. Aber die Schuld ist so ungeheuer, daß wir die Augen 
davor verschließen. 
Von allen Völkern der Erde scheinen mir unsere englischen 
Vettern am empfindlichsten zu sein. Sie blicken zurück auf 
die Blockade gegen Israel ... und sie sehen die Wolke der 
Schuld, die größer als eine Männerhand am Horizont er-
scheint. Wir können alle zusammen plädieren: „Unschul-
dig", denn wir können natürlich sagen: „Wir waren uns nicht 
klar über das, was vorging, wir haben es nicht geglaubt; es 
war nicht unsere Sache." Und damit haben sich natürlich auch 
die Nationalsozialisten in Nürnberg verteidigt. 
Aber genug von dem „Wer ist schuldig". Ich fühle mich nicht 
wohl dabei. Denn ich habe nicht genug getan in jenen Tagen, 
um es zum Bewußtsein meines Volkes und meiner Regierung 
zu bringen. Vielleicht hätte ich einen Marsch auf Washington 
organisieren sollen, einen gewaltlosen Marsch, um die Un-
geheuerlichkeit des Verbrechens und unserer Politik der ver-
schlossenen Türen zu betonen. Aber ich habe dies nicht getan. 
Ich blieb der Pfarrer einer bequemen Gemeinde mit einem 
schönen Tudor-gotischen Gebäude und wohnte in einem 
schönen Haus, das von vielen Morgen lieblichen Geländes und 
von Pinien umgeben war, als ich von den Dächern der Häuser 
hätte herunterschreien müssen. 

2. Erklärung des Israelischen Kultusministers Abba E b an 
vor der Knesset (Parlament) am 9. Januar 1962 anläßlich 
des Beschlusses über die kulturellen Beziehungen Israels 

mit Westdeutschland 

In der Frage der Beziehungen zwischen Israel und der Bun-
desrepublik Deutschland wurden zum ersten Mal, als Ergeb-
nis der am 9. Januar 1962 abgeschlossenen Debatte in der 
Knesset (dem Israelischen Parlament), gewisse allgemeine 
Richtlinien festgelegt (s. o. S. 29). Die Aussprache über die 
Beziehungen auf dem gesellschaftlichen und kulturellen Ge-
biet fand auf Antrag der rechtsgerichteten Oppositionspartei 
„Cherut" statt. 
Die von dem israelischen Erziehungsminister Abba Eban vor-
getragenen Richtlinien beruhen im wesentlichen auf dem be-
stehenden Umfang und Charakter der Beziehungen, die sich 
im Laufe der letzten Jahre auf diesem Gebiet entwickelt 
haben, und enthalten folgende Punkte: 
1. Die Teilnahme an internationalen Begegnungen in der 
Bundesrepublik und in Israel von Angehörigen beider Staa-
ten soll gemäß der bisherigen Übung fortbestehen. 
2. Das gleiche gilt für deutsche Besucher in Israel und ins-
besondere für Schüler, Studenten, junge Angehörige der freien 
Berufe, Werktätige usw. Eine steigende Zahl von Jugend-
gruppen aus allen Teilen der Bundesrepublik hat in den 
letzten zwei Jahren Israel besucht und bei dieser Gelegenheit 
wertvolle Kontakte aufgenommen, die zum Verständnis der 
Jugend der beiden Länder erheblich beigetragen haben (s. o. 
S. 29 u. 41). 
3. Über den Besuch von Vertretern von israelischen Organi-
sationen und öffentlichen Institutionen und über die Ein-
ladung entsprechender Vertreter aus Deutschland wird von 
Fall zu Fall unter Berücksichtigung der Gegebenheiten ent-
schieden. 
4. Über das Auftreten künstlerischer Gruppen — deutscher 
Gruppen in Israel oder israelischer Gruppen in Deutschland --
und die Teilnahme an Ausstellungen soll ad hoc entschieden 
werden. Ausgeschlossen davon sind, soweit die israelische Re-
gierung damit befaßt wird, auch in Zukunft Veranstaltungen 
auf dem Gebiet der reinen Unterhaltung. 
5. Das Studium in Deutschland, einschließlich des Studiums 
auf Grund an Israelis vergebener Stipendien, soll weiterhin 
auf sogenannte postgraduates (Studenten, die eine erste Ab- 
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respektieren, dıe VO  - dem behandelten Fragenkomplex nıchtschlußprüfung auf der Uninversıtat abgelegt haben) un!:! auf
solche Studien hbeschränkt bleiben, denen VOo Standpunkt der ftrennen sınd, WI1C auch der hıstorischen ] atsache Rechnung
geistiıgen un! materıellen Entwicklung sraels besondere Be- Lragen, daß dıe Regierung Hıtlers 1m Jahre 1945 VEOI-

deutung zukommt. Das letztere gilt auch für Praktikanten in nıchtet wurde und daß WITr selbst J1un 1MmM Lichte der
deutschen Betrieben. Gegebenheiten VOoNO Gestern W1C Von Heute hbestimmen mus-
Verschiedene weıitgehende Anträge der Uppositionsparteien, SC  = Und selbst derjenige, der dıe Zustände 1MmM heutigen
dıe sıch grundsaätzlıch Kulturbeziehungen 1n jeder Form Deutschland mıt der größten Vorsicht betrachtet, WIT' nıcht
rıchteten, der die obigen Rıchtlinien einzuenNgenN bestimmt behaupten können, daß sıch se1t 1945 nıchts ereignet habe und
I1, wurden abgelehnt. daß sıch auch Sar nıchts geandert habe
Der iısraelıische Außenminister bba ban tuhrte hlerzu ZAUS Der Ministerausschuß hat, gemäß den vYon den Fraktionen
„Die Debatte erweıterte sich einer uber weıte Gebiete sıch innerhalb der Regierung verfretenen Ansıchten, einstımmı1£g
erstreckenden tıefgründıgen historischen Abrechnung. Das ist Richtlinien ANSCHNOMMEN, dıe mittlerweıle ZUr Politik der SC-

samten Regierung geworden sind (s 4 9 Anm Rednıcht verwunderlich. Zwischen dem jüdıschen Volk un! dem
deutschen Volk unserer Generation stehen Erinnerungsbilder, Kundbriefs).
dıe ın den Beziehungen VOo  - Nation Nation eın Vorbild Aus dıesen Richtlinien ergibt sıch, daß WIe ıch hbereıts C1I-

wähnt habe nıcht alles erlaubt und nıcht alles verboten isthaben Auf Jange eit nı1emand wel wıe Jange WIT:!
jede Berührung zwischen diesen Völkern von dıesen Erinne- Wır stehen zwischen Vergangenheit un! Zukunft. Wır sınd
TIUNSCH überschattet se1INn. Es ist unmöglıch, das VETSANSCNC nıcht freı, dıe eine der die andere jgnorleren. Die J at-

sache, daflß geW1sSeE Beschränkungen bestehen, beweist, dieUnheil 1n seıner historischen Begrenzung sehen.
Dieses Unheil hat sich nıcht miıt dem Augenblick der Zer- (regenwart der Vergangenheit ın diesem Augenblick noch
trummerung der trevierıschen natı onalsozjalıstischen errscha: näher ist als der Zukunft
VOLFr sechzehn Jahren ZU Gegenstand der Vergangenheit VeCI - Die Unterscheidungen zwischen Vergangenheit un Zukunft,
wandelt. Die bloße Logik des Zeıtablaufs annn dıe seelische dıe 1n diıesen Richtlinien ZU] Ausdruck kommen, werden sıch
un! emotionelle Wirklichkeit, die mıiıt diesem Problem VeOer- iın der kommenden eıt bewähren haben Schon Jetzt zeıgt

das Gesamtbild nıcht 1Ur eıneE Farbe Auf Jjeden Fall sind dıeknüpft ıst, Aaus UNSeTCIIN Leben und Bewußtsein nicht heraus-
reißen. Aus den abgründigsten Tiefen ıst ber das Jüdische sıeben, drei Fraktionen angehörenden Minister, dıe sıch ın
Volk die schrecklichste Katastrophe hereingebrochen, die dieser einem Zustand größter seelıscher Spannung ihrer Aufgabe

unterzogen haben WIE auch das gesamte Kabinett derOden gesehen hat Es annn nıcht anders se1n, als daß
dıese Schrecken eine bittere un lastende Wiırrnis der Ver- Überzeugung, diese Rıchtlinien eine ehrenhafte un ehr-
zweıillung un des Zornes, der J rauer und eines endlosen ıche Antwort auf eıne Sıtuation darstellen, dergleichen ; keınSchmerzes hınterlassen haben Staat der Welt ]€ gegenübergestanden ıst.“”
Da keine Nation g1bt, dıe das erlebt hat, V’as WI1T erlebt (Aus Mıiıtteilungen vVon der Informatjonsabteilung der Israel-Mission,
haben, haben WITr keinen Gradmesser, in dem WIr 1NSCTC Köln, VO: 962 und 2.
Reaktion INECSSCH un!:! Von dem WITr leıten lassen können. Seıit dieser Diskussion 1 israelischen Parlament ım JanuarWır mussen selbst bestimmen, weit UNSCIC Einsıicht reicht,

NS5CTCE Reaktion auf Cc1n UnBheıl, auf eine aufwühlende 1962 sind hıs ZU  = Oktober des Jahres {wa sechzig deutsche
Jugend- und Studiengruppen nach Israe] gereıst und bestensun seelenverzehrende Erinnerung seıin soll, eine Erinnerung, aufgenommen worden. Über diese Kontakte und damıt Ver-die bis - nde der Geschlechter nıcht ausgelöscht werden bundenen Fragen hoffen WITr, 1m näachsten Rundbrief berichtenann. SO stellt S1  ‚ mit all Jjenen Problemen und können. Ohne heute autf Einzelheiten einzugehen, INas nurSıtuationen, dıe hbesonderes Schicksal SIN! un für dıe angedeutet werden, obwohl die objektive Aufnahme-keine Analogıe in der Geschichte irgendeiner anderen Na- fähigkeit des Landes begrenzt ist und die Gefahr einer Über-tıon g1bt, auch dieses Problem in all seiner Besonderheit und forderung Ul. nıcht zuletzt auch israelischer Gastfreund-Kinmaligkeıit: w1]1e WITLr miıt der Erinnerung dieses Unheil chaft droht, SIN alle dıe Programme doch gut abgewickeltleben, WIC WIT Tun un Denken nach ihm USZUu- worden.richten haben und welches das Gewicht ist, das WI1Tr ıhm ın

der seelischen Heranbildung des Geschlechtes, das unter C
Augen aufwächst, sollen 14/3 ZUr Frage der deutsch-israelischen eziehungenzıche US dieser Debatte ZWEI Schlußfolgerungen:

Angesichts der besonderen historischen Umstände bedür- Die Frage der deutsch-israelischen Beziehungen (s 07 fffen dıe Kontakte, ber dıe WIT hier sprechen un die sıch VonN durch wWwe1ı Zwischenfälle, die sıch kürzlich 1n Israel ereigneten,anderen zwischenstaatlichen Kontakten unterscheıiden, einer erneut aufgeworfen worden.
esonderen Aufmerksamkeit un Aufsıcht; FEine deutsche Studentengruppe War 1 Herbst 19562 einıgeDie meılsten J1eilnehmer 1n dieser Debatte haben sich in Wochen 1n Israel, arbeıtete zunächst eiwa dre  1 Wochen 1n
entschiedener Weıse eın absolutes und generelles Ver- einem Kibbuz und nahm dann einer Diskussion der
hot dieser Kontakte gewandt, das sıch auf iıne Rassendefini- Hebräischen Universität ın Jerusalem teil Hıer kam
tion gründet und das besagt, daß jede Berührung mıt einem einer politischen Demonstration Von Seiten eıner Herut-
Deutschen selbst einem solchen, der 17 keiner Weise als (rechtsradikalen) Studentengruppe, die eine ausgearbeitetefür die Katastrophe verantwortlich betrachtet werden kann, Erklärung verlas, wonach Deutsche in Israel nıcht willkommen
entweder weiıl damals noch nıcht geboren War der noch se]}en und dann den Raum verlieflß. Die anderen Studenten
eın polıtisches ewußtsein besessen hat der SaTr, weil sıch versuchten ZU erklären, Warumn S1€e als Gruppe nıcht mıt den
durch eine antinazıstische Einstellung ausgezeichnet hat deutschen Studenten als einer Gruppe zusammenarbeiten
untragbar sel1. Diıe Mehrzahl der Redner hat sich VON einer könnten und sagten; „Die einzelnen VOIN uns können freund-
solchen Haltung distanzıert. S1C haben iıhre Gründe jeder cchaftlıch miteinander verkehren, ber WITr können nıcht als
Einzelne gemäalß seiner Anschauung un: seinem Stil hıer Gruppe handeln, denn WITr haben nıcht das Recht, die Ge-
vorgefragen, un: ich möchte ıhren Worten nıchts hinzufügenrespektieren, die von dem behandelten Fragenkomplex nicht  schlußprüfung auf der Universität abgelegt haben) und auf  solche Studien beschränkt bleiben, denen vom Standpunkt der  zu trennen sind, wie auch der historischen Tatsache Rechnung  geistigen und materiellen Entwicklung Israels besondere Be-  zu tragen, daß die Regierung Hitlers im Jahre 1945 ver-  deutung zukommt. Das letztere gilt auch für Praktikanten in  nichtet wurde und daß wir selbst unser Tun im Lichte der  deutschen Betrieben.  Gegebenheiten von Gestern wie von Heute bestimmen müs-  Verschiedene weitgehende Anträge der Oppositionsparteien,  sen. Und selbst derjenige, der die Zustände im heutigen  die sich grundsätzlich gegen Kulturbeziehungen in jeder Form  Deutschland mit der größten Vorsicht betrachtet, wird nicht  richteten, oder die obigen Richtlinien einzuengen bestimmt  behaupten können, daß sich seit 1945 nichts ereignet habe und  waren, wurden abgelehnt.  daß sich auch gar nichts geändert habe.  Der israelische Außenminister Abba Eban führte hierzu aus:  Der Ministerausschuß hat, gemäß den von den Fraktionen  „Die Debatte erweiterte sich zu einer über weite Gebiete sich  innerhalb der Regierung vertretenen Ansichten, einstimmig  erstreckenden tiefgründigen historischen Abrechnung, Das ist  Richtlinien angenommen, die mittlerweile zur Politik der ge-  samten Regierung geworden sind (s. o. S. 40, Anm. d. Red.  nicht verwunderlich. Zwischen dem jüdischen Volk und dem  deutschen Volk unserer Generation stehen Erinnerungsbilder,  d. Rundbriefs).  die in den Beziehungen von Nation zu Nation kein Vorbild  Aus diesen Richtlinien ergibt sich, daß — wie ich bereits er-  wähnt habe — nicht alles erlaubt und nicht alles verboten ist.  haben. Auf lange Zeit — niemand weiß wie lange — wird  jede Berührung zwischen diesen Völkern von diesen Erinne-  Wir stehen zwischen Vergangenheit und Zukunft, Wir sind  rungen überschattet sein. Es ist unmöglich, das vergangene  nicht frei, die eine oder die andere zu ignorieren. Die Tat-  sache, daß gewisse Beschränkungen bestehen, beweist, daß die  Unheil in seiner engen historischen Begrenzung zu sehen.  Dieses Unheil hat sich nicht mit dem Augenblick der Zer-  Gegenwart der Vergangenheit in diesem Augenblick noch  trümmerung der frevlerischen nationalsozialistischen Herrschaft  näher ist als der Zukunft.  vor sechzehn Jahren zum Gegenstand der Vergangenheit ver-  Die Unterscheidungen zwischen Vergangenheit und Zukunft,  wandelt. Die bloße Logik des Zeitablaufs kann die seelische  die in diesen Richtlinien zum Ausdruck kommen, werden sich  und emotionelle Wirklichkeit, die mit diesem Problem ver-  in der kommenden Zeit zu bewähren haben. Schon jetzt zeigt  das Gesamtbild nicht nur eine Farbe. Auf jeden Fall sind die  knüpft ist, aus unserem Leben und Bewußtsein nicht heraus-  reißen. Aus den abgründigsten Tiefen ist über das jüdische  sieben, drei Fraktionen angehörenden Minister, die sich in  Volk die schrecklichste Katastrophe hereingebrochen, die dieser  einem Zustand größter seelischer Spannung ihrer Aufgabe  unterzogen haben — wie auch das gesamte Kabinett —, der  Erdboden gesehen hat. Es kann nicht anders sein, als daß  diese Schrecken eine bittere und lastende Wirrnis der Ver-  Überzeugung, daß diese Richtlinien eine ehrenhafte und ehr-  zweiflung und des Zornes, der Trauer und eines endlosen  liche Antwort auf eine Situation darstellen, dergleichen_kein  Schmerzes hinterlassen haben.  Staat der Welt je gegenübergestanden ist.“  Da es keine Nation gibt, die das erlebt hat, was wir erlebt  (Aus: Mitteilungen von der Informationsabteilung der Israel-Mission,  haben, haben wir keinen Gradmesser, an dem wir unsere  Köln, vom 10, 1. 1962 und 5. 2. 1962.)  Reaktion messen und von dem wir uns leiten lassen können.  Seit dieser Diskussion im israelischen Parlament im Januar  Wir müssen selbst bestimmen, so weit unsere Einsicht reicht,  was unsere Reaktion auf ein Unheil, auf eine aufwühlende  1962 sind bis zum Oktober des Jahres etwa sechzig deutsche  Jugend- und Studiengruppen nach Israel gereist und bestens  und seelenverzehrende Erinnerung sein soll, eine Erinnerung,  aufgenommen worden. Über diese Kontakte und damit ver-  die bis ans Ende der Geschlechter nicht ausgelöscht werden  bundenen Fragen hoffen wir, im nächsten Rundbrief berichten  kann. So stellt sich, zusammen mit all jenen Problemen und  zu können. Ohne heute auf Einzelheiten einzugehen, mag nur  Situationen, die unser besonderes Schicksal sind und für die  angedeutet  werden,  obwohl  die  objektive Aufnahme-  es keine Analogie in der Geschichte irgendeiner anderen Na-  fähigkeit des Landes begrenzt ist und die Gefahr einer Über-  tion gibt, auch dieses Problem in all seiner Besonderheit und  forderung — u. a. nicht zuletzt auch israelischer Gastfreund-  Einmaligkeit: wie wir mit der Erinnerung an dieses Unheil  schaft — droht, sind alle die Programme doch gut abgewickelt  zu leben, wie wir unser Tun und Denken nach ihm auszu-  worden.  .L  richten haben und welches das Gewicht ist, das wir ihm in  der seelischen Heranbildung des Geschlechtes, das unter un-  seren Augen aufwächst, zumessen sollen .. .  14/3 Zur Frage der deutsch-israelischen Beziehungen  Ich ziehe aus dieser Debatte zwei Schlußfolgerungen:  1. Angesichts der besonderen historischen Umstände bedür-  Die Frage der deutsch-israelischen Beziehungen (s. o. S. 27 £f.)  fen die Kontakte, über die wir hier sprechen und die sich von  durch zwei Zwischenfälle, die sich kürzlich in Israel ereigneten,  anderen zwischenstaatlichen Kontakten unterscheiden, einer  erneut aufgeworfen worden.  besonderen Aufmerksamkeit und Aufsicht;  Eine deutsche Studentengruppe war im Herbst 1962 einige  2. Die meisten Teilnehmer an dieser Debatte haben sich in  Wochen in Israel, arbeitete zunächst etwa drei Wochen in  entschiedener Weise gegen ein absolutes und generelles Ver-  einem Kibbuz und nahm dann an einer Diskussion an der  bot dieser Kontakte gewandt, das sich auf eine Rassendefini-  Hebräischen Universität in Jerusalem teil. Hier kam es zu  tion gründet und das besagt, daß jede Berührung mit einem  einer politischen Demonstration von Seiten einer Herut-  Deutschen — selbst einem solchen, der in keiner Weise als  (rechtsradikalen) Studentengruppe, die eine ausgearbeitete  für die Katastrophe verantwortlich betrachtet werden kann,  Erklärung verlas, wonach Deutsche in Israel nicht willkommen  entweder weil er damals noch nicht geboren war oder noch  seien und dann den Raum verließ. Die anderen Studenten  kein politisches Bewußtsein besessen hat oder gar, weil er sich  versuchten zu erklären, warum sie als Gruppe nicht mit den  durch eine antinazistische Einstellung ausgezeichnet hat —  deutschen Studenten als einer Gruppe zusammenarbeiten  untragbar sei. Die Mehrzahl der Redner hat sich von einer  könnten und sagten: „Die einzelnen von uns können freund-  solchen Haltung distanziert. Sie haben ihre Gründe — jeder  schaftlich miteinander verkehren, aber wir können nicht als  Einzelne gemäß seiner Anschauung und seinem Stil — hier  Gruppe handeln, denn wir haben nicht das Recht, die Ge-  vorgetragen, und ich möchte ihren Worten nichts hinzufügen. ...  fühle jener zu verletzen, die durch die nationalsozialistische  Angesichts der Notwendigkeit jedoch einer klaren Definition  Verfolgung gelitten haben oder deren Eltern oder Verwandte  des Erlaubten und Unerlaubten hatte die Regierung beschlos-  durch sie umkamen.“ (s. u.) !  sen, ein Komitee von Ministern zu ernennen, das für alle Mi-  Ende Oktober mußte das Kammerorchester von Ramat Gan  nisterien geltende Richtlinien formulieren sollte. Diesem Ko-  seine geplante Konzert-Tour in Westdeutschland absagen, da  mitee gehören die Frau Außenminister, der Justizminister,  der Minister für Entwicklungsfragen, der Verkehrsminister,  1 In der israelischen Uffentlichkeit ist gegen diesen Vorfall von mehreren  der Wohlfahrtsminister und der Kultusminister an. Das Ko-  Seiten Protest erhoben worden, vgl. u. a. von Schalom B. Chorin: Kampf  mitee sah sich vor der Notwendigkeit, die tiefen Gefühle zu  der Intoleranz. In: Jediocth Chadashor vom 26. 10. 1962.  41fühle jener ZU verletzen, dıe durch dıe nationalsozialıstische
ÄAngesichts der Notwendigkeit jedoch einer klaren Definition Verfolgung gelıtten haben der deren Eltern der Verwandte
des Erlaubten und Unerlaubten hatte die Regierung beschlos- durch S1E umkamen.“ s u.)
SCH, ein Komitee VOoOn Ministern das fur alle Mı- nde Oktober mußte dAas K ammerorchester VOo  - amat Gan
nısterıen geltende Kıchtlinien formulieren sollte. Diesem Ko- sEe1INE geplante Konzert- J1 our in Westdeutschland absagen, da
mitee gehören dıe Frau Außenminister, der Justizminister,
der Mıinister tüur Entwicklungsfragen, der Verkehrsminıister, In der israelischen Offentlichkeit 1SE diesen Vorfall von mehreren
der Wohlfahrtsminister und der Kultusminister 2ANn. Das Ko- Seıten Protest rhoben worden, vgl Schalom Chorin: amp:
mıtee x sich VOr der Notwendigkeit, die tiefen Gefühle der Intoleranz. In Jedioch Chadashot V ün 26. 10. 962
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schlußprüfung auf der Universität abgelegt haben) und auf 
solche Studien beschränkt bleiben, denen vom Standpunkt der 
geistigen und materiellen Entwiddung Israels besondere Be-
deutung zukommt. Das letztere gilt auch für Praktikanten in 
deutschen Betrieben. 
Versc.hiedene weitgehende Anträge der Oppositionsparteien, 
die sich grundsätzlidi gegen Kulturbeziehungen in jeder Form 
richteten, oder die obigen Richtlinien einzuengen bestimmt 
waren, wurden abgelehnt. 
Der israelische Außenminister Abba Eban führte hierzu aus: 
„Die Debatte erweiterte sich zu einer über weite Gebiete sich 
erstreckenden tiefgründigen historisdien Abrechnung. Das ist 
nicht verwunderlich. Zwischen dem jüdischen Volk und dem 
deutsdien Volk unserer Generation stehen Erinnerungsbilder, 
die in den Beziehungen von Nation zu Nation kein Vorbild 
haben. Auf lange Zeit — niemand weiß wie lange — wird 
jede Berührung zwischen diesen Völkern von diesen Erinne-
rungen überschattet sein. Es ist unmöglich, das vergangene 
Unheil in seiner engen historisdien Begrenzung zu sehen. 
Dieses Unheil hat sich nicht mit dem Augenblick der Zer-
trümmerung der frevlerischen nationalsozialistisohen Herrschaft 
vor sechzehn Jahren zum Gegenstand der Vergangenheit ver-
wandelt. Die bloße Logik des Zeitablaufs kann die seelische 
und ernotionelle Wirklichkeit, die mit diesem Problem ver-
knüpft ist, aus unserem Leben und Bewußtsein nicht heraus-
reißen. Aus den abgründigsten Tiefen ist über das jüdische 
Volk die schreddichste Katastrophe hereingebrochen, die dieser 
Erdboden gesehen hat. Es kann nicht anders sein, als daß 
diese Schrecken eine bittere und lastende Wirrnis der Ver-
zweiflung und des Zornes, der Trauer und eines endlosen 
Schmerzes hinterlassen haben. 
Da es keine Nation gibt, die das erlebt hat, was wir erlebt 
haben, haben wir keinen Gradmesser, an dem wir unsere 
Reaktion messen und von dem wir uns leiten lassen können. 
Wir müssen selbst bestimmen, so weit unsere Einsicht reicht, 
was unsere Reaktion auf ein Unheil, auf eine aufwühlende 
und seelenverzehrende Erinnerung sein soll, eine Erinnerung, 
die bis ans Ende der Geschlediter nidit ausgelösdit werden 
kann. So stellt sich, zusammen mit all jenen Problemen und 
Situationen, die unser besonderes Schicksal sind und für die 
es keine Analogie in der Geschichte irgendeiner anderen Na-
tion gibt, audr dieses Problem in all seiner Besonderheit und 
Einmaligkeit: wie wir mit der Erinnerung an dieses Unheil 
zu leben, wie wir unser Tun und Denken nach ihm auszu-
richten haben und welches das Gewidit ist, das wir ihm in 
der seelisdren Heranbildung des Gesdilechtes, das unter un-
seren Augen aufwädist, zumessen sollen ... 
Ich ziehe aus dieser Debatte zwei Schlußfolgerungen: 
1. Angesichts der besonderen historisden Umstände bedür-
fen die Kontakte, über die wir hier sprechen und die sich von 
anderen zwischenstaatlichen Kontakten untersdieiden, einer 
besonderen Aufmerksamkeit und Aufsicht; 
2. Die meisten Teilnehmer an dieser Debatte haben sidi in 
entschiedener Weise gegen ein absolutes und generelles Ver-
bot dieser Kontakte gewandt, das sich auf eine Rassendefini-
tion gründet und das besagt, daß jede Berührung mit einem 
Deutschen — selbst einem solchen, der in keiner Weise als 
für die Katastrophe verantwortlich betrachtet werden kann, 
entweder weil er damals noch nicht geboren war oder noch 
kein politisdres Bewußtsein besessen hat oder gar, weil er sich 
durch eine antinazistische Einstellung ausgezeidmet hat — 
untragbar sei. Die Mehrzahl der Redner hat sich von einer 
solchen Haltung distanziert. Sie haben ihre Gründe — jeder 
Einzelne gemäß seiner Ansdiauung und seinem Stil — hier 
vorgetragen, und ich möchte ihren Worten nichts hinzufügen ... 
Angesichts der Notwendigkeit jedoch einer klaren Definition 
des Erlaubten und Unerlaubten hatte die Regierung beschlos-
sen, ein Komitee von Ministern zu ernennen, das für alle Mi-
nisterien geltende Riditlinien formulieren sollte. Diesem Ko-
mitee gehören die Frau Außenminister, der Justizminister, 
der Minister für Entwicklungsfragen, der Verkehrsminister, 
der Wohlfahrtsminister und der Kultusminister an. Das Ko-
mitee sah sich vor der Notwendigkeit, die tiefen Gefühle zu  

respektieren, die von dem behandelten Fragenkomplex nicht 
zu trennen sind, wie auch der historisdien Tatsache Rechnung 
zu tragen, daß die Regierung Hitlers im Jahre 1945 ver-
nichtet wurde und daß wir selbst unser Tun im Lichte der 
Gegebenheiten von Gestern wie von Heute bestimmen müs-
sen. Und selbst derjenige, der die Zustände im heutigen 
Deutschland mit der größten Vorsicht betrachtet, wird nicht 
behaupten können, daß sich seit 1945 nichts ereignet habe und 
daß sich auch gar nichts geändert habe. 
Der Ministerausschuß hat, gemäß den von den Fraktionen 
innerhalb der Regierung vertretenen Ansichten, einstimmig 
Riditlinien angenommen, die mittlerweile zur Politik der ge-
samten Regierung geworden sind (s. o. S. 40, Anm. d. Red. 
d. Rundbriefs). 
Aus diesen Richtlinien ergibt sich, daß — wie idi bereits er-
wähnt habe — nidit alles erlaubt und nicht alles verboten ist. 
Wir stehen zwischen Vergangenheit und Zukunft. Wir sind 
nicht frei, die eine oder die andere zu ignorieren. Die Tat-
sache, daß gewisse Beschränkungen bestehen, beweist, daß die 
Gegenwart der Vergangenheit in diesem Augenblick noch 
näher ist als der Zukunft. 
Die Untersdieidungen zwisdien Vergangenheit und Zukunft, 
die in diesen Richtlinien zum Ausdruck kommen, werden sich 
in der kommenden Zeit zu bewähren haben. Schon jetzt zeigt 
das Gesamtbild nicht nur eine Farbe. Auf jeden Fall sind die 
sieben, drei Fraktionen angehörenden Minister, die sich in 
einem Zustand größter seelisdier Spannung ihrer Aufgabe 
unterzogen haben — wie audi das gesamte Kabinett —, der 
Überzeugung, daß diese Richtlinien eine ehrenhafte und ehr-
liche Antwort auf eine Situation darstellen, dergleichen kein 
Staat der Welt je gegenübergestanden ist." 

(Aus: Mitteilungen von der Informationsabteilung der Israel-Mission, 
Köln, vom 10. 1. 1962 und 5. 2. 1962.) 

Seit dieser Diskussion im israelischen Parlament im Januar 
1962 sind bis zum Oktober des Jahres etwa sechzig deutsche 
Jugend- und Studiengruppen nach Israel gereist und bestens 
aufgenommen worden. über diese Kontakte und damit ver-
bundenen Fragen hoffen wir, im nächsten Rundbrief beriditen 
zu können. Ohne heute auf Einzelheiten einzugehen, mag nur 
angedeutet werden, obwohl die objektive Aufnahme-
f ähigkeit des Landes begrenzt ist und die Gefahr einer über-
forderung — u. a. nicht zuletzt audi israelischer Gastfreund-
schaft — droht, sind alle die Programme doch gut abgewickelt 
worden. G. L. 

14/3 Zur Frage der deutsch-israelischen Beziehungen 

Die Frage der deutsch-israelischen Beziehungen (s. o. S. 27 ff.) 
durch zwei Zwischenfälle, die sich kürzlidi in Israel ereigneten, 
erneut aufgeworfen worden. 
Eine deutsche Studentengruppe war im Herbst 1962 einige 
Wochen in Israel, arbeitete zunädist etwa drei Wochen in 
einem Kibbuz und nahm dann an einer Diskussion an der 
Hebräischen Universität in Jerusalem teil. Hier kam es zu 
einer politischen Demonstration von Seiten einer Herut-
(rechtsradikalen) Studentengruppe, die eine ausgearbeitete 
Erklärung verlas, wonach Deutsche in Israel nicht willkommen 
seien und dann den Raum verließ. Die anderen Studenten 
versuditen zu erklären, warum sie als Gruppe nicht mit den 
deutschen Studenten als einer Gruppe zusammenarbeiten 
könnten und sagten: „Die einzelnen von uns können freund-
schaftlich miteinander verkehren, aber wir können nicht als 
Gruppe handeln, denn wir haben nidit das Recht, die Ge-
fühle jener zu verletzen, die durc.h die nationalsozialistische 
Verfolgung gelitten haben oder deren Eltern oder Verwandte 
durch sie umkamen." (s. u.)1 

Ende Oktober mußte das Kammerorchester von Ramat Gan 
seine geplante Konzert-Tour in Westdeutschland absagen, da 

1 In der israelischen Öffentlichkeit ist gegen diesen Vorfall von mehreren 
Seiten Protest erhoben worden, vgl. u. a. von Schalom B. Chorin: Kampf 
der Intoleranz. In: Jedioth Chadashot vom 26. 10. 1962. 
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der Bürgermeister der Stadt die Unterstützung der Gemeinde den Vertrag miıtunterzeichnete: Anm RKed Rundbriefs);
zurückzog. Pinhas Sapiır, Handels- und Industrieminister Israels: Dot-

cschafter Dr Shıinnar, der Leiter der Kölner Israel-MiıssionDer ın London erscheinende ‚Jewish Öbserver and Middle
ast Review‘ schreibt dazu: Die Bezıehungen der beiden (s 43) un Professor Dr. Franz Böhm, der seiınerzeıt
Staaten mussen ırgendwann normalısiert werden. Es ıst LUr AIl der Spitze der bundesdeutschen Delegation stand, die dıe

Verhandlungen fuüuhrte vgl Ü. 43)die Frage, W1e lange 168 dauert. Und Je Jänger währt, Je
mehr Zwischenfälle Von eschmerzlichen Mißverständnissen wırd Bundeskanzler Adenauer hat den Vertrag als „eıne solıde

geben. In diesem Zusammenhang wird vermerkt, daß die Grundiage für ständig sıch bessernde Beziehungen zwıschen
deutsche Weigerung normale diplomatische Beziehungen her- dem deutschen olk un den Juden“ bezeichnet. Mehrere füh-
zustellen, eiınes der Haupthindernisse sel, dıie einer „Normalı- rende Zeitungen ıIn der Bundesrepublik (wıe 1n Israel) haben
sierung” entgegenstunden. Beobachter meıiınen: Wenn die 15 - ihr Bedauern darüber ausgesprochen, daß noch keine d1plo-
raelische Bevölkerung als solche sıch daran gewöhnen könnte, matischen Beziehungen zwischen den beiden Ländern bestüun-
bei verschıiedenen Anlässen auch offizielle deutsche Diploma- den. Der Kölner Stadtanzeiger sprach die Hoffnung ‚US, dafi
ten ın Erscheinung treten ZU sehen, wurde <1€  b verstehen dıese diplomatische Dammerung hald einer völlıgen Helle
lernen, dafß das Deutschland VOonN 1962 nıcht das VOoO  — 1949 iıst Platz machen werde, ungeachtet der Splegelfechtereien und
(Nach Jewish Observer | XI, 43 | London, 1962; 5/6.) Drohungen der arabıischen Welt (s. 28)

Soweit der ‚Aufbau’ Wir erınnern daran, daß Ssıch für
Keine eilnahme ısraelıscher Studenten Studienseminar die Behandlung auch VOoO  v manchen Wiedergutmachungs-

in Deutschland und vielen anderen Hilfsangelegenheiten In Israel das Feh-
len jeder diplomatischer Beziehungen zwıschen Deutschland

Die ın 1el AÄVIV deutsch erscheinende Tageszeitung „Jedioth und Israel hemmend auswiırkt. Kür In Israel befindliche
Chadashot“ Nr. 73992 VOINn 11 1969 berichtet Vo  - dem 'Irei- Deutsche gibt s keine eıgene Vertretung dort, gegebenenfalls
fen des israelischen Studentenverbandes, der Nationa! Union muß der englische Konsul eintreten! In Deutschland hat die
of sraeli Students mıiıt einer deutschen Studentengruppe des Abwicklungsstelle für qdje Reparatıonen, die Israel-Mission
Bundesverbandes Deutsch-Israelischer Studiengruppen der 1n Köln, zahlreiche hilfreiche Funktionen übernommen. Nun
DIS) VO 1962 Von inzwischen nach Deutschland WIE- bDer hat diese mıt dem Abbau ıhres Apparates begonnen. Da
der zurückgekehrten Teilnehmern erfahren WIT, daß auch 1n keıine diplomatischen Beziehungen bestehen, hat sıch diıe Auf-
Haıfa (mit Studenten VOIN Technikum) iıne Begegnung 7W1- gabe des Leiters der Israel-Mission. Dr Shinnar, soweıt —
schen israelischen und deutschen Studenten dıeser Gruppe duzıert, daß dieser 1U den Posten des Generaldirektors des
stattgeflunden hat. Was eine etwaıge Einladung nach Deutsch- Citrus-Marketing-Board ıIn Israel übernommen hat.! Bıs nde
land ZUF "Teilnahme einem Seminar dort angehe, 1965 auft das Wiedergutmachungsabkommen ab Wenn bis
erklärte der israelıische Studentenverband, dafß eiıner solchen dahın keine dıplomatischen Beziehungen bestehen, würde die
Einladung nıcht folgen könnte. Es S11 noch verfrüht, eın Israel-Mission aufgelöst werden mussen. Es stelit sıch daher
Treffen israelischer Studenten mıt ıhren deutschen Kollegen dıe Frage, ob man nıcht noch rechtzeitig ine Lösung finden
auf deutschem Boden herbeizuführen. Zur DIS ıst die FEın- kann, dıe die Beziehung zwıschen den beiden Staaten auf gle1-
stellung der israelischen Studenten durchaus beiahend, da cher Basıs regelt, W1€e S1€ zwischen Israel un: anderen Staa-
sıch bei dieser iıne Gruppe handelt, die sıch ausdrücklich ten besteht? Redaktion des Rundbriefs
für das Verständnis der Probleme zwıschen ıhren beiden
Läandern einsetzt. Dies wurde aAuch bei dem Empfang der Leistungen (  (1  I7L Israel haben sıch bewährt
deutschen Gruppe VO.  - den Jerusalemer Studenten ZUII} Aus- Auftrage ber viertausend deutsche Firmen Übergang
druck gebracht. Z normalen Exportgeschäft

Die Deutsche Zeitung Nr. 215 VO| n berichtet:

14/ Zehn re nach nterzeichnung Lo Köln, September
äahrend der etzten zehn Jahre hat die BundesrepublikDeutschland-Israel- Vertrages 2! Milliarden für Warenlieferungen, Dienstleistungen

In eınem Interview zwıschen urt (+rossmann und Dr. Na- und Öllieferungen als Wiedergutmachung Israel bezahlt.
hum Goldmann erinnert Grossmann?® daran, daß für dAje Die israelısche Regierung hat hne Umschweife In der etzten

Woche AuUs Anlaiß der zehnjährigen Unterzeichnung des Wie-Deutschen der Deutschland-Israel- Vertrag zweitellos dıe AÄAn-
dergutmachungsabkommens, die 19592 VO:!  — Bundeskanzlererkennung eiıner moralıschen Schuld gegenüber den en

bedeute und für diese wiederum bedeutete die Unterzeich- Adenauer und dem damaligen israelıschen Außenminister
Sharet ın Luxemburg volizogen wurde, erklärt, die Bundes-NUunNSs nıicht mınder Schwieriges, nämlıch die oft widerstrebende republik habe den Vertrag hne Verzögerungen erfüllt DieÄnerkennung der Existenz e1nes anderen, eıines besseren

Deutschland, celbst wenn dieses, sıch behaupten, noch Entwicklung des Staates Israel S Von den deutschen Leistun-
manche Hindernisse überwinden haben WIF| BCH wesentlıch abhängig SCWCSECN.,

Die bısherigen deutschen Leistungen 1Im Werte VoNn 2! MrdDer Aufbau‘ VOm September 1962
schreibt: Der zehnjährige Jahrestag des Wiedergutmachungs- nähern sıch der vereinbarten Gesamtleistung des Ab-
vertrages zwıschen der Deutschen Bundesrepublik und Israel kommens. Nach ıhm muß dıe Bundesrepublik bıs ZUMm. Jahre

1965 Israel Mrd und zugunsten der Konferenz derhat ın beiden Ländern bei Regierungs-Persönlichkeiten WIE jüdiıschen Weltverbände 450 ıll bezahlen. Mit qdhheser1n Presse und 10 ein starkes FEcho gefunden. In einer SPC-
ziellen Radiosendung hat sraels Finanzminıster Lev  1 EshRol Summe sollen jJüdische Flüchtlınge, die außerhalb sraels le-
darauf hıngewiesen, da die Bundesrepublık ihre 171 dem Ver- ben, unterstutzt werden. Die deutschen Jahresleistungen be-

tragen jJeweils twa 175 all für Käufe bei der deutschentrag übernommenen Verpfllichtungen voll und exakt erfüullt
habe eitere Teilnehmer an der Radiosendung
Dr Nahum G(Goldmann, Präsıdent der Claims Conference Auch Dr. Arno Bilum, bısher stellvertretender Leiter der Israel-Mission(s 43); Moshe Sharett, Vorsitzender der Exekutive der ın Köln, der Anfang 962 In die Bundesrepublı k kam, be: den Ver-Jewish ÄAgency der al damalıger israelischer Außenminister handlungen mıt den deutschen Instanzen über die Vorbereitung eines

Schlußgesetzes ZU Bundesentschädigungsgesetz mitzuwirken, kehrt Ende
Oktober 1962 nach Israe] zurück, den Yosten des Generaldirektors

Vgl Rundbrief V, 20. Januar 1953, 8 Die Dokumentation (Staatssekretärs) 1m UTro des Staatskontrolleurs bernehmen. Der
Deutschland-Israel-Vertrag. Leiter der Exportabteilung der Israeil-Mıssion, Dr TLeron 1ST bereits nach
Wäihrend dies chon 1m ruck 15t, erscheint von Großmann: Ziflern Israel zurückgekehrt. Er wırd ın Kürze se1n Amt aAls Israel Trade
und atsachen Durchführung des Deutschland-Israel-Abkommens., ‚Im Commissioner in New York (In: Allgemeine Wochenzeitung der
Aufbau“® (XVII11/38.) 21. 1962. Juden, (XVII1/30)

der Bürgermeister der Stadt die Unterstützung der Gemeinde 
zurückzog. 
Der in London erscheinende ,Jewish Observer and Middle 
East Review' schreibt dazu: Die Beziehungen der beiden 
Staaten müssen irgendwann normalisiert werden. Es ist nur 
die Frage, wie lange dies dauert. Und je länger es währt, je 
mehr Zwischenfälle von schmerzlichen Mißverständnissen wird 
es geben. In diesem Zusammenhang wird vermerkt, daß die 
deutsche Weigerung normale diplomatische Beziehungen her-
zustellen, eines der Haupthindernisse sei, die einer „Normali-
sierung" entgegenstünden. Beobachter meinen: Wenn die is-
raelische Bevölkerung als solche sich daran gewöhnen könnte, 
bei verschiedenen Anlässen auch offizielle deutsche Diploma-
ten in Erscheinung treten zu sehen, so würde sie verstehen 
lernen, daß das Deutschland von 1962 nicht das von 1942 ist. 
(Nach: Jewish Observer [XI, 43] London, 26. 10. 1962; p. 5/6.) 

Keine Teilnahme israelischer Studenten am Studienseminar 
in Deutschland 

Die in Tel Aviv deutsch erscheinende Tageszeitung „Jedioth 
Chadashot" Nr. 7592 vom 2. 11. 1962 berichtet von dem Tref-
fen des israelischen Studentenverbandes, der National Union 
of Israeli Students mit einer deutschen Studentengruppe des 
Bundesverbandes Deutsch-Israelischer Studiengruppen (der 
DIS) vom 17. 10. 1962. Von inzwischen nach Deutschland wie-
der zurückgekehrten Teilnehmern erfahren wir, daß auch in 
Haifa (mit Studenten vom Technikum) eine Begegnung zwi-
schen israelischen und deutschen Studenten dieser Gruppe 
stattgefunden hat. Was eine etwaige Einladung nach Deutsch-
land zur Teilnahme an einem Seminar dort angehe, so 
erklärte der israelische Studentenverband, daß er einer solchen 
Einladung nicht folgen könnte. Es sei noch verfrüht, ein 
Treffen israelischer Studenten mit ihren deutschen Kollegen 
auf deutschem Boden herbeizuführen. Zur DIS ist die Ein-
stellung der israelischen Studenten durchaus bejahend, da es 
sich bei dieser um eine Gruppe handelt, die sich ausdrücklich 
für das Verständnis der Probleme zwischen ihren beiden 
Ländern einsetzt. Dies wurde auch bei dem Empfang der 
deutschen Gruppe von den Jerusalemer Studenten zum Aus-
druck gebracht. 

14/4 Zehn Jahre nach Unterzeichnung 
des Deutschland-Israel-Vertrages 

In einem Interview zwischen Kurt R. Grossmann und Dr. Na-
hum Goldmann erinnert K. Grossmann 2  daran, daß für die 
Deutschen der Deutschland-Israel-Vertrag zweifellos die An-
erkennung einer moralischen Schuld gegenüber den Juden 
bedeute und für diese wiederum bedeutete die Unterzeich-
nung nicht minder Schwieriges, nämlich die oft widerstrebende 
Anerkennung der Existenz eines anderen, eines besseren 
Deutschland, selbst wenn dieses, um sich zu behaupten, noch 
manche Hindernisse zu überwinden haben wird. 
Der ‚Aufbau' (XXVIII/37) vom 14. September 1962 S. 4 
schreibt: Der zehnjährige Jahrestag des Wiedergutmachungs-
vertrages zwischen der Deutschen Bundesrepublik und Israel 
hat in beiden Ländern bei Regierungs-Persönlichkeiten wie 
in Presse und Radio ein starkes Echo gefunden. In einer spe-
ziellen Radiosendung hat Israels Finanzminister Levi Eshkol 
darauf hingewiesen, daß die Bundesrepublik ihre in dem Ver-
trag übernommenen Verpflichtungen voll und exakt erfüllt 
habe. Weitere Teilnehmer an der Radiosendung waren: 
Dr. Nahum Goldmann, Präsident der Claims Conference 
(s. u. S. 43); Moshe Sharett, Vorsitzender der Exekutive der 
Jewish Agency (der als damaliger israelischer Außenminister 

1 Vgl. Rundbrief V, 19/20. Januar 1953, S. 8 ff., Die Dokumentation zum 
Deutschland-Israel-Vertrag. 

2 Während dies schon im Drudt ist, erscheint von K. R. Großmann: Ziffern 
und Tatsachen zur Durchführung des Deutschland-Israel-Abkommens. ,Im 
Aufbau' (XVIII/38.) 21. 9. 1962. 

den Vertrag mitunterzeichnete; Anm. d. Red. d. Rundbriefs); 
Pinhas Sapir, Handels- und Industrieminister Israels; Bot-
schafter Dr. F. Shinnar, der Leiter der Kölner Israel-Mission 
(s. u. S. 43) und Professor Dr. Franz Böhm, der seinerzeit 
an der Spitze der bundesdeutschen Delegation stand, die die 
Verhandlungen führte (vgl. u. S. 43). 
Bundeskanzler Adenauer hat den Vertrag als „eine solide 
Grundlage für ständig sich bessernde Beziehungen zwischen 
dem deutschen Volk und den Juden" bezeichnet. Mehrere füh-
rende Zeitungen in der Bundesrepublik (wie in Israel) haben 
ihr Bedauern darüber ausgesprochen, daß noch keine diplo-
matischen Beziehungen zwischen den beiden Ländern bestün-
den. Der Kölner Stadtanzeiger sprach die Hoffnung aus, daß 
diese diplomatische Dämmerung bald einer völligen Helle 
Platz machen werde, ungeachtet der Spiegelfechtereien und 
Drohungen der arabischen Welt (s. o. S. 28). 
Soweit der ‚Aufbau'. Wir erinnern daran, daß sich z. B. für 
die Behandlung auch von so manchen Wiedergutmachungs-
und vielen anderen Hilfsangelegenheiten in Israel das Feh-
len jeder diplomatischer Beziehungen zwischen Deutschland 
und Israel hemmend auswirkt. Für in Israel befindliche 
Deutsche gibt es keine eigene Vertretung dort, gegebenenfalls 
muß der englische Konsul eintreten! In Deutschland hat die 
Abwicklungsstelle für die Reparationen, die Israel-Mission 
in Köln, zahlreiche hilfreiche Funktionen übernommen. Nun 
aber hat diese mit dem Abbau ihres Apparates begonnen. Da 
keine diplomatischen Beziehungen bestehen, hat sich die Auf-
gabe des Leiters der Israel-Mission. Dr. Shinnar, soweit re-
duziert, daß dieser nun den Posten des Generaldirektors des 
Citrus-Marketing-Board in Israel übernommen hat. t Bis Ende 
1965 läuft das Wiedergutmachungsabkommen ab. Wenn bis 
dahin keine diplomatischen Beziehungen bestehen, würde die 
Israel-Mission aufgelöst werden müssen. Es stellt sich daher 
die Frage, ob man nicht noch rechtzeitig eine Lösung finden 
kann, die die Beziehung zwischen den beiden Staaten auf glei-
cher Basis regelt, wie sie zwischen Israel und 85 anderen Staa-
ten besteht? Redaktion des Rundbriefs 

Leistungen an Israel haben sich bewährt 
Aufträge an über viertausend deutsche Firmen / Übergang 

zum normalen Exportgeschäft 

Die Deutsche Zeitung Nr. 215 vom 15./16. 9. 1962 berichtet: 

Lo. Köln, 14. September 
Während der letzten zehn Jahre hat die Bundesrepublik 
2,4 Milliarden DM für Warenlieferungen, Dienstleistungen 
und Ullieferungen als Wiedergutmachung an Israel bezahlt. 
Die israelische Regierung hat ohne Umschweife in der letzten 
Woche aus Anlaß der zehnjährigen Unterzeichnung des Wie-
dergutmachungsabkommens, die 1952 von Bundeskanzler 
Adenauer und dem damaligen israelischen Außenminister 
Sharet in Luxemburg vollzogen wurde, erklärt, die Bundes-
republik habe den Vertrag ohne Verzögerungen erfüllt. Die 
Entwicklung des Staates Israel sei von den deutschen Leistun-
gen wesentlich abhängig gewesen. 
Die bisherigen deutschen Leistungen im Werte von 2,4 Mrd. 
DM nähern sich der vereinbarten Gesamtleistung des Ab-
kommens. Nach ihm muß die Bundesrepublik bis zum Jahre 
1965 an Israel 3 Mrd. DM und zugunsten der Konferenz der 
jüdischen Weltverbände 450 Mill. DM bezahlen. Mit dieser 
Summe sollen jüdische Flüchtlinge, die außerhalb Israels le-
ben, unterstützt werden. Die deutschen Jahresleistungen be-
tragen jeweils etwa 175 Mill. DM für Käufe bei der deutschen 

1 Auch Dr. Arno A. Blum, bisher stellvertretender Leiter der Israel-Mission 
in Köln, der Anfang 1962 in die Bundesrepublik kam, um bei den Ver-
handlungen mit den deutschen Instanzen über die Vorbereitung eines 
Schlußgesetzes zum Bundesentsdiädigungsgesetz mitzuwirken, kehrt Ende 
Oktober 1962 nach Israel zurück, um den Posten des Generaldirektors 
(Staatssekretärs) im Büro des Staatskontrolleurs zu übernehmen. Der 
Leiter der Exportabteilung der Israel-Mission, Dr. Leron ist bereits nach 
Israel zurückgekehrt. Er wird in Kürze sein neues Amt als Israel Trade 
Commissioner in New York antreten. (In: Allgemeine Wodienzeitung der 
Juden, (XVIII/30) 19. 10. 1962.) 
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Industrie un 75 Mıll für Öllieferungen AQus Grolfs- alleın, dalß die Ausfuhren in den Gemeinsamen Markt, die
brıtannıen. iwa Prozent der israelıschen KExporte ausmachen, nıcht
Es besteht dıe Gefahr, daß dıe deutschen Leistungen in der gelährdet werden.

Das ıIn Tel Avıv erscheinende wochentlıche MitteilungsblattBundesrepublik als alleinıges Fundament für dıe Entwicklung
sraels ewertc werden. Diese Auffassung widerlegt der Be1- der „Irgun Öle7 Merkas Europa“ (30/36, September
trag der USA Israel. Washıngton hat 1n den etzten chn eroöffnet einen Leitartiıkel „ 10 Jahre Reparationsabkommen
Jahren Der Mrd. bereitgestellt. Ungeachtet dessen Ein wirtschaftlicher Erfolg”“ miıt der folgenden Fest-
bleibt der Wiedergutmachungsvertrag zwischen der Bundes- stellung:
republik un: Israel eın Akt der guten Absicht. Der ehemalige „Der Tag, dem VOI echn Jahren ın Luxemburg zwischen
israelısche Außenminister Sharett hat iıh: als „einzıgartıg ın den Regierungen sraels und der Deutschen Bundesrepublik
der Geschichte der Beziehungen der Vöolker bezeichnet“. das Abkommen über dıe Reparationen Deutschlands Israel
Nach dieser kontinui:erlichen Unterstützung des Staates Israel unterzeıiıchnet wurde, ctellt eiınen Markstein ın der wirtschaft-
sceıitens der Bundesrepublik ıst CS 195097 erstaunlıcher, daß dıe lıchen Geschichte uUNSCcCiIEeS Landes und einen Wendepunkt ın
wirtschaitlichen Maßnahmen ın einer merkwuürdigen polıtı- seiner Entwicklung dar. Die Probleme, die auf polıtıschem

wıe auf wirtschaftlichem (Gebiet damals ZUX Dehbatte standenschen Distanz zwischen beiden Staaten ausgeführt werden.
Der ökoenomische „Goodwiill”, den Bonn A den Jag jegte, und d1ıe sıch ın diesem abgelaufenen Jahrzehnt 1n verschie-
wird Vo  - dem Zögern, die polıtischen Beziehungen mıt Israel dener Hinsıcht weıiterentwickelt haben, bılden auch heute das

aktuelle I{hema uUNSsSCcCICS Interesses. s ist eın Termin, der -normalısıeren, heute hereits weitgehend neutralisiert.
Die wirtschaftliche Konstruktion des Wiedergutmachungs- SCIC nach rüuückwärts gewandte Aufmerksamkeit verdient wWw1IC
abkommens ermöglichte kontinulerliche Hılfeleistung nıcht wenıger Interesse 1 Hinblick auf zukünftige Ent-
Israel und gleichzeıtig dıe Eınschaltung deutscher Firmen in wicklungen, dıe sıch anbahnen moögen.
das israelhsche Exportgeschäft. Die Israel-Missıion 1n oln hat Die ‚Allgemeıne Wochenzeitung der Juden ın Deutschland
bısher 4535 deutsche Firmen Aufträage vergeben. Der Wert (AVI11/25 Vom September berichtet Von dem Emp-
schwankte zwischen 100 und 25 Millionen Der fang, den Dr. Shinnar ın Tel Avıv z zehnten Jahrestag der
Durchschnittswert der Aufträge lag bel 000 Unterzeichnung des Vertrages gab Proftessor Franz Böhm,
Nach den Angaben des Bundesamtes für gewerbliche Wirt- der Jler teiılnahm, betonte, 1e1 der deutschen Wiedergut-
schaft wurden 1M Kahmen der 2,4 Mrd Hilfeleistungen machung sS€]1  b nıcht NUur SCWESCH, den Juden den iıhnen
diıe meısten Aufträge dıe stahlverarbeıtende Industrie VOC1I- gefügten materıjellen Schaden wenıgstens Zu. eil ZU

teilt. Sie erreichten einen Wert VO  - /7106,8 Mill An ZweEe1- sefizen un dem Staat Israe]l die Kosten für dıe Einglıederung
ter Stelle stehen dıe Warenlieferungen der Stahl-, Fisen- un mıiıttelloser Einwanderer ZUT Verlügung ZU stellen (vgl und-
NE-Metallindustrie 1m Werte VoNnm 373,4 Ml Es folgen brief V, August 1952 Angermair: Die Wiedergut-
Erzeugnisse der chemischen und sonstigen Industrien 1mM machung dıe juden als moralısche Pflicht). Die Wiedergut-
Werte VOoO  - 326,2 Mıihl Fuür Dienstleistungen wurden machung erhalte auch dadurch ıhren Sınn, daft S1e ZUT Wiıe-
1438 Mıll fur Warenlieferungen a us der Landwirtschaft derherstellung der uüberindıyiduellen Jüdıschen Gemeinschalt
un Ernährungswirtschaift Mill ausgegeben. Fuür Ol- beitrage, dıe Hitler zerstoren wollte. 1€e8 S€1 durch dıe Re-
käufe Del britischen Olgesellschaften wurden 750 Mill paratıonsleıstungen den Staat Israel möglıch geworden.
ZUT Verfügung gestellt. In eınem Interview der „Jerusalem Ost  “ mı1t Proftfessor
Zu den größten Pro] ekten. dıe für die wirtschaftliche Entwick- Ohm sagte „Keın anderes and ın der Welt hat dıe ıhm
lung des Staates Israel bedeutsam sınd, gehören der Bau eiıner ZULI Verfügung stehenden Geilder wirksam ausgenutzt wWw1€e
Kupferhütte ın LTımna, der Bau eiıner. Roheisenanlage, der Israel. Obwohl ıch eın Bewunderer Vo  —_ Monopolen bın,
Ankauf Vo  — Frachtschiffen, ZwWeEe] Fahrgastfrachtschiffen, gylaube ich, dafß e  X eın schr weiser Schritt Wal, alle Kaufe be1

der Israel-Mission ın Öln zentralisieren. Die Missionwel Passagierschiffen Uun| 1er Tankern. Fur dıe Bewässe-
rung der Negevwüste wurden Kohrleitungen un!:! Pumpstatıo- hatte ine S5CHAauC Kenntnis der deutschen Industrlie, daflß
31  - beschafft. S1E darın Vo  3 keinem anderen Käufter erreicht wird.“
Israel kannte Aus dem Abkommen twa 12 bıs 15 Prozent
seiıner Jahresimporte decken. Da überwıegend Investitions-
guüter eingeführt wurden, erreichten dıe deutschen Lieferungen 14/5 arheı erforderlich
efwa Prozent der nach Israel importierten Entwicklungs- ber Wiedergutmachungsgesetzgebungguter.
Im Zuge der Abwicklung des Wiedergutmachungsabkommens VO  - Dr VAN DAM, Düsseldorf
haben sıch auch dje gegenseıitigen Handelsbeziehungen VEI-

ÄAus der Allgemeinen Wochenzeitung der Juden ın Deutschland“ (XVIHIH29)}stärkt. Israel hat während des etzten Jahres nach Deutsch-
and Waren 1mM Werte VO  - 110 Mıll exportiert un:! [(#12} Opktober 71962 brinzen WwW17 den upleich als Sonderdruck erschiene-
außerhalb des Wiedergutmachungsabkommens Erzeug- HE} UN: ın [’resse N: Rundfunk in der Bundesrepublık sehr beachteten

Deitrag D: Generalsekretär des Pentralrats der Iuden ım Deutschlandnısse U der Bundesrepublik 1mM Wert Von 120 Miıil. 1mM -
Er lautet:portiert. Nach den Erwartungen der israelischen Kegjerung

wırd ın den nachsten Jahren der Umfang des Warenaustau- Zahlreiche Anfragen gehen 2n der etzten €eıt heı AA ber
sches ın beiden Richtungen auf fwa S00 Mill geschätzt. den Stand der Uhedergutmachungsgesetzgebung €ın SOWI1E
Schon heute wırd Jedoch vVvVon israelıscher Seite besonders dar- üÜüber die Absıchten 17 Bundesregzierung, Volksvertretung MN
auf hingewiesen, dalß mıt Beendigung des Wiedergut- Ländern. Hıerzu freien noch Presseveröffentlichungen, dıe
machungsabkommens 1965 der Übergang zZUuU einem normalen sıch mıl den Uhedergutmachungszahlen befassen, zuweılen

bolemische Ausführungen ın der einen der anderen RKıchtung.Geschäft gefunden werden MU: Fuür dıe deutsche Exportindu-
strıe bedeutet dıes iıne intensive Erkundung des israelıschen 7Jon einem el derartıger Publikationen erhäalt IM4 den
Marktes un: dıe Aufnahme VOnN zweıseıtigen geschäftlichen Eindruck, als B dıe Bundesrepublık se1rt Bestehen nıchts (171-

Kontakten. deres hätte, als Wıredergutmachung leisten und ahre
Unabhängig VO  - der Entwicklung des deutsch-israelischen Ausgabenlast DVDOor allem 17 derartıgen Zahlungen bestünde.
Außenhandels hbleibt füur Israel heute dıe handelspolitische Bet anderen wiederum glaubt sach mehr als eın Jahr-
Verllechtung miıt der Europaischen Wirtschaftsgemeinschaft zehnt zurückversetzt, als ob die Bundesrepublık rst n An-
das erste Ziel IS U. Dabei haben die Überlegungen der fang der Wiedergutmachung stunde und Sanz 1E (Gesetze
EW G-Kommissıon 1n Brüssel, nach denen eın langfristiger ZUT RKegelung eINES völlıg neuartıgen, Otzlı aktuell OT-
Handelsvertrag eiıner Assozuerung sraels Al die EW! VOI-+- denen Problems bedürfe. Hıerdurch zwird Ne Verwirrung
SEZORCN werden sollte, hbe1 der israelıschen Keglerung eın hervorgerufen, durch dıe der Sache der Dhedergutmachung,
nachteiliges + gefunden. Entscheidend hleibt für Tel Aviv ebenso WW1LE der Bundesrepublık, sehr wenıg gedıent znrd Be-

Industrie und 75 Mill. DM für Ullieferungen aus Groß-
britannien. 
Es besteht die Gefahr, daß die deutschen Leistungen in der 
Bundesrepublik als alleiniges Fundament für die Entwicklung 
Israels gewertet werden. Diese Auffassung widerlegt der Bei-
trag der USA an Israel. Washington hat in den letzten zehn 
Jahren über 6 Mrd. DM bereitgestellt. Ungeaditet dessen 
bleibt der Wiedergutmachungsvertrag zwischen der Bundes-
republik und Israel ein Akt der guten Absicht. Der ehemalige 
israelische Außenminister Sharett hat ihn als „einzigartig in 
der Geschichte der Beziehungen der Völker bezeichnet". 
Nach dieser kontinuierlichen Unterstützung des Staates Israel 
seitens der Bundesrepublik ist es um so erstaunlicher, daß die 
wirtschaftlichen Maßnahmen in einer merkwürdigen politi-
schen Distanz zwischen beiden Staaten ausgeführt werden. 
Der ökonomische „Goodwill", den Bonn an den Tag legte, 
wird von dem Zögern, die politischen Beziehungen mit Israel 
zu normalisieren, heute bereits weitgehend neutralisiert. 
Die wirtschaftliche Konstruktion des Wiedergutmachungs-
abkommens ermöglichte kontinuierliche Hilfeleistung an 
Israel und gleichzeitig die Einschaltung deutscher Firmen in 
das israelische Exportgeschäft. Die Israel-Mission in Köln hat 
bisher an 4535 deutsdie Firmen Aufträge vergeben. Der Wert 
schwankte zwischen 100 DM und 25 Millionen DM. Der 
Durchsdmittswert der Aufträge lag bei 20 000 DM. 
Nach den Angaben des Bundesamtes für gewerbliche Wirt-
schaft wurden im Rahmen der 2,4 Mrd. DM Hilfeleistungen 
die meisten Aufträge an die stahlverarbeitende Industrie ver-
teilt. Sie erreiditen einen Wert von 716,8 Mill. DM. An zwei-
ter Stelle stehen die Warenlieferungen der Stahl-, Eisen- und 
NE-Metallindustrie im Werte von 373,4 Mill. DM. Es folgen 
Erzeugnisse der chemischen und sonstigen Industrien im 
Werte von 326,2 Mill. DM. Für Dienstleistungen wurden 
143 Mill. DM, für Warenlieferungen aus der Landwirtschaft 
und Ernährungswirtschaft 90 Mill. DM ausgegeben. Für Öl-
käufe bei britisdien Ölgesellschaften wurden 750 Mill. DM 
zur Verfügung gestellt. 
Zu den größten Projekten, die für die wirtschaftliche Entwick-
lung des Staates Israel bedeutsam sind, gehören der Bau einer 
Kupferhütte in Timna, der Bau einer Roheisenanlage, der 
Ankauf von 41 Frachtschiffen, zwei Fahrgastfrachtschiffen, 
zwei Passagierschiffen und vier Tankern. Für die Bewässe-
rung der Negevwüste wurden Rohrleitungen und Pumpstatio-
nen besdaafft. 
Israel konnte aus dem Abkommen etwa 12 bis 15 Prozent 
seiner Jahresimporte decken. Da überwiegend Investitions-
güter eingeführt wurden, erreiditen die deutschen Lieferungen 
etwa 30 Prozent der nach Israel importierten Entwicklungs-
güter. 
Im Zuge der Abwiddung des Wiedergutmadmngsabkommens 
haben sich auch die gegenseitigen Handelsbeziehungen ver-
stärkt. Israel hat während des letzten Jahres nach Deutsch-
land Waren im Werte von 110 Mill. DM exportiert und — 
außerhalb des Wiedergutmachungsabkommens — Erzeug-
nisse aus der Bundesrepublik im Wert von 120 Mill. DM im-
portiert. Nadi den Erwartungen der israelisdien Regierung 
wird in den nächsten Jahren der Umfang des Warenaustau-
sches in beiden Richtungen auf etwa 300 Mill. DM geschätzt. 
Schon heute wird jedoch von israelischer Seite besonders dar-
auf hingewiesen, daß mit Beendigung des Wiedergut-
madiungsabkommens 1965 der Übergang zu einem normalen 
Geschäft gefunden werden muß. Für die deutsche Exportindu-
strie bedeutet dies eine intensive Erkundung des israelischen 
Marktes und die Aufnahme von zweiseitigen geschäftlichen 
Kontakten. 
Unabhängig von der Entwicklung des deutsch-israelischen 
Außenhandels bleibt für Israel heute die handelspolitische 
Verflechtung mit der Europäischen Wirtsdmftsgemeinschaft 
das erste -Ziel [s. u. S... ] Dabei haben die Überlegungen der 
EWG-Kommission in Brüssel, nach denen ein langfristiger 
Handelsvertrag einer Assoziierung Israels an die EWG vor-
gezogen werden sollte, bei der israelischen Regierung kein 
nachteiliges Echo gefunden. Entscheidend bleibt für Tel Aviv 

allein, daß die Ausfuhren in den Gemeinsamen Markt, die 
etwa 30 Prozent der israelischen Exporte ausmachen, nicht 
gefährdet werden. 
Das in Tel Aviv erscheinende wöchentliche Mitteilungsblatt 
der „Irgun Olej Merkas Europa" (30/36, 7. September 1962), 
eröffnet einen Leitartikel „10 Jahre Reparationsabkommen 
— Ein wirtschaftlicher Erfolg" mit der folgenden Fest-
stellung: 
„Der Tag, an dem vor zehn Jahren in Luxemburg zwischen 
den Regierungen Israels und der Deutschen Bundesrepublik 
das Abkommen über die Reparationen Deutschlands an Israel 
unterzeichnet wurde, stellt einen Markstein in der wirtschaft-
lichen Geschichte unseres Landes und einen Wendepunkt in 
seiner Entwiddung dar. Die Probleme, die auf politisdaem 
wie auf wirtschaftlichem Gebiet damals zur Debatte standen 
und die sich in diesem abgelaufenen Jahrzehnt in verschie-
dener Hinsidit weiterentwidcelt haben, bilden auch heute das 
aktuelle Thema unseres Interesses. Es ist ein Termin, der un-
sere nach rückwärts gewandte Aufmerksamkeit verdient wie 
nicht weniger unser Interesse im Hinblick auf zukünftige Ent-
widdungen, die sich anbahnen mögen. 
Die ,Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland' 
(XVIII/25 vom 14. September 1962) berichtet von dem Emp-
fang, den Dr. Shinnar in Tel Aviv zum zehnten Jahrestag der 
Unterzeichnung des Vertrages gab. Professor D. Franz Böhm, 
der hier teilnahr-n, betonte, Ziel der deutsdien Wiedergut-
machung sei nicht nur gewesen, den Juden den ihnen zu-
gefügten materiellen Schaden wenigstens zum Teil zu er-
setzen und dem Staat Israel die Kosten für die Eingliederung 
mittelloser Einwanderer zur Verfügung zu stellen (vgl. Rund-
brief V, 17/18, August 1952. R. Angermair: Die Wiedergut-
machung an die Juden als moralische Pflicht). Die Wiedergut-
machung erhalte auch dadurch ihren Sinn, daß sie zur Wie-
derherstellung der überindividuellen jüdischen Gemeinschaft 
beitrage, die Hitler zerstören wollte. Dies sei durch die Re-
parationsleistungen an den Staat Israel möglich geworden. — 
In einem Interview der „Jerusalem Post" mit Professor 
Böhm sagte er: „Kein anderes Land in der Welt hat die ihm 
zur Verfügung stehenden Gelder so wirksam ausgenutzt wie 
Israel. Obwohl ich kein Bewunderer von Monopolen bin, 
glaube ich, daß es ein sehr weiser Schritt war, alle Käufe bei 
der Israel-Mission in Köln zu zentralisieren. Die Mission 
hatte eine so genaue Kenntnis der deutschen Industrie, daß 
sie darin von keinem anderen Käufer erreicht wird." 

14/5 Klarheit erforderlich 

Über Wiedergutmachungsgesetzgebung 

von Dr. H. G. VAN DAM, Düsseldorf 

Aus der »AllgemeinenWochenzeitung der Juden in Deutschland« (XVII129) 
vom 12. Oktober 1962 bringen wir den zugleich als Sonderdruck erschiene-
nen und in Presse und Rundfunk in der Bundesrepublik sehr beachteten 
Beitrag vom Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland. 
Er lautet: 

Zahlreiche Anfragen gehen in der letzten Zeit bei uns über 
den Stand der Wiedergutmachungsgesetzgebung ein sowie 
über die Absichten von Bundesregierung,Volksvertretung und 
Ländern. Hierzu treten noch Presseveröffentlichungen, die 
sich mit den Wiedergutmachungszahlen befassen, zuweilen 
polemische Ausführungen in der einen oder anderenRichtung. 
Von einenz T eil derartiger Publikationen erhält man den 
Eindruck, als ob die Bundesrepublik seit Bestehen nichts an-
deres getan hätte, als Wiedergutmachung zu leisten und ihre 
Ausgabenlast vor allem in derartigen Zahlungen bestünde. 
Bei anderen wiederum glaubt man sich um mehr als ein Jahr-
zehnt zurückversetzt, als ob die Bundesrepublik erst am An-
fang der Wiedergutmachung stünde und ganz neue Gesetze 
zur Regelung eines völlig neuartigen, plötzlich aktuell gewor-
denen Problems bedürfe. Hierdurch wird eine Verwirrung 
hervorgerufen, durch die der Sache der Wiedergutmachung, 
ebenso wie der Bundesrepublik, sehr wenig gedient wird. Be- 
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UJor 2027 auf dıe Ursachen dıeses Zustandes naher eingehen, als Schandifleck der Wiedergutmachung bezeichnet werden. Es
dürfen I2r folgendes eriınnern: ergibt sıch ferner, daß die Entschädigungszahlen keine LAaU-
Wir befinden uns mehr als sıebzehn Jahre nach dem nde des melnde Hohe erreıcht haben, WdsSs sıch aUs einem Vergleich der
zweiıten Weltkrieges un dem Zusammenbruch des national- obenerwaähnten Zahlen mıt dem Bundeshaushalt für eın Jahr
sozlalıstischen Unrechtsregimes. Die meiıisten Länder-Entschä- un den Aufwendungen $r dıe Verteidigung und verschiede-
dıigungsgesetze wurcden 1948 und 1949 erlassen. Der Abschlufß NCı anderer Positionen ermitteln laßt
des Wiedergutmachungsabkommens mıt dem Staate Israel Die Vertragskontrahenten der Bundesrepublik, ob C5 sıch nun

lıegt eın Jahrzehnt zurück. Das erste Bundesentschädigungs- die vertragsschließenden Parteijen des sogenannten Gene-
gesetz wurde VOrTr Nn Neun Jahren ıIn Kraft gesetztT, das ralvertrages, des Israel-Abkommens der der Einzelabkom-
vellıerte Bundesentschädigungsgesetz 1mM Julı 1956 verabschie- INen handelt, sind verpllichtet, anzuerkennen. dafß diese Ab-
det. Das Bundesrückerstattungsgesetz stammt AUS dem Jahre kommen iıhrem Geist gemäß durchgeführt worden sınd. Auch
1957 Eıs stellt die bundesrechtliche Ergänzung der Kuückerstat- entspricht unserer Würde und UNSCTCIHN interesse, dıe Fakten
Lungsgeselze der westlichen Besatzungsmächte Vo  — 1947 un: ftestzustellen un mıt den Füßen auft dem Boden der lat-
1949 dar. Die Bundesgesetzgebung für die Entschädigung der sachen bleiben. Andererseıits sınd wır aAuch ZU! Kritik he-
Beamten und Angestellten des öffentlichen Dienstes geht auf rechtigt un!: verpälichtet, sofern dıe Durchführung der Wie-
das Gesetz VOom 11 Maı 1951 zuruck. Die Bundesrepublik hat dergutmachung Anlafß hlerzu gıbt der die Notwendigkeit
terner während der etzten Jahre miıt verschıiedenen CUTO- für eın Einschreiten des Gesetzgebers besteht.
paıschen Ländern, und TW, Frankreich, Ltalıen, Holland,
Belgien, Griechenland, Norwegen, Luxemburg, Dänemark Die Uhedergutmachungsgesetzgebung as£ ein Rechtsgebiet
und der Schweiz Entschädigungsabkommen getroffen und

wI1e alle anderen Uun! daher der menschlichen Unvollkommen-einen Beıtrag dıe Entschädigung der österreichischen Opfer
des Nationalsoz:alısmus übernommen. Dıe Bundesrepublik heit SOWI1IE dem steten Flufi der (Greschehnisse unterwortfen. Das
hat ferner eın Abkommen mıt dem Hohen Kommissar der 131er-Gesetz für qdie Beamten un Angesteillten des Keıiches
Vereinten Natıonen für Flüchtlinge über dıe Entschädıgung un: der früheren Wehrmacht) und auch das Lastenausgleichs-
{ür dıe AUS Grüunden der Nationalıität Geschädigten SC gesetz sınd laufenden Bande geandert un ergänzt WOl -

troffen. den. Auch ler g1Dt eın Naturgesetz der auch 1Ur eıne
Verfassungsvorschrift, durch d16 dıe Wiıedergutmachungs-Auf rund des Bundesentschädigungsgesetzes werden bIs

nde 1962 etwa 14 Mıllıarden Deutsche Mark gezahlt se1n, gesetzgebung für Immer versteinert wird Es fragt sıch dem-
un ZWar nıcht {wa LUTr Juden, sondern alle Verfolg- nach, W as In dieser Hinsicht notwendıg ıst Vor allem MU:

Klarheit geschaffen werden. Das 1st wichtiger als alle Forde-ten, die Anspruche auf Grund des Gesetzes stellen können,
Iso auch AA Beıspiel polıtisch Verfolgte un!:! kirchliche IUNSCNH, 5: als dıie Erfüllung einzelner Wünsche. Der
und gewerkschaftliche Organısationen. Auf Grund des Bun- Wiedergutmachungsausschufß des vorıgen Bundestages, ber

auch das Bundesfinanzministerium hatten Aıe verschiedenendesrückerstattungsgesetzes werden bis nde 1962 e{wa 1, Miıl-
UOrganisationen iın der dNZCH Welt aufgefordert, TE AÄAn-lıarden Deutsche Mark gezahlt se1nN. Die Zahlung den aa

Israel ın ohe VOonNn Millıarden Deutsche Mark auf Grund lıegen mıtzutelilen. Diese wurden dann in einem dicken ata-
des Wiedergutmachungsabkommens ıst 1m wesentlichen log durch den Assıstenten des Ausschusses zusammen gestellt,

einNne Arbeit, die VOIN gegenwartıigen Ausschufß miıt Eıifer tort-durchgeführt € f.)
Bel dem Statıstischen Landesamt in Düsseldorf, eıne Zen- gesetizt wird (Gresetzgeberische Ergebnisse sınd aber, abge-
tralkarte; der Verfolgten geführt wird, sınd ber 1,7 Millıo- sehen Von der Änderung der Wiedergutmachung für dıe An

gehörigen des offentlichen Dienstes, nıcht herausgekommen.LECN Antragsteller registriert. Auf Antragsteller mit Wohn-
Die „Berge kreißten un eIN Mäuslein wurde geboren” Diesıtz 1n der Bundesrepublik, einschliefslich Berlın, entfallen

760 000 Ansprüche, WOTAaUS sıch erg1bt, dafß der jJüdische An- Organisationen iıhrerseıts selbstverständlich verpflich-
teıl für Einwohner der Bundesrepublik 11U! eiınen geringen tel, den VON den Amtltsstellen S1e herangetragenen Wün-
Bruchteil ausmacht. Auch das mufß einmal mıt Entschiedenheıiıt schen Rechnung tragen. Hierbei durften S1e nıcht die
festgehalten werden. Von 28 Millionen Anspruchen W ünsche Von Eınzelpersonen un kleinen Gruppen übersehen,

Begınn d1ieses Jahres 1) Millionen Änsprüche abschließend soweıt S1E 1U irgendwie vertretbar 1nN. Zu den ursprung-
bearbeitet, cdas sınd rund 08 Prozent. Die Entschädigungs- liıchen und vordringlıchen Anlıegen der Organisationen trat

daher noch eine Unzahl VOUNn Anregungen. ()ıese Methode derarbeıt wurde normalerweise 1963, VO  $ einıgen Ausnahme-
gebjeten abgesehen, 1Mm oroßen und anzcn Z H111 Abschluß Vorbereıiutung eiıner (Gesetzgebung hat ZU einem gewaltigen
kommen. Ausmafifß Erwartung geführt! Die obenerwähnte Inıtıatıve

des Gesetzgebers, sıch mıt eıner Demarche dıe Offentlich-
Änus der Analyse der statıstischen Posıtıon und der geseELZ- keit wenden, gekoppelt miıt Auslandsreisen und Vortrags-

geberischen Lage tourneen, ıst geeıgnet, eıne Stimmung schaffen, die siıch ın
paradoxer Weise Von der großen Wiedergutmachungsanstren-ergeben sıch folgende Schlüsse: Das Problem der materıiellen Suns durch dıe ben dargelegten (Gesetze und den Bemühun-Wiedergutmachung ıst ZWAar noch nıcht völlig gelöst, ber SCH vieler der Durchführung arbeitender Beamter abhebt.sehr weıt gefördert. DiIie Bundesrepublik, dıe sıch ormell als

Nachfolger des Deutschen Reiches deklariert hat, kann für
sıch ın Anspruch nehmen, eine große un ehrliche Anstren- Die andere Älternative,
SUung für die Abtragung eıner gewaltigen rechtlichen und die uns als dıe eINZIY logısche erscheint, ware die Vorlegung
moralischen Schuld des Dritten Reiches.auf sıchS Voön Gesetzentwurfen durch die Bundesregi:erung SCWESCH,
haben, obwohl S1IE aktisch nur einen e1] dıeses Reiches dar- AUS der sıch dıe Absichten des Gesetzgebers erkennen lassen.
stellt. Bei Akzeptierung der Zweiıstaatentheorie des Ostbhlocks Diıese Entwurfe waren dıe Grundlage für eINeEe Diskussion g‘_
ware  Da 11UX eıINE Teilrechtsnachfolge gegeben, un: INnan mulß N, dıe dann Beratungen über dıe finanzıelle ITragweite
bedauerlicherweise feststellen, dafß VOon dem östliıchen eıl der Entwurfs- un Änderungsvorschläge mıt den Ländern
Deutschlands keinerle; Wiedergutmachungsabkommen getrof - un 1m Rahmen des Wiedergutmachungsausschusses geführt
fen wurde. Auf der westlıchen NSeite des Eaisernen Vorhangs, haätte Soilte kein Entwurf für eine Anderung des Bundes-
In Österreich, wurde NnNUur eine SAdNz germgfugıge Wiıedergut- entschädıgungsgesetzes vorgelegt werden, hätte iıne Er-
machung gewährt, dıe mehr eine bescheidene sozıale Hılfe als klärung der Bundesregjierung abgegeben werden mussen,
einen Schadensersatz darstellt. Die Wiedergutmachung den durch ıe Klarheit geschaffen worden ware. Die Verwirrung,
Oösterreichischen Verfolgten, insbesondere den Juden AUS dıe durch eiıne Atmosphäre VU  - Geheimverhandlungen un
Wien, die dıe deutsche Literatur und Wissenschaft Wiedergutmachungskatalogen unverbindlichen harakters
gemeın bereıchert hatten willkürlich ZWEI Namen W 1E entsteht, wırd noch durch ZWEI1I weıtere Momente csehr erheb-
Stefan Ziweıg un: Arthur chnıtzler herauszugreifen mul lıch verstärkt.

vor wir auf die Ursachen dieses Zustandes näher eingehen, 
dürfen wir an folgendes erinnern: 
Wir befinden uns mehr als siebzehn Jahre nach dem Ende des 
zweiten Weltkrieges und dem Zusammenbruch des national-
sozialistischen Unrechtsregimes. Die meisten Länder-Entschä-
digungsgesetze wurden 1948 und 1949 erlassen. Der Abschluß 
des Wiedergutmachungsabkommens mit dem Staate Israel 
liegt ein Jahrzehnt zurück. Das erste Bundesentschädigungs-
gesetz wurde vor genau neun Jahren in Kraft gesetzt, das no-
vellierte Bundesentschädigungsgesetz im Juli 1956 verabschie-
det. Das Bundesrückerstattungsgesetz stammt aus dem Jahre 
1957. Es stellt die bundesrechtliche Ergänzung der Rückerstat-
tungsgesetze der westlichen Besatzungsmächte von 1947 und 
1949 dar. Die Bundesgesetzgebung für die Entschädigung der 
Beamten und Angestellten des öffentlichen Dienstes geht auf 
das Gesetz vom 11. Mai 1951 zurück. Die Bundesrepublik hat 
ferner während der letzten Jahre mit verschiedenen euro-
päischen Ländern, und zwar: Frankreich, Italien, Holland, 
Belgien, Griechenland, Norwegen, Luxemburg, Dänemark 
und der Schweiz Entschädigungsabkommen getroffen und 
einen Beitrag an die Entschädigung der österreichischen Opfer 
des Nationalsozialismus übernommen. Die Bundesrepublik 
hat ferner ein Abkommen mit dem Hohen Kommissar der 
Vereinten Nationen für Flüchtlinge über die Entschädigung 
für die aus Gründen der Nationalität Geschädigten ge-
troffen. 
Auf Grund des Bundesentschädigungsgesetzes werden bis 
Ende 1962 etwa 14 Milliarden Deutsche Mark gezahlt sein, 
und zwar nicht etwa nur an Juden, sondern an alle Verfolg-
ten, die Ansprüche auf Grund des Gesetzes stellen können, 
also auch zum Beispiel an politisch Verfolgte und an kirchliche 
und gewerkschaftliche Organisationen. Auf Grund des Bun-
desrückerstattungsgesetzes werden bis Ende 1962 etwa 1,5 Mil-
liarden Deutsche Mark gezahlt sein. Die Zahlung an den Staat 
Israel in Höhe von 3 Milliarden Deutsche Mark auf Grund 
des Wiedergutmachungsabkommens ist im wesentlichen 
durchgeführt (s. o. S. 42 f.). 
Bei dem Statistischen Landesamt in Düsseldorf, wo eine Zen-
tralkartei der Verfolgten geführt wird, sind über 1,7 Millio-
nen Antragsteller registriert. Auf Antragsteller mit Wohn-
sitz in der Bundesrepublik, einschließlich Berlin, entfallen 
760 000 Ansprüche, woraus sich ergibt, daß der jüdische An-
teil für Einwohner der Bundesrepublik nur einen geringen 
Bruchteil ausmacht. Auch das muß einmal mit Entschiedenheit 
festgehalten werden. Von 2,8 Millionen Ansprüchen waren 
zu Beginn dieses Jahres 1,9 Millionen Ansprüche abschließend 
bearbeitet, das sind rund 68 Prozent. Die Entschädigungs-
arbeit würde normalerweise 1963, von einigen Ausnahme-
gebieten abgesehen, im großen und ganzen zum Abschluß 
kommen. 

Aus der Analyse der statistischen Position und der gesetz- 
geberischen Lage 

ergeben sich folgende Schlüsse: Das Problem der materiellen 
Wiedergutmachung ist zwar noch nicht völlig gelöst, aber 
sehr weit gefördert. Die Bundesrepublik, die sich formell als 
Nachfolger des Deutschen Reiches deklariert hat, kann für 
sich in Anspruch nehmen, eine große und ehrliche Anstren-
gung für die Abtragung einer gewaltigen rechtlichen und 
moralischen Schuld des Dritten Reiches .auf sich genommen zu 
haben, obwohl sie faktisch nur einen Teil dieses Reiches dar-
stellt. Bei Akzeptierung der Zweistaatentheorie des Ostblocks 
wäre nur eine Teilrechtsnachfolge gegeben, und man muß 
bedauerlicherweise feststellen, daß von dem östlichen Teil 
Deutschlands keinerlei Wiedergutmachungsabkommen getrof-
fen wurde. Auf der westlichen Seite des Eisernen Vorhangs, 
in Osterreich, wurde nur eine ganz geringfügige Wiedergut-
machung gewährt, die mehr eine bescheidene soziale Hilfe als 
einen Schadensersatz darstellt. Die Wiedergutmachung an den 
österreichischen Verfolgten, insbesondere an den Juden aus 
Wien, die die deutsche Literatur und Wissenschaft so un-
gemein bereichert hatten — um willkürlich zwei Namen wie 
Stefan Zweig und Arthur Schnitzler herauszugreifen —, muß 

als Schandfleck der Wiedergutmachung bezeichnet werden. Es 
ergibt sich ferner, daß die Entschädigungszahlen keine tau-
melnde Höhe erreicht haben, was sich aus einem Vergleich der 
obenerwähnten Zahlen mit dem Bundeshaushalt für ein Jahr 
und den Aufwendungen für die Verteidigung und verschiede-
ner anderer Positionen ermitteln läßt. 
Die Vertragskontrahenten der Bundesrepublik, ob es sich nun 
um die vertragsschließenden Parteien des sogenannten Gene-
ralvertrages, des Israel-Abkommens oder der Einzelabkom-
men handelt, sind verpflichtet, anzuerkennen, daß diese Ab-
kommen ihrem Geist gemäß durchgeführt worden sind. Auch 
entspricht es unserer Würde und unserem Interesse, die Fakten 
festzustellen und mit den Füßen auf dem Boden der Tat-
sachen zu bleiben. Andererseits sind wir auch zur Kritik be-
rechtigt und verpflichtet, sofern die Durchführung der Wie-
dergutmachung Anlaß hierzu gibt oder die Notwendigkeit 
für ein Einschreiten des Gesetzgebers besteht. 

Die Wiedergutmachungsgesetzgebung ist ein Rechtsgebiet 

wie alle anderen und daher der menschlichen Unvollkommen-
heit sowie dem steten Fluß der Geschehnisse unterworfen. Das 
131er-Gesetz (für die Beamten und Angestellten des Reiches 
und der früheren Wehrmacht) und auch das Lastenausgleichs-
gesetz sind am laufenden Bande geändert und ergänzt wor-
den. Auch hier gibt es kein Naturgesetz oder auch nur eine 
Verfassungsvorschrift, durch die die Wiedergutmachungs-
gesetzgebung für immer versteinert wird. Es fragt sich dem-
nach, was in dieser Hinsicht notwendig ist. Vor allem muß 
Klarheit geschaffen werden. Das ist wichtiger als alle Forde-
rungen, sogar als die Erfüllung einzelner Wünsche. Der 
Wiedergutmachungsausschuß des vorigen Bundestages, aber 
auch das Bundesfinanzministerium hatten die verschiedenen 
Organisationen in der ganzen Welt aufgefordert, ihre An-
liegen mitzuteilen. Diese wurden dann in einem dicken Kata-
log durch den Assistenten des Ausschusses zusammengestellt, 
eine Arbeit, die vom gegenwärtigen Ausschuß mit Eifer fort-
gesetzt wird. Gesetzgeberische Ergebnisse sind aber, abge-
sehen von der Änderung der Wiedergutmachung für die An-
gehörigen des öffentlichen Dienstes, nicht herausgekommen. 
Die „Berge kreißten und ein Mäuslein wurde geboren". Die 
Organisationen ihrerseits waren selbstverständlich verpflich-
tet, den von den Amtsstellen an sie herangetragenen Wün-
schen Rechnung zu tragen. Hierbei durften sie nicht die 
Wünsche von Einzelpersonen und kleinen Gruppen übersehen, 
soweit sie nur irgendwie vertretbar waren. Zu den ursprüng-
lichen und vordringlichen Anliegen der Organisationen trat 
daher noch eine Unzahl von Anregungen. Diese Methode der 
Vorbereitung einer Gesetzgebung hat zu einem gewaltigen 
Ausmaß an Erwartung geführt! Die obenerwähnte Initiative 
des Gesetzgebers, sich mit einer Demarche an die Öffentlich-
keit zu wenden, gekoppelt mit Auslandsreisen und Vortrags-
tourneen, ist geeignet, eine Stimmung zu schaffen, die sich in 
paradoxer Weise von der großen Wiedergutmachungsanstren-
gung durch die oben dargelegten Gesetze und den Bemühun-
gen vieler an der Durchführung arbeitender Beamter abhebt. 

Die andere Alternative, 

die uns als die einzig logische erscheint, wäre die Vorlegung 
von Gesetzentwürfen durch die Bundesregierung gewesen, 
aus der sich die Absichten des Gesetzgebers erkennen lassen. 
Diese Entwürfe wären die Grundlage für eine Diskussion ge-
wesen, die dann zu Beratungen über die finanzielle Tragweite 
der Entwurfs- und Änderungsvorschläge mit den Ländern 
und im Rahmen des Wiedergutmachungsausschusses geführt 
hätte. Sollte kein Entwurf für eine Änderung des Bundes-
entschädigungsgesetzes vorgelegt werden, so hätte eine Er-
klärung der Bundesregierung abgegeben werden müssen, 
durch die Klarheit geschaffen worden wäre. Die Verwirrung, 
die durch eine Atmosphäre von Geheimverhandlungen und 
Wiedergutmachungskatalogen unverbindlichen Charakters 
entsteht, wird noch durch zwei weitere Momente sehr erheb-
lich verstärkt. 
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Einmal spricht man zu viel von einem „Schlußgesetz", als ob 
durch dieses eine Gesetz alle nur möglidien Probleme auf 
diesem Gebiete abschließend gelöst werden müßten und eine 
absolute Verwirkung einträte, wenn der eine oder andere 
Punkt dort keine Aufnahme fände. Das hat die Tendenz zur 
Folge, nicht etwa das Bundesentschädigungsgesetz abzuän-
dern, sondern ein Gesetz mit ganz neuen Konzeptionen per-
fektionistisdi zu schaffen. Sollte die Bundesregierung die Ab-
sidit haben, ein neues Bundesentschädigungsgesetz unter Ab-
weichung von der bisherigen Konzeption einzubringen, so 
müßte dieses auch gesagt werden. Der Ausdruck „Schluß-
gesetz", der in unserer Gegenwart von einem Bundestags-
abgeordneten geprägt wurde, beruht darauf, daß die Frist 
für den formellen Abschluß der Entschädigung aus technisdien 
Gründen verlängert werden muß. Der zweite negative und 
sehr sdiädliche Faktor besteht in der Verkoppelung eines seit 
langem fälligen und unumgänglichen Gesetzesaktes mit einer 
Novellierung des Bundesentschädigungsgesetzes. Hier handelt 
es sidi um die Abänderung des Bundesrückerstattungsgesetzes, 
die unausweidibar ist. Der Höc.hstbetrag von 1,5 Milliarden 
Deutsche Mark für die Durchführung dieses Gesetzes, das der 
Rückerstattung der durch das Reich entzogenen Vermögens-
objekte dient, ist erschöpft und bedarf der Aufstockung. Der 
Bund hat für Personen über 65 Jahre bereits Vorsdiüsse 
außerhalb des Gesetzes bis zu einem Höchstbetrage gewährt, 
und zwar auf der Basis einer Quote von 75 Prozent. Es muß 
nunmehr festgestellt werden, wie hoch die Quote wird, wobei 
von vielen Seiten, auch von Sachverständigen, die Erwartung 
zum Ausdruck gebracht wird, daß eine hundertprozentige Be-
friedigung erfolgt. Das würde zweifellos politisch einen sehr 
erheblidien Eindruck machen, wobei das Gesamtobjekt 1 bis 
1,5 Milliarden Deutsche Mark kaum übersteigen würde. Diese 
Befriedigung wäre schon längst vollzogen, wenn die Bundes-
regierung nicht 1957 durch die Vorschrift des § 5 des Gesetzes, 
aus außenpolitischen Gründen, aber auf Kosten der durdi den 
Generalvertrag und den Israel-Vertrag berechtigten Kreise 
den Ersatz auf die Entziehung von Objekten im Ausland er-
stredd und später die Beweisanforderungen herabgesetzt 
hätte. Das ist durchaus erfreulich und anerkennenswert, kann 
aber nidit auf die anderen Geschädigten abgewälzt werden. 
Man muß jetzt die Konsequenz ziehen, die sich aber im Rah-
men der obenerwähnten Beträge, wie verhältnismäßig leicht zu 
berechnen ist, halten wird. Wir haben in unserem Artikel zu 
Beginn des Kalenderjahres („Allgemeine", Nr. XVI/41, 5. Ja-
nuar 1962) unter der Überschrift „Wiedergutmachung 1962 — 
Aufgaben von Gesetzgebung und Verwaltung", diese Fragen 
im einzelnen behandelt. Es ist eine Forderung des Zentral-
rats der Juden in Deutschland, daß die 

Novelle zum Bundesrückerstattungsgesetz vor Ende dieses 
Jahres eingebracht wird, da dies rechtlich notwendig ist und 
weder auf technische, noch finanziell uniiberwindbare Schwie- 

rigkeiten stößt. 

Es ist ferner zu erwarten, daß die Bundesregierung der Volks-
vertretung oder der Offentlichkeit eine Auskunft darüber er-
teilt, ob und in welchem Umfang das Bundesentschädigungs-
gesetz novelliert werden soll, es sei denn, daß sie in der Lage 
ist, bereits einen Gesetzentwurf vorzulegen. Auch hier haben 
wir zu Einzelheiten bereits am 5. Januar 1962 Stellung ge-
nommen. Wir stehen auf dem Standpunkt, daß jedenfalls 
die Verfolgten, die die Folterqualen der KZ-Behandlung, der 
Gestapomethoden und der Einschließung in Haftanstalten des 
Dritten Reiches erdulden mußten, einen schweren Gesund-
heitsschaden erlitten haben, der im Lichte der modernen wis-
senschaftlichen Erkenntnisse in angemessener Weise zu ent-
schädigen ist. 
Wir haben uns vor einiger Zeit an dieser Stelle mit einer 
Hemmung. des sozialen Fortsdirittes durch die mißbräuchliche 
Verwendung der Phrase von der „Gefälligkeitsdemokratie" 
befaßt und auch bei anderer Gelegenheit die Priorität der 
Wiedergutmadiung gegenüber manchen Positionen hervor-
gehoben. 

Jede fiskalische Übertreibung ist nicht von Nutzen, sondern 
von Schaden für den Staat. Ebenso gefiihrlich ist aber auch 

ein Bestreben, „das Kind mit dem Bade auszuschütten" 

und bei der Aufstellung von Forderungen nidit das erforder-
lidie Maß einzuhalten. Das kann man nicht von einzelnen 
Geschädigten, auch nicht von den vielen Interessentengruppie-
rungen verlangen, wohl aber von den Organisationen, die sich 
an allgemeinen Maßstäben ausrichten und orientieren müs-
sen. Eine große Anzahl von Geschädigten im In- und Aus-
land, die Empfänger von Hinterbliebenen- und Berufsscha-
denrenten sowie Pensionäre sind davon abhängig, daß die 
Bundesrepublik ihren Verpflichtungen ordnungsgemäß nach-
kommt, wie sie auch die kollektive Leistung an den Staat 
Israel, zum Teil schneller als vorgesehen, beglichen hat. Mi-
nimalisierung der bisherigen Leistung, Verweigerung der An-
erkennung an die vielen Beamten und Angestellten, die auf 
einem toten Ast der Verwaltung für verhältnismäßig geringe 
Gehälter in undankbarem Einsatz ihre Kräfte verbraucht ha-
ben,Verkennung des Geistes der Gesetzgebung, Herabsetzung 
und unrealistische Darstellung ihrer Ergebnisse sowie Ver-
ewigung der Problematik sind für die Sache der Wiedergut-
machung verderblich. Das gleiche gilt von einer Atrophie der 
Gesetzgebung oder für Zusagen, die man nicht durchführen 
kann. Andererseits dürfen wir aber auch von der Bundesregie-
rung wie auch von der Volksvertretung erwarten, daß sie in 
dem abgesteckten Rahmen der Rechtsstaatlidikeit und der 
volkswirtschaftlichen Vernunft die gesetzgeberischen Maßnah-
men ergreifen, die erforderlich sind. 

14/6 Die Zentrale der Landesjustizverwaltungen 
zur Aufklärung nationalsozialistischer Gewaltverbrechen 

in Ludwigsburg 
von Oberstaatsanwalt Erwin Schüle, Ludwigsburg 

Mit freundlichem Einverständnis der Schriftleitung der Juristenzeitung` 
Nr. 8, Tübingen, 1962, S. 241 ff. bringen wir den folgenden Beitrag, ins-
besondere auch im Hinblick auf die in nädister Zeit bevorstehenden ca. 700 
Verfahren i. S. nationalsozialistisdier Verbrechen, die zur Behandlung vor 
den Geriditen der Bundesrepublik kommen. 

Vor einiger Zeit stellte ein bekannter Rechtslehrer die Frage, 
ob die Zentrale Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Auf-
klärung nationalsozialistischer Gewaltsverbrechen — kurz ge-
nannt Zentrale Stelle der Landesjustizverwaltungen — eine 
eigene Strafprozeßordnung habe. Diese Frage, die in der 
Erwartung gestellt wurde, der Mangel ihrer Ernsthaftigkeit 
werde nicht verkannt werden, gab Anlaß zu einer Diskussion 
über die Entstehungsgesdiichte, die Organisation, die Auf-
gaben und die Arbeitsweise der Zentralen Stelle. Dabei wurde 
wiederholt zum Ausdruck gebradit, daß über die Zentrale 
Stelle in Fadikreisen häufig unrichtige Vorstellungen herrsch-
ten und daß es daher wünschenswert erscheine, diese UnIdar-
heiten zu beseitigen. 
Die Entstehungsgeschichte der Zentralen Stelle der Landes-
justizverwaltungen muß im Zusammenhang mit dem Bemühen 
der deutschen Justiz gesehen werden, die während der natio-
nalsozialistischen Gewaltherrschaft begangenen Gewaltverbre-
dien zu sühnen. Die Strafverfolgung nationalsozialistischer 
Verbrecher durdi die Gerichte der Bundesrepublik setzte be-
reits im Jahre 1945 ein, soweit die Aburteilung solcher Delikte 
nicht der Zuständigkeit der deutschen Gerichtsbarkeit durdi 
die damaligen Siegermächte überhaupt entzogen war. Es han-
delte sich dabei in erster Linie um Straftaten, die im Gebiet 
der Bundesrepublik und Westberlins an Deutschen begangen 
worden waren. Die Aufklärung und Verfolgung solcher Straf-
taten bereitete auch keine weiteren Sdiwierigkeiten, da ja die 
Staatsanwaltsdiaft des Tatortes tätig werden konnte. Anders 
lagen die Verhältnisse bei den Straftaten, die außerhalb des 
heutigen Bundesgebietes etwa durch Einsatzgruppen und 
-kommandos oder andere Dienststellen der Gestapo und des 
SD sowie in Konzentrations- und Vernichtungslagern be-
gangen worden waren. In diesen Fällen fehlte es nicht nur an 
einer zuständigen Strafverfolgungsbehörde, sondern auch an 
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der Kenntnis des Tatgeschehens und der dı1esem Jat- ın Bad Harzburg 1m Oktober 1958 ın eınen Gedanken- und
geschehen beteiligten 3 äter Kam eine solche Straftat durch Erfahrungsaustausch treten Die bei dieser Konferenz
Zufall ZUr Kenntnis einer Strafverfolgungsbehörde, e{wa weıl gestellten Überlegungen ührten ZU dem Ergebnis, daß L1UF

eın Zeuge einen Täter zufällig zuf der Straße erkannt hatte, durch eiINE zentrale Aufklärung e1INeE restlose Erfassung un!
annn stieß die Aufklärung des Sachverhalts häufig auf Verfolgung der VO  a} den nationalsozialıstischen Gewalthabern
überwindliche Schwierigkeiten, weil den Strafverfolgungs- 888 Ausland in den Jahren 1939 bıs 1945 begangenen Ver-
Organcen die organısıerten Vernichtungsmalßßnahmen unbekannt brechen möglıch sel Da die Justizhoheit infolge des tödera-
. Dem betreffenden Beschuldigten War deshalb In der listischen Aufbaus der Bundesrepublik bei den einzelnen Län-
Regel möglich, durch einfaches Bestreiten der ihn — ern liegt, konnte ZUF Aufklarung und Verfolgung solcher
hobenen Beschuldigungen ine Kinstellung des Verfahrens Straftaten eine zentrale Staatsanwaltschaft nıcht geschaffen
mangels hinreichenden Schuldnachweises erreiıchen, zumal werden. Dagegen War möglich, eine gemeınsame Vorermitt-
dıe VOHIM Anzeigeerstatter behaupteten 1 aten unglaublich lungsstelle 1Ns Leben rufen. Diese miıt abgeordneten Rich-
erschienen, daß jeder unbefangene Richter der Staatsanwalt tern un: Staatsanwälten besetzte Stelle sollte diıe Systema-
die Anschuldigung in das eıiıch der Fabel verwıes der fur tische Erforschung solcher 1 Ausland begangenen Taten

durchführen und das Ergebnis ıhrer Nachforschungen dıedıie Ausgeburt einer überhitzten Phantasie halten mußte Zur
Veranschaulichung moge eın  M Beispiel Aus der Praxis cd1enen. jeweıiıls zuständige Staatsanwaltschaft ZUT weıiteren Durchfüh-
Im Jahre 1953 wWar beı einer Staatsanwaltschaft eın ehemalıger rTung der Strafverfolgung abgeben. Die Justizminister und
Polizeibeamter angezeıgt worden, habe während des Krie- Senatoren der deutschen Bundesländer schlossen eine Ver-
SCS Goldrubelstücke mit nach Hause gebracht un auf dıe waltungsvereinbarung ber dıe Errichtung der „Zentralen
Frage nach deren Herkunft erklärt, dıe habe Juden abge- Stelle der Landesjustizverwaltungen ZUT Verfolgung nat1o0-
omımmen Auf die weıtere Frage, w as enn mit den Juden nalsozialistischer Gewaltverbrechen“. Nachdem die Verwal-

tungsvereinbarung dıe Zustimmung samtlıcher Landes]ustiz-geschehen sel, habe erklärt, dıe seien unterschiedslos
gebracht worden. Er selbst habe 1 Rahmen seINeETr Einheit verwaltungen gefunden hatte, wurde 1. Dezember 1958
dabei mitgewirkt. Der Beschuldigte wurde VECLNOININCN, wobe: in Ludwigsburg, Baden- Württemberg, die Zentrale Stelle -

dıe ım ZUr Last gelegte Beteiligung Judenerschießungen richtet.
VUÜT allem miıt dem inwels bestritt, daß doch ZUTr Schutz- Diese Dienststelle, dıe in sıch ein Stück übertragener Justiz-
polızeı gehort habe, deren Aufgabe nıe SCWESCH Sein konne, hoheit jedes deutschen Bundeslandes vereinigt, stellt eın ab-

Judenerschießungen teilzunehmen. Er habe ZWarl Von so|- solutes Novum ın der deutschen Rechtsgeschichte dar. In Aus-
chen Erschießungen durch Erzählungen VON Kameraden führung der in der Verwaltungsvereinbarung übernommenen
fahren, und könne SE1N, ım Urlaub, unter Alkohol- Verpflichtungen Oordneten dıe einzelnen Landesjustizverwal-
eintluß stehend, diese Erzählungen als eigenes Erleben dar- Lungen dıie Zentrale Stelle Sachbearbeiter ab ber dıe
gestellt habe Die Staatsanwaltschaft stellte darauf das abgeordneten Richter und Staatsanwälte WIT: dıe Dienstauf-
Verfahren mıt der Begründung eın, daß dıe Anzeige auf sıcht Von der abordnenden Landes] ustizverwaltung weiterhın
Familienstreitigkeiten zurückgehe und da{ß das Vorbringen ausgeübt, während die Fachaufsicht er dıe Zentrale Stelle
des Beschuldigten ohl richtig sel, dafß Schutzpolizei nıemals dem Justizministerium Baden- W ürttemberg übertragen wurde.

solchen Aktıonen beteilıgt BCWESCH se1in könne. Die Er- Als SiE a: Dezember 1958 Te Tätigkeit begann, stand sie,
mittlungen wurden VOnN der Zentralen Stelle wıeder aufge- auch nach der Ansıcht VOon Fachleuten, VOI einer beinahe —

NOMHMIMECN, wobel zunachst untersucht wurde, welcher Einheit lösbaren Aufgabe. Der ın Israel geführte Prozeiß den
der Beschuldigte angehört hatte Es stellte sıch heraus, dafßß ehemalıgen Leiter des Amites B des Reichssicherheits-
Angehöriger eines Polizeibataillons BCEWESCH WAafr, das einem hauptamtes Adaolf Fıchmann hat den Beweis erbracht,
Einsatzkommando der Sicherheitspolizei und des zugeteilt daß die Zentrale Stelle der ihr gestellten Aufgabe gerecht
BEWESCH WAarl. Die „Erfolgsmeldungen“ dı1eses KEinsatzkom- geworden ist. Die in diesem Prozeß ZUT Sprache gekommenen
mandos einschliefßlich des Namens des damalıgen Führers des Massenverbrechen un! dıe für ıhre Begehung verantwortlichen
ommandos konnten aus den Ereignismeldungen des Cheis Täter den deutschen Justizbehörden schon BCFaUhHıeE
der Sicherheitspolizei und des festgestellt werden. Der eıt VOI Prozeßbeginn bekannt, daß dıe erforderlichen
Einsatzkommandoführer und seine verantwortlichen Offiziers- Maßnahmen rechtzeıtig ergriffen worden
dıienstgrade wurden ermiuittelt. Sie S1N! inzwischen durch e1in Die bereiıts erwähnte Verwaltungsvereinbarung regelt sowohl
Schwurgericht langtjährigen Freıheijtsstraften verurteilt dıe mit der Errichtung und Unterhaltung der Zentralen Stelle
worden. aufgetretenen finanziellen Fragen, als auch deren Aufgaben-
Zwar kamen in den Jahren 1946 bis 19458 durch dıe „Nürn- bereich und die Zuständigkeit der Dienststelle selbst. Wah-
berger Prozesse“ Un! dıe Prozesse, welche VO!  - den Gerichten rend dıe finanzielle Seite für diese Darstellung unınteressant
der Besatzungsmachte durchgeführt wurden, entsetzliche Straf- seın dürifte, trifft dies ur dıe Regelung der sachlıchen Zu-
aten ZUT Kenntnis der Offentlichkeit, das N furchtbare staändiıgkeit nicht Es wurde bereits eingangs betont, daß
Ausmafi des Geschehens blieb jedoch unbekannt. Hinzu kam, dıe Zentrale Stelle keine zentrale Staatsanwaltschaft se1n
daß in diesen Fallen dieger ber Besiegte Gericht saßen, kann, auch Wenn S1E mıiıt Richtern un Staatsanwälten besetzt

ist un ıhre Arbeit nach staatsanwaltschaftlichen Gesichts-weshalb dıese Verfahren keine allzu große Resonanz hbei eıner
Bevölkerung fanden, dıe überdies durch dAı€e Kriegsfolgen punkten durchführt, sondern NUr e1in Hılfsorgan der Straf-
selbst hart betroffen wWar und ihre eigenen dorgen hatte Ver- rechtspilege, das den Staatsanwaltschaiften vorgeschaltet ist.
fahren VOT deutschen Schwurgerichten, W1€e eiwa Ilse Nach Abschnitt 11 der Verwaltungsvereinbarung erforscht die
Koch die ommandeuse VO  - Buchenwald rmefen ZWAAarTr Zentrale Stelle Verbrechen, die während der nationalsozia-
Entsetzen hervor, ber auch 1ın diesem Falle War gene1gt, listischen eıt außerhalb des (Gebietes der Bundesrepublik
die ZUT Sprache gekommenen Straftaten als Ausnahmen - gegenüber Zivilpersonen 1mM Zusammenhang mıiıt den Kriegs-
zusehen, die Von eiıner abartıgen JTaäterın begangen worden ereignıssen, aber außerhaldb der eigentlichen Kriegshandlun-
n. rst durch dıe Ermittlungen in einem 1mM Jahre 1958 SEN, SOWI1Ee in Konzentrationslagern un! ahnlichen Lagern
VOr dem Schwurgericht Ulm/Donau 1mM Lande Baden- Wuüurt- begangen worden sınd und für dıe eın Gerichtsstand des
temberg durchgeführten Prozeß ehemalıge Angehörige Tatortes 1Im Bundesgebiet nıcht gegeben ist Sie ermittelt das
der Geheimen Staatspolizei und des Sıcherheitsdienstes (SD) erreichbare Materijal Un: wertet AQusß, wobei SiE ımmer 38
J ılsit wurde dıe Erkenntnis N  9 daß die Alliıerten in Tatkomplexe aufklärt UuUn! iıhr Material, nachdem die 'T ater
Nürnberg und dıe bereits erwäahnten Milıtärtribunale NUur ermuittelt sınd, ber den zustaändıgen Generalstaatsanwalt
eınen eıl der 1 Ausland begangenen Strafitaten erfaßt und die Staatsanwaltschaft ZUT weıteren Verfolgung abgibt. Die
gesühnt hatten. (serade die 1mM vorgenannten Ulmer Prozeß Staatsanwaltschaft, weiche die Vorermittlungen eines Tat-
CWONNENCN Erkenntnisse veranlalßten dıe Justizminister un komplexes Von der Zentralen Stelle abgegeben werden ıIn
Senatoren der deutschen Bundesländer, auf eıner Konterenz der Kegel handelt CS sıch 8 dıe Staatsanwaltschaft, in deren

der Kenntnis des Tatgeschehens und der an diesem Tat-
geschehen beteiligten Täter. Kam eine solche Straftat durdi 
Zufall zur Kenntnis einer Strafverfolgungsbehörde, etwa weil 
ein Zeuge einen Täter zufällig auf der Straße erkannt hatte, 
dann stieß die Aufklärung des Sachverhalts häufig auf un-
überwindliche Schwierigkeiten, weil den Strafverfolgungs-
organen die organisierten Vernichtungsmaßnahmen unbekannt 
waren. Dem betreffenden Beschuldigten war es deshalb in der 
Regel möglich, durch einfaches Bestreiten der gegen ihn er-
hobenen Beschuldigungen eine Einstellung des Verfahrens 
mangels hinreichenden Schuldnachweises zu erreichen, zumal 
die vom Anzeigeerstatter behaupteten Taten so unglaublich 
erschienen, daß jeder unbefangene Richter oder Staatsanwalt 
die Anschuldigung in das Reich der Fabel verwies oder für 
die Ausgeburt einer überhitzten Phantasie halten mußte. Zur 
Veranschaulichung möge ein Beispiel aus der Praxis dienen. 
Im Jahre 1953 war bei einer Staatsanwaltschaft ein ehemaliger 
Polizeibeamter angezeigt worden, er habe während des Krie-
ges Goldrubelstücke mit nach Hause gebracht und auf die 
Frage nach deren Herkunft erklärt, die habe er Juden abge-
nommen. Auf die weitere Frage, was denn mit den Juden 
geschehen sei, habe er erklärt, die seien unterschiedslos um-
gebracht worden. Er selbst habe im Rahmen seiner Einheit 
dabei mitgewirkt. Der Beschuldigte wurde vernommen, wobei 
er die ihm zur Last gelegte Beteiligung an Judenerschießungen 
vor allem mit dem Hinweis bestritt, daß er doch zur Schutz-
polizei gehört habe, deren Aufgabe es nie gewesen sein könne, 
an Judenerschießungen teilzunehmen. Er habe zwar von sol-
chen Erschießungen durch Erzählungen von Kameraden er-
fahren, und es könne sein, daß er im Urlaub, unter Alkohol-
einfluß stehend, diese Erzählungen als eigenes Erleben dar-
gestellt habe. Die Staatsanwaltschaft stellte darauf das 
Verfahren mit der Begründung ein, daß die Anzeige auf 
Familienstreitigkeiten zurückgehe und daß das Vorbringen 
des Beschuldigten wohl richtig sei, daß Schutzpolizei niemals 
an solchen Aktionen beteiligt gewesen sein könne. Die Er-
mittlungen wurden von der Zentralen Stelle wieder aufge-
nommen, wobei zunächst untersucht wurde, welcher Einheit 
der Beschuldigte angehört hatte. Es stellte sich heraus, daß er 
Angehöriger eines Polizeibataillons gewesen war, das einem 
Einsatzkommando der Sicherheitspolizei und des SD zugeteilt 
gewesen war. Die „Erfolgsmeldungen" dieses Einsatzkom-
mandos einschließlich des Namens des damaligen Führers des 
Kommandos konnten aus den Ereignismeldungen des Chefs 
der Sicherheitspolizei und des SD festgestellt werden. Der 
Einsatzkommandoführer und seine verantwortlichen Offiziers-
dienstgrade wurden ermittelt. Sie sind inzwischen durch ein 
Schwurgericht zu langjährigen Freiheitsstrafen verurteilt 
worden. 
Zwar kamen in den Jahren 1946 bis 1948 durch die „Nürn-
berger Prozesse" und die Prozesse, welche von den Gerichten 
der Besatzungsmächte durchgeführt wurden, entsetzliche Straf-
taten zur Kenntnis der Öffentlichkeit, das ganze furchtbare 
Ausmaß des Geschehens blieb jedoch unbekannt. Hinzu kam, 
daß in diesen Fällen Sieger über Besiegte zu Gericht saßen, 
weshalb diese Verfahren keine allzu große Resonanz bei einer 
Bevölkerung fanden, die überdies durch die Kriegsfolgen 
selbst hart betroffen war und ihre eigenen Sorgen hatte. Ver-
fahren vor deutschen Schwurgerichten, wie etwa gegen Ilse 
Koch — die Kommandeuse von Buchenwald — riefen zwar 
Entsetzen hervor, aber auch in diesem Falle war man geneigt, 
die zur Sprache gekommenen Straftaten als Ausnahmen an-
zusehen, die von einer abartigen Täterin begangen worden 
waren. Erst durch die Ermittlungen in einem im Jahre 1958 
vor dem Schwurgericht Ulm/Donau im Lande Baden-Würt-
temberg durchgeführten Prozeß gegen ehemalige Angehörige 
der Geheimen Staatspolizei und des Sicherheitsdienstes (SD) 
Tilsit wurde die Erkenntnis gewonnen, daß die Alliierten in 
Nürnberg und die bereits erwähnten Militärtribunale nur 
einen Teil der im Ausland begangenen Straftaten erfaßt und 
gesühnt hatten. Gerade die im vorgenannten Ulmer Prozeß 
gewonnenen Erkenntnisse veranlaßten die Justizminister und 
Senatoren der deutschen Bundesländer, auf einer Konferenz 

in Bad Harzburg im Oktober 1958 in einen Gedanken- und 
Erfahrungsaustausch zu treten. Die bei dieser Konferenz an-
gestellten Überlegungen führten zu dem Ergebnis, daß nur 
durch eine zentrale Aufklärung eine restlose Erfassung und 
Verfolgung der von den nationalsozialistischen Gewalthabern 
im Ausland in den Jahren 1939 bis 1945 begangenen Ver-
brechen möglich sei. Da die Justizhoheit infolge des födera-
listischen Aufbaus der Bundesrepublik bei den einzelnen Län-
dern liegt, konnte zur Aufklärung und Verfolgung solcher 
Straftaten eine zentrale Staatsanwaltschaft nicht geschaffen 
werden. Dagegen war es möglich, eine gemeinsame Vorermitt-
lungsstelle ins Leben zu rufen. Diese mit abgeordneten Rich-
tern und Staatsanwälten besetzte Stelle sollte die systema-
tische Erforschung solcher im Ausland begangenen Taten 
durchführen und das Ergebnis ihrer Nachforschungen an die 
jeweils zuständige Staatsanwaltschaft zur weiteren Durchfüh-
rung der Strafverfolgung abgeben. Die Justizminister und 
Senatoren der deutschen Bundesländer schlossen eine Ver-
waltungsvereinbarung über die Errichtung der "Zentralen 
Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Verfolgung natio-
nalsozialistischer Gewaltverbrechen". Nachdem die Verwal-
tungsvereinbarung die Zustimmung sämtlicher Landesjustiz-
verwaltungen gefunden hatte, wurde am 1. Dezember 1958 
in Ludwigsburg, Baden-Württemberg, die Zentrale Stelle er-
richtet. 
Diese Dienststelle, die in sich ein Stück übertragener Justiz-
hoheit jedes deutschen Bundeslandes vereinigt, stellt ein ab-
solutes Novum in der deutschen Rechtsgeschichte dar. In Aus-
führung der in der Verwaltungsvereinbarung übernommenen 
Verpflichtungen ordneten die einzelnen Landesjustizverwal-
tungen an die Zentrale Stelle Sachbearbeiter ab. Über die 
abgeordneten Richter und Staatsanwälte wird die Dienstauf-
sicht von der abordnenden Landesjustizverwaltung weiterhin 
ausgeübt, während die Fachaufsicht über die Zentrale Stelle 
dem Justizministerium Baden-Württemberg übertragen wurde. 
Als sie am 1. Dezember 1958 ihre Tätigkeit begann, stand sie, 
auch nach der Ansicht von Fachleuten, vor einer beinahe un-
lösbaren Aufgabe. Der in Israel geführte Prozeß gegen den 
ehemaligen Leiter des Amtes IV B 4 des Reichssicherheits-
hauptamtes — Adolf Eichmann — hat den Beweis erbracht, 
daß die Zentrale Stelle der ihr gestellten Aufgabe gerecht 
geworden ist. Die in diesem Prozeß zur Sprache gekommenen 
Massenverbrechen und die für ihre Begehung verantwortlichen 
Täter waren den deutschen Justizbehörden schon geraume 
Zeit vor Prozeßbeginn bekannt, so daß die erforderlichen 
Maßnahmen rechtzeitig ergriffen worden waren. 
Die bereits erwähnte Verwaltungsvereinbarung regelt sowohl 
die mit der Errichtung und Unterhaltung der Zentralen Stelle 
aufgetretenen finanziellen Fragen, als auch deren Aufgaben-
bereich und die Zuständigkeit der Dienststelle selbst. Wäh-
rend die finanzielle Seite für diese Darstellung uninteressant 
sein dürfte, trifft dies für die Regelung der sachlichen Zu-
ständigkeit nicht zu. Es wurde bereits eingangs betont, daß 
die Zentrale Stelle keine zentrale Staatsanwaltschaft sein 
kann, auch wenn sie mit Richtern und Staatsanwälten besetzt 
ist und ihre Arbeit nach staatsanwaltschaftlichen Gesichts-
punkten durchführt, sondern nur ein Hilfsorgan der Straf-
rechtspflege, das den Staatsanwaltschaften vorgeschaltet ist. 
Nach Abschnitt II der Verwaltungsvereinbarung erforscht die 
Zentrale Stelle Verbrechen, die während der nationalsozia-
listischen Zeit außerhalb des Gebietes der Bundesrepublik 
gegenüber Zivilpersonen im Zusammenhang mit den Kriegs-
ereignissen, aber außerhalb der eigentlichen Kriegshandlun-
gen, sowie in Konzentrationslagern und ähnlichen Lagern 
begangen worden sind und für die ein Gerichtsstand des 
Tatortes im Bundesgebiet nicht gegeben ist. Sie ermittelt das 
erreichbare Material und wertet es aus, wobei sie immer ganze 
Tatkomplexe aufklärt und ihr Material, nachdem die Täter 
ermittelt sind, über den zuständigen Generalstaatsanwalt an 
die Staatsanwaltschaft zur weiteren Verfolgung abgibt. Die 
Staatsanwaltschaft, an welche die Vorermittlungen eines Tat-
komplexes von der Zentralen Stelle abgegeben werden — in 
der Regel handelt es sich um die Staatsanwaltschaft, in deren 
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Bezirk der Haupttäter se1NneN Wohnsıtz hat O11 das Ver- menhang erforderlich, auf die weıthın unbekannte Tatsache
fahren grundsätzlich weder Zanz noch te]lweise 1N€e andere hınzuweisen, dalß dıe nationalsozialistischen Gewalthaber ıhre
Staatsanwaltschaft abgeben, bel der tür eınen der mehrere Vernichtungsbefehle untier strengsten Geheimschutz gyestellt
andere Täter ebenfalls ıne Zuständigkeit des Wohnsitzes hatten und dıe der Durchführung der Verbrechen be-
begründet ware, we1l NUuTr De] Würdigung des (Jesamtgesche- teiılıgten Personen strengstem Stillschweigen verpflichtet
hens 1N€ gerechte Beurteilung des Kıinzeltäters un se1INer worden Nur ist C erklären, dem Großteil
Tatbeteiligung möglıch ist ußerdem erfordert diıe Auf- der deutschen Bevölkerung der Umfang der 1n den besetzten
klärung von Ereignissen, die ıchtzehn un mehr Jahre zuruück- Gebieten begangenen Verbrechen unbekannt geblieben ist.
lıegen, eiınen soichen Aufwand Arbeıt, dafs nıicht A Sowohl Von der deutschen Bevölkerung als uch Von den deut-
rechtfertigen -  Wwäare, diese Arbeit mehrfach durchzuführen. Hält schen Justizbehörden wurde deshalb die IrnMıge Auffassung
11N€ zuständige Staatsanwaltschaft nach Prüfung des Sachver- vertreten. dıe Alliterten hätten In den Nachkriegsprozessen
halts gleichwonl dıe Abgabe des Verfahrens der eINESs Teıls dıe Verantwortlichen restlos ZUrTr echenscha SCZORCNH, Un
des Verfahrens n ine andere Stanatsanwaltschaft für erior- damıit sSe1 das yesamte im Ausland begangene Unrecht gesühnt
derlich, mufß S1€ ihrer Landesjustizverwaltung unter worden. Hinzu kam, da das gesamte dokumentarische Be-
eingehender Darlegung der Gründe, welche für die ber- weıismaterı1al, das den Allıerten in die Hande yefallen WAÄar,
ahme des Verfahrens durch ine andere Staatsanwaltschaft nach Durchführung der Nürnberger Prozesse in dıe Archive
sprechen, berichten. Die Zentrale Stelle hat darüber hinaus der einzelnen allııerten Länder für Zwecke der Geschichts-
die Aufgabe, den Staatsanwaltschaften der Bundesrepubliık forschung gebracht worden wa  — rst 1n dem bereits erwähn-
auch 1n solchen Verfahren beratend ZUYTX Seite stehen, bei ten Prozefß VOT dem Schwurgericht Ulm/Donau che-
denen e1n  b Gerichtsstand des JTatortes Vvonmn vornherein bel einer malıge Angehörige des Einsatzkommandos der Geheimen
Staatsanwaltschaft feststeht. Staatspolizei und des Sicherheitsdienstes 'Tılsıit stießen dıe
Damıiıt e1Nn vollständiger Überblick über dıe be1ı den Strafver- deutschen Strafverfolgungsbehörden auf die sogenannten Er-
folgungsbehörden der Bundesrepublik anhängıgen einschläa- eıgnısmeldungen des Chefs der Sıcherheitspolizei un des S
yıgen Verfahren vorhanden ist, sınd dıe Staatsanwaltschaiten in denen miıt peinlıcher Genauigkeit die Massenerschie-

Bungen dıeses Kommandos, ber auch anderer solcher Grup-durch dıe Verwaltungsvereinbarung angewlesen (Abschnitt 1L,
Z1 6) die Zentrale Stelle hber abgeschiossene Un anhan- DCH, aufgezeichnet waren.

Z1ge der anhängig werdende erilanhnren unterrichten, — Zur Beschaffung des über dıe halbe Welt verstreuten oku-
bei CN 1n dıesen Fäallen gleichgültig ıst, b der Tatort inner- mentenmateriıals mußten Verbindungen ZU den verschieden-
halb der außerhalb der Bundesrepubliık gelegen ıst Die sten Instiıtuten Uun! Archiven des Auslandes geschaffen WEET-

Zentrale Stelle ıst berechtigt, 1n diesen Fällen von den Staats- den Nach Überwindung des teilweise vorhandenen Mißtrauens
anwaltschaften ergaänzende Auskünfte erbıtten der siıch die gelang C schr gute Beziehungen ZU den Nationalarchiven der
Akten vorlegen ZU lassen. Andererseıits können die Staats- Vereinigten Staaten ın Washington, der Wiener Library ın
anwaltschaften die Zentrale Stelle ersuchen, Tre Ermittlun- London, dem (Clentre de Documentation Juive Contemporaine
SCH unterstutzen In der Praxıs haben sıch gerade diese 1n Parıs, dem Institut Yad Washem 1n Jerusalem, dem Rıjks-
Bestimmungen cschr bewährt, denn hat sıch herausgestellt, institut VOor Oorlogsdocumentatie (Netherlands State Instıtute
dafß dıe Angehörigen des Vernichtungsapparates des Dritten tor War Documentation) Amsterdam, dem Document Center
Reiches Yi den verschiedensten Zeiten verschiedenen Örten, der US-Mission 1n Berlın und vielien anderen historischen In-
ber iImmer miıt derselben Aufgabe betraut, in Erscheinung stituten und Archiven des In- und Auslandes herzustellen und

mıt ıhnen zZU eıner vertrauensvollen Zusammenarbeit kom-getreten sınd Da alle Erkenntnisse, gleichgültig, ob S1C beı
der Zentralen Stelle der be1i den Staatsanwaltschaften 5C- Iinen. Im Sommer 1960 War Angehörigen der Zentralen
WOLLLICN werden, In der Von der Zentralen Stelle geführten Stelle möglich, 1n den Nationalarchiven der Vereinigten Staa-
Zentralkarte; erfafitt werden, können häufig Ermittlungshin- ten, ınsbesondere 1n der World War 11 Records Divısıon 1n
we1se VO  — eınem ZU. anderen Verfahren gegeben werden. Um Alexandrıa/Va. mit Unterstützung der amerıkanıschen Behör-
nıcht theoretisch zu SC1in, soll eın Beispiel ZUrr Veranschau- den ZzUu arbeiten. {d)ie Ermittlungen der Zentralen Stelle haben
lıchung aufgeführt werden. Durch dıe zentrale Auswertung unter anderem ergeben, dafß dıe Geheime Staatspolizei 1m
wurde d. festgestellt, daß das gleiche Personal, das 040/41 Frühjahr 1945 re Angehörigen 1n großer Anzahl {alsche
be1 der „Euthanasie“ tätig SCWCSCH Wär, in den Jahren Personalausweise verteiılt hat Mit Hılfe dieser Papiere gelang
949/43 1n den Vernichtungslagern des ()stens wıeder 1n Er- viıelen erbrechen beteiulıgten Personen, unbekannt 1n

der Bundesrepublik Uunterzutauchen der 1Ins Ausland flüch-scheinung eireien ıst Welche Doppelarbeit allein bei Fahn-
dungsmaßnahmen durch dıese Erkenntnisse vermıeden WIT!  ‚9 ten. Damit ıst auch die Erklärung dafür gefunden,
braucht ohl nıcht weiıter ausgeführt werden. Andererseıts beispieisweise weder den Allı:erten noch den deutschen Justiz-
ist zweifellos für eın erkennendes Gericht be! der Beurte1i- OISAaNncCh gelungen ist, FEıchmann ausfindıg machen und VOI

Gericht stellen.lung des 'Täters nıcht hne Interesse, festzustellen, dafi ein
und derselbe 'Täter nıcht 1Ur ıin den Jetzt ZUT Aburteilung Seit ihrem Bestehen konnte die Zentrale Stelle 1n ystema-
stehenden Fällen, sondern bereiıts fruher der später aıhn- tischer Arbeit insgesamt t{wa 530{() Verlahren Haupt-
lıchen Verbrechen teilgenommen hat, daß 1so nıcht cchick- beschuldigte einleiten. Über die Hälifte dieser Verfahren ist
calhaft ın eın einmalıges Geschehen verstrickt worden ist. Die- berei:ts die ZUrTr Weiterverfolgung zuständigen Staats-
S5C5 Beispiel zeıigt ber auch, dafß häufig selbst ın Fachkreisen anwaltschaften un Gerichte abgegeben worden. Ergänzend
vollıg falsche Vorstellungen herrschen her den Umfang des mMu: noch darauf hingewiesen werden, dafß der Zentralen
verfolgbaren 'Taterkreises. Tatsächlich handelt sıch Stelle der Landesjustizverwaltungen Sonderkommissionen der
einen CHS begrenzten Täterkreis, daß INa  - Immer wieder Kriminalpolizei ZUT Seite gestelit worden sind. Die Bildung
auf diıeselben Personen stößt Um solche sıcheren Kenntnisse dieser Sonderkommissionen, die be1ı den einzelnen Landes-

gyewIinnen, wIe S1e in dem vorerwähnten Beispiel aufgeführt kriminalämtern ıhren Sitz haben, War erforderlich, weıl dıe
worden sınd, V  W  VarTrcHh umfangreiche Vorarbeiten erforderlich. Aufklärung natiıonalsozıalıstischer (G‚ewaltverbrechen solche
Zunächst mußte eın Überblick über cie VONn den nationalsozıa- Spezlalkenntnisse erfordert, WE SIE etwa auch Adıe Mordkom-
lıstischen Gewalthabern befohlenen un VO  - ihrem Vernich- 1ss10N der andere Sonderdienststellen der Kriminalpolizei
tungsapparat 1m Ausland begangenen Massenverbrechen 5C- haben müssen, WCnNNn S16  b auf einem solchen Spezlalgebiet C1+-
WOLnNCNHN werden. Dazu War f“ nötıg, Zzuerst dıe 1n - un: A4als- folgreiche Arbeıt leisten sollen.
ländısche Fachliteratur ZzZu beschaffen un: auszuwerten. Da- Nach dıesen Ausführungen darf ıch die eingangs erwähnte
nach mufte versucht werden, Al dıe In der Literatur zıtıierten Frage nach der Strafprozeßordnung der Zentralen Stelle da-
DBeweısmittel (Zeugen und Dokumente) heranzukommen, und hın beantworten:
schließlich Nachforschungen nach den für diese erbrechen Die Yrage der Zuständigkeit regelt dıe Verwaltungsver-
Verantwortlichen einzuleiten. Ho erscheint in diesem Zusam- einbarung ber die Errichtung der Zentralen Stelle.
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Bezirk der Haupttäter seinen Wohnsitz hat — soll das Ver-
fahren grundsätzlich weder ganz noch teilweise an eine andere 
Staatsanwaltschaft abgeben, bei der für einen oder mehrere 
andere Täter ebenfalls eine Zuständigkeit des Wohnsitzes 
begründet wäre, weil nur bei Würdigung des Gesamtgesc.he-
hens eine gerechte Beurteilung des Einzeltäters und seiner 
Tatbeteiligung möglich ist. Außerdem erfordert die Auf-
klärung von Ereignissen, die achtzehn und mehr Jahre zurück-
liegen, einen solchen Aufwand an Arbeit, daß es nicht zu 
rechtfertigen wäre, diese Arbeit mehrfach durchzuführen. Hält 
eine zuständige Staatsanwaltschaft nach Prüfung des Sachver-
halts gleichwohl die Abgabe des Verfahrens oder eines Teils 
des Verfahrens an eine andere Staatsanwaltschaft für erfor-
derlich, so muß sie zuvor ihrer Landesjustizverwaltung unter 
eingehender Darlegung der Gründe, welche für die Über-
nahme des Verfahrens durdi eine andere Staatsanwaltschaft 
sprechen, berichten. Die Zentrale Stelle hat darüber hinaus 
die Aufgabe, den Staatsanwaltschaften der Bundesrepublik 
auch in solchen Verfahren beratend zur Seite zu stehen, bei 
denen ein Gerichtsstand des Tatortes von vornherein bei einer 
Staatsanwaltsdiaft feststeht. 
Damit ein vollständiger Überblick über die bei den Strafver-
folgungsbehörden der Bundesrepublik anhängigen einschlä-
gigen Verfahren vorhanden ist, sind die Staatsanwaltschaften 
durch die Verwaltungsvereinbarung angewiesen (Absdmitt II, 
Ziff. 6), die Zentrale Stelle über abgeschlossene und anhän-
gige oder anhängig werdende Verfahren zu unterrichten, wo-
bei es in diesen Fällen gleichgültig ist, ob der Tatort inner-
halb oder außerhalb der Bundesrepublik gelegen ist. Die 
Zentrale Stelle ist berechtigt, in diesen Fällen von den Staats-
anwaltschaften ergänzende Auskünfte zu erbitten oder sidi die 
Akten vorlegen zu lassen. Andererseits können die Staats-
anwaltschaften die Zentrale Stelle ersuchen, ihre Ermittlun-
gen zu unterstützen. In der Praxis haben sich gerade diese 
Bestimmungen sehr bewährt, denn es hat sich herausgestellt, 
daß die Angehörigen des Vernichtungsapparates des Dritten 
Reiches zu den verschiedensten Zeiten an verschiedenen Orten, 
aber immer mit derselben Aufgabe betraut, in Erscheinung 
getreten sind. Da alle Erkenntnisse, gleichgültig, ob sie bei 
der Zentralen Stelle oder bei den Staatsanwaltschaften ge-
wonnen werden, in der von der Zentralen Stelle geführten 
Zentralkartei erfaßt werden, können häufig Ermittlungshin-
weise von einem zum anderen Verfahren gegeben werden. Um 
nicht zu theoretisch zu sein, soll ein Beispiel zur Veranschau-
lidning aufgeführt werden. Durch die zentrale Auswertung 
wurde u. a. festgestellt, daß das gleiche Personal, das 1940/41 
bei der „Euthanasie" tätig gewesen war, in den Jahren 
1942/43 in den Vernichtungslagern des Ostens wieder in Er-
scheinung getreten ist. Weldie Doppelarbeit allein bei Fahn-
dungsmaßnahmen durdi diese Erkenntnisse vermieden wird, 
braucht wohl nicht weiter ausgeführt zu werden. Andererseits 
ist es zweifellos für ein erkennendes Gericht bei der Beurtei-
lung des Täters nicht ohne Interesse, festzustellen, daß ein 
und derselbe Täter nidit nur in den jetzt zur Aburteilung 
stehenden Fällen, sondern bereits früher oder später an ähn-
lichen Verbrechen teilgenommen hat, daß er also nicht schick-
salhaft in ein einmaliges Geschehen verstrickt worden ist. Die-
ses Beispiel zeigt aber auch, daß häufig selbst in Fachkreisen 
völlig falsche Vorstellungen herrschen über den Umfang des 
verfolgbaren Täterkreises. Tatsächlich handelt es sich um 
einen eng begrenzten Täterkreis, so daß man immer wieder 
auf dieselben Personen stößt. Um solche sidieren Kenntnisse 
zu gewinnen, wie sie in dem vorerwähnten Beispiel aufgeführt 
worden sind, waren umfangreiche Vorarbeiten erforderlich. 
Zunächst mußte ein Überblick über die von den nationalsozia-
listischen Gewalthabern befohlenen und von ihrem Vernich-
tungsapparat im Ausland begangenen Massenverbredien ge-
wonnen werden. Dazu war es nötig, zuerst die in- und aus-
ländische Fachliteratur zu beschaffen und auszuwerten. Da-
nach mußte versudit werden, an die in der Literatur zitierten 
Beweismittel (Zeugen und Dokumente) heranzukommen, und 
schließlich Nachforschungen nach den für diese Verbrechen 
Verantwortlidien einzuleiten. Es erscheint in diesem Zusam- 

menhang erforderlich, auf die weithin unbekannte Tatsache 
hinzuweisen, daß die nationalsozialistischen Gewalthaber ihre 
Vernichtungsbefehle unter strengsten Geheimschutz gestellt 
hatten und daß die an der Durchführung der Verbredien be-
teiligten Personen zu strengstem Stillschweigen verpflichtet 
worden waren. Nur so ist es zu erklären, daß dem Großteil 
der deutschen Bevölkerung der Umfang der in den besetzten 
Gebieten begangenen Verbredien unbekannt geblieben ist. 
Sowohl von der deutschen Bevölkerung als auch von den deut-
sdien Justizbehörden wurde deshalb die irrige Auffassung 
vertreten, die Alliierten hätten in den Nachkriegsprozessen 
die Verantwortlidien restlos zur Rechenschaft gezogen, und 
damit sei das gesamte im Ausland begangene Unrecht gesühnt 
worden. Hinzu kam, daß das gesamte dokumentarische Be-
weismaterial, das den Alliierten in die Hände gefallen war, 
nach Durchführung der Nürnberger Prozesse in die Archive 
der einzelnen alliierten Länder für Zwecke der Geschichts-
forschung gebracht worden war. Erst in dem bereits erwähn-
ten Prozeß vor dem Sdiwurgericht Ulm/Donau gegen ehe-
malige Angehörige des Einsatzkommandos der Geheimen 
Staatspolizei und des Sicherheitsdienstes Tilsit stießen die 
deutsdien Strafverfolgungsbehörden auf die sogenannten Er-
eignismeldungen des Chefs der Sicherheitspolizei und des SD, 
in denen u. a. mit peinlicher Genauigkeit die Massenerschie-
ßungen dieses Kommandos, aber auch anderer solcher Grup-
pen, aufgezeidmet waren. 
Zur Beschaffung des über die halbe Welt verstreuten Doku-
mentenmaterials mußten Verbindungen zu den verschieden-
sten Instituten und Archiven des Auslandes geschaffen wer-
den. Nadi Überwindung des teilweise vorhandenen Mißtrauens 
gelang es, sehr gute Beziehungen zu den Nationalarchiven der 
Vereinigten Staaten in Washington, der Wiener Library in 
London, dem Centre de Documentation Juive Contemporaine 
in Paris, dem Institut Yad Washem in Jerusalem, dem Rijks-
institut vor Oorlogsdocumentatie (Netherlands State Institute 
for war Documentation) Amsterdam, dem Document Center 
der US-Mission in Berlin und vielen anderen historischen In-
stituten und Archiven des In- und Auslandes herzustellen und 
mit ihnen zu einer vertrauensvollen Zusammenarbeit zu kom-
men. Im Sommer 1960 war es Angehörigen der Zentralen 
Stelle möglich, in den Nationalarchiven der Vereinigten Staa-
ten, insbesondere in der World War II Records Division in 
Alexandria/Va. mit Unterstützung der amerikanischen Behör-
den zu arbeiten. Die Ermittlungen der Zentralen Stelle haben 
unter anderem ergeben, daß die Geheime Staatspolizei im 
Frühjahr 1945 an ihre Angehörigen in großer Anzahl falsche 
Personalausweise verteilt hat. Mit Hilfe dieser Papiere gelang 
es vielen an Verbrechen beteiligten Personen, unbekannt in 
der Bundesrepublik unterzutauchen oder ins Ausland zu flüch-
ten. Damit ist auch die Erklärung dafür gefunden, warum es 
beispielsweise weder den Alliierten nodi den deutschen Justiz-
organen gelungen ist, Eichmann ausfindig zu machen und vor 
Gericht zu stellen. 
Seit ihrem Bestehen konnte die Zentrale Stelle in systema-
tischer Arbeit insgesamt etwa 590 Verfahren gegen Haupt-
beschuldigte einleiten. über die Hälfte dieser Verfahren ist 
bereits an die zur Weiterverfolgung zuständigen Staats-
anwaltschaften und Gerichte abgegeben worden. Ergänzend 
muß noda darauf hingewiesen werden, daß der Zentralen 
Stelle der Landesjustizverwaltungen Sonderkommissionen der 
Kriminalpolizei zur Seite gestellt worden sind. Die Bildung 
dieser Sonderkommissionen, die bei den einzelnen Landes-
kriminalämtern ihren Sitz haben, war erforderlich, weil die 
Aufklärung nationalsozialistischer Gewaltverbrechen solche 
Spezialkenntnisse erfordert, wie sie etwa auch die Mordkom-
mission oder andere Sonderdienststellen der Kriminalpolizei 
haben müssen, wenn sie auf einem solchen Spezialgebiet er-
folgreiche Arbeit leisten sollen. 
Nach diesen Ausführungen darf ida die eingangs erwähnte 
Frage nach der Strafprozeßordnung der Zentralen Stelle da-
hin beantworten: 
1. Die Frage der Zuständigkeit regelt die Verwaltungsver-
einbarung über die Errichtung der Zentralen Stelle. 
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Die Durchführung der Ermittlungen rıchtet sıch alleın nach ausgesuchter russischer Kriegsgefangener, VO  — denen 'Tausende
der StPO Die Abgabe eiınes Verfahrens erfolgt dem e1ıt- 1n diesen Lagern leben mußten. (Es sollen 2,6 Miıllıonen

russischer Kriegsgefangener 1 zweıten Weltkrieg umgekom-punkt, ın welchem der Tatkomplex und der 'Täterkreis sıch
deutlich abzeichnen. Aufgabe der zuständigen Staatsanwait- IN sein!) Die sogenannten ‚NN-Transporte‘ (Nacht Uun:
chaft ıst alsdann, cdıe weiteren Ermittlungen durchzufüh- Nebel) umfaßten Franzosen, Holländer, Belgier (vermutlich
ren un! ihre Entschließungen und Abschlußverfügungen auch andere), die nach „rassenbiologischer Untersuchung”
treffen. onderversuchen 1 unterworfen wurden. Im Lager
Diese Darstellung D  ware unvollständig, wenn nıcht noch ın Dachau (wohl 4Auch ın aAnderen KZ) lebten „1n Deportierte
aller gebotenen Kürze auf die Aufgaben hingewiesen würde, umgewandeilte Kriegsgefangene 4  4 wWw1e andere französische (re1-

celn und kamen dort Die Behandlung der Juden Imdie auf dıe Zentrale Stelle zugekommen sind und dije e

sprünglıch bel ıhrer Errichtung überhaupt nıcht gedacht WOT- zweıten Weltkrieg ıst bekannt, daß hıer nıcht darauf hın-
den Wa  $ Es SinNn 1e5 die vielen Amtshiılfeersuchen von Ver- gewiesen werden MU: Von den ‚Euthanasie-Maßnahmen'
waltungsbehörden, Gerichten, Wiedergutmachungskammern des Dritten Reiches wurden twa bis 100 000 Men-
un Personalamtern des Bundes un der Läander. (serade schen betroffen, die als „unnuütze Esser“ 1m Krieg beseıtigt
diese Ersuchen, deren Bearbeitung 1Ur auf Grund der werden solliten. (Verlegung 1n die Anstalten durch die Keichs-
fassenden Grundlagenforschung der Zentralen Stelle möglıch Verteidigungs-Kommissare!) Zu erganzen ist die große
ist, nımmt einen Immer größeren RKaum e1nNn. äahrend eın ahl auch der Zwangsarbeiter verschiedener Nationen, be-
nde der eigentlichen Tätirgkeit, näml;ch der Durchführung sonders Russen und Polen (Anm, Ked Rundbriefs).
der Vorermittlungen, abzusehen ist, ıst die Dauer der In- Am Maij 19692 haben die Innenminister der Bundesländer
anspruchnahme 11 Wege der Amtshilfe für die vorgenannten beschlossen, sich für einen gesetzlichen Schutz der Gräber Von
Zwecke noch nıcht abzusehen. Abs:  j1eßend darft ohl] fest- pfern des Dritten Reiches einzusetzen. Der Präasıdent des
gestellt werden, daflßi sıch die auf Inıtiative der Landesjustiz- „Volksbundes Deutsche Kriegsgraber-Fürsorge” betonte -
verwaltungen zurückgehende Kinrıchtung der Zentralen Stelle Jäfßlich einer Tagung der kvang. Akademie Hofgeismar (Be-
als „Hilfsorgan der Rechtspilege“ voll bewährt hat riıcht der Bremer Nachrichten VO Juli 9 gabe Juden

un: Nıchtjuden, dıe VO:  a diesen Fragen (der ungleichmäßigen
Behandlung der Kriegsgräber) außerordentlich gequalt se]len .
Bei den Beratungen des Fejertags-Gesetzes 1n Baden-Würt-14/7 Sind auch Nur Grabsteine geblieben? temberg wurde betont, daß mıiıt dem Volkstrauertag „der 'T’o-

Die „Evangelische Hilfsstelle für hemals ‚Rasseverfolgte‘ “ 1n Stuttgart ten der beiden Weltkriege, besonders der Opfer des National-
hat sıch dankenswerterweise mMiıt der rage der Gräiber f;  ur dıie Opter der sozlalısmus, die ihr Leben für die höheren (rüter der Mensch-
nationalsozjalistischen Verfolgung befaßt und üUrzlıch einıge Drucksachen
dazu herausgegeben. Wır unterstreichen auch unsrerseits dıeses nlıegen

heıt gelassen haben, gedacht werden solle”.
Es ist allgemeın bekannt, daß ungezählte Opfer des Dritten

und weıisen auf einıge Tatbestände hın, die 1m Auszug teilweise den oben Reıiches kein Grab bekamen: ist weıter bekannt geworden,
BENANNTIEN Drucksachen TNOMMenN sınd: daß viele Gräber vernichtet wurden („Enterdungsmaßnah-

„ Während 1m ersten Weltkrieg t{wa Miıllionen Oldaftfen men “) und andere Gräber laängst eingeebnet wurden, weiıl
fıelen, kamen 1 zweıten Weltkrieg twa 55 Millionen Men- sıch nıemand dafür interessierte. are nıcht jetzt al der

Zeit, den wenıgen noch erhaltenen Gräbern denselben gesetz-schen um.: Leben (Bulletin der Bundesregierung VO Aprıl
1953 Vermutlich bestand der größere eıl der Öpfer des lichen Schutz gewähren, der den Soldatengräbern zusteht?
zweıten Weltkrieges 105 Zıvılısten, während 1m ersten Welt- Wir mochten ın diesem Zusammenhang berichten, daß

Oktober 1962 der Deportationsfriedhof ( urs 1n den Bas-krieg Todesfälle AUuUS der Zivilbevölkerung praktısch nıcht
bekannt wurden. ses-Pyrenees, dem damals VO  am} Deutschland besetzten franzö-
Zu den Opfern der Zivilbevölkerung gehören nıcht 1Ur die siıschen Gebiet, eingeweiht werden soll, der mıt Hılfe der
Toten des Luftkrieges un der Flüchtlings- Lrecks, sondern Stadtverwaltungen Karlsruhe und Mannheım durch die Be-

mühungen des Oberrates der Israelıten ın deutsche Verwal-auch die Miıllionen Vo  - Juden, Russen, Polen, die 1m zweıten
Weltkrieg umkamen. Äuch viele damalıge Soldaten (beson- Lung ubernommen und 1N würdigen Zustand verseitzt werden
ders Kriegsgefangene) wurden ın Konzentrationslagern konnte. (Vgl Rundhbrief Al, 11 1958, 5. 97,

berichtet wurde, Vertreter der Stadt Karlsruhe geme1n-gebracht.
Das Kriegsgräber-Gesetz VO  - 19592 bestimmt 11  - ZWAal, Adaß In miıt dem Oberrat der jJüdischen Gemeinden 1n Baden sıch
dıe Gräber der Kriegsopfer „auf Dauer erhalten werden“ nach den jüdischen Friedhöfen Sudfrankreichs begaben, 83001

dıe Wiederherstellung veranlassen; lıegen dort mehrsofllen un bezeichnet als Kriegs-Gräber auscrücklich auch
als 6000 jJüdische Bürger 4u85 Baden Uun: der Pfalz, die„  1€ Gräber der deutschen Uunı! Ausländischen Zivilpersonen,

dıe durch unmıttelbare Kriegseinwirkungen ım zweıten Welt- 1940 dorthin deportiert wurden, und bıs auf Sanz
krieg ıhr Leben verloren haben“ 1, Z 3) wen1g Ühberlebende wurden die anderen damals Deportierten

dann weıter nach Auschwiıtz deportiert un kamen dort um.)Merkwürdigerweise betrachtet ber das Bundes-Innen-Mini1-
ster1um praktisch 11UT die Gräber der 11 zweıten Weltkrieg Dhe Stadtverwaltung VoO  a Karlsruhe hatte sıch 1958, anläaß-
gefallenen Soldaten und der milıtarısch eıngesetzten W affen- lıch der damals beginnenden Bemühungen, für den Bestand

der Gräber ın remder rde verantwortlich erklärt, 1ın denenSS-Leute ais Kriegsgräber, wäahrend i{wa dıe Graber der 1m
deutsche Juden iıhre letzte uhe gefunden haben Dieses Bei-umgekommenen Kriegsopfer, die Gräber der ‚Euthanasie-

Toten/, die Gräber der ermordeten Juden USW. nach der Meı- spıel sollte ebenfalls auf Bundesebene, und ‚WarTr tur alle
NunsS des Bundesinnenministeriums keine „Kriegsgräber” dar- ÖOpfer des Dritten Reiches, Nachahmung inden

aäahrend dies 1mM ruck ıst, hat Bundesinnenminister Her-stellen. Man 111 €e€1m „tradıtionellen Kriegs-Gräber-Begriff“
bleiben, obwohl sıch dıe Lage auf diesem Gebiet völlig g'- INa Höcherl! dem Zentralrat der Juden ın Deutschland mıt-
andert hat Eıne Änderung des Kriegs-Gräber-Gesetzes ist geteilt, daß das Bundesinnenministerium eın  > „Bundesgräber-

gesetz“ vorbereitet, durch das Aie Gräber der „Gewahrsams-nach der Auffassung des Bundesinnenministeriums auch „nicht opfer des Nationalsozialismus“”, die KZ-Gräber, den gleichenzulassıg" und „nıcht erforderlich“ (Schreiben den Bundes-
Lag Vo 17 Aprıl s Schutz erhalten, wıe für Kriegsgräber besteht.

Der Zentralrat der Juden hatte 1m Maiı 1962 bei dem Bundesinnenminister
Die „Evangelısche Hılfsstelle“ schrieb: und der Konferenz der Landesinnenministe: dringend angereSt, daß den

KZ-Friedhöfen der gleiche Schutz und die gleiche Pflege Wwie den Soldaten-Frankreich betrachtet die 150 000 in der Deportation trıedhöfen des zweıiten Weltkrieges zute] werde.gekommenen Franzosen als Opfer des zweıten Weltkrieges. Eın Gesetz, das diesen Komplex befriedigend regelt, würde 1Mm In- und
iıcht NUur allnıerte Fallschirmspringer, sondern vıele andere Ausland als eın Akt der Gerechtigkeit empfunden werden. In dem Gesetz-

Kriegsgefangene kamen 1Ns Konzentrationslager; 1M Spat- entwurf wırd e1nNe dingliche ıcherung durch eın dauerndes Ruherecht be-
SOININET 1941 begannen 1n allen die Massenerschießungen gründert.

2. Die Durchführung der Ermittlungen richtet sich allein nach 
der StPO. Die Abgabe eines Verfahrens erfolgt zu dem Zeit-
punkt, in welchem der Tatkomplex und der Täterkreis sich 
deutlich abzeichnen. Aufgabe der zuständigen Staatsanwalt-
schaft ist es alsdann, die weiteren Ermittlungen durchzufüh-
ren und ihre Entschließungen und Abschlußverfügungen zu 
treffen. 
Diese Darstellung wäre unvollständig, wenn nicht noch in 
aller gebotenen Kürze auf die Aufgaben hingewiesen würde, 
die auf die Zentrale Stelle zugekommen sind und an die ur-
sprünglich bei ihrer Errichtung überhaupt nicht gedacht wor-
den war. Es sind dies die vielen Amtshilfeersuchen von Ver-
waltungsbehörden, Gerichten, Wiedergutmachungskammern 
und Personalämtern des Bundes und der Länder. Gerade 
diese Ersuchen, deren Bearbeitung nur auf Grund der um-
fassenden Grundlagenforschung der Zentralen Stelle möglich 
ist, nimmt einen immer größeren Raum ein. Während ein 
Ende der eigentlichen Tätigkeit, nämlich der Durchführung 
der Vorermittlungen, abzusehen ist, ist die Dauer der In-
anspruchnahme im Wege der Amtshilfe für die vorgenannten 
Zwecke noch nicht abzusehen. Abschließend darf wohl fest-
gestellt werden, daß sich die auf Initiative der Landesjustiz-
verwaltungen zurückgehende Einrichtung der Zentralen Stelle 
als „Hilfsorgan der Rechtspflege" voll bewährt hat. 

14/7 Sind auch nur Grabsteine geblieben? 

Die „Evangelische Hilfsstelle für ehemals ,Rasseverfolgte" in Stuttgart 
hat sich dankenswerterweise mit der Frage der Gräber für die Opfer der 
nationalsozialistischen Verfolgung befaßt und kürzlich einige Drucksachen 
dazu herausgegeben. Wir unterstreichen auch unsrerseits dieses Anliegen 
und weisen auf einige Tatbestände hin, die im Auszug teilweise den oben 
genannten Drucksachen entnommen sind: 

„Während im ersten Weltkrieg etwa 10 Millionen Soldaten 
fielen, kamen im zweiten Weltkrieg etwa 55 Millionen Men-
schen ums Leben (Bulletin der Bundesregierung vom 3. April 
1953). Vermutlich bestand der größere Teil der Opfer des 
zweiten Weltkrieges aus Zivilisten, während im ersten Welt-
krieg Todesfälle aus der Zivilbevölkerung praktisch nicht 
bekannt wurden. 
Zu den Opfern der Zivilbevölkerung gehören nicht nur die 
Toten des Luftkrieges und der Flüchtlings-Trecks, sondern 
auch die Millionen von Juden, Russen, Polen, die im zweiten 
Weltkrieg umkamen. Auch viele damalige Soldaten (beson-
ders Kriegsgefangene) wurden in Konzentrationslagern um-
gebracht. 
Das Kriegsgräber-Gesetz von 1952 bestimmt nun zwar, daß 
die Gräber der Kriegsopfer „auf Dauer erhalten werden" 
sollen — und bezeichnet als Kriegs-Gräber ausdrücklich auch: 
„die Gräber der deutschen und ausländischen Zivilpersonen, 
die durch unmittelbare Kriegseinwirkungen im zweiten Welt-
krieg ihr Leben verloren haben" (§ 1, Ziff. 3). 
Merkwürdigerweise betrachtet aber das Bundes-Innen-Mini-
sterium praktisch nur die Gräber der im zweiten Weltkrieg 
gefallenen Soldaten und der militärisch eingesetzten Waffen-
SS-Leute als Kriegsgräber, während etwa die Gräber der im 
KZ umgekommenen Kriegsopfer, die Gräber der ‚Euthanasie-
Toten', die Gräber der ermordeten Juden usw. nach der Mei-
nung des Bundesinnenministeriums keine „Kriegsgräber" dar-
stellen. Man will beim „traditionellen Kriegs-Gräber-Begriff" 
bleiben, obwohl sich die Lage auf diesem Gebiet völlig ge-
ändert hat. Eine Änderung des Kriegs-Gräber-Gesetzes ist 
nach der Auffassung des Bundesinnenministeriums auch „nicht 
zulässig" und „nicht erforderlich" (Schreiben an den Bundes-
tag vom 17. April 1962). [s. u. S...] 

Die „Evangelische Hilfsstelle" schrieb: 
1. Frankreich betrachtet die 150 000 in der Deportation um-
gekommenen Franzosen als Opfer des zweiten Weltkrieges. 
2. Nicht nur alliierte Fallschirmspringer, sondern viele andere 
Kriegsgefangene kamen ins Konzentrationslager; im Spät-
sommer 1941 begannen in allen KZ die Massenerschießungen  

ausgesuchter russischer Kriegsgefangener, von denen Tausende 
in diesen Lagern leben mußten. (Es sollen ca. 2,6 Millionen 
russischer Kriegsgefangener im zweiten Weltkrieg umgekom-
men sein!) 3. Die sogenannten ,NN-Transporte` (Nacht und 
Nebel) umfaßten Franzosen, Holländer, Belgier (vermutlich 
auch andere), die nach „rassenbiologischer Untersuchung" 
Sonderversuchen im KZ unterworfen wurden. 4. Im Lager 
Dachau (wohl auch in anderen KZ) lebten „in Deportierte 
umgewandelte Kriegsgefangene" wie andere französische Gei-
seln und kamen dort um. 5. Die Behandlung der Juden im 
zweiten Weltkrieg ist so bekannt, daß hier nicht darauf hin-
gewiesen werden muß. 6. Von den ,Euthanasie-Maßnahmen` 
des Dritten Reiches wurden etwa 70 bis 100 000 Men-
schen betroffen, die als „unnütze Esser" im Krieg beseitigt 
werden sollten. (Verlegung in die Anstalten durch die Reichs-
Verteidigungs-Kommissare!) 7. Zu ergänzen ist die große 
Zahl auch der Zwangsarbeiter verschiedener Nationen, be-
sonders Russen und Polen (Anm. d. Red. d. Rundbriefs). 
Am 18. Mai 1962 haben die Innenminister der Bundesländer 
beschlossen, sich für einen gesetzlichen Schutz der Gräber von 
Opfern des Dritten Reiches einzusetzen. — Der Präsident des 
„Volksbundes Deutsche Kriegsgräber-Fürsorge" betonte an-
läßlich einer Tagung der Evang. Akademie Hofgeismar (Be-
richt der Bremer Nachrichten vom 5. Juli 1962), „es gäbe Juden 
und Nichtjuden, die von diesen Fragen (der ungleichmäßigen 
Behandlung der Kriegsgräber) außerordentlich gequält seien". 
Bei den Beratungen des Feiertags-Gesetzes in Baden-Würt-
temberg wurde betont, daß mit dem Volkstrauertag „der To-
ten der beiden Weltkriege, besonders der Opfer des National-
sozialismus, die ihr Leben für die höheren Güter der Mensch-
heit gelassen haben, gedacht werden solle". 
Es ist allgemein bekannt, daß ungezählte Opfer des Dritten 
Reiches kein Grab bekamen; es ist weiter bekannt geworden, 
daß viele Gräber vernichtet wurden („Enterdungsmaßnah-
men") und andere Gräber längst eingeebnet wurden, weil 
sich niemand dafür interessierte. Wäre es nicht jetzt an der 
Zeit, den wenigen noch erhaltenen Gräbern denselben gesetz-
lichen Schutz zu gewähren, der den Soldatengräbern zusteht? 
Wir möchten in diesem Zusammenhang berichten, daß am 
30. Oktober 1962 der Deportationsfriedhof Gurs in den Bas-
ses-Pyrenees, dem damals von Deutschland besetzten franzö-
sischen Gebiet, eingeweiht werden soll, der mit Hilfe der 
Stadtverwaltungen Karlsruhe und Mannheim durch die Be-
mühungen des Oberrates der Israeliten in deutsche Verwal-
tung übernommen und in würdigen Zustand versetzt werden 
konnte. (Vgl. Rundbrief XI, 41/44, 9. 11. 1958, S. 97, wo 
berichtet wurde, daß Vertreter der Stadt Karlsruhe gemein-
sam mit dem Oberrat der jüdischen Gemeinden in Baden sich 
nach den jüdischen Friedhöfen Südfrankreichs begaben, um 
die Wiederherstellung zu veranlassen; es liegen dort mehr 
als 6000 jüdische Bürger aus Baden und der Pfalz, die am 
22. 10. 1940 dorthin deportiert wurden, und bis auf ganz 
wenig Überlebende wurden die anderen damals Deportierten 
dann weiter nach Auschwitz deportiert und kamen dort um.) 
Die Stadtverwaltung von Karlsruhe hatte sich 1958, anläß-
lich der damals beginnenden Bemühungen, für den Bestand 
der Gräber in fremder Erde verantwortlich erklärt, in denen 
deutsche Juden ihre letzte Ruhe gefunden haben. Dieses Bei-
spiel sollte ebenfalls auf Bundesebene, und zwar für alle 
Opfer des Dritten Reiches, Nachahmung finden. 
Während dies im Druck ist, hat Bundesinnenminister Her-
mann Höcherl dem Zentralrat der Juden in Deutschland mit-
geteilt, daß das Bundesinnenministerium ein „Bundesgräber-
gesetz" vorbereitet, durch das die Gräber der „Gewahrsams-
opfer des Nationalsozialismus", die KZ-Gräber, den gleichen 
Schutz erhalten, wie er für Kriegsgräber besteht. 

Der Zentralrat der Juden hatte im Mai 1962 bei dem Bundesinnenminister 
und der Konferenz der Landesinnenminister dringend angeregt, daß den 
KZ-Friedhöfen der gleiche Schutz und die gleiche Pflege wie den Soldaten-
friedhöfen des zweiten Weltkrieges zuteil werde. 
Ein Gesetz, das diesen Komplex befriedigend regelt, würde im In- und 
Ausland als ein Akt der Gerechtigkeit empfunden werden. In dem Gesetz-
entwurf wird eine dingliche Sicherung durch ein dauerndes Ruherecht be-
gründet. 
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Das (jesetz hat nach Auffassung des Bundesinnenministers verfassungs- e „Heıilıge Schrift“, auf 1€ sıch die Apostel] un: Evangeli-ndernden Charakter. | DE Yı aber kaum anzunehmen, da{fß dieser für dıie csten beniefen. Der Universalismus des Heiles veranlaßte dieBundesrepublik wichtige gesetzgeberische Akt Anlaß Meınungsver-
schiedenheiten zwıschen den Parteijen des Bundestages und den Ländern sein Christen, auf Jes 40— 55 zurückzugreifen, weıl hier m stäark-
wird. sien Ar e unıversale Bedeutung der Heilstätigkeit Gottes VOeTr-

kündigt wIrd Jes. 40—55 enthält dıe „rohe Botschaft‘ des
14/8 Interkonfessionelle Gespräche Alten Testaments. Der Begriff ‚Evangelium‘ wurde Von

Deuterojesaja ZU ersten Male gepragt Jes 4 » Y: 52, Die
1) Trikonfessioneller Exegesenaustausch Urgemeinde nahm cdiese Intentionen des alttestamentlichen

Den folgenden Auszug entnehmen W LT einem Beitrag von Prof. Dr. Propheten auf. Die Schlußausführung des Referenten betonte
Nıelen (dem batholischen Referenten eines in Düsseldorf ım Oktober 1961 das Wirken der Prophetie auf die Zukunft hın Das prophe-
vgehaltenen Gesprächs) i1m „Cphristlichen Sonntag“” (14/42) Vrn 271. 1962, tische Wort ıst mächtiges Worrt, 6 schafft das Zukünftige. Die

337 neutestamentliche Botschaft weıilß sıch „n der Zukunft stehend‘’
Inzwischen ıst auch das exegetısche (respräch zwıschen Ju- V (} dem alttestamentlichen Prophetenwort eiragen und He-

dischen un christlichen Iheologen n  re un aufgenom- stimmt.
Die Diskussion kreiste 1m wesentlichen drei Punkte:IMN €}  - worden. So trafen sich NUur eın Beispiel anzufüh-

TeIl ım Oktober 1961 ın Düsseldorf dre  ] juüdische, dreı Welche Bedeutung un welcher Rang kommt der Prophetie
evangelische und dreı katholische JIheologen, gemeinsam zur Wiıe verhalten sich geschichtliche Un eschatologische

Botschaft zueınander” Mit welchem Recht hat das Neue 1Le-Jesaja lesen un: interpretieren. In eiınem ersten Re-
stament auf Jes 40-—55 Bezug genommen”ferat führte Oberrabhbiner Melchior (Kopenhagen) AaUs, dali

dıese prophetische Botschait ın die eıt des Kxıls gehöre G’hristlich-züdischer Dialog(Deuterojesaja). Noch heute wırd ım jüdischen (Gottesdienst „Christliıch-jüdischen Dialog“ nennt I1a bel uns me1ist jJeneJes €e€1m (Gredenken die Zerstörung des Tempels Von Gespräche zwiıischen Juden Uun: Christen, dıie nach dem etztenJerusalem gelesen. Im übrıgen, betonte der Referent, ist
nıcht die Person des Verfassers entscheidend, sondern die Krıeg ın den „C(resellschaften für christlich-j]Jüdische Zu-

sammenarbeit“ vıel Förderung fanden. In diesen Gesell-Botschaft, auf die sıch Sanz konzentrieren gilt. Zur Me- schatten dachte 198078  - anfangs ohl mehr praktische Fragen,thode der Auslegung WI1€S Vor allem darauf hın, da{ß S1e
AUS der Korrelation VO|  - Wort un Geschichte entwickelt WET-

der Toleranz, der Überwindung des Rassenhasses, der „Be-
den muUsse. Für die hebräischen Begriffe g1ibt ın den wen1g- waltigung der Vergangenheit”. Mit der ejt hat sıch das

(Grewicht VO: Praktischen ufs eigentlıch Religiöse, ufsstien Yallen wirklıch adaquate Übersetzungsmöglichkeiten. Theologische gelegt. In München sprach VoI eıner dieserAuch dürte nach jüdischer Interpretationsregel auf einen Miı-
drasch ersti zurückgegriffen werden, wenn vorher die infache Gesellschaften der katholische Dogmatıker Professor Heıinrich

Fries München). In der Diskussion meldeten sıch eın CVaANSE -Worterklärung V dem Ausleger Un: Prediger vorgefragen lıscher Dekan, dann eın Jude, der ZUYT eıt ın München Vor-worden Sse1 Auf die Erklärung VOo  — Jes 1im einzelnen e1IN-
gehend, legte der Referent dar Vers verkündet das nde sıtzender der Gesellschaft 1st, Wort Professor Fries ıng
des KExiıls und den großen (sottestrost für Adıe Exulanten. Wenn ın seinen Überlegungen VoO heilsgeschichtlichen Zusammen-

hang AUuS, der zwischen dem alten und Israel besteht,eın Midrasch erklärt: 1s Jesaja sa „ Iröstet, rostet meın zwischen der (heutigen) dynagoge und der christlıchen Kirche.Volk”, da wollte INa  w ıhn töten‘, zeıgt dieser Hinweis, W1€
umstrıtten die Botschaft Wal. In den Versen sucht der DDie christlich-Jüdische Begegnung könne keine Yrage der

Missıionierung seıin (man denkt als Beispiel für 1ne soProphet nach Bildern, die dem gefangenen Volke dıie Be- Art der „Begegnung” das Spanien der Fruhzeit), sondernIrejung veranschaulichen sollen. Der FExodus AUS Agypten
1ırd vA 1ypos eınes Exodus. Eıne große W andlung S1€ spielt sıch ın der einen Heilsgeschichte ab Der „VYCI-
ber trıtt eın Am Sınal War Mose der Mittler, Jetzt kommt hängnisvolle Riflß zwischen altem un (rottesvolk“ kam
ZUTF unmıiıttelbaren Konfrontation mıt der Herrlichkeit (Gottes dadurch, dafß NUuT eın el der Juden Jesus als Messjas

gylaubte und anerkannte. Dieser ;ı lag 1so zuerst iın einer(V 5) Von €rs sınd dıe prophetischen Verkündi-
gunNsch ıne Ausführung des Grunddogmas des Judentums: Spaltung zwischen Juden und Juden selbst, die alle späteren

Spaltungen TST nach sich ZO8. Es habe sıch da 1WAas SanzDer Lehre VOo  — der absoluten Bildlosigkeit (zottes. ber der Ahnliches abgespielt W1ıe 1n der Reformation. Luther wollteunglaublich ferne ott ıst zugleıch der Sanz nahe
Auch 1mM zweıten Referat (Professor Dr. Kraus, Hamburg) als Katholik reformieren, erst späater S€1 diıe 1 rennung SC-
wurden zunachst form- un tradıtıonsgeschichtlıche Unter- kommen. W ıe e1m evangelısch-katholıschen Gespräch der

beste Ansatz €e1ım fruhen Luther lıege, der noch In der altensuchungen angestellt. Jes. 40, ist Berufungsbericht. Der Kırche bleiben wollte, Nl €1m Gespräch zwıschenProphet wırd ın der Berufungsvision ZU Zeugen eiınes
(+zotteshandelns. Himmlische Machte sollten die Exulanten Juden un Christen besten, ın der Betrachtung der Vor-

roösten un! 1nN€ Straße V  i überdimensionaler Größe bauen, paulınıschen, Judenchristlichen eıt der Jungen christlıchen
Kırche einzusetzen.auf der (rott se1n olk nach Jerusalem heimfuhrt Un Vor

aller Welt erscheıint. Der ‚zweıte Exodus hat eıne eschatolo- Aus Der christliche Sonntag 14/44), Freiburg Br., 11

gische Bedeutung. Er verkündet einen absoluten Umbruch
und das Kkommen der Könıigsherrschaft Gottes (vergleiche 14/9 orderungen jen KatechetenJes 52, 7—12). Das Neue 1estament hat die eschatolo-
gısche Heıls- un Erlösungsbotschaft auf genommen. Anschlie- Der Unterausschuß: Kirche und Israel innerhalb der evangelisch-reformier-

IC „Arbeits emeinschaft Deutsch-schweizerischer Kırchentag' eitung: Pro-fkend wurden dann gegenüber der rabbinischen Auslegung die
fessor Dr. 'UVarı Oyen; Sekretariat: Dr Rueff, Basel, Hermann-Suter-Problemfragen gestellt: Besaß der Prophet wirklich nur eiINE Straße 6} hat den Katecheten folgendes Postulat ATis Herz egt.

‚Heilıgkeit zweıten Kanges’ ” Hatte das ‚Gesetz’ eınen absolu-
ten Vorrang” War nıcht vielmehr der statisch-gültigen Thora (Der Religionsunterricht und Sonntagsschule erteılt, 15£ Dei-

flichtetSTEIFS das dynamische, die Geschichte sraels begleitende Fle-
ment der Prophetie zugeordnet” Waren dıe Propheten ledig- a} eingehend auf das Zeugnis der Bıbel ber Israel Z

lıch ‚Gewissen des Volkes’‘? künden S1€ nıcht vielmehr eın  b hören;
b) sıch mıiıt Judentumskunde beschältigen:kommendes Gotteshandeln A das einer zukünftigen und letz-

ten Erfüllung zutreı:bt” Sie führen das ‚Neue' herauf: S1e he- damıiıt die Schuler sachlıch richtig und nıcht tendenzıO0s
kunden, daßß ott TrTeENzEN Ssprengt, Altes umstößt un: mıt ber das Jüudische Gesetzesverständnis, ber die Pharisäer,
überraschenden 1 aten ın dıe €s! eines Volkes hinein- ber den Talmud und ber den Glauben der heutigen
bricht Juden informıeren kann:
Im Referat des katholıischen Kxegeten wurden vVor allem fol- C) sıch bewußt Z sein, daß seine Schüler die heutigen
gende Gedanken hervorgehoben: das Alte Testament Wal Juden denken, wenn ihnen Vo  — den Juden der Bibel
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Das Gesetz hat nach Auffassung des Bundesinnenministers verfassungs-
ändernden Charakter. Es ist aber kaum anzunehmen, daß dieser für die 
Bundesrepublik so wichtige gesetzgeberische Akt Anlaß zu Meinungsver-
schiedenheiten zwischen den Parteien des Bundestages und den Ländern sein 
wird. 

14/8 Interkonfessionelle Gespräche 

a) Trikonfessioneller Exegesenaustausch 
Den folgenden Auszug entnehmen wir einem Beitrag von Prof. Dr. J. M. 
Nielen (dem katholischen Referenten eines in Düsseldorf im Oktober 1961 

gehaltenen Gesprächs) im „Christlichen Sonntag« (14142) vom 21. 10. 1962, 

S. 331 f. 

...Inzwisdien ist auch das exegetische Gespräch zwischen jü-
dischen und christlichen Theologen angeregt und aufgenom-
men worden. So trafen sich — um nur ein Beispiel anzufüh-
ren — im Oktober 1961 in Düsseldorf drei jüdische, drei 
evangelisdie und drei katholische Theologen, um gemeinsam 
Jesaja 40 zu lesen und zu interpretieren. In einem ersten Re-
ferat führte Oberrabbiner Melchior (Kopenhagen) aus, daß 
diese prophetische Botschaft in die Zeit des Exils gehöre 
(Deuterojesaja). Noch heute wird im jüdischen Gottesdienst 
Jes. 40 beim Gedenken an die Zerstörung des Tempels von 
Jerusalem gelesen. Im übrigen, so betonte der Referent, ist 
nicht die Person des Verfassers entscheidend, sondern die 
Botschaft, auf die es sich ganz zu konzentrieren gilt. Zur Me-
thode der Auslegung wies er vor allem darauf hin, daß sie 
aus der Korrelation von Wort und Geschichte entwickelt wer-
den müsse. Für die hebräischen Begriffe gibt es in den wenig-
sten Fällen wirklich adäquate Übersetzungsmöglidikeiten. 
Auch dürfe nach jüdischer Interpretationsregel auf einen Mi-
drasch erst zurückgegriffen werden, wenn vorher die einfache 
Worterklärung von dem Ausleger und Prediger vorgetragen 
worden sei. Auf die Erklärung von Jes. 40 im einzelnen ein-
gehend, legte der Referent dar: Vers 1 verkündet das Ende 
des Exils und den großen Gottestrost für die Exulanten. Wenn 
ein Midrasdi erklärt: ,Als Jesaja sagte: „Tröstet, tröstet mein 
Volk", da wollte man ihn töten', so zeigt dieser Hinweis, wie 
umstritten die Botschaft war. In den Versen V. 3 ff. sudit der 
Prophet nach Bildern, die dem gefangenen Volke die Be-
freiung veranschaulichen sollen. Der Exodus aus Ägypten 
wird zum Typos eines neuen Exodus. Eine große Wandlung 
aber tritt ein. Am Sinai war Mose der Mittler, jetzt kommt es 
zur unmittelbaren Konfrontation mit der Herrlichkeit Gottes 
(V. 5). — Von Vers 10 an sind die prophetischen Verkündi-
gungen eine Ausführung des Grunddogmas des Judentums: 
Der Lehre von der absoluten Bildlosigkeit Gottes. Aber der 
unglaublich ferne Gott ist zugleich der ganz nahe. 
Auch im zweiten Referat (Professor Dr. Kraus, Hamburg) 
wurden zunächst form- und traditionsgeschichtliche Unter-
suchungen angestellt. Jes. 40, 1 ff. ist Berufungsbericht. Der 
Prophet wird in der Berufungsvision zum Zeugen eines neuen 
Gotteshandelns. Himmlische Mächte sollten die Exulanten 
trösten und eine Straße von überdimensionaler Größe bauen, 
auf der Gott sein Volk nach Jerusalem heimführt und vor 
aller Welt erscheint. Der ,zweite Exodus' hat eine eschatolo-
gisdie Bedeutung. Er verkündet einen absoluten Umbruch 
und das Kommen der Königsherrschaft Gottes (vergleiche 
Jes 52, 7-12). Das Neue Testament hat die eschatolo-
gische Heils- und Erlösungsbotschaft aufgenommen. Anschlie-
ßend wurden dann gegenüber der rabbinischen Auslegung die 
Problemfragen gestellt: Besaß der Prophet wirklidi nur eine 
,Heiligkeit zweiten Ranges'? Hatte das ‚Gesetz' einen absolu-
ten Vorrang? War nicht vielmehr der statisch-gültigen Thora 
stets das dynamische, die Geschichte Israels begleitende Ele-
ment der Prophetie zugeordnet? Waren die Propheten ledig-
lich ,Gewissen des Volkes'? Künden sie nicht vielmehr ein 
kommendes Gotteshandeln an, das einer zukünftigen und letz-
ten Erfüllung zutreibt? Sie führen das ‚Neue' herauf; sie be-
kunden, daß Gott Grenzen sprengt, Altes umstößt und mit 
überrasdienden Taten in die Geschichte eines Volkes hinein-
bricht. 
Im Referat des katholischen Exegeten wurden vor allem fol- 
gende Gedanken hervorgehoben: das Alte Testament war 

die „Heilige Schrift", auf die sich die Apostel und Evangeli-
sten beriefen. Der Universalismus des Heiles veranlaßte die 
Christen, auf Jes. 40-55 zurückzugreifen, weil hier am stärk-
sten die universale Bedeutung der Heilstätigkeit Gottes ver-
kündigt wird. Jes. 40-55 enthält die „Frohe Botschaft` des 
Alten Testaments. Der Begriff ,Evangelium` wurde von 
Deuterojesaja zum ersten Male geprägt (Jes. 40, 9; 52, 7). Die 
Urgemeinde nahm diese Intentionen des alttestamentlichen 
Propheten auf. Die Schlußausführung des Referenten betonte 
das Wirken der Prophetie auf die Zukunft hin. Das prophe-
tische Wort ist mächtiges Wort, es schafft das Zukünftige. Die 
neutestamentliche Botschaft weiß sich ,in der Zukunft stehend' 
von dem alttestamentlichen Prophetenwort getragen und be-
stimmt. 
Die Diskussion kreiste im wesentlichen um drei Punkte: 
Welche Bedeutung und welcher Rang kommt der Prophetie 
zu? — Wie verhalten sich geschiditliche und eschatologische 
Botschaft zueinander? Mit welchem Redit hat das Neue Te-
stament auf Jes. 40-55 Bezug genommen? ... 

b) Christlich-jüdischer Dialog 
„Christlich-jüdischen Dialog" nennt man bei uns meist jene 
Gespräche zwischen Juden und Christen, die nadi dem letzten 
Krieg in den „Gesellschaften für duistlich-jüdische Zu-
sammenarbeit" so viel Förderung fanden. In diesen Gesell-
schaften dachte man anfangs wohl mehr an praktische Fragen, 
der Toleranz, der Überwindung des Rassenhasses, der „Be-
wältigung der Vergangenheit". Mit der Zeit hat sich das 
Gewicht vom Praktischen aufs eigentlidi Religiöse, aufs 
Theologisdie gelegt. In München sprach vor einer dieser 
Gesellschaften der katholische Dogmatiker Professor Heinrich 
Fries (München). In der Diskussion meldeten sich ein evange-
lischer Dekan, dann ein Jude, der zur Zeit in München Vor-
sitzender der Gesellschaft ist, zu Wort. Professor Fries ging 
in seinen Überlegungen vom heilsgesdliditlidien Zusammen-
hang aus, der zwischen dem alten und neuen Israel besteht, 
zwischen der (heutigen) Synagoge und der christlichen Kirche. 
Die christlich-jüdische Begegnung könne keine Frage der 
Missionierung sein (man denkt als Beispiel für eine solche 
Art der „Begegnung" an das Spanien der Frühzeit), sondern 
sie spielt sich in der einen Heilsgeschichte ab. Der „ver-
hängnisvolle Riß zwisdien altem und neuem Gottesvolk" kam 
dadurch, daß nur ein Teil der Juden Jesus als Messias 
glaubte und anerkannte. Dieser Riß lag also zuerst in einer 
Spaltung zwischen Juden und Juden selbst, die alle späteren 
Spaltungen erst nach sich zog. Es habe sich da etwas ganz 
Ähnliches abgespielt wie in der Reformation. Luther wollte 
als Katholik reformieren, erst später sei die Trennung ge-
kommen. Wie beim evangelisdi-katholischen Gespräch der 
beste Ansatz beim frühen Luther liege, der noch in der alten 
Kirche bleiben wollte, so sei es beim Gesprädi zwischen 
Juden und Christen am besten, in der Betrachtung der vor-
paulinischen, judenchristlichen Zeit der jungen christlichen 
Kirche einzusetzen. 

(Aus: Der christliche Sonntag (14/44), Freiburg i. Br., 4. 11. 1962.) 

14/9 Forderungen an den Katecheten 

Der Unterausschuß: Kirche und Israel innerhalb der evangelisch-reformier-
ten „Arbeitsgemeinschafl Deutsch-schweizerischer Kirchentag« (Leitung: Pro-
fessor Dr. H. van Oyen; Sekretariat: Dr. A. Rueff, Basel, Hermann-Suter-
Straße 6) hat den Katecheten folgendes Postulat ans Herz gelegt: 

Wer Religionsunterricht und Sonntagsschule erteilt, ist ver-
pflichtet: 
a) eingehend auf das Zeugnis der Bibel über Israel zu 

hören; 
b) sich mit Judentumskunde zu beschäftigen: 

damit er die Sdlüler sachlich richtig und nicht tendenziös 
über das jüdische Gesetzesverständnis, über die Pharisäer, 
über den Talmud und über den Glauben der heutigen 
Juden informieren kann; 

c) sich bewußt zu sein, daß seine Schüler an die heutigen 
Juden denken, wenn ihnen von den Juden der Bibel 
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erzahnlt wird. Die Schuler dürfen keine Bestätigung ihrer urt Gerstein ber Zyklon B) blätterte die SS-Berichte und
Vorurteile erhalten, dafß Ina  ] VO Jüdischen Menschen Hımmlers Beifehle durch, legte das Buch ZULI Seite und sagte
vıel Böses und jedenfalls nur Feindschaft Christus „Wenn INn bedenkt, daß alles hne ınn Wr meıne,

erwarten habe W1IE { nachher gekommen ist Der Zusammenbruch und die
Fıne Intormation der Schüler über die Schuld der Christen deutsche Not nach dem Kriege Dann korrigierte sich

den Juden ıst unerläfßlich. Besondere Sorgfalt ıst bei der e{was: 9,  ı€ Folgen siınd. LUr ZUuU verständlich.“ Damit Wr

eıgentlich das Thema erschöpft. Selbstverständlich lehnte die-Behandlung der Passionsgeschichte reboten. Daraut weisen
dıie Seelisberger, dıe Schwalbacher und d1e Bergneustädter SCI jJunge Mannn den Nazismus und se1ne Methoden ab Selbst-
Thesen hın (vgl Rundbriet August 1950 S 6 und verständlich verurteilte Mord un Greueltat. Der Ausdruck
XL, 50/52] S, 84!), mit denen sıch jeder Religionslehrer datur bewegt sıch jedoch ur in den gewohnten Gedanken-
beiassen sollte. gangen.
Die Schüler sollen Jedenfalls nıcht 1NUur Von dem hören, Was Der dritte, der Aas Buch ın dıe Hand nahm, vertiefte sıch
un VO  - den Juden Lrennt, sondern noch mehr VOnNMN dem, was gleich 1n den ext. Er las den Bericht des Kommandanten
uns mit ıhnen verbindet: Von der OÖffenbarung des ın der von Auschwitz Er fragte miıch, W AS miıt diesen Leuten allen
Geschichte andelnden Gottes und der Hoffnung auf dAie geschehen ist. Dann blieh SEIN lıck den Berıchten der
Vollendung seiıner Königsherrschaft. Wissenschaftler haften., Dabe1 machte für sıch einıge Be-
Diskussionsfragen: Wie können die Geschichten VO Murren merkungen: „deutsche Gründlichkeit“ un „deutsche Technik“,
sraels in der Wüste, Von seinem wıiederholten Abtall den „dıe deutsche Physık”. Es WT merken, wıe ıh das Pro-

blem der Entmenschlichung der menschlichen zıiyilisatorischenBaalen un seiner Verstocktheit gegenüber den Propheten 1m
Unterricht behandelt werden, hne daiß das antı])üdische Errungenschaften beschäftigte. Langere eıt verweiılte bei
Mifiverständnis entsteht?” Wie ıst be1 der Behandlung, z D den Seiten 209 und 210 Die Zusammenstellung des Bildes der
der Sabbathkonflikte, vermeıden, dıe jüdische Ortho- gestapelten Leichen in Dachau mıiıt dem Biılde Hımmlers un:!

der Ofhiziere des Struthof hatte ıh: stark beeindruckt. Lrdoxıe licherlich gemacht wird” Wie annn INa  } beım Gleich-
nıs VOIIl den boösen Weingärtnern un bei den Nachrichten Jegte das Buch ZUr Seite, schaute miıch Un! fragte: „Ja
Vo  —_ den Wiıderständen der en die Heidenmission w1ı1e soll das weitergehen”” hatte ıh; nıcht verstanden.
dıe paradigmatische Bedeutung dieser YTexte fur alle Men- Bezog sıch die Frage auf deutsch-jJüdische Beziehungen der
schen sıchthar machen? auf die problematisch gewordene menschliche Kultur, vıel-

leicht aut das Versagen der relig1ösen Erziehung”? Meine Ver-
mutungen falsch Der Junge Mann erkannte wohl, daß
ıch selinen Gedankengang nıcht erraten hatte un: wıederholte:14/10 Jugend U 1as Alte Ootfesvo. „Wiıe coll das weıtergehen? Mit dem Jüdischen Staat? Mıt

Eın Gespräch mıt Studenten Israel” Es e1ibt viele Schwierigkeiten *
Jetzt verstand ich ih: Fast schıen mir, Aalß ıch keinen eut-

Eıs ergab sich, daß ıch nach eıner Aufführung VOon „Das TYTage- schen, sondern einen Juden VOor mır habe In seıner Frage Wr

buch der Anne Frank” mıiıt reiı Studenten 15 Gespräch am die geschichtliıche Jüdische Reaktion aut die Ausrottung ent-
Fıs lag nahe, daß iıch iıhnen, jedem einzeln, das Buch „Das halten. In dieser Fragestellung WLr das Problem der Diaspora
Dritte Reıch 2471 Adze Juden VOILL Poliakov-Wulf zeıgte. Ke1- un der Sicherheit enthalten. Der Junge Mannn identihzierte

WäarTr bekannt. Über dıe Judenverfolgung der Nazizeit sıcCh unter dem Eindruck der Dokumentensammlung mit den
Opfern des Nazismus.wulßten S1e  > MNUur wen1g, un dies Wenige auch 11U1 nebelhaft.

Ihr Wissen hatten S1E nıcht 1in der Schule, sondern gelegentlich Es ist doch richtig, mıt der Jugend ber diese Dinge
übers Radio ertfahren. sprechen.

Wäal begierig auf dıe Reaktion dieser Jungen Menschen. („Der Christliche Sonntag“” 114/31]. Freiburg, 1962 Entnommen m1t
$reundlicher Genehmi:gung der Schriftleitung.)Man konnte ihnen ansehen, dafß S1e SAr nicht wußten, w \ı S1C

miıt dem VOrTr ihnen liegenden Materia! anfangen sollten. Die
Ungeheuerlichkeit des Stoffes jeß ı; zuerst unverständlich

I3 » QJor dem Herrn wl ıch ianzen.“erscheinen; 1eß sich nıcht 1n den gewohnten Gedanken-
und Gefühls-Kategorien unterbringen. Die Kehrseite des (se- Als 11r deutschen Katholıken 2 Sonntag 1ın der Herz- Jesu-
schehens, das 1er ım Menschen, Wr ıhnen 1n dem immer OÖkRtav, dem 1T7 Junz 1961, nach dem WUunsch UNSETET Biıschöfe
noch 1n test umrıssenen Bahnen verlautenden Geschichtsunter- ım Geiste der Suhne für dıe ermordeten Juden und ıhre UVer-
richt nıcht nahegebracht worden. folger hbeten sollten, Aıe meısten UNSETET G(emeinden
Zunächst machten sıch dıe Jungen Leute dAıe wissenschattlıch- nıcht vorbereıtet (vgl Rundbrief AXI11/50/52, 3) Fın Jahr
methodische Seıte des Buches Klar wW1€e das Material später, be: den regionalen Friedensfahrten Pfingsten 1962,
mengebhracht, W1€e gesichtet un ausgewählt worden Wa  - soll der Heılıige (re1st, der dıe Kırche ın Jerusalem erweckte,
Es War sıchtbar, dafß S1E  D sıch erst eiınmal dıe ihnen be- un nıcht mehr BDarl unvorbereıtet treffen.
kannte Welt klammerten, bıs iıhre Reaktion auf dıe gezeigten Wll‘ wollen 1105 In den Tagen Pfingsten re] ÖOrten der
Geschehnisse eınen Ausdruck gefunden hatte Bundesrepublik auf den Weg machen, NSeine Stimme U

Der erste der Studenten griff aut seıne Jugenderinnerungen noren, der Stimme dessen ZU lauschen, der das lte un das
zuruück. „Bei UuNsS 1 Breslau“ sagte 9y  18 (00 Neue Gottesvolk aut unvorhersehbaren Wegen führt un! uns

Juden habe s1e noch 1944 gesehen. NS1e haben dort SC- 1m brüderlichen Gespräch miteinander nahe senıin wıird
arbeitet. we1l nıcht, wıeviel es damals noch waren.“ Die Zukunft hat schon begonnen nıcht In Atomkraft un:
habe dies Selbstgespräch nıcht unterbrochen. wartetie auf Weltraumschiffahrt, sondern ım Pfiingsten des dıe Völker
die Formuli:erung, dıe kommen mulste Endlich kam s1Ee 1ın einenden Geistes. Die Friedensfahrten Pfingsten 1962 sol-
einer religıösen Kategorie: „Ja wurde viel gesuüundigt.” len die mıiıt den Füßen gesprochene Bitte se1n, dafi WIT dıe
(Der gesundıgt hat, OD das Wort Suünde ler zutreifend ıst, Zeıchen der eıt verstehen mogen. Zeıichen der eıt ist Eıch-
kam nıcht ZUrC Sprache. Und iıch dachte mır das Wort Suünde mannn Zeıiıchen der eıt sınd dıe Berliner Mauer und der
ist dıesmal eın Rettungsanker. Von Sünde g1ıbt Gedanken- Stacheldraht zwischen der Alt- und Neustadt Jerusalems
verbindungen Reue, Buße, Vergebung, ZU Menschlichen Zeichen der eıit ist die Vorbereitung des (xespräches miıt den
zurück. Was übrigens bleibt dem Menschen anderes übrig? Jüdischen Gläubigen durch das Sekretariat füur die christliche
Der zweıte Student schaute dıe Bilder Man merkte ım Einheit Zeichen der eıit ıst die Besinnung auf dıe christ-
d daßß keinen Kontakt mıiıt dem Stoff finden konnte. Er ıche den Juden Zeichen der eıt ist das Rıngen
klammerte sıch das Paradoxale der Autschritt ber dem jJüdischer Menschen das Verstandnıs des Jesus VO  + Naza-
Haupteingang ZU. Auschwitz: „Arbeit macht Irei Er reth, den S1C als eiınen der ıhren ansehen Zeichen der eıt
schaute dıe Bilder d dıe Rechnung der Fırma Degesch ıst dıe TOtZ vielseitiger Wi;derstände ausgesprochene Eın-

erzählt wird. Die Schüler dürfen keine Bestätigung ihrer 
Vorurteile erhalten, daß man vom jüdischen Menschen 
viel Böses und jedenfalls nur Feindschaft gegen Christus 
zu erwarten habe. 

Eine Information der Schüler über die Schuld der Christen 
an den Juden ist unerläßlich. Besondere Sorgfalt ist bei der 
Behandlung der Passionsgeschichte geboten. Darauf weisen 
die Seelisberger, die Schwalbacher und die Bergneustädter 
Thesen hin (vgl. Rundbrief [8/9] August 1950 S. 6 ff. und 
[XIII, 50/52] S. 84!), mit denen sich jeder Religionslehrer 
befassen sollte. 
Die Schüler sollen jedenfalls nicht nur von dem hören, was 
uns von den Juden trennt, sondern noch mehr von dem, was 
uns mit ihnen verbindet: von der Offenbarung des in der 
Geschichte handelnden Gottes und der Hoffnung auf die 
Vollendung seiner Königsherrschaft. 
Diskussionsfragen: Wie können die Geschichten vom Murren 
Israels in der Wüste, von seinem wiederholten Abfall zu den 
Baalen und seiner Verstocktheit gegenüber den Propheten im 
Unterricht behandelt werden, ohne daß das antijüdische 
Mißverständnis entsteht? Wie ist bei der Behandlung, z. B. 
der Sabbathkonflikte, zu vermeiden, daß die jüdische Ortho-
doxie lächerlich gemacht wird? Wie kann man beim Gleich-
nis von den bösen Weingärtnern und bei den Nachrichten 
von den Widerständen der Juden gegen die Heidenmission 
die paradigmatische Bedeutung dieser Texte für alle Men-
schen sichtbar machen? 

14/10 Jugend und das Alte Gottesvolk 

1. Ein Gespräch mit Studenten 

Es ergab sich, daß ich nach einer Aufführung von „Das Tage-
buch der Anne Frank" mit drei Studenten ins Gespräch kam. 
Es lag nahe, daß ich ihnen, jedem einzeln, das Buch „Das 
Dritte Reich und die Juden" von Poliakov-Wulf zeigte. Kei-
nem war es bekannt. Über die Judenverfolgung der Nazizeit 
wußten sie nur wenig, und dies Wenige auch nur nebelhaft. 
Ihr Wissen hatten sie nicht in der Schule, sondern gelegentlich 
übers Radio erfahren. 
Ich war begierig auf die Reaktion dieser jungen Menschen. 
Man konnte ihnen ansehen, daß sie gar nicht wußten, was sie 
mit dem vor ihnen liegenden Material anfangen sollten. Die 
Ungeheuerlichkeit des Stoffes ließ ihn zuerst unverständlich 
erscheinen; er ließ sich nicht in den gewohnten Gedanken-
und Gefühls-Kategorien unterbringen. Die Kehrseite des Ge-
schehens, das Tier im Menschen, war ihnen in dem immer 
noch in fest umrissenen Bahnen verlaufenden Geschichtsunter-
richt nicht nahegebracht worden. 
Zunächst machten sich die jungen Leute die wissenschaftlich-
methodische Seite des Buches klar: wie das Material zusam-
mengebracht, wie es gesichtet und ausgewählt worden war. 
Es war sichtbar, daß sie sich erst einmal an die ihnen be-
kannte Welt klammerten, bis ihre Reaktion auf die gezeigten 
Geschehnisse einen Ausdruck gefunden hatte. 
Der erste der Studenten griff auf seine Jugenderinnerungen 
zurück. „Bei uns in Breslau" — sagte er — „waren 20 000 
Juden. Ich habe sie noch 1944 gesehen. Sie haben dort ge-
arbeitet. Ich weiß nicht, wieviel es damals noch waren." Ich 
habe dies Selbstgespräch nicht unterbrochen. Ich wartete auf 
die Formulierung, die kommen mußte. Endlich kam sie in 
einer religiösen Kategorie: „Ja, es wurde viel gesündigt." 
Wer gesündigt hat, ob das Wort Sünde hier zutreffend ist, 
kam nicht zur Sprache. Und ich dachte mir: das Wort Sünde 
ist diesmal ein Rettungsanker. Von Sünde gibt es Gedanken-
verbindungen zu Reue, Buße, Vergebung, zum Menschlichen 
zurück. Was übrigens bleibt dem Menschen anderes übrig? 
Der zweite Student schaute die Bilder an. Man merkte ihm 
an, daß er keinen Kontakt mit dem Stoff finden konnte. Er 
klammerte sich an das Paradoxale der Aufschrift über dem 
Haupteingang zum KZ Auschwitz: „Arbeit macht frei." Er 
schaute die Bilder an, die Rechnung der Firma Degesch an 

Kurt Gerstein über Zyklon B, blätterte die SS-Berichte und 
Himmlers Befehle durch, legte das Buch zur Seite und sagte: 
„Wenn man bedenkt, daß alles ohne Sinn war ... Ich meine, 
wie es nachher gekommen ist. Der Zusammenbruch und die 
deutsche Not nach dem Kriege ..." Dann korrigierte er sich 
etwas: „Die Folgen sind nur zu verständlich." — Damit war 
eigentlich das Thema erschöpft. Selbstverständlich lehnte die-
ser junge Mann den Nazismus und seine Methoden ab. Selbst-
verständlich verurteilte er Mord und Greueltat. Der Ausdruck 
dafür bewegt sich jedoch nur in den gewohnten Gedanken-
gängen. 
Der dritte, der das Buch in die Hand nahm, vertiefte sich so-
gleich in den Text. Er las den Bericht des Kommandanten 
von Auschwitz. Er fragte mich, was mit diesen Leuten allen 
geschehen ist. Dann blieb sein Blick an den Berichten der 
Wissenschaftler haften. Dabei machte er für sich einige Be-
merkungen: „deutsche Gründlichkeit" und „deutsche Technik", 
„die deutsche Physik". Es war zu merken, wie ihn das Pro-
blem der Entmenschlichung der menschlichen zivilisatorischen 
Errungenschaften beschäftigte. Längere Zeit verweilte er bei 
den Seiten 209 und 210. Die Zusammenstellung des Bildes der 
gestapelten Leichen in Dachau mit dem Bilde Himmlers und 
der Offiziere des KZ Struthof hatte ihn stark beeindruckt. Er 
legte das Buch zur Seite, schaute mich an und fragte: „Ja —
wie soll das weitergehen?" Ich hatte ihn nicht verstanden. 
Bezog sich die Frage auf deutsch-jüdische Beziehungen oder 
auf die problematisch gewordene menschliche Kultur, viel-
leicht auf das Versagen der religiösen Erziehung? Meine Ver-
mutungen waren falsch. Der junge Mann erkannte wohl, daß 
ich seinen Gedankengang nicht erraten hatte und wiederholte: 
„Wie soll das weitergehen? Mit dem jüdischen Staat? Mit 
Israel? Es gibt so viele Schwierigkeiten ..." 
Jetzt verstand ich ihn. Fast schien es mir, daß ich keinen Deut-
schen, sondern einen Juden vor mir habe. In seiner Frage war 
die geschichtliche jüdische Reaktion auf die Ausrottung ent-
halten. In dieser Fragestellung war das Problem der Diaspora 
und der Sicherheit enthalten. Der junge Mann identifizierte 
sich unter dem Eindruck der Dokumentensammlung mit den 
Opfern des Nazismus. 
Es ist doch richtig, mit der Jugend über diese Dinge zu 
sprechen. 	 -o- 

(„Der Christliche Sonntag" [14/31]. Freiburg, 5. 8. 1962. Entnommen mit 
freundlicher Genehmigung der Schriftleitung.) 

2. „... Vor dem Herrn will ich tanzen." 

Als wir deutschen Katholiken am Sonntag in der Herz-Jesu-
Oktav, dem 11. Juni 1961, nach dem Wunsch unserer Bischöfe 
im Geiste der Sühne für die ermordeten Juden und ihre Ver-
folger beten sollten, waren die meisten unserer Gemeinden 
nicht vorbereitet (vgl. Rundbrief XIII/50/52, S. 3). Ein Jahr 
später, bei den regionalen Friedensfahrten zu Pfingsten 1962, 
soll der Heilige Geist, der die Kirche in Jerusalem erweckte, 
uns nicht mehr ganz unvorbereitet treffen. 
Wir wollen uns in den Tagen um Pfingsten zu drei Orten der 
Bundesrepublik auf den Weg machen, um Seine Stimme zu 
hören, der Stimme dessen zu lauschen, der das Alte und das 
Neue Gottesvolk auf unvorhersehbaren Wegen führt und uns 
im brüderlichen Gespräch miteinander nahe sein wird. 
Die Zukunft hat schon begonnen — nicht in Atomkraft und 
Weltraumschiffahrt, sondern im Pfingsten des die Völker 
einenden Geistes. Die Friedensfahrten zu Pfingsten 1962 sol-
len die mit den Füßen gesprochene Bitte sein, daß wir die 
Zeichen der Zeit verstehen mögen. Zeichen der Zeit ist Eich-
mann — Zeichen der Zeit sind die Berliner Mauer und der 
Stacheldraht zwischen der Alt- und Neustadt Jerusalems —
Zeichen der Zeit ist die Vorbereitung des Gespräches mit den 
jüdischen Gläubigen durch das Sekretariat für die christliche 
Einheit — Zeichen der Zeit ist die Besinnung auf die christ-
liche Schuld an den Juden — Zeichen der Zeit ist das Ringen 
jüdischer Menschen um das Verständnis des Jesus von Naza-
reth, den sie als einen der ihren ansehen — Zeichen der Zeit 
ist die trotz vielseitiger Widerstände ausgesprochene Ein- 
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Jladung aufgeschlossener Menschen ın Israel uns, miıt- Entjudung besteht nıcht: selbst WeNn S1€E n1]ı€e ıne dynagoge
zuhelfen dem vorbildlichen Zusammenwirken d1eses Staa- besuchen sollten, selbst wenn iıhnen Adje Lektüre V O!  - Mapu un
tes mit afrıkanıschen und as1atischen Nationen Zeichen der Mendele nıcht mehr 1e1 besagen sollte. Immerhin sammeln
eıt ıst ine Kirche, dıe ın Israel Wurzel fassen sucht, Uum si1e das „Omer” C1N, un: Pessach fejern S16 auf ıhre Weıse,
VO  —_ innen her das (sesprach mıt dem alteren Bruder Z£U ber ıst noch VO „Auszuge Agypten” dıe Rede, und
führen. selbst diıejenigen, dıe auf der Sinai-Halbinsel iıhr lut gaben,
Wird ber ıne Friedensfahrt unter dem Thema „Christen wußten VO: Sinal vie] WIEe dAje Bekannten der Netu-
Un Juden“ nıcht unfroh und bedrückt SEIN mussen”? Wır kön- re] Kartha (ultra-orthodoxe jüdische Gruppe), denen der
1CNH weder theoretisch noch prophetisch antworien Aber ıne Schutz ihres Volkes in UNSTET eıt offenbar gleichgültig ist
kleine Erfahrung duürtfen dıe verraten, dıe hbereits dje Oster- Der Kibbuz hat zugleich 1ine YCWISSE Weltoffenheit behalten,
Friedensfahrt 1959 unter demselben 1hema miıtgemacht ha- dıe Leute des Vorurteils VOoO  —_ ıhm 5ar nıcht erwarten wurden,
ben Nachdem Karfreitag uns mıt der Fragwürdigkeıt Jüdi- wei] S1C in ihm eine Art Sdektenorganisation wittern, die ın
scher UN!| christlicher Schuld belastet hatte, War noch eın irühen Jahren vielleicht notgedrungen hatte, ın der
(OOstern froh wıe qdije darauffolgende Osternacht. Wer 115 Mauser der KEntwicklung ber Jangst abstreifte. Weltoffenheit
nach der liturgischen Feier stundenlang Vor der Kırche tanzen ıch’s, wenn schon diıe Gründer der Emekkibuzzim VOT

geschen hätte, wurde wahrscheinliıch Argernis g Jahrzehnten nıchtjüdische Bekannte, die kollektiven Ko-
haben WI€E einst Sauls Tochter Michol, als Darvıd VOTFr der lonısationswerk Palästinas interessiert Nn, in Rußland BC-
Bundeslade des Herrn einhertanzte. Doch Daviıd antwortete boren, ıIn hre Siedlungen aufnahmen naturlıch ITE ın
„Vor dem Herrn. Ja VOFr dem Herrn 111 ıch tanzen, selbst kleinsten Gruppen, 41 mıiıt ıhnen gemeınsam Jahrzehnte

1n freundschaftlichstem Sınne zusammenzuarbeiıten. Vorwenn iıch mıch noch mehr erniedrigen un ın meilnen Augen
verdemütigen mußte!“ Und der Fıscher Von dem See, dessen einıgen Jahren brachte die Einwanderung 1U5S Polen eine
Geheimnis sıch heute eın COChrist und ke  ın Jude entziehen Reihe VO  —_ Famıiılıen ın qAıe Kıbbuzım, deren Ehepartner
kann, antworteftife 1 Pfingstfest den Spöttern nıcht hne „gemischt“ Nıcht alle sınd geblieben, einige haben sich
Humor: „Diese siınd nıcht, wıe€e ıhr annehmt, betrunken!“ grut eingelebt (S (). 18) Die Adaptation gelang, WEEeNNn
und spricht ann VO  - S un! Gnade den Müttern behagte, re Kınder 1m Kreise der Kibbuzkinder
ıcht 1mM Wegsehen, sondern ım Blick auf d1ıe unverstellte großziehen lassen, anstatt S1E ur siıch reservieren“. Es
Wirklichkeit können WITr befreit werden ZUT Freiheit der Kın- gelang, WE S1€ bereıt N, dıe neueEe öprache akzeptie-
der des Gottes, der ım schöpferischen Erblicken der TANZEN ren und S16 Kontakt mıt ihren Mitarbeiterinnen fanden: eın
Heilsgeschichte (1 nde acht und lachen macht geme1insames Interesse. In solchen Fallen wurden d1e christ-

(Aus Pax Christı XIV/1], Februar-März, liıchen Frauen „Chaweroth“ in dıesem Zusammenhang:
Miıtglieder. Anm. Red Run  rıeIs), 81€ faßten Positionen

Jugend Harlan 1mM Wirtschalitshof, ‚535001 d1e SIE manche jJüdische Neueinwande-
rın beneiden wurde, und S1€E wurden ın jeder Hınsicht inte-„Pax Christı" XIV/1), PFebruar-März 1962, 15, schreibt:

Eın Basler Kinobesitzer hatte eiınen Veit-Harlan-Film ıin sein grierte und geschätzte Mitglicder der Kibbuzim. Hatten diese
Frauen nıcht dıe Fähigkeit der „Umstellung“, IE} fHüchteten G1E

Programm aufgenommen. Dagegen protestierten: Jüdische vielleicht in dem remden Milieu ın iıhre eigenen Glaubens-
Jugendbünde, Jungradikale Basel, Jungkatholiken Basel, Ver-
einıgung Junger Sozialdemokraten Basel, Baseler Zwinglı- posıtionen, furchteten S1E vielleicht BaT, hre Kiınder „ VCOCI -

lieren“, ZU: mındesten seelisch, gab für S1C meıst keine
bund, Jünglingsbünde des Blauen Kreuzes, Baseler Jugend- andre Wahl, als den Kıbburz verlassen. (Hiıer lıegt eın
fillmbund, Le bon fılm un andere mehr. echtes Problem: Auch wenn „kein Flüchten ın die eigeneKommentierte dıe schweizerische humoristisch-satirıische Wo- Glaubensposition“ ist, sondern ıne innere Verpflichtung waäare,chenschrift „Nebelspalter”®: 1€ Protestkundgebung da{ßß qdA:e Multter ihre Kinder 1in ıhnrem angestammten Glauben
brachte eiınem Kinobesitzer das bei, was ıhm eigentlich erzıiehen will, ist verständlich, daß ıIn eiıner Gemeinschaift,
VONn cselber hätte einfallen sollen, namlıch das dıe Moral VOT

den Kassenerfolg, den zudem fIragwürdigen, stellen und
w1€ gerade der Kibbuz ist, ıne solche Spaltung durch relı-
Y10SE Minderheiten anderen Glaubens nıcht gyrut tragbar eın

den ılm VONN eıt Harlan, dem anrüchigen Regisseur des könnte. Anm. Red Rundbriefs.)juden-feindlichen Dritten Reiches, nıe in sSeInNn Programm auf-
zunehmen Diae Jugend sollte 1e1 öfter noch ın unserelll

entsinne mich, Adaß miıch eın nichtjüdischer YTourist einmal
fragte, welche Erfahrungen WITr miıt Menschen machten, dıeLande über alle Trennungen der Partejen und Kontfessionen UNSCTCIHN Volkstum nıcht angehören. formuljerte dıe Ant-hinweg zusammenstehen und ‚BCKCNH unsaubere (Gesinnung‘ WOrt vielleicht „uüberspitzt”, und dennoch richtig: hreWI1E Ce 1m Aufruf ZUr Protestkundgebung hieß re Jugend-

lıch frische un: räftige Stimme erheben. Und das sollte SI ,  “ Ekinordnung auf geringere Schwierigkeiten stoße als beı —-

Glaubensgenossen. Das verwunderte den Herrn schrNur in Basel? (vgl Rundbrief III/IV, Dezember 1951, Indessen sagte ıch ıhm „Sechen Sie, ıne niıchtjudısche Frau,45) qAdıje ıhrem jüdischen Ehepartner 1nNs heilıge Land folgt, ıst

ichtjuden 1mm E  ‚o  v Ww1€ Ruth, dıe Moabiıterin. ‚Wo Du hingehst, da 111 auch ich
hingehen. Dein Gott ıst meın Gott, und Du stırbst, da
3117 ıch begraben sein.‘“ Hochachtung Vor der Hiıstorie, DistanzUJon Dr Conrad Rosenstein, Kirjath-Anawim beı Jerusalem VOLF dem ‚anderen' schaffen gunstıge Startbedingungen. Der

Der ın Ilsrael deutsch erscheinenden Tageszeitung Jedioth Chadashot‘ VÜU] Jude dagegen hat als Jude ıne bedruckende Geschichte hınter
962 entnehmen wır MLT freundlichem Einverständnis des Verfassers sıch Neijne Erwartungen sınd hochgespannt, Israel soll Kr-

den folgenden Beitrag: lösung und Erfüllung SeInNn. Er kommt nach Hause: un!| ca
Vor einem Jahre erfuhren WIr unsrer Erheiterung, gabe nach Hause kommt, () beginnt schon rasonnıjeren, wenn
in der Ultraorthodoxie Jerusalems, dje ıhre Bekannten ın den VO Deck des Schiffes steigt. Schon in diesem Augenblıck
Vereinigten Staaten haben, Leute, dıe Vor Verbindungen, ist ıhm Israe] eiwas ‚schuldıg' geblıeben Meine Erklärung
Korrespondenzen mıt „Kibbuzniks“ Warnen, da S1Ee entweder erregte Heiterkeit, und dennoch stimmt S1E. Jede Immigra-
dıe Taufe bereıts empfangen hatten der S1€e ın absehbarer tionswelle 1m Haifaer Haten beweist VON Erst lang-
eıt in Aussıcht etellen! Wer UNSCICN reisen nahesteht, annn nach „trıal Aan! error“ wachsen S1e selbst 1n dıe
sich des Laäachelns nıcht erwehren. Indessen gıbt draußen eigene öpfung. Fuür den Nıchtjuden ist alles vıel unproble-
sıcher Menschen, auf deren Naivität INa  } bauen annn matischer. Fur iıh: 1st zuweiılen UUr eiNne „Unterbringungs-
und dıe VOI dieser Gefahr“ wahrhaft zurückschrecken. Nun, frage”.
der Kibbuz ist ine€e Gründung von Sohnen und Töchtern des Vorübergehende Gruppen nıchtJudischer Provenljenz sıeht
„Sta Man Spricht in ıhm Hebräisch, un dıe Kıiınder die- INa  —_ dauernd. erzahlte VOT: kurzem von Nsrıren japanıschen

Gründer kennen ıhren „Tenach“ Sanz gut. Die Gefahr der Freunden, übrıgens Protestanten. Nachdem der „Tun Vonmn
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ladung aufgeschlossener Menschen in Israel an uns, mit-
zuhelfen an dem vorbildlidien Zusammenwirken dieses Staa-
tes mit afrikanischen und asiatischen Nationen — Zeichen der 
Zeit ist eine Kirche, die in Israel Wurzel zu fassen sucht, um 
von innen her das Gespräch mit dem älteren Bruder zu 
führen. 
Wird aber eine Friedensfahrt unter dem Thema „Christen 
und Juden" nicht unfroh und bedrückt sein müssen? Wir kön-
nen weder theoretisch noch prophetisdi antworten. Aber eine 
kleine Erfahrung dürfen die verraten, die bereits die Oster-
Friedensfahrt 1959 unter demselben Thema mitgemacht ha-
ben. Nachdem Karfreitag uns mit der Fragwürdigkeit jüdi-
scher und christlicher Schuld belastet hatte, war noch kein 
Ostern so froh wie die darauffolgende Osternacht. Wer uns 
nach der liturgischen Feier stundenlang vor der Kirche tanzen 
gesehen hätte, würde wahrscheinlich Ärgernis genommen 
haben wie einst Sauls Tochter Michol, als David vor der 
Bundeslade des Herrn einhertanzte. Doch David antwortete: 
„Vor dem Herrn, ja vor dem Herrn will ich tanzen, selbst 
wenn ich mich noch mehr erniedrigen und in meinen Augen 
verdemütigen müßte!" Und der Fischer von dem See, dessen 
Geheimnis sidi heute kein Christ und kein Jude entziehen 
kann, antwortete am Pfingstfest den Spöttern nicht ohne 
Humor: "Diese sind nicht, wie ihr annehmt, betrunken!" — 
und spricht dann von Buße und Gnade. 
Nicht im Wegsehen, sondern im Blick auf die unverstellte 
Wirklidikeit können wir befreit werden zur Freiheit der Kin-
der des Gottes, der im schöpferisdien Erblicken der ganzen 
Heilsgeschidite — am Ende lacht und lachen macht ... 

(Aus: Pax Christi [XIV/1], Februar-März, 1962.) 

3. Jugend gegen Harlan 

„Pax Christi" (XIV/1), Februar-März 1962, S. 15, schreibt: 

Ein Basler Kinobesitzer hatte einen Veit-Harlan-Film in sein 
Programm aufgenommen. Dagegen protestierten: Jüdische 
Jugendbünde, Jungradikale Basel, Jungkatholiken Basel, Ver-
einigung junger Sozialdemokraten Basel, Baseler Zwingli-
bund, Jünglingsbünde des Blauen Kreuzes, Baseler Jugend-
filmbund, Le bon film und andere mehr. 
Kommentierte die schweizerische humoristisch-satirische Wo-
chenschrift "Nebelspalter": „Die Protestkundgebung . . . 
brachte .. . einem Kinobesitzer . . . das bei, was ihm eigentlich 
von selber hätte einfallen sollen, nämlich das: die Moral vor 
den Kassenerfolg, den zudem fragwürdigen, zu stellen und 
den Film von Veit Harlan, dem anrüchigen Regisseur des 
juden-feindlichen Dritten Reiches, nie in sein Programm auf-
zunehmen ... Die Jugend ... sollte viel öfter noch in unserem 
Lande über alle Trennungen der Parteien und Konfessionen 
hinweg zusammenstehen und ,gegen unsaubere Gesinnung' — 
wie es im Aufruf zur Protestkundgebung hieß — ihre jugend-
lich frische und kräftige Stimme erheben. Und das sollte sie". 
Nur in Basel? (vgl. Rundbrief III/IV, 12/15. Dezember 1951, 
S. 45). 

14/11 Nichtjuden im Kibbuz 

Von Dr. Conrad N. Rosenstein, Kirjath-Anawim bei Jerusalem 

Der in Israel deutsch erscheinenden Tageszeitung ,Jedioth Chadashoe vom 
24. 8. 1962 entnehmen wir mit freundlidiem Einverständnis des Verfassers 
den folgenden Beitrag: 

Vor einem Jahre erfuhren wir zu unsrer Erheiterung, es gäbe 
in der Ultraorthodoxie Jerusalems, die ihre Bekannten in den 
Vereinigten Staaten haben, Leute, die vor Verbindungen, 
Korrespondenzen mit „Kibbuzniks" warnen, da sie entweder 
die Taufe bereits empfangen hätten oder sie in absehbarer 
Zeit in Aussicht stellen! Wer unseren Kreisen nahesteht, kann 
sich des Lächelns nicht erwehren. Indessen gibt es draußen 
sicher genug Mensdien, auf deren Naivität man bauen kann 
und die vor dieser „Gefahr" wahrhaft zurückschrecken. Nun, 
der Kibbuz ist eine Gründung von Söhnen und Töchtern des 
„Städtls". Man spricht in ihm Hebräisch, und die Kinder die-
ser Gründer kennen ihren „Tenach" ganz gut. Die Gefahr der 

Entjudung besteht nicht; selbst wenn sie nie eine Synagoge 
besudien sollten, selbst wenn ihnen die Lektüre von Mapu und 
Mendele nicht mehr viel besagen sollte. Immerhin sammeln 
sie das „Omer" ein, und Pessach feiern sie auf ihre Weise, 
aber es ist nodi vom „Auszuge aus Ägypten" die Rede, und 
selbst diejenigen, die auf der Sinai-Halbinsel ihr Blut gaben, 
wußten vom Sinai so viel wie die guten Bekannten der Netu-
rej Kartha (ultra-orthodoxe jüdische Gruppe), denen der 
Schutz ihres Volkes in unsrer Zeit offenbar gleidigültig ist. 
Der Kibbuz hat zugleich eine gewisse Weltoffenheit behalten, 
die Leute des Vorurteils von ihm gar nicht erwarten würden, 
weil sie in ihm eine Art Sektenorganisation wittern, die er in 
frühen Jahren vielleicht — notgedrungen — hatte, in der 
Mauser der Entwicklung aber längst abstreifte. Weltoffenheit 
nenne ich's, wenn schon die Gründer der Emekkibuzzim vor 
Jahrzehnten nichtjüdische Bekannte, die am kollektiven Ko-
lonisationswerk Palästinas interessiert waren, in Rußland ge-
boren, in ihre Siedlungen aufnahmen — natiirlidi nur in 
kleinsten Gruppen, um mit ihnen gemeinsam Jahrzehnte — 
in freundschaftlichstem Sinne — zusammenzuarbeiten. Vor 
einigen Jahren brachte die Einwanderung aus Polen eine 
ganze Reihe von Familien in die Kibbuzim, deren Ehepartner 
"gemischt" waren. Nidit alle sind geblieben, einige haben sich 
gut eingelebt (s. o. S. 18). Die Adaptation gelang, wenn es 
den Müttern behagte, ihre Kinder im Kreise der Kibbuzkinder 
großziehen zu lassen, anstatt sie „für sidi zu reservieren". Es 
gelang, wenn sie bereit waren, die neue Sprache zu akzeptie-
ren und sie Kontakt mit ihren Mitarbeiterinnen fanden: ein 
gemeinsames Interesse. In solchen Fällen wurden die christ-
lichen Frauen „Chaweroth" (d. h. in diesem Zusammenhang: 
Mitglieder. Anm. d. Red. d. Rundbriefs), sie faßten Positionen 
im Wirtschaftshof, um die sie manche jüdische Neueinwande-
rin beneiden würde, und sie wurden in jeder Hinsicht inte-
grierte und gesdiätzte Mitglieder der Kibbuzim. Hatten diese 
Frauen nidit die Fähigkeit der „Umstellung", ja flüchteten sie 
vielleicht in dem fremden Milieu in ihre eigenen Glaubens-
positionen, fürditeten sie vielleicht gar, ihre Kinder „zu ver-
lieren", zum mindesten seelisch, so gab es für sie meist keine 
andre Wahl, als den Kibbuz zu verlassen. (Hier liegt ein 
echtes Problem: Audi wenn es „kein Flüditen in die eigene 
Glaubensposition" ist, sondern eine innere Verpflichtung wäre, 
daß die Mutter ihre Kinder in ihrem angestammten Glauben 
erziehen will, ist es verständlich, daß in einer Gemeinsdiaft, 
wie gerade der Kibbuz es ist, eine solche Spaltung durch reli-
giöse Minderheiten anderen Glaubens nicht gut tragbar sein 
könnte. Anm. d. Red. d. Rundbriefs.) 
Ich entsinne mich, daß midi ein niditjüdischer Tourist einmal 
fragte, welche Erfahrungen wir mit Menschen machten, die 
unserem Volkstum nicht angehören. Ich formulierte die Ant-
wort vielleicht "überspitzt", und dennoch riditig: daß ihre 
Einordnung auf geringere Schwierigkeiten stoße als bei un-
seren Glaubensgenossen. Das verwunderte den Herrn sehr. 
Indessen sagte ich ihm: „Sehen Sie, eine nichtjüdische Frau, 
die ihrem jüdischen Ehepartner ins heilige Land folgt, ist 
wie Ruth, die Moabiterin. ,Wo Du hingehst, da will auch ich 
hingehen. Dein Gott ist mein Gott, und wo Du stirbst, da 
will ich begraben sein.' Hodiachtung vor der Historie, Distanz 
vor dem ,anderen` sdiaffen günstige Startbedingungen. Der 
Jude dagegen hat als Jude eine bedrückende Geschichte hinter 
sich. Seine Erwartungen sind hodigespannt. Israel soll Er-
lösung und Erfüllung sein. Er kommt nach Hause; und da er 
nach Hause kommt, so beginnt er schon zu räsonnieren, wenn 
er vom Deck des Schiffes steigt. Schon in diesem Augenblick 
ist ihm Israel etwas ,schuldie geblieben ..." Meine Erklärung 
erregte Heiterkeit, und dennoch stimmt sie. Jede Immigra-
tionswelle im Haifaer Hafen beweist es von neuem. Erst lang-
sam — nadi „trial and error" — wadisen sie selbst in die 
eigene Schöpfung. Für den Niditjuden ist alles viel unproble-
matisdier. Für ihn ist es zuweilen nur eine „Unterbringungs-
frage". 
Vorübergehende Gruppen nichtjüdischer Provenienz sieht 
man dauernd. Ich erzählte vor kurzem von unsren japanischen 
Freunden, übrigens Protestanten. Nachdem der ‚Jun" von 
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gutmeinenden und dennoch belästigenden Zaungasten ah- ıin Kowno S1E dreißig Jahre treu gedient hatte 1941 wurde
ebbte, haben sıch diese reizenden Leute ausgezeichnet akklı- UÜsipow ZUur Roten Armee eingezogen. Seıne Frau hlıeb miıt
matıiısiert. Mizıkoa arbeiıtet Tag für Tag ım Erholungsheim dem elfmonatigen 'Töchterchen Irıth zurück. ald drangen dıe
Ness-ha-nissims, und 10omoo, 1mMm blauen Arbeitsanzug, den Deutschen e1IN, rıssen qAıe€e Multter Vo dem Kindchen WCB und
„kowa tempel” auf dem Kopf, steht 4A11 der Obstsortier- brachten S1€ Die getreue Marıa ber nahm den Sauglıng
maschıine der betätigt sıch ım Weıinberg. Die Beziehungen sıch, ZOß mit dem ınd 1n einen Vorort und ernährte sıch
könnten nıcht besser se1n. un das ınd karglıch VOo  - eıner kleinen Hühnerzucht un FCc-
jetzt erwarten WIT eINeEe große Gesellschaft AUS Finnland, Jegentlichen Hausarbeıiten 1n Nachbarsfamilien. Als Vater
zionsbegeisterte Christen, dıe schon seıit Jangerer eıt eıne Osipow 1945 wıeder nach Hause kam, fand se1ne Frau
hebräische Korrespondenz mıiıt UI1lSs führen. ZWürFr nıcht mehr VOÖT, ber dıe kleine Irıth War durch Marıa
Die Einordnung solcher Gruppen ıst 5T nıcht einfach, denn Babıczs Liebe un UObsorge den braunen Mördern entgangen
natürlıch suchen S1C den Kontakt „unter siıch “ „urn Sprach- un selhdritt wanderten die 588 Überlebenden 9047 nach
grunden; un: auch A UuUS dem Gefühl, 111 der eıgnen Gewohn- Israel AUSs
heıt und Sıtte fortfahren mussen. Neben der kleinen alten Frau steht schlank un hochgewach-
Da hatten WITLr VOoTrT Jahren eın „Nachal-Lager”“, das UNsSs das SC dıe {ugoslawın IIona Elıas, die unter Einsatz iıhres Lebens
Militär schon langst vermachte. Da WIT ber {ur ihre jJudischen Freunde verbarg un ettete.
eıgene Bevölkerung nıcht brauchen, haben WIT CS ıin e1INe (re- Das belgische Ehepaar Alphonse und Emualıe (ronsette kam
Nügelfarm verwandelt. Jjetzt hestand plötzlıch dıe Notwen- nach Israel, 1er selin ehemaliges jzüdisches Pflegekind
dıgkeit, dıe Hühnerställe wıeder ın menschliche Behausungen Schimon Weißhlum besuchen. Die (sonsettes in der
zurückzuverwandeln: eın kleines Unternehmen, denn han- belgischen Untergrundbewegung aktıv. Da wurde ihr eigener
delt sıch nıcht 1Ur eın Groß-Reinemachen, sondern hbe1- Sohn VO|  - den Nazıs verhalftet. Jetzt erklärten sıch dıe hart
nahe den Neubau dieser kleinen Häuser. Neue Türen, betroffenen Eltern bereıt, Stelle des eıgenen Sohnes eın
Fenster mußten eingesetzt werden; die Fußhöden mußten $ ast jüdisches ınd anzunehmen: kam der kleine Schimon
gäanzlıch TCUu gelegt werden. Beworfen, getüncht, VOo  e 1LLCU DC- ihnen. Seiıne eıgene Mutter wurde nach Auschwitz deportiert,
pflanzten Gärtchen umgeben, entstand 1n wenıgen Wochen kehrte ber diesem chreckensort nach Kriegsende zurück
eiıne I1 Kolonie. Hier werden „UNSCTIC Finnen“ wohnen. un konnte den bewahrten Sohn 1n ıhre Arme schließen. Die
In dieser Woche mussen noch beträchtliche Investitionen FC- herzliche Verbindung zwıschen den Eltern und den Pflege-
macht werden: Schränke, Bettstellen, 'Tiısche, Stühle und Vor- eltern r6ß nıcht mehr ab un: Schimon hat SOZUSASCH Zwel
hange mussen angeschafft werden. sich „pekunıiar” solche Elternpaare.
Investition rechtfertigt, ist noch fraglich, da dıe Damen un! Ebenfalls AUS Belgien kommt der heute 78)ährıge Bruüsseler
Herren Ja NUuTr eın Jahr 1n Ness-ha-nıssım leben werden Antiquitätenhändler aul Duysenx, der gemeınsam mıiıt seiner
keineswegs landwirtschaftlich traımıert, da S1E me1ıst Beamte, inzwischen verewıgten Frau ein jJüdısches Kınd, Benjamın
Lehrerinnen, Krankenschwestern sind, der Studentinnen der faır, „auf eıne Woche“ übernahm und dann auf Zzwe1
verschiedensten Richtung. Dennoch glaubten WIF, Uu1ls dem volle Jahre verbergen mu{fßte, da dıe Eltern und eine Schwe-
drıingenden Anraten uUunsrer Diplomaten 1n Finnland nıcht cter des Knaben In eın Vernichtungslager deportiert wurden,
entziehen duürien. Es ribt heute eın echtes und eın elt- AUS dem S1IE nıe mehr wıeder kamen Unter ständıger Le-
weiıtes Interesse für Israel, zuweılen B: ZUS einem bensgefahr un: hne jedes Entgelt sorgten die Duysenxs hıs
christlich-eschatologischem Aspekt, ist eın Interesse, ZU Kriegsende fur den elternlos gewordenen judischendem UuI1IlS5 gelegen ıst WIT, dıe WITL Jange » ast bei den Jungen, der mıt seiner überlehbenden anderen
anderen waren , werden Gastgeber . Schwester dann mıiıt der Jugendali)jah nach Israel gelangte.
ess-ha-n1issım wird das Außerste tun, sıch nıcht bla- Heute ıst A USs dem W aisenknaben eın Famıilı:envater T-
mıeren, nıcht 1Ur für sıch, sondern auch. die Bereitschaft den, der Im Newe-Os heı Petach-Tikwa mi1t se1iner Jungender anderen, VOI allem alteren Wirtschaftshöfe, ANZUSDOTTNICH, Frau un: TEI blühenden Kındern leht un NUun „Großvater
eINE menschliche Gesellschaft irei:er Menschen auf hefreitem Paul” Besuch nach Israel einladen konnte.
Boden schaffen. Bıtter War das Los des polnischen Physikers Prof aul Hor-

haczewsRı, der schon 1905 als Sozijalrevolutionär miıt Juden
Die „rrommen der er Fühlung hatte, eiIneEe jJüdische Frau heiratete un mıt ıhr freı-

willig Ins Warschauer G hetto ıng Nach ZWEI Jahren ber
Nichtjüdische Retter ıin Zeiten judischer  A Not gelang ıhm, dıe Flucht einer BPanzCch Gruppe AUS dem G’hetto

Der In Tel Avıv deutsch erscheinenden Tageszeitung ‚Jedioth hadashort‘ Organısieren und diese Menschen ZU reiten ber 1950
Nr /441 v (): 1962 entnehmen WIır einen Beitrag, den der Jerusalemer 1mMm Zuge der stalımnıstischen Verfolgungen wurde der he-
Korrespondent VO: edioth Chadashot anläßlıch eıner symbolischen aum- waäahrte Antifaschist als „israelischer Spion” verhaftet un
pflanzung israelischen Volkstrauertag, den 1962, ın Jerusalem schmachtete sıehen Jahre 1mM Gefängnis, hıs rehabilitiert
<chrieb. Es Ürd o#} geäußert, Aa die Oien sıch nicht 381 ıhre jüdıschen werden konnte. Man bot ıhm nNnUu  — einen Lehrstuhl der Uni-
Mitbürger KCSOTZL hätten während der Zeıt, als e1 verfolgt wurden. Aus
den folgenden Berichten gehr hervor, dafß hier wIie überall Pauschalurteile

versıitat Krakau Er hber lehnte ab, ging nach Israel,
heute ın 'Tel Avıv mıt seiner Frau tebt, dıe als Sozlial-ungerecht sınd vgl auch Rundbrief AIIL, 75) pflegerin tatıg ıst

„Die Frommen der Völker haben Anteiıl der kommenden Karla WVeiß, der „Engel VOI1ll Pankraz-Gefängnis”, ist eine
Welt”, lehrt eın rabbinısches Wahrwort. ber schon 1n dieser schlichte tschechtische Näherin, deren einfache Wohnung eın
Welt 111 Israel den Menschen AUS anderen Völkern, dıe siıch Notasyl für ihre jJüdischen Freunde un ein Sammelplatz der
1n der eıt der organısıerten Bestjalıtät als Retter 1n der Not Untergrundbewegung wurde, dıe hıer eine illegale Zel-
erwıesen, seinen ank abstatten. SO WAarT CX ine schone Geste tung herstellite. Die Nazıs fanden Karla Weıils, schleppten SI

diesem Volkstrauertag (1. Maı ein1ıge Von diesen Ins Gefängn1s Uun! Ffolterten s1e; nıchts ber konnte diıeses
edilen Menschen, die gegenwartıg 1n israel weılen, eıner freie Herz brechen. Weder 1m Gefängnis noch 1m KZ-Lager
symbolıschen Baumpflanzung au{f dem Gedenkberge uber Je- verließ S1€ ıhr froher Mut Sıe Warl 'Trösterin und Helferin
rusalem einzuladen. iıhrer Mitgefangenen, und wurde S1e fast ZU einer legendä-
Die Versammiung erhob sıch, Miniıster un! Dıplomaten sSTan- TrTCcCnN (Grestalt. 1949 folgte S1E ıhren vielen ]uüudıschen Freunden

nach Israel und leht heute untier uUu1)5.den ehrfürchtig auf, als eın altes Weıiblein, gestutzt auf den
Arm eınes Polızısten, einem uto entstieg: Marıa Babıcz, Die polnische Arztın Dr OhRtoria Strusinska kam iıhren
ıne heute 76jaäahrige polnische Magd, iıne WINZ1IS kleine Kollegen Dr. Goldstein un: Frau nach Jerusalem esuch.
„Babuschka” (Großmütterchen) miıt weißem Kopftuch un! dıe S1E mıt anderen Jüdischen Verfolgten während der Nazı-
schwerem schwarzen Rock Die iromme alte Frau leht heute 1n besetzung 1n Polen 18 Monate lang in einem Keller unter
Jerusalem heı Herrn Jızchak Osipow, in dessen Elternhaus iıhrem Haus versteckt gehalten hatte Der (Gatte YO  j Frau

gutmeinenden und dennoch belästigenden Zaungästen ab-
ebbte, haben sich diese reizenden Leute ausgezeichnet akkli-
matisiert. Miziko arbeitet Tag für Tag im Erholungsheim 
Ness-ha-nissiins, und Tomoo, im blauen Arbeitsanzug, den 
„kowa tempel" auf dem Kopf, steht an der Obstsortier-
maschine oder betätigt sich im Weinberg. Die Beziehungen 
könnten nicht besser sein. 
Jetzt erwarten wir eine große Gesellschaft aus Finnland, 
zionsbegeisterte Christen, die schon seit längerer Zeit eine 
hebräische Korrespondenz mit uns führen. 
Die Einordnung solcher Gruppen ist gar nicht einfach, denn 
natürlich suchen sie den Kontakt „unter sich" aus Sprach-
gründen; und auch aus dem Gefühl, in der eignen Gewohn-
heit und Sitte fortfahren zu müssen. 
Da hatten wir vor Jahren ein „Nadial-Lager", das uns das 
Militär schon längst vermachte. Da wir es aber für unsre 
eigene Bevölkerung nicht brauchen, haben wir es in eine Ge-
flügelfarm verwandelt. Jetzt bestand plötzlich die Notwen-
digkeit, die Hühnerställe wieder in menschliche Behausungen 
zurückzuverwandeln: kein kleines Unternehmen, denn es han-
delt sich nicht nur um ein Groß-Reinemachen, sondern bei-
nahe um den Neubau dieser kleinen Häuser. Neue Türen, 
Fenster mußten eingesetzt werden; die Fußböden mußten fast 
gänzlich neu gelegt werden. Beworfen, getüncht, von neu ge-
pflanzten Gärtchen umgeben, entstand in wenigen Wochen 
eine ganze Kolonie. Hier werden „unsere Finnen" wohnen. 
In dieser Woche müssen noch beträchtliche Investitionen ge-
macht werden: Schränke, Bettstellen, Tische, Stühle und Vor-
hänge müssen angeschafft werden. Ob sich „pekuniär" solche 
Investition rechtfertigt, ist noch fraglich, da die Damen und 
Herren ja nur ein Jahr in Ness-ha-nissim leben werden —, 
keineswegs landwirtschaftlich trainiert, da sie meist Beamte, 
Lehrerinnen, Krankenschwestern sind, oder Studentinnen der 
verschiedensten Richtung. Dennoch glaubten wir, uns dem 
dringenden Anraten unsrer Diplomaten in Finnland nicht 
entziehen zu dürfen. Es gibt heute ein echtes und ein welt-
weites Interesse für Israel, — zuweilen sogar aus einem 
christlich-eschatologischem Aspekt, — es ist ein Interesse, an 
dem uns gelegen ist: wir, die wir so lange "zu Gast bei den 
anderen waren", werden Gastgeber ... 
Ness-ha-nissim wird das Äußerste tun, um sich nicht zu bla-
mieren, nicht nur für sich, sondern auch, um die Bereitschaft 
der anderen, vor allem älteren Wirtschaftshöfe, anzuspornen, 
eine menschliche Gesellschaft freier Menschen auf befreitem 
Boden zu schaffen. 

14/12 Die „Frommen der Völker" — 
Nichtjüdische Retter in Zeiten jüdischer Not 

Der in Tel Aviv deutsch erscheinenden Tageszeitung ,Jedioth Chadashot` 
Nr. 7441 vom 4. 5. 1962 entnehmen wir einen Beitrag, den der Jerusalemer 
Korrespondent von Jedioth Chadashot anläßlich einer symbolischen Baum-
pflanzung am israelischen Volkstrauertag, den 1. 5. 1962, in Jerusalem 
schrieb. Es wird oft geäußert, daß die Polen sich nicht um ihre jüdischen 
Mitbürger gesorgt hätten während der Zeit, als beide verfolgt wurden. Aus 
den folgenden Berichten geht hervor, daß hier wie überall Pauschalurteile 
ungerecht sind (vgl. auch Rundbrief XIII, 50/52, S. 75). 

„Die Frommen der Völker haben Anteil an der kommenden 
Welt", lehrt ein rabbinisches Wahrwort. Aber schon in dieser 
Welt will Israel den Menschen aus anderen Völkern, die sich 
in der Zeit der organisierten Bestialität als Retter in der Not 
erwiesen, seinen Dank abstatten. So war es eine schöne Geste 
an diesem Volkstrauertag (1. Mai 1962), einige von diesen 
edlen Menschen, die gegenwärtig in Israel weilen, zu einer 
symbolischen Baumpflanzung auf dem Gedenkberge über Je-
rusalem einzuladen. 
Die Versammlung erhob sich, Minister und Diplomaten stan-
den ehrfürchtig auf, als ein altes Weiblein, gestützt auf den 
Arm eines Polizisten, einem Auto entstieg: Maria Babicz, 
eine heute 76jährige polnische Magd, eine winzig kleine 
„Babuschka" (Großmütterchen) mit weißem Kopftuch und 
schwerem schwarzen Rock. Die fromme alte Frau lebt heute in 
Jerusalem bei Herrn Jizchak Osipow, in dessen Elternhaus 

in Rowno sie dreißig Jahre treu gedient hatte. 1941 wurde 
Osipow zur Roten Armee eingezogen. Seine Frau blieb mit 
dem elfmonatigen Töchterchen Irith zurück. Bald drangen die 
Deutschen ein, rissen die Mutter von dem Kindchen weg und 
brachten sie um. Die getreue Maria aber nahm den Säugling 
zu sich, zog mit dem Kind in einen Vorort und ernährte sich 
und das Kind kärglich von einer kleinen Hühnerzucht und ge-
legentlichen Hausarbeiten in Nachbarsfamilien. Als Vater 
Osipow 1945 wieder nach Hause kam, fand er seine Frau 
zwar nicht mehr vor, aber die kleine Irith war durch Maria 
Babiczs Liebe und Obsorge den braunen Mördern entgangen 
und selbdritt wanderten die nun Überlebenden 1947 nach 
Israel aus. 
Neben der kleinen alten Frau steht schlank und hochgewach-
sen die Jugoslawin Ilona Elias, die unter Einsatz ihres Lebens 
ihre jüdischen Freunde verbarg und rettete. 
Das belgische Ehepaar Alphonse und Emilie Gonsette kam 
nach Israel, um hier sein ehemaliges jüdisches Pflegekind 
Schimon Weißblum zu besuchen. Die Gonsettes waren in der 
belgischen Untergrundbewegung aktiv. Da wurde ihr eigener 
Sohn von den Nazis verhaftet. Jetzt erklärten sich die hart 
betroffenen Eltern bereit, an Stelle des eigenen Sohnes ein 
jüdisches Kind anzunehmen: so kam der kleine Schimon zu 
ihnen. Seine eigene Mutter wurde nach Auschwitz deportiert, 
kehrte aber aus diesem Schreckensort nach Kriegsende zurück 
und konnte den bewahrten Sohn in ihre Arme schließen. Die 
herzliche Verbindung zwischen den Eltern und den Pflege-
eltern riß nicht mehr ab, und Schimon hat sozusagen zwei 
Elternpaare. 
Ebenfalls aus Belgien kommt der heute 78jährige Brüsseler 
Antiquitätenhändler Paul Duysenx, der gemeinsam mit seiner 
inzwischen verewigten Frau ein jüdisches Kind, Benjamin 
Jair, „auf eine Woche" übernahm — und es dann auf zwei 
volle Jahre verbergen mußte, da die Eltern und eine Schwe-
ster des Knaben in ein Vernichtungslager deportiert wurden, 
aus dem sie nie mehr wieder kamen ... Unter ständiger Le-
bensgefahr und ohne jedes Entgelt sorgten die Duysenxs bis 
zum Kriegsende für den elternlos gewordenen jüdischen 
Jungen, der zusammen mit seiner überlebenden anderen 
Schwester dann mit der Jugendalijah nach Israel gelangte. 
Heute ist aus dem Waisenknaben ein Familienvater gewor-
den, der im Newe-Os bei Petach-Tikwa mit seiner jungen 
Frau und drei blühenden Kindern lebt und nun „Großvater 
Paul" zu Besuch nach Israel einladen konnte. 
Bitter war das Los des polnischen Physikers Prof. Paul Hor-
baczewski, der schon 1905 als Sozialrevolutionär mit Juden 
Fühlung hatte, eine jüdische Frau heiratete und mit ihr frei-
willig ins Warschauer Ghetto ging. Nach zwei Jahren aber 
gelang es ihm, die Flucht einer ganzen Gruppe aus dem Ghetto 
zu organisieren und diese Menschen zu retten. Aber 1950 --
im Zuge der stalinistischen Verfolgungen — wurde der be-
währte Antifaschist als „israelischer Spion" verhaftet und 
schmachtete sieben Jahre im Gefängnis, bis er rehabilitiert 
werden konnte. Man bot ihm nun einen Lehrstuhl an der Uni-
versität Krakau an. Er aber lehnte ab, ging nach Israel, wo 
er heute in Tel Aviv mit seiner Frau lebt, die als Sozial-
pflegerin tätig ist. 
Karla Weiß, der „Engel vom Pankraz-Gefängnis", ist eine 
schlichte tschechische Näherin, deren einfache Wohnung ein 
Notasyl für ihre jüdischen Freunde und ein Sammelplatz der 
Untergrundbewegung wurde, die hier sogar eine illegale Zei-
tung herstellte. Die Nazis fanden Karla Weiß, schleppten sie 
ins Gefängnis und folterten sie; nichts aber konnte dieses 
freie Herz brechen. Weder im Gefängnis noch im KZ-Lager 
verließ sie ihr froher Mut. Sie war Trösterin und Helferin 
ihrer Mitgefangenen, und so wurde sie fast zu einer legendä-
ren Gestalt. 1949 folgte sie ihren vielen jüdischen Freunden 
nach Israel und lebt heute unter uns. 
Die polnische Ärztin Dr. Viktoria Strusinska kam zu ihren 
Kollegen Dr. Goldstein und Frau nach Jerusalem zu Besuch, 
die sie mit anderen jüdischen Verfolgten während der Nazi-
besetzung in Polen 18 Monate lang in einem Keller unter 
ihrem Haus versteckt gehalten hatte. Der Gatte von Frau 
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Strouczinska Wal 1943 VOoO  — den Nazıs getotet worden, War wird. Kamw Cahane setizie sıch ım seinem Artıkel . polemisch mık Ge-

Vizebürgermeister der Stadt Loutzk SCWESCH. Über Jan 2et- dankengängen 1 einer Abhandlung des Jerusalemer Universitätsprofessors
Talmon auseinander, die „Haarez“ 1n seiner Rosch Haschanah-Nummerkun aus Jugoslawien berichtet noch keine Chronik. Eır gehört Dpubliziert hat Davon ausgehend, entwickelte der angesehene Wortführerden Schweigsamen, die nıcht Von der Vergangenheit SPIC- des orthodoxen Lagers grundsätzliche Ideen un Forderungen, die Schen; die Geretteten 1m Lande ber bezeugen seıIn Helden- Lesern nachstehend Zr Kenntnis gebracht sezen.

Lu  3
Der hochgewachsene polnische Aristokrat (‚olonel Ko- Nach der Meinung Prot. Talmons bilden die Religiösen nıcht

mehr als der 0/9 UunNnScCcIeT Bevölkerung. Er bezieht sıchwalski, der in der Nähe Von arschau ZUT eıt der deutschen
Invasiıon lebte, stammt eigentlich AUuUS der Gregend Vo  —_ Kıew dabei ofenbar auf qdAıe Ergebnisse der letzten Knessethwahlen;

hber anderer Stelle se1ınes Artikels bezweitelt CI , ob diese1n der Ukraine. Im ersten Weltkriege diente in der ku.k
Armee und trat schon damals antisemitischen Ausschreitungen Wahlergebnisse der Wirklichkeit 11 der 'Tat entsprechen.

Klarere Zilfern ergeben sich, WL InNan feststellt, dafß etiwatatkraftıg ENLSEFEN. Als dA1€ Nazihorden qAie Juden W arschaus 06 0/9 der Schuljugend allgemeıine Staatsschulen besucht unund Umgebung 1Ns (xhetto pferchten, verbarg Kowalskı auf
seinem Gut vierzıg Juden und sorgte für S1C Es ıst eın Wun- 24 0/9 Staatsschulen relıgiöser Prägung der staatlıch nıcht

kontrollierte Lehranstalten. Nimmt INa dazu noch dıe Schu-der, wı1ıe ıhm gelang, se1ıne Schützlinge hbewahren. Nach
der Befreiung heiratete 1ne der (Geretteten und eht heute ier der Talmud-Ihora-Anstalten, erg1ibt sich, dafß mehr

als 35 0/9 der Jugend relig10s CIZOSCH wird Darüber hınausmıt seiıiner Jüdischen Frau In Cholon.
Die Polin Helena Korzeniowska verbarg elf Juden in iıhrer zeıgt eıne 1m August 19061 Von der Statistischen Abteilung der

Jerusalemer Universitäat publızierte Erhebung des Tıtels „Ge-Wohnung außerhalb des Warschauer CGhettos, davon acht burten un Geburtenverhinderung ın Israel”, daß 406 0/9 derMitglieder der Famlılıe ihres ersten Mannes. Nach der Be-
freiung heıratete S1€E  . wieder, abermals einen jüdischen Mann. Frauen, die Von dieser Meinungsbefragung erfaft wurden,

sıch als relıg10s 1mM stirengen Sınne bezeichneten, 0/9 alsmıiıt dem S1e heute 1m Lande ebt
Das sind einıge wenıge Von den „Chassıde) Umoth Haolam”, zumındest tradıtionsgebunden, und 1UI 0/9 als nıcht-

relıg10s.denen WITr tıefem ank verpllichtet sınd Golda Meiır
sagte in iıhrer ede „Wir sınd das olk des langen (re- (Der WEN unlier Druck?dächtnisses. Wir VETSCSSCH nıchts nıcht das Böse, das 19308  -
unNns an un! nıcht das Gute, das INa  —4 uns erwıesen hat Wir Wırd davon gesprochen, da die relıg1ösen Kreise der Bevöl-
haben, mochte ıch hinzufügen, n:emals qdAie agyptische Pha- kerung dıe Nıchtreligiösen ıunter ruck sefizen, @} die
raonentochter VCIBCSSCH, dıe eın Jüdisches ınd VOor der Ver- dokumentarisch nachweısbaren Feststellungen eiıner Regie-
niıchtung eitefte Cc5 hielß Mosche und wurde der Befreijer rungskommissıon erinnert, die VOI Jahren diıe Fragen der
Se1NES Volkes Die Aggada ber nannte S16 dafür Bat- Jah, dıe Erziechung VONN Kındern Olim behandelte, un der
Tochter Gottes: denn sıe, die das ausgesetzie Moses-Kind unter dem Vorsıtz des Richters (sad Frumkin auch
barg, wurde unter dem Schatten der Flügel der Gottheit SC- heutiger Staatsprasident angehörte. In diesem Bericht fanden
borgen.“ sıch 1n hinreichender ahl Beispiele „relıgıösen Zwanges”

ber gerade 1n umgekehrter KRıchtung als der VOoONn dem Jeru-Lena trıfft TE „ 100 Kınder“
salemer Universitätsprofessor ANSCHOMMNCNH. Und die Pro-

Auch dds Folgende 4S dem „Israel Digest“ (V/10) Jerusalem, 1962 6stE eınen Druck, dem gerade die Religiösen ausgesetzt/ bersetzte als eines der oben erwähnten Beispiele ıst solchen Kettern
gewiß der schönste Dank. sınd, sınd in dem inzwischen VErTSAaNSCHCN Jahrzehnt nıcht

verstummt ıch erinnere NUFr die Kontroverse die —
Kürzlich trafen sıch in Frau Lena Kichler- ılbermanns Woh- letzt ZUS Nordafrika gekommenen Kinder, der Neu-
Nuns ın Fel Aviv eınem „Familien-Treffen“ einhundert einwanderer, dıe in ıhren Herkunftsländern eın Leben DE-
ihrer Kınder AUS der anzCch Welt Lena Kichler wıdmete sıch maiß der Ihora als das EINZIg für S1€ 1n Frage kommende
nach dem zweıten Weltkrieg der Aufgabe, Jüdısche Waisen- angesehen hatten und NUN, h:;  1er 1mM Land. ın die Zwangslage
kinder aufzufinden, dıe entweder Von deren LKiltern in Klö- gerieten, entweder in Fabriken arbeıten mussen, ın denen
stern, ZUF sıcheren Aufbewahrung, hınterlassen worden N, der Betrieb auch Schabbath nıcht ruht, der hbefürchten
der die ın den Ruinen der Ghettos und Todeslager ın Polen, mussen, iıhre Famıilıen anderntalls nıcht ernahren
hungernd un: krank. umherwanderten. können. Erwaähnt se1jen auch die 1n Betrieben bestehenden
51€ etitete einhundert solcher Kınder 1m Alter VvVon hıs Küchen für dALe Belegschaft ın denen treferes Essen verab-
Jahren und sammelte S1C in einem kleinen Heım, das S1E ın reicht wıird. Hıngewiesen se1 ferner auf dıe T atsache, dafß
einem kleinen Kurort In Poalen einrıchtete. ort wurden die lım ıIn Sıedlungen gebracht wurden, ın denen keine Mikweh
Kınder gesundgeplflegt, un: allmählich vergaßen S1E ihre besteht, un darauf, dafß versucht worden ist, den Rabbinern
schreckliıchen Erinnerungen. Vielen Von ıhnen WAar Frau Sıl- bezuglıch halachischer Entscheidungen Vorschriften machen:
bermann die einzıge Mutter, ALe S1C jemals kannten. eın besonders schwerwiegender Gewissenszwang!
Im Jahre 1949 brachte S1LE die Kinder nach Israel, S1E ın Auch S€ 1  5 nıcht unerwähnt gelassen, dafß auch Religiöse
Schulen der Jugend Aliya un ın verschiedenen Gremein- den Steuerzahlern gehören, un dafß Verletzungen der reli-
schaftssiedlungen aufgenommen wurden. gı0sen Vorschritten beispielsweise Adurch Frachtzüge, die

Schabbath fahren, infolgedessen auch Vo  — ıhnen inanzıert
werden.

Was ist „Relig10ser Zwanzg Und schließlich. noch PIN Beispiel: die Leichensezierung
Eine Stellungsnahme SAFA) dem orthodaoxen Lager lıegt darın kein auf die relıgıiösen Kreise geübter Ziwang”

0Jon Rav Kalman (‚ahane, Jerusalem
Ohne religröse Eheschließung heine natıonale FEinheit.

Wır entnehmen dıesen für die Auseinandersetzung der religiösen Gruppen
in Tirael aufschlußreichen Beitrag AHUS der IM Tel AULU erscheinenden Wenn verhangniısvollerweise dazu käme. daflß sıch infolge
deutschsprachigen Zeitung „Jediot Chadashbot“ DVOoM Opktober 1962, nichtreligiöser Eheschließung die ahl der ım Sınne der Ihora

WILE gefegentlich schon ım Literaturbericht (z her Freyhan als Bastarde (Mamserim) bezeichnenden Kınder hıer 1m
AÄ{fT, 80) auch den „orthodoxen“ Standpunkt gegenäber der religiösen Lande vermehrt, wurde sıch 115CIE Nation ıin zZzweı Teıle
Problematik ım Iirael Worte bommen [assen. Den Ausführungen des
Verfassers geht e:in redaktioneller Vorspann Voraus:;

spalten, verhangniısvollerweise, WIE wıederholt Se1 Gewiß,
In einem Ayufsatz, den der „Haarez“ A 12 ds Monats dem Tıte! Andersdenkenden, WIEe Professor JTalmon, wird damıiıt mOog-

liıcherweiıise eın Opfer zugemute e1nes der Opfer, die WIT„Etwas her ‚religiösen Zwang)“ Maschehu al 1a Datit“) veröffent-
licht hat, gri f} der Verfasser, Vizeminister für Erziehung un Unterricht Juden StEIS bringen hatten, un als Gemeinschafit
N Knessethabgeordneter der Poalej Agudath israel (Partei einer relt- erhalten. Eıs kann fur eınen Cohen 1m gleichen Sınne auch
g:ösen Pionierbewegung), ın die Debatte ein, die wieder 17 verstärktem e1n persönliches Opfer bedeuten, da{fi ıhm dıe Heirat miıt
Maß Dber die Stellung und Geltung der Religion ın WÜMNRSECTE}? Staat eführt einer geschiedenen Frau untersagt ist. In der europälsch-
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Strouczinska war 1943 von den Nazis getötet worden, er war 
Vizebürgermeister der Stadt Loutzk gewesen. über Jan Piet-
kun aus Jugoslawien berichtet noch keine Chronik. Er gehört 
zu den Schweigsamen, die nicht von der Vergangenheit spre-
chen; die Geretteten im Lande aber bezeugen sein Helden-
tum. 
Der hochgewachsene polnisdie Aristokrat Colonel W. Ko-
walski, der in der Nähe von Warschau zur Zeit der deutschen 
Invasion lebte, stammt eigentlich aus der Gegend von Kiew 
in der Ukraine. Im ersten Weltkriege diente er in der k.u.k. 
Armee und trat schon damals antisemitischen Aussäreitungen 
tatkräftig entgegen. Als die Nazihorden die Juden Warschaus 
und Umgebung ins Ghetto pferchten, verbarg Kowalski auf 
seinem Gut vierzig Juden und sorgte für sie. Es ist ein Wun-
der, wie es ihm gelang, seine Schützlinge zu bewahren. Nach 
der Befreiung heiratete er eine der Geretteten und lebt heute 
mit seiner jüdischen Frau in Cholon. 
Die Polin Helena Korzeniowska verbarg elf Juden in ihrer 
Wohnung außerhalb des Warschauer Ghettos, davon acht 
Mitglieder der Familie ihres ersten Mannes. Nach der Be-
freiung heiratete sie wieder, abermals einen jüdischen Mann, 
mit dem sie heute im Lande lebt. 
Das sind einige wenige von den „Chassidej Umoth Haolam", 
denen wir zu so tiefem Dank verpflichtet sind. Golda Meir 
sagte es in ihrer Rede: „Wir sind das Volk des langen Ge-
dächtnisses. Wir vergessen nichts: nicht das Böse, das man 
uns antat und nida das Gute, das man uns erwiesen hat. Wir 
haben, so möchte ich hinzufügen, niemals die ägyptisdie Pha-
raonentochter vergessen, die ein jüdisches Kind vor der Ver-
nichtung rettete ... es hieß Mosche und wurde der Befreier 
seines Volkes. Die Aggada aber nannte sie dafür Bat-Jah, die 
Tochter Gottes; denn sie, die das ausgesetzte Moses-Kind 
barg, wurde unter dem Schatten der Flügel der Gottheit ge-
borgen." 

Lena trifft ihre „100 Kinder" 
Auch das Folgende aus dem „Israel Digest" (VI10), Jerusalem, 11. 5. 1962 

übersetzte — als eines der oben erwähnten Beispiele — ist solchen Rettern 
gewiß der schönste Dank. 

Kürzlich trafen sich in Frau Lena Kichler- Silbermanns Woh-
nung in Tel Aviv zu einem „Familien-Treffen" einhundert 
ihrer Kinder aus der ganzen Welt. Lena Kichler widmete sich 
nach dem zweiten Weltkrieg der Aufgabe, jüdische Waisen-
kinder aufzufinden, die entweder von deren Eltern in Klö-
stern, zur sicheren Aufbewahrung, hinterlassen worden waren, 
oder die in den Ruinen der Ghettos und Todeslager in Polen, 
hungernd und krank, umherwanderten. 
Sie rettete einhundert solcher Kinder im Alter von 5 bis 14 
Jahren und sammelte sie in einem kleinen Heim, das sie in 
einem kleinen Kurort in Polen einrichtete. Dort wurden die 
Kinder gesundgepflegt, und allmählich vergaßen sie ihre 
schrecklichen Erinnerungen. Vielen von ihnen war Frau Sil-
bermann die einzige Mutter, die sie jemals kannten. 
Im Jahre 1949 bradite sie die Kinder nach Israel, wo sie in 
Schulen der Jugend — Aliya und in versäiedenen Gemein-
schaftssiedlungen aufgenommen wurden. 

14/13 Was ist „Religiöser Zwang"? 

Eine Stellungsnahme aus dem orthodoxen Lager 
Von Rav Kaiman Cahane, Jerusalem 

Wir entnehmen diesen für die Auseinandersetzung der religiösen Gruppen 
in Israel so aufschlußreichen Beitrag aus der in Tel Aviv erscheinenden 
deutschsprachigen Zeitung „Jediot Chadashor vom 19. Oktober 1962, um 
— wie gelegentlich schon im Literaturbericht (z. B. über W. Freyhan FR 
XII, 80) — auch den „orthodoxen" Standpunkt gegenüber der religiösen 
Problematik in Israel zu Worte kommen zu lassen. Den Ausführungen des 
Verfassers geht ein redaktioneller Vorspann voraus: 
In einem Aufsatz, den der „Haarez" am 12. ds. Monats unter dem Titel 
„Etwas iiber ,religiösen Zwang"' (Maschehu al „Kfijah Datit") veröffent-
licht hat, griff der Verfasser, Vizeminister für Erziehung und Unterricht 
und Knessethabgeordneter der Poalej Agudath Jisrael (Partei einer reli-
giösen Pionierbewegung), in die Debatte ein, die wieder in verstärktem 
Maß über die Stellung und Geltung der Religion in unserem Staat geführt  

wird. Raw Cahane setzte sich in seinem Artikel u. a. polemisch mit Ge-
dankengängen in einer Abhandlung des Jerusalemer Universitätsprofessors 
J. Talmon auseinander, die „Haarez" in seiner Rosch Haschanah-Nummer 
publiziert hat. Davon ausgehend, entwideelte der angesehene Wortführer 
des orthodoxen Lagers grundsätzliche Ideen und Forderungen, die unseren 
Lesern nachstehend zur Kenntnis gebracht seien. 

Nach der Meinung Prof. Talmons bilden die Religiösen nicht 
mehr als 15 oder 20 % unserer Bevölkerung. Er bezieht sich 
dabei offenbar auf die Ergebnisse der letzten Knessethwahlen; 
aber an anderer Stelle seines Artikels bezweifelt er, ob diese 
Wahlergebnisse der Wirklichkeit in der Tat entsprechen. 
Klarere Ziffern ergeben sich, wenn man feststellt, daß etwa 
66 °/o der Schuljugend allgemeine Staatssäulen besucht und 
34 % Staatsschulen religiöser Prägung oder staatliä nicht 
kontrollierte Lehranstalten. Nimmt man dazu noch die Schü-
ler der Talmud-Thora-Anstalten, so ergibt sich, daß mehr 
als 35 % der Jugend religiös erzogen wird. Darüber hinaus 
zeigt eine im August 1961 von der Statistischen Abteilung der 
Jerusalemer Universität publizierte Erhebung des Titels „Ge-
burten und Geburtenverhinderung in Israel", daß 46 % der 
Frauen, die von dieser Meinungsbefragung erfaßt wurden, 
sich als religiös im strengen Sinne bezeiäneten, 26 % als 
zumindest traditionsgebunden, und nur 28 % als nicht-
religiös. 

Wer setzt wen unter Druck? 

Wird davon gesprochen, daß die religiösen Kreise der Bevöl-
kerung die Niditreligiösen unter Druck setzen, so sei an die 
dokumentarisch nachweisbaren Feststellungen einer Regie-
rungskommission erinnert, die vor 10 Jahren die Fragen der 
Erziehung von Kindern neuer Olim behandelte, und der 
unter dem Vorsitz des Riäters Gad Frumkin s. A. auch unser 
heutiger Staatspräsident angehörte. In diesem Bericht fanden 
sich in hinreidender Zahl Beispiele „religiösen Zwanges" — 
aber gerade in umgekehrter Richtung als der von dem Jeru-
salemer Universitätsprofessor angenommenen. Und die Pro-
teste gegen einen Druck, dem gerade die Religiösen ausgesetzt 
sind, sind in dem inzwischen vergangenen Jahrzehnt nicht 
verstummt: ich erinnere nur an die Kontroverse um die zu-
letzt aus Nordafrika gekommenen Kinder, oder an Neu-
einwanderer, die in ihren Herkunftsländern ein Leben ge-
mäß der Thora als das einzig für sie in Frage kommende 
angesehen hatten und nun, hier im Land, in die Zwangslage 
gerieten, entweder in Fabriken arbeiten zu müssen, in denen 
der Betrieb auch am Schabbath nicht ruht, oder befürchten 
zu müssen, ihre Familien andernfalls nicht ernähren zu 
können. Erwähnt seien auch die in Betrieben bestehenden 
Küchen für die Belegschaft in denen treferes Essen verab-
reicht wird. Hingewiesen sei ferner auf die Tatsache, daß 
Olim in Siedlungen gebracht wurden, in denen keine Mikweh 
besteht, und darauf, daß versucht worden ist, den Rabbinern 
bezüglich halachisdier Entscheidungen Vorsdniften zu machen: 
ein besonders schwerwiegender Gewissenszwang! 
Auch sei nicht unerwähnt gelassen, daß auch Religiöse zu 
den Steuerzahlern gehören, und daß Verletzungen der reli-
giösen Vorschriften beispielsweise durch Fraditzüge, die am 
Schabbath fahren, infolgedessen auch von ihnen finanziert 
werden. 
Und schließlich, noch ein Beispiel: die Leichensezierung — 
liegt darin kein auf die religiösen Kreise geübter Zwang? 

Ohne religiöse Eheschlie ßung keine nationale Einheit. 

Wenn es verhängnisvollerweise dazu käme, daß sich infolge 
nichtreligiöser Eheschließung die Zahl der im Sinne der Thora 
als Bastarde (Mamserim) zu bezeichnenden Kinder hier im 
Lande vermehrt, würde sich unsere Nation in zwei Teile 
spalten, verhängnisvollerweise, wie wiederholt sei. Gewiß, 
Andersdenkenden, wie Professor Talmon, wird damit mög-
licherweise ein Opfer zugemutet — eines der Opfer, die wir 
Juden stets zu bringen hatten, um uns als Gemeinschaft zu 
erhalten. Es kann für einen Cohen im gleichen Sinne auch 
ein persönliches Opfer bedeuten, daß ihm die Heirat mit 
einer geschiedenen Frau untersagt ist. In der europäisdi- 
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amer:1kanıschen Gesellschaft WIT! als völlıge Selbstverständ- Im Jahre 1948 1m Gebiet sraels 108 000 Araber Velr-
lıchkeit ja auch der Verzicht auf Geschwisterehen verlangt, hbliıeben. Nach den Klauseln der W affenstillstandsabkommen

Vo 1948 und 1949 kamen noch i{wa 51 000 Araber hınzu.ohne dafß Jemand darın schmerzende Zumutungen erblickt.
rst wenn „Erlaubnissen“ das Wort geredet wird, obwohl Von den arabıschen Flüchtlingen, dıe 194S, als sechs arabısche
dıe Erziehung des Kollektivs den Verzicht darauf (wie BC- Staaten In Israel einfelen, das and verlassen hatten, kehr-
sagt) selbstverständlich macht, entstehen „indıviduelle Pro- ten ferner noch ()0Ö zurück, dıie VONn der Möglichkeit der
bleme“, keine A SE1IN brauchen. Wiederveremihugung mıt ihren Famılıen Gebrauch machten

der anderweitig das Autfenthaltsrecht 1ın Israel erlangten.
Z.ronıstische Kronzeugen und zudısche Autoriıtaten. Vgl Rundhrief AUIIL, S_ 31 Anm Red und-
P’Professor Talmon hberutt sıch auf Herzl, Achad Haam, Nordau., briefs.)
Syrkın, Weizmann, Jabotinsky, erl Katznelson und Ben Die Regierung sraels hat VOo  - Beginn auf dıe Eimordnung
Gurion: die Seher des zionistischen Ideals hatten sıch in ihrer arabischen Bürger In das staatlıche Leben hingewirkt

un! ihren wırtschaltlichen, sozialen un kulturellen Fort-Israel eın Jüdisches Leben vorstellen können, dessen
Zuschnitt sich „das (rewlssen und der gyute Geschmack schritt tatkräftig unterstutzt
moderner enschen aufbäumen“. Bel aller dıesen Männern Dije arabischen Miıtglieder der Knesset, des Parlamentes Is-

raels, nehmen aktıiv parlamentarıschen Leben des Staatesgebührenden Achtung die großen jJüdıschen Autoritäaten
teilhaben csıch VOo  —s Jochanan ben Sakkei durch Jahrtausende

IS heute gleichfalls ihre (Gsedanken daruber gemacht, wie Ortlıche Selbstverwaltung
Volk ın Zion hbeschaffen SCein soll: unı ihnen stiımmte Als Israel iIm Jahre 19458 seıne Unabhängigkeit erlangte, be-

auch eın Achad Haam mıt den Worten „Wer sıch in saßen NUur dreı arabısche rte selbstgewählte Behörden. Heute
seinem Herzen dem Leben der Nation durch samtlıche Ge- gıbt arabısche rts- un! Stadtverwaltungen, die ber
schlechter wahrhaft verbunden t‚ kann sıch 1ne Wirklich- die Halfte der arabischen Bevölkerung umfassen. Miıt Hılfe
keit der Juden ıIn iıhrem Lande hne ınen geheiligten der Regierung, die rund dıe alfte der Auslagen bestreıtet,Schabbath nıcht vorstellen, celhst wWenn nıcht den 1am sınd hıer ausgedehnte Entwicklungsarbeiten ın Angriff BC-Haba denkt omMmmen worden. Die seIit Generationen herrschende Abson-

derung des Landlebens mıiıt allen ihren Folgen geht ihremDie Eungkeıt, Ende nigegen ber dıe Hälfte der Dörtfer wurde durch gute
Zufahrtsstraßen miıt dem Hauptverkehrsnetz des Landes Ver-Unrichtig ıst auch, behaupten, habe die „Intrige”

einer Minderheit das (Gesetz die Aufzucht VOIN bunden. Wasserwerke bieten den Dörfern neben anderen
Schweinen zustande gebracht un auf dıe Mehrheit S€1  D4 damıt Vorteıilen dıe arbeitssparende Annehmlichkeit des Leitungs-
Zwang ausgeübt worden. Eın solches Knessethgesetz aAS55CI5 Das wirkt sıch oördernd auf dıe Emanzıpatıon der
strebte schon Rabbhi Benjamın Mincz und fand dabel Frauen QuS, dıe 18138  - der vielstündıgen un! anstrengenden
die Zustimmung der meiısten anderen Fraktionen. Das (re- Tätigkeit enthoben sınd, das W asser AQus veralteten Brunnen
setz ware damals schon ANSCHOMIM worden, hatte eınNe ZL schöpfen und auf dem Kopf in re oft weıt entfernten
dieser Parteien auf TE Abgeordneten keinen Fraktions- Behausungen tragen. S1e verzichten SCrn auf den „pittores-
ZWaNß ausgeubt. Jetzt WAar CS weit, weil der durch dıesen ken Anbhlick dıeser rückständıgen Hausarbeit. nde 1960 be
Fraktionszwang geübte ruck nıcht mehr versucht wurde. gCcCHh arabische Dörter ihr TIrinkwasser für den Haus-
Und scheint MI1r auch, dafßi sıch ine Knessethmehrheit gebrauch W asserleitungen, wäahrend 1945 nUur

heute für eın Gesetz Der die ausschließliche Geltung rehg1ö- Dörfer, die 1948 noch unversorgt T1, haben Anschluß
SCT Eheschließung bılden lıeße das allgemeine Elektrizi:tätswerk des Landes gefunden.

ber die umwaälzendste aller Mafifßnahmen ıst der Bau VONN

Gegen Keformjudische Bestrebungen. Schulen g1bt heute kein einziıges arabısches Dorf mehr
Reaktionaäare Juden wıiderstrebten dem Bau einer Reform- ın Israel, das nıcht se1ne eigene Volksschule hat s Ü,

hıer ım Lande Worauft AA entgegnen ist, den
Samaritanern und Karaeern keine Schwierigkeiten in den Weg Landwirtschaft
gelegt werden, in Israel nach eigenen Ritus ZU beten. Aber twa Prozent aller ıIm Erwerbsleben stehenden israelı-

geht ın dieser Debatte ja Sal nıcht UIN Volksteile der schen Araber verdienen ihren Unterhalt durch landwirtschaft-Sekten, dıe sich ZU unserem Bedauern von der echten relıg10- ıche Betriebe. Die arabıschen Dörter des Mittelostens haben
SCM Überlieferung und Praxıs entfernt haben; uns geht se1it vielen Generationen infolge einer primıtıven un! ..
darum, AA reiten, Was VOor der Entjudung bewahrt werden produktiven Form der Landwirtschaft gerade Nnur ihrenkann Reformsynagogen bringen die Gefahr, olk Lebensunterhalt hbestreı:ten können. Dieses uralte System dermehr und mehr Von seinem jJüdischen Weg abzulenken. Läge sozıialen Rückständigkeit macht nunmehr einem Platz
hler keine erschütternde Drohung VOT, ware geradezu Viele Araber, die früher ZUFr Dorfarmut zählten, sınd freieerheiternd, daß eın Geschichtswissenschaftler WIE Professor und selbständige Landwirte geworden. 19458 hatten dıie Ara-T almon 1ın seiner Weisheit verkündet, dıe Reformsynagogen hber sraels 1LLUTE Traktoren, heute sind 65 mehr als 200 Die
hatten Teile des Jüdıschen Volkes erhalten. Das Reform- Anbautläche des bewässerten Lancdes schnellte VON 500) Mor-Judentum ıst vielmehr eın „KErsatz“”, mit dem Leute ıhr
Gewissen beschwichtigen wollen, un hat in kurzer eıt PCNH 1m Jahre 19453 auf 8750 Morgen 1im Jahre 1962 hoch Der

Anbau VONn Oliven, Feigen, Granatäpfeln, Trauben und vVARaußerordentlich große Gruppen des Volkes der Assımilation trusfrüchten dehnte sich VOnNn 000 Morgen 1 Jahre 948/49überantwortet. auf 31 000 Morgen 1m Jahre 058/59 ZUS Die Pflanzungs-
tläche für Tabak ist innerhalb e1Nnes Jahrzehnts VOon 2000 auf

D Araber in Israel ! nahezu 000 Morgen gestiegen. Die Stuüuckzahl der Rınder
un: Schafe ist wahrend der Jahre 1949 bıs 1960 VOon 03 000

Aus ‚Zeitprobleme‘, Nr. 11 Hrsg. Von Israel-Informations-Büro, Zürich, auf 9275 000 angewachsen, wäahrend ım Zeıtraum Von 1957 ıs
eptember 1962, bringen Wwir €l gekürzt die folgenden Mitte:lungen: 1960 dıe ahl der Legehennen VO:  - 175 000 auyf 250 000 stiepg.

In den modernen technischen Methoden des Daens, des Frucht-
Bevölkerung wechsels unı der Verwendung chemischen Düngers hat ıne

Anfang 19692 zaählte die arabısche Bevölkerung sraels 948 000 systematische Unterweisung eingesetzt. Der Realwert des ar a-

Seelen: 1792 ()0Ö Mohammedaner, 000 Christen un!: 24 000 bischen Landwirtschaftsprodukts hat sıch infolgedessen mıiıt
der Errichtung des Staates Israel mehr als vervjerfacht, undDrusen.
der arabische Lebensstandard ist dementsprechend gestiegen.

Vgl Araber in Israel, Rundbriet V/19/260. Januar 953, S, 16 Auch die Beduinen haben VON diesem Fortschritt profitiert.
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amerikanisdien Gesellsdiaft wird als völlige Selbstverständ-
lichkeit ja auch der Verzicht auf Gesdiwisterehen verlangt, 
ohne daß jemand darin schmerzende Zumutungen erblickt. 
Erst wenn „Erlaubnissen" das Wort geredet wird, obwohl 
die Erziehung des Kollektivs den Verzicht darauf (wie ge-
sagt) selbstverständlich madit, entstehen „individuelle Pro-
bleme", wo keine zu sein brauchen. 

Zionistische Kronzeugen und jüdische Autoritäten. 

Professor Talmon beruft sich auf Herzl, Achad Haam, Nordau, 
Syrkin, Weizrnann, Jabotinsky, Berl Katznelson und Ben 
Gurion: die Seher des zionistischen Ideals hätten sich in 
Israel kein jüdisches Leben vorstellen können, gegen dessen 
Zuschnitt sich „das Gewissen und der gute Geschmad( 
moderner Menschen aufbäumen". Bei aller diesen Männern 
gebührenden Achtung — die großen jüdischen Autoritäten 
haben sich von Jodianan ben Sakkei an durch Jahrtausende 
bis heute gleichfalls ihre Gedanken darüber gemacht, wie 
unser Volk in Zion beschaffen sein soll; und ihnen stimmte 
auch ein Achad Haam mit den Worten zu: „Wer sich in 
seinem Herzen dem Leben der Nation durch sämtliche Ge-
schlechter wahrhaft verbunden fühlt, kann sich eine Wirklich-
keit der Juden in ihrem Lande ohne einen geheiligten 
Sdiabbath nidit vorstellen, selbst wenn er nidit an den Olam 
Haba denkt ..." 

Die Ewigkeit. 

Unrichtig ist auch, zu behaupten, es habe die „Intrige" 
einer Minderheit das Gesetz gegen die Aufzucht von 
Schweinen zustande gebradit und auf die Mehrheit sei damit 
Zwang ausgeübt worden. Ein solches Knessethgesetz 
strebte schon Rabbi Benjamin Mincz s. A. an und fand dabei 
die Zustimmung der meisten anderen Fraktionen. Das Ge-
setz wäre damals schon angenommen worden, hätte eine 
dieser Parteien auf ihre Abgeordneten keinen Fraktions-
zwang ausgeübt. Jetzt war es so weit, weil der durch diesen 
Fraktionszwang geübte Druck nicht mehr versucht wurde. 
Und so scheint es mir auch, daß sich eine Knessethmehrheit 
heute für ein Gesetz über die ausschließliche Geltung religiö-
ser Ehesdiließung bilden ließe. 

Gegen Reformjüdische Bestrebungen. 

. Reaktionäre Juden widerstrebten dem Bau einer Reform-
synagoge hier im Lande: Worauf zu entgegnen ist, daß den 
Samaritanern und Karaeern keine Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt werden, in Israel nach eigenen Ritus zu beten. Aber 
es geht in dieser Debatte ja gar nicht um Volksteile oder 
Sekten, die sidi zu unserem Bedauern von der echten religiö-
sen Überlieferung und Praxis entfernt haben; uns geht es 
darum, zu retten, was vor der Entjudung bewahrt werden 
kann. Reformsynagogen bringen die Gefahr, unser Volk 
mehr und mehr von seinem jüdisdien Weg abzulenken. Läge 
hier keine so erschütternde Drohung vor, wäre es geradezu 
erheiternd, daß ein Geschichtswissenschaftler wie Professor 
Talmon in seiner Weisheit verkündet, die Reformsynagogen 
hätten uns Teile des jüdischen Volkes erhalten. Das Reform-
judentum ist vielmehr ein „Ersatz", mit dem Leute ihr 
Gewissen beschwichtigen wollen, und hat in kurzer Zeit 
außerordentlich große Gruppen des Volkes der Assimilation 
überantwortet. 

14/14 Die Araber in Israeli 

Aus: ‚Zeitprobleme% Nr. II. Hrsg. vom Israel-Informations-Büro, 
September 1962, bringen wir leidit gekürzt die folgenden Mitteilungen: 

Bevölkerung 

Anfang 1962 zählte die arabische Bevölkerung Israels 248 000 
Seelen: 172 000 Mohammedaner, 52 000 Christen und 24 000 
Drusen. 

1 Vgl. Araber in Israel. Rundbrief V/19/20. Januar 1953. S. 16 f. 

Im Jahre 1948 waren im Gebiet Israels 108 000 Araber ver-
blieben. Nach den Klauseln der Waffenstillstandsabkommen 
von 1948 und 1949 kamen noch etwa 31 000 Araber hinzu. 
Von den arabischen Flüchtlingen, die 1948, als sechs arabische 
Staaten in Israel einfielen, das Land verlassen hatten, kehr-
ten ferner noch 40 000 zurück, die von der Möglidikeit der 
Wiedervereinigung mit ihren Familien Gebraudi machten 
oder anderweitig das Aufenthaltsredit in Israel erlangten. 
(Vgl. Rundbrief XIII, 50/52, S. 31. Anm. d. Red. d. Rund-
briefs.) 
Die Regierung Israels hat von Beginn an auf die Einordnung 
ihrer arabischen Bürger in das staatliche Leben hingewirkt 
und ihren wirtsdiaftlichen, sozialen und kulturellen Fort-
schritt tatkräftig unterstützt ... 
Die arabischen Mitglieder der Knesset, des Parlamentes Is-
raels, nehmen aktiv am parlamentarischen Leben des Staates 
teil ... 

Ortliche Selbstverwaltung 

Als Israel im Jahre 1948 seine Unabhängigkeit erlangte, be-
saßen nur drei arabische Orte selbstgewählte Behörden. Heute 
gibt es 29 arabische Orts- und Stadtverwaltungen, die über 
die Hälfte der arabischen Bevölkerung umfassen. Mit Hilfe 
der Regierung, die rund die Hälfte der Auslagen bestreitet, 
sind hier ausgedehnte Entwicklungsarbeiten in Angriff ge-
nommen worden. Die seit Generationen herrsdiende Abson-
derung des Landlebens mit allen ihren Folgen geht ihrem 
Ende entgegen: über die Hälfte der Dörfer wurde durch gute 
Zufahrtsstraßen mit dem Hauptverkehrsnetz des Landes ver-
bunden. Wasserwerke bieten den Dörfern neben anderen 
Vorteilen die arbeitssparende Annehmlichkeit des Leitungs-
wassers. Das wirkt sich fördernd auf die Emanzipation der 
Frauen aus, die nun der vielstündigen und anstrengenden 
Tätigkeit enthoben sind, das Wasser aus veralteten Brunnen 
zu schöpfen und es auf dem Kopf in ihre oft weit entfernten 
Behausungen zu tragen. Sie verzichten gern auf den "pittores-
ken" Anblid( dieser rückständigen Hausarbeit. Ende 1960 be-
zogen 59 arabische Dörfer ihr Trinkwasser für den Haus-
gebraudt aus Wasserleitungen, während es 1948 nur 5 waren. 
14 Dörfer, die 1948 noch unversorgt waren, haben Anschluß 
an das allgemeine Elektrizitätswerk des Landes gefunden. 
Aber die umwälzendste aller Maßnahmen ist der Bau von 
Sdiulen — es gibt heute kein einziges arabisches Dorf mehr 
in Israel, das nicht seine eigene Volksschule hat. [s. u. S...] 

Landwirtschaft 

Etwa 50 Prozent aller im Erwerbsleben stehenden israeli-
schen Araber verdienen ihren Unterhalt durch landwirtschaft-
liche Betriebe. Die arabischen Dörfer des Mittelostens haben 
seit vielen Generationen infolge einer primitiven und un-
produktiven Form der Landwirtschaft gerade nur ihren 
Lebensunterhalt bestreiten können. Dieses uralte System der 
sozialen Rückständigkeit macht nunmehr einem neuen Platz. 
Viele Araber, die früher zur Dorfarmut zählten, sind freie 
und selbständige Landwirte geworden. 1948 hatten die Ara-
ber Israels nur 5 Traktoren, heute sind es mehr als 200. Die 
Anbaufläche des bewässerten Landes schnellte von 500 Mor-
gen im Jahre 1948 auf 8750 Morgen im Jahre 1962 hodi. Der 
Anbau von Oliven, Feigen, Granatäpfeln, Trauben und Zi-
trusfrüchten dehnte sich von 20 000 Morgen im Jahre 1948/49 
auf 31 000 Morgen im Jahre 1958/59 aus. Die Pflanzungs-
fläche für Tabak ist innerhalb eines Jahrzehnts von 2000 auf 
nahezu 10 000 Morgen gestiegen. Die Stückzahl der Rinder 
und Schafe ist während der Jahre 1949 bis 1960 von 93 000 
auf 275 000 angewachsen, während im Zeitraum von 1957 bis 
1960 die Zahl der Legehennen von 175 000 auf 250 000 stieg. 
In den modernen technischen Methoden des Säens, des Frudit-
wedisels und der Verwendung chemischen Düngers hat eine 
systematische Unterweisung eingesetzt. Der Realwert des ara-
bischen Landwirtschaftsprodukts hat sich infolgedessen mit 
der Errichtung des Staates Israel mehr als vervierfadit, und 
der arabische Lebensstandard ist dementsprechend gestiegen. 
Audi die Beduinen haben von diesem Fortsdiritt profitiert. 
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Kohrleitungen, dıie in der Wuste gelegt wurden, VEIFSOTSCN dem Demographischen Jahrbuch der UNÖOG FÜr das Jahr 1959,
iıhre Niederlassungen mıiıt Wasser:;: Zaisternen wurden ICPd- 153,6 Die Malarıa ıst ın den arabischen Dörtern sraels
riert und verbesserte landwirtschaftliche Methoden haben sıch praktısch verschwunden, und auch die uberkulose wırd
für das spöradiısche aen un: Ernten als nutzlich erwlesen. sehends ausgemerzt.
Seit 1945 ıst INC Zunahme der Beduinenherden ‘A VeCeI-

Kontrolle der Grenzgebietezeichnen, un dıe Regjerung äßt nıchts unversucht, diese
nomadıs:erenden Stamme ZUEFT Aufnahme seßhafter Lebens- Die Kontraolle der Grenzgebiete erstreckt sich auf bestimmte
gewohnheiten bewegen. Gebiete und nıcht auf Bevölkerungsgruppen 1n diesen Ge-

Lohnarbeiter
biıeten befinden sıch auch Jüdiısche Sıedlungen. In der 'Tat ebt
dıe Mehrheit der Araber sraels ın dıesen (sSrenzzonen. Die

Immer mehr Araber inden ın der staändıg wachsenden Indu- Sonderverwaltung bezweckt die Aufrechterhaltung der Sıcher-
heit des Landes, gılt, das and un: SEINE Bewohner,ctrıe in Israel Beschälftigung. Vor der Errichtung des Staates
Juden WIE Araber, VOTr den feindseligen Maßnahmen undherrschte zwischen den Jüdischen un: arabischen Löhnen Un-

gleichheit. Kıne bewußte Polıitik un der wirtschalitliche Inte- Handlungen der benachbarten Araberstaaten schutzen.
grationsprozeß haben inzwıischen rasch ZUrFr Erhöhung der AdYyd- Diese Verwaltung mischt siıch nıcht In den normalen Alltags-

betrieb der arabischen Jelbstverwaltung e1n. Die Sicherheits-biıschen Löhne geführt. Gleiche Arbeit, gleicher Lohn, heißt
malßnahmen werden auch durchwegs 1ıberal gehandhabt undJetzt; WEenn noch eiINe€e Juft besteht, NUur 1m Sektor der

Gelegenheitsarbeit. schrıittweise abgebaut. lle Regierungsämter dieser Gegen-
Die Arbeitsgesetzgebung, dıe dıe Arbeitszeiıt, den Ruhetag, den halten iıhren Betrieb 1m normalen Umfang aufrecht. Fur

das Betreten un: Verlassen dıeser Gebiete ıst eıne (Genehm1i-den Jahresurlaub, dıe Arbeitsunfallversicherung, dıe Fabrik-
inspektion Uun!: dergleichen regelt, hat das Los des arabıschen SUun$s erforderlich, Cdie Jedoch bereitwillıig erteılt wırd un seıt
Arbeiters Von Grund auf gewandelt. In keinem arabischen YFebruar 1962 Gültigkeit für C1in Jahr besitzt. Sperrstunden,
Land, auch nıcht ın den reichen Olstaaten, haben Aıe arabı- dıe früher In begrenzten Gebieten In rait wurden
schen Bauern und Arbeiter eınen derart hohen Lebensstandard inzwıschen aufgehoben. Es g1ıbt eine Anzahl offentliıcher Be-

schwerdestellen, und dıe Berufung Urteile der Miılıtar-W1€E In Israel.
twa dıe Hälfte der Arbeiterschaft gehort der Allgemeinen gerichte ıst zulässıg.
Arbeitergewerkschalit, der Histadruth, In den verschlie-
denen Landesteilen haben sich 4500 Araber, einschließlich Israel und SEINE arabıschen Bürger
einer Anzahl Beduinen, Konsum- und Produktionsgenos- Die Politik sraels gegenüber seiner arabischen Bevölkerung
senschatften zusammengeschlossen. ist bestrebt, dıe Araber des Landes davon ZUuU überzeugen und

S}E dabeı unterstutzen, daß S1C AUs eıgener rait den Weg
den Errungenschaften dıeses Jahrhunderts beschreıiten MOErziehung

Das arabische Erziehungswesen hat ohl die stärkste Wand- CN Nıcht mit W orten, sondern mıt Taten ıst den Behor-
den einıgermaßen gelungen, eınen anfänglichen Widerstand

lung erfahren. Im Jahre 19458 gab In den 111 arabischen überwınden. In den wirtschaitlichen, sozıialen und kulturel-
Ortsgemeinden staatliche Volksschulen und eiıne Höhere len Lebensbedingungen hat sıch jangsam, ber deutlich sıcht-
Schule 961/62 gab 130 Kindergärten, 152 staatlıche Volks-
schulen und staatlıche Höhere Schulen, dıe insgesamt

har ıne Besserung eingestellt. Insoweit Grund Klagen
besteht, können, dank den Einrichtungen der Demokratie,H00 Schüler zäahlten. (11 300 Schüler besuchen ferner die Beschwerden erhoben un Abhilte geschaffen werden. Die

Schulen christlicher Bekenntnisgemeinschaften sowıe Missions- arabischen Abgeordneten der Knesset haben jede Möglıchkeıitschulen.) Über Prozent der Maädchen 1m schulpflichtigen
Alter besuchen diıe Schule eiıne bemerkenswerte Errungen- Un lassen S1e sıch auch nıcht entgehen ihre Meinung

außern un die Minister ZUT Beantwortung ihrer kragen U
chafit während 1Der Prozent aller arabıschen Jungen nötıgen. Die Gerichte haben sıch als eın Bollwerk der Kechte
1mM Schulalter Unterricht erhalten. Die Regierung errichtete erwıesen, cdıe den Arabern nach dem (Gesetz zustehen, un!: SIE
elıne arabısche Lehrerbildungsanstalt un gewährte, Stu-
denten ZUT Wahl dieses wichtigen Berufs NZUSPOTNCNH, Dar- werden ungehindert ın Anspruch4Die hebräischen

Zeıtungen un Zeitschriften stehen arabischen Korresponden-ijehen, dıe samtlıche Ausgaben für die Dauer der Ausbildung ten offen, dıe sıch ausgiebig dieser Möglichkeit bedienen,decken Gegenüber 250 arabischen Lehrern 1 Jahre 1949 iıhre Ansıchten darzulegen, 5 anz abgesehen Von dem ungC-betragt TE ahl Jetzt 1400
Die Schaffung besserer Ausbildungsmöglichkeiten erforderte

hınderten Zugang, den SIE den „ahlreichen Organen der
arabischen Presse sraels haben

auch ıne Vermehrung der Arbeitsstellen für eıne Cu«c AXd- Es ware übertrieben behaupten, da{iß alle guten Vorsätze
bısche Intelligenz. 1800 Araber stehen bereits Im Dienste der der israelischen Regierung verwirklicht der alle WüuünscheRegierung. Im Studienjahr 961/62? stud:erten 140 Araber
der Hebräischen Unıiversitat 1ın Jerusalem (Philosophie un: der Araber sraels r{ullt worden sind. Dies lıegt hauptsäch-

lıch 1n der schwierigen politischen Sıtuation, In der sıch das
Naturwissenschaften, Jurisprudenz, Landwirtschalt) un and befindet. Der Fortschritt wurde überdies durch Passıv1-
der Technischen Hochschule 1ın Haıfa tat, durch das Festhalten hemmenden und überholten Sıt-

ten und AÄradıitionen und, besonders 1n der ersten eıt nach
Gesundheit der Gründung des Staates, durch das Mißtrauen dıie

Die Einwohner sraels erfreuen sıch allgemeın gesundheıt- Ansıchten der Von der Regierung angebotenen Hılfe VeOeI-
licher Eınriıchtungen Von hohem iN1veau, und dıe arabısche langsamt. Dieses Mißtrauen mußte rst überwunden werden,
(Gremeinschaft hat VvVon diesem Gesundheitsschutz großen Nut- ehe überhaupt möglıch WAaärt, vorwarts kommen.
Z611 BCZORCNM. Seit 19458 sind 1n arabıschen Dörfern und Stadten Trotzdem sSınd bedeutsame Fortschritte Z verzeichnen. Durch

arztlıche Hılfestellen, 397 Mütterberatungszentren, Poly- Aufklärung, gutes Beıispıel und finanzıelle un:' andere Unter-
klinıken und allgemeine Gesundheitszentren errichtet WOTr - stutzung War es den israelischen Behörden möglıch, die Ara-
den. Letztere sSınd für Iıne umfangreıiche klinische un: VOTr- Der langsam einer Änderung Jener Eıinstellung zı bewegen.
beugende Behandlung vorgesehen. Die allgemeıne Sterblich- Als eiıne rolge davon ıst iıhre Lage ın Israel heute bedeutend
keit beiı den Arabern fiel VO  — PrO Tausend ım Jahre 1948 besser als Vor der Staatsgründung 1m Jahre 1945 Auch dıe
auf 5,065 1m Jahre 1958 S1E betragt ın Ägypten 19,3 PIO kulturelle un: wırtschaltlıche luft zwischen Arabern un
miılle während dıe natürlıche Vermehrung In dıeser eıt Juden wird VOIl Jag lag Kleiner.
vVvon 41,6 auf 47,06 gestiegen ıst un Z den höchsten der Welt Die Resultate, die In eiıner verhältnısmäaisig kurzen Zeitspanne
gehört. Die Kindersterblichkeit, dıe 1951 noch 67,58 PIO T au- ceit der Staatsgründung erzielt wurden, lassen hoffen, daß dıe
send betrug, War 1959 auf 43,02 gesunken. (In Ägypten be- Zukunft weıtere Fortschritte fur alle Bürger Israels, unab-
trug die entsprechende Verhältn:szahl ım Jahre 1956, aut hängig Vo  } Herkunf{t der Religion, bringen WwWırd.

Rohrleitungen, die in der Wüste gelegt wurden, versorgen 
ihre Niederlassungen mit Wasser; Zisternen wurden repa-
riert und verbesserte landwirtschaftliche Methoden haben sich 
für das spöradische Säen und Ernten als nützlich erwiesen. 
Seit 1948 ist eine Zunahme der Beduinenherden zu ver-
zeichnen, und die Regierung läßt nichts unversucht, um diese 
nomadisierenden Stämme zur Aufnahme seßhafter Lebens-
gewohnheiten zu bewegen. 

Lohnarbeiter 

Immer mehr Araber finden in der ständig wachsenden Indu-
strie in Israel Beschäftigung. Vor der Errichtung des Staates 
herrschte zwischen den jüdischen und arabischen Löhnen Un-
gleichheit. Eine bewußte Politik und der wirtschaftliche Inte-
grationsprozeß haben inzwischen rasch zur Erhöhung der ara-
bischen Löhne geführt. Gleiche Arbeit, gleicher Lohn, heißt 
es jetzt; wenn noch eine Kluft besteht, so nur im Sektor der 
Gelegenheitsarbeit. 
Die Arbeitsgesetzgebung, die die Arbeitszeit, den Ruhetag, 
den Jahresurlaub, die Arbeitsunfallversicherung, die Fabrik-
inspektion und dergleichen regelt, hat das Los des arabischen 
Arbeiters von Grund auf gewandelt. In keinem arabischen 
Land, auch nicht in den reichen Ulstaaten, haben die arabi-
schen Bauern und Arbeiter einen derart hohen Lebensstandard 
wie in Israel. 
Etwa die Hälfte der Arbeiterschaft gehört der Allgemeinen 
Arbeitergewerkschaft, der Histadruth, an. In den verschie-
denen Landesteilen haben sich 4500 Araber, einschließlich 
einer Anzahl Beduinen, zu Konsum- und Produktionsgenos-
senschaften zusammengeschlossen. 

Erziehung 

Das arabische Erziehungswesen hat wohl die stärkste Wand-
lung erfahren. Im Jahre 1948 gab es in den 111 arabischen 
Ortsgemeinden 60 staatliche Volksschulen und eine Höhere 
Schule. 1961/62 gab es 130 Kindergärten, 152 staatliche Volks-
schulen und 10 staatliche Höhere Schulen, die insgesamt 
43 600 Schüler zählten. (11 300 Schüler besuchen ferner die 
Schulen christlicher Bekenntnisgemeinschaften sowie Missions-
schulen.) Über 50 Prozent der Mädchen im schulpflichtigen 
Alter besuchen die Schule — eine bemerkenswerte Errungen-
schaft —, während über 90 Prozent aller arabischen Jungen 
im Schulalter Unterricht erhalten. Die Regierung errichtete 
eine arabische Lehrerbildungsanstalt und gewährte, um Stu-
denten zur Wahl dieses wichtigen Berufs anzuspornen, Dar-
lehen, die sämtliche Ausgaben für die Dauer der Ausbildung 
decken. Gegenüber 250 arabischen Lehrern im Jahre 1949 
beträgt ihre Zahl jetzt 1400. 
Die Schaffung besserer Ausbildungsmöglichkeiten erforderte 
auch eine Vermehrung der Arbeitsstellen für eine neue ara-
bische Intelligenz. 1800 Araber stehen bereits im Dienste der 
Regierung. Im Studienjahr 1961/62 studierten 140 Araber an 
der Hebräischen Universität in Jerusalem (Philosophie und 
Naturwissenschaften, Jurisprudenz, Landwirtschaft) und an 
der Technischen Hochschule in Haifa. 

Gesundheit 

Die Einwohner Israels erfreuen sich allgemein gesundheit-
licher Einrichtungen von hohem Niveau, und die arabische 
Gemeinschaft hat von diesem Gesundheitsschutz großen Nut-
zen gezogen. Seit 1948 sind in arabischen Dörfern und Städten 
33 ärztliche Hilfestellen, 32 Mütterberatungszentren, 24 Poly-
kliniken und 6 allgemeine Gesundheitszentren errichtet wor-
den. Letztere sind für eine umfangreiche klinische und vor-
beugende Behandlung vorgesehen. Die allgemeine Sterblich-
keit bei den Arabern fiel von 20 pro Tausend im Jahre 1948 
auf 5,65 im Jahre 1958 — sie beträgt in Ägypten 19,3 pro 
mille —, während die natürliche Vermehrung in dieser Zeit 
von 41,6 auf 47,6 gestiegen ist und zu den höchsten der Welt 
gehört. Die Kindersterblichkeit, die 1951 noch 67,88 pro Tau-
send betrug, war 1959 auf 43,02 gesunken. (In Ägypten be-
trug die entsprechende Verhältniszahl im Jahre 1956, laut 

dem Demographischen Jahrbuch der UNO für das Jahr 1959, 
153,6.) Die Malaria ist in den arabischen Dörfern Israels 
praktisch verschwunden, und auch die Tuberkulose wird zu-
sehends ausgemerzt. 

Kontrolle der Grenzgebiete 

Die Kontrolle der Grenzgebiete erstreckt sich auf bestimmte 
Gebiete und nicht auf Bevölkerungsgruppen — in diesen Ge-
bieten befinden sich auch jüdische Siedlungen. In der Tat lebt 
die Mehrheit der Araber Israels in diesen Grenzzonen. Die 
Sonderverwaltung bezweckt die Aufrechterhaltung der Sicher-
heit des Landes, d. h. es gilt, das Land und seine Bewohner, 
Juden wie Araber, vor den feindseligen Maßnahmen und 
Handlungen der benachbarten Araberstaaten zu schützen. 
Diese Verwaltung mischt sich nicht in den normalen Alltags-
betrieb der arabischen Selbstverwaltung ein. Die Sicherheits-
maßnahmen werden auch durchwegs liberal gehandhabt und 
schrittweise abgebaut. Alle Regierungsämter dieser Gegen-
den halten ihren Betrieb im normalen Umfang aufrecht. Für 
das Betreten und Verlassen dieser Gebiete ist eine Genehmi-
gung erforderlich, die jedoch bereitwillig erteilt wird und seit 
Februar 1962 Gültigkeit für ein Jahr besitzt. Sperrstunden, 
die früher in begrenzten Gebieten in Kraft waren, wurden 
inzwischen aufgehoben. Es gibt eine Anzahl öffentlicher Be-
schwerdestellen, und die Berufung gegen Urteile der Militär-
gerichte ist zulässig. 

Israel und seine arabischen Bürger 

Die Politik Israels gegenüber seiner arabischen Bevölkerung 
ist bestrebt, die Araber des Landes davon zu überzeugen und 
sie dabei zu unterstützen, daß sie aus eigener Kraft den Weg 
zu den Errungenschaften dieses Jahrhunderts beschreiten mö-
gen. Nicht mit Worten, sondern mit Taten ist es den Behör-
den einigermaßen gelungen, einen anfänglichen Widerstand 
zu überwinden. In den wirtschaftlichen, sozialen und kulturel-
len Lebensbedingungen hat sich langsam, aber deutlich sicht-
bar eine Besserung eingestellt. Insoweit Grund zu Klagen 
besteht, können, dank den Einrichtungen der Demokratie, 
Beschwerden erhoben und so Abhilfe geschaffen werden. Die 
arabischen Abgeordneten der Knesset haben jede Möglichkeit 
— und lassen sie sich auch nicht entgehen —, ihre Meinung zu 
äußern und die Minister zur Beantwortung ihrer Fragen zu 
nötigen. Die Gerichte haben sich als ein Bollwerk der Rechte 
erwiesen, die den Arabern nach dem Gesetz zustehen, und sie 
werden ungehindert in Anspruch genommen. Die hebräischen 
Zeitungen und Zeitschriften stehen arabischen Korresponden-
ten offen, die sich ausgiebig dieser Möglichkeit bedienen, um 
ihre Ansichten darzulegen, ganz abgesehen von dem unge-
hinderten Zugang, den sie zu den zahlreichen Organen der 
arabischen Presse Israels haben. 
Es wäre übertrieben zu behaupten, daß alle guten Vorsätze 
der israelischen Regierung verwirklicht oder alle Wünsche 
der Araber Israels erfüllt worden sind. Dies liegt hauptsäch-
lich an der schwierigen politischen Situation, in der sich das 
Land befindet. Der Fortschritt wurde überdies durch Passivi-
tät, durch das Festhalten an hemmenden und überholten Sit-
ten und Traditionen und, besonders in der ersten Zeit nach 
der Gründung des Staates, durch das Mißtrauen gegen die 
Ansichten der von der Regierung angebotenen Hilfe ver-
langsamt. Dieses Mißtrauen mußte erst überwunden werden, 
ehe es überhaupt möglich war, vorwärts zu kommen. 
Trotzdem sind bedeutsame Fortschritte zu verzeichnen. Durch 
Aufklärung, gutes Beispiel und finanzielle und andere Unter-
stützung war es den israelischen Behörden möglich, die Ara-
ber langsam zu einer Änderung jener Einstellung zu bewegen. 
Als eine Folge davon ist ihre Lage in Israel heute bedeutend 
besser als vor der Staatsgründung im Jahre 1948. Auch die 
kulturelle und wirtschaftliche Kluft zwischen Arabern und 
Juden wird von Tag zu Tag kleiner. 
Die Resultate, die in einer verhältnismäßig kurzen Zeitspanne 
seit der Staatsgründung erzielt wurden, lassen hoffen, daß die 
Zukunft weitere Fortschritte für alle Bürger Israels, unab-
hängig von Herkunft oder Religion, bringen wird. 
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en und raber Feinde? Die Sıediung hat auch verschiedene Vereinbarungen mit den
Arabern 1ın bezug auf die Benutzung ıhres Wassers und ıhrer‚Ner‘, eine 1m israelischen Jerusalem autf nglisch und eDra1ıs: erscheinende

Monatschrift fur polıtische und o71ıale robleme berichtet die folgenden Wiesen ZUEIM Grrasen. Miıtglieder des Kıbbutz werden häufg
reignısse, die wrir auf deutsch wiedergeben: ZUSCZOSCNH, Fehden und Streitigkeiten unter den Stäiämmen

beizulegen die Dorfbewohner haben Vertrauen der
Fine arabısch-jüdische Freundschafl 1st möglıch Weisheit UunNn: Kedlichkeit iıhrer jüdischen Nachbarn. Es be-

Von C'olin atz steht auch eine freundschaftliıche Bezıiehung Zzwiıischen den
Kibbutzleuten unı vielen Einwohnern VOo  . Nazareth hbe-

(kntnommen A U: ‚Ner‘, a4.2.0) AIV Sq.)} sonders mıt den Autobuschauffeuren, Taxi- un! Kestaurations-
besitzern UN! Ladeninhabern. Es ıst mehr als eınmal VOI-Die Frage der arabısch-jJüdischen Zusammenarbeit wırd stan-

dig diskutiert. Nach eiınem Aufenthalt VOoO  $ sechs Monaten in gekommen, dafß eın Kaffeehausbesitzer siıch weıgerte, Zahlung
einem Kıbbutz, der 1 Herzen vVon Israel dichtesten be- für das, w as ich hatte, anzunehmen.
volkerten arabıschen (Gebiet hıegt, sah iıch, daß nıcht 11UTr Zu- Dann geschah einmal, dafß ıch späat nachts in Nazareth ZU.

sammenarbeıt, sondern B Freundschaft zwischen Arabern Tanz WarTt, lange nachdem der ietzte Autobus ZULF Sıedlung
un: Juden durchaus möglıch ıst abgegangen WAd[lL, un: ıch hatte nıcht eld für eın Taxı
Als ıch be1 der Endhaltestelle ın Nazareth A4Uus dem Haifaer Ein Araber sah miıch in der verlassenen Straße stehen un:
Autobus stieg, naherte sıch mMır eın arabıscher Motormechanı- {iragte mich, wohnn ich g1nge. sagte ıhm, und darautfhin
ker. Er fragte mich 1n perfektem Englisch, ob ıch den Autobus eılte davon, die Straße entlang. Fünf Minuten spater —-

nach diesem bestimmten Kibbutz suche nıckte uberrascht schıen in einem Lastwagen. Er erklärte, dafß dieser ast-
mit dem Kopf. Er zeigte mıiır, ıch den Autobus nehmen IM seinem Freund gehöre un daß mıch ZU Kibbutz
musse und half m1r miıt meınem Handkofter. Dies Warlr meıne fahren wolle Als WI1Lr dort ankamen, wollte ıch ıhm bezahlen.
erste Erfahrung Vo  - der freundlichen Beziehung zwıschen „Behalten Sie bıtte Ihr Geld”, sagte „I wollte Ihnen
viıelen Bewohnern dıeses (Grebietes und den Jüdıschen Mıtglie- damıt einen Gefallen un 1lle Mitglieder des Mesheks sınd
ern des Kıbbutzes, der in der Mıtte lıegt zwıschen Nazareth, meı1ne Freunde.“ Und damıt fuhr davon.
das alleın eine arabische Bevölkerung VOoO  - 010180 enschen Der arabische Polizeisergeant, mıt dem ich einmal ın Naza-
hat, und Shefar Am, eiıner anderen großen nıchtjüdischen reth Kaffee trank, sagtie „Ich bın 1er geboren, Un iıch habe
Stadt während des Mandats be1 der brıtıischen Polıize1 gedient
Mangels Mitgliedern War der Meshek Hof) EZWUNSCH, Jetzt bın ıch be1 der iısraelıschen Pohzei. habe einen VOI-
Hıltskräfte VOonNn auswarts engagıeren un: dıese aAanSCWOT- antwortungsvollen Posten, INa  4 bringt MIr Respekt entgegen
ene Hılfe besteht hauptsächliıch Aaus Arabern. Iie arabıschen un die Zukunft meılner Familie ist gesıchert. ”
Lohnarbeiter sind nıcht bıllıger als dıe jJüdıschen, da S1€e alle Der Sergeant ıst e1ın häufiger Besucher des Kıbbutz, und wnnn

festgesetzte Hıstadrut-Löhne (Gewerkschaftslöhne) erhalten. ırgendwelchen Zwischenfällen kommt, wırd gerufen.
Sie werden nach Arbeıitsstunden bezahlt. Er steht beiı den Mitgliedern in hohem Ansehen und S1e  b
Dıe Verbindung der Kibbutz-Mitglieder mıt den Arabern geht chen keinen Unterschied zwıischen ıhm Uun! seinem jüdischen
auf die eit zurück, als der Kıbbutz VOT dreizehn Jahren SC- Kollegen.
gründet worden wWar. Der Araber, mit dem ich einmal Zuckerruben aufiud, erzahlte
Einer der Araber arbeıtet schon nıcht wenıger als zehn Jahre mır, daß ZUr Ärmee gınge. Als ıch ihn fragte, ob eın
ın der Sıedlung, und obwohl nıcht dort wohnt, wıird wıe€e Druse sel, antwortete heftig: „Neın! Natürlich nıcht!“ Er
eın Mitglied derselben behandelt Viıele andere angestellten gte, sel Mitglied e1Nes muselmanischen Stammes, der
Hilfskräfte arbeiten seıt vielen Jahren ın dem Kıbbultz, und den Juden während des Befreiungskrieges Freu geblieben Wa  —$
61 € eısten der Siedlung schr wesentliche Dienste. Der Tischler, Jetzt nımmt INa  > Mıtglieder dieses Stammes ZUT Ausbildung
ZU Beispiel, ıst e1INn Araber, un eıner der Motoren-Mechanı- In der israelıschen Armee auf. Er sag‘ mıir, da{ß Se1Nn Bruder
ker Sıe mıt den Mıiıtgliedern des Kıbbutzes 1m Spe1se- 1ın der Grenzpolizei se1.
saal Ich habe bst und Baumwolie gepflückt, Gräben Ta- hoffe, iıch komme dort ıhm  “ meıinte stolz
ben, Kornsäcke aufgeladen und 1n den Feldern gearbeıtet mıt Ein Araber, der mıiıt mMır in einem eıch ın der
vielen dieser arabischen Lohnarbeiter. ö1€e nıcht LULX Nähe des Kıbbutz hischte Uun! n fließend hehbräısch
tüchtige Arbeıter, 1E auch schr freundlıch un sprachen sprach W1Ee eın Sabra (ein In Palastına Geborener), sagte 7|Ijeßend hebräisch viele unter ihnen hatten dıe Sprache VON bın ın 1 1ıberias aufgewachsen, meıine Famılie se1it vielen,
den Kibbutzleuten gelernt. vielen Jahren ansassıg ist. wurde in e1Ne Famıiılıe VOoON
„Die Kameraden arbeıten sechr schwer, und S1€ haben 1er eın Fıschern hineingeboren Un WITLr haben immer 1M 1 ıberilas-
Wunder vollbracht Es ist LU schade, daflß WIT nıcht dasselbe See gefischt, ber nach dem Krieg 19458 hat die Regierungerreıchen konnten”, mIır einer Vo  ' ıhnen. alle Araber AUS der Stadt entfernt (da dıes 14 der Nähe
Die meiste Lohnarbeit wırd in den wichtigsten Jahreszeiten der Grenze milıtärıisches Sperrgebiet Wa  $ Anm Ked
ZUrLr Einbringung der Ernte Uun!:! ZU Obstpflücken ausgegeben. Rundbriefs) und WITLr dürfen nıcht mehr dort fischen VCI-
Es g1bt arabısche (säartner und IM arabısche Wächter beiı dıene Jetzt nıcht halb 1e1 W1e  b früher.“
den W asserpumpen. Alle diese Leute haben iıhre Zuverlässig-
keit Uun: Ireue bewiesen.

Es gıbt noch andere ın der gleichen Lage, und ıst nıcht
alles unkomplizıiert, wWwI1€e scheinen INnag, ber dıe Mit-Eine besondere (relegenheit hierzu bot sıch eınmal, als Iebe glieder dieses speziellen Kibbutz tiragen ihr eıl Aazu €l,versuchten, einen eıil des Viehbestandes der Siedlung

stehlen. Unter Lebensgefahr gelang dem beduiniıschen
den Arabern helfen, damıt Ss1€ treue Mitbürger des Staates
werden un: nıicht enttäuschte un! ıunzufriedene enschen.Hırten, den bewaffneten Käaubern entkommen, Pferd

ZU Kibbutz galoppleren und dort die Bewohner alar-
mıJeren. Die Diebe wurden erwischt. Kommt uUN helfl!
Die Kıbbutzleute bieten den Arabern nıcht LUr gutbezahlte bın Beriucht ber israelisch-jordanische Zusammenarbeıt
Arbeit, sondern S1€E helfen iıhnen auch beı der Ernte un geben (Entnommen Z2U5 ‚Ner‘ [XI/9—16], Juli-August 1961. VIIE Sq.)
iıhnen wertvollen Kat un: konkrete Hılfe Ein Beispiel VOo  - „Es war e1n heißer Tag, ber iıne westliche Brise wehte  D SO
der NS} Zusammenarbeıt, welche zwıschen der Siedlung begann Amı Dor-On SeINe Erzählung ber die gegenseit1ge
Un den Nachbardörtern besteht, ıst, dalß, als der Kibbutz Hılfe un Mitarbeit zwıschen Jüdischen Farmern un jorda-
Kichererbsen beı sıch sate, dıe Araber be1 der Ernte halten nıschen Soldaten.
und einen Anteil davon erhielten. Eın anderes Beispiel: Die urch tracknendes Heu gerieten die FHelder VOIIN Moshav Nave
Kibbutzmitglieder pllanzten Melonen auf arabıschem Boden Yamın 1n der Nähe V far Saba, nıcht weıt Vo  $ der Jor-
a die Araber versorgten dıe Welder, brachten dıie Ernte e1in danıschen Grenze, dort, sıch eın Gebäude strahlend wel
un: gaben dem Kıbbutz einen eıl des Ertrages. VoO  — den umgebenden Orangenhainen abhob, in Brand Dieses
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14/15 Juden und Araber — Feinde? 
‚Nee, eine im israelischen Jerusalem auf englisch und hebräisch ersleinende 
Monatschrift für politische und soziale Probleme berichtet die folgenden 
Ereignisse, die wir auf deutsch wiedergeben: 

I Eine arabisch-jüdische Freundschafl ist möglich 

Von Colin Katz 

(Entnommen aus: ,Ner`, a.a.O. p. XIV sq.) 

Die Frage der arabisch-jüdischen Zusammenarbeit wird stän-
dig diskutiert. Nach einem Aufenthalt von sechs Monaten in 
einem Kibbutz, der im Herzen von Israel am dichtesten be-
völkerten arabischen Gebiet liegt, sah ich, daß nicht nur Zu-
sammenarbeit, sondern sogar Freundschaft zwischen Arabern 
und Juden durchaus möglich ist. 
Als ich bei der Endhaltestelle in Nazareth aus dem Haifaer 
Autobus stieg, näherte sich mir ein arabischer Motormechani-
ker. Er fragte mich in perfektem Englisch, ob ich den Autobus 
nadi diesem bestimmten Kibbutz suche. Ich nickte überrascht 
mit dem Kopf. Er zeigte mir, wo ich den Autobus nehmen 
müsse und half mir mit meinem Handkoffer. Dies war meine 
erste Erfahrung von der freundlichen Beziehung zwischen 
vielen Bewohnern dieses Gebietes und den jüdischen Mitglie-
dern des Kibbutzes, der in der Mitte liegt zwischen Nazareth, 
das allein eine arabische Bevölkerung von 30 000 Menschen 
hat, und Shefar'Am, einer anderen großen nichtjüdischen 
Stadt. 
Mangels Mitgliedern war der Meshek (Hof) gezwungen, 
Hilfskräfte von auswärts zu engagieren und diese angewor-
bene Hilfe besteht hauptsächlich aus Arabern. Die arabischen 
Lohnarbeiter sind nicht billiger als die jüdischen, da sie alle 
festgesetzte Histadrut-Löhne (Gewerkschaftslöhne) erhalten. 
Sie werden nach Arbeitsstunden bezahlt. 
Die Verbindung der Kibbutz-Mitglieder mit den Arabern geht 
auf die Zeit zurü& als der Kibbutz vor dreizehn Jahren ge-
gründet worden war. 
Einer der Araber arbeitet schon nicht weniger als zehn Jahre 
in der Siedlung, und obwohl er nicht dort wohnt, wird er wie 
ein Mitglied derselben behandelt. Viele andere angestellten 
Hilfskräfte arbeiten seit vielen Jahren in dem Kibbutz, und 
sie leisten der Siedlung sehr wesentliche Dienste. Der Tischler, 
zum Beispiel, ist ein Araber, und einer der Motoren-Mechani-
ker. Sie essen mit den Mitgliedern des Kibbutzes im Speise-
saal. Ich habe Obst und Baumwolle gepflüdd, Gräben gegra-
ben, Kornsäcke aufgeladen und in den Feldern gearbeitet mit 
vielen dieser arabischen Lohnarbeiter. Sie waren nicht nur 
tüchtige Arbeiter, sie waren auch sehr freundlich und sprachen 
fließend hebräisch — viele unter ihnen hatten die Sprache von 
den Kibbutzleuten gelernt. 
.,Die Kameraden arbeiten sehr schwer, und sie haben hier ein 
Wunder vollbracht. Es ist nur schade, daß wir nicht dasselbe 
erreichen konnten", sagte mir einer von ihnen. 
Die meiste Lohnarbeit wird in den wichtigsten Jahreszeiten 
zur Einbringung der Ernte und zum Obstpflücken ausgegeben. 
Es gibt arabische Gärtner und sogar arabische Wächter bei 
den Wasserpumpen. Alle diese Leute haben ihre Zuverlässig-
keit und Treue bewiesen. 
Eine besondere Gelegenheit hierzu bot sich einmal, als Diebe 
versuchten, einen Teil des Viehbestandes der Siedlung zu 
stehlen. Unter Lebensgefahr gelang es dem beduinischen 
Hirten, den bewaffneten Räubern zu entkommen, zu Pferd 
zum Kibbutz zu galoppieren und dort die Bewohner zu alar-
mieren. Die Diebe wurden erwischt. 
Die Kibbutzleute bieten den Arabern nicht nur gutbezahlte 
Arbeit, sondern sie helfen ihnen auch bei der Ernte und geben 
ihnen wertvollen Rat und konkrete Hilfe. Ein Beispiel von 
der engen Zusanunenarbeit, welche zwischen der Siedlung 
und den Nachbardörfern besteht, ist, daß, als der Kibbutz 
Kichererbsen bei sich säte, die Araber bei der Ernte halfen 
und einen Anteil davon erhielten. Ein anderes Beispiel: Die 
Kibbutzmitglieder pflanzten Melonen auf arabischem Boden 
an, die Araber versorgten die Felder, brachten die Ernte ein 
und gaben dem Kibbutz einen Teil des Ertrages. 

Die Siedlung hat auch verschiedene Vereinbarungen mit den 
Arabern in bezug auf die Benutzung ihres Wassers und ihrer 
Wiesen zum Grasen. Mitglieder des Kibbutz werden häufig 
zugezogen, um Fehden und Streitigkeiten unter den Stämmen 
beizulegen — die Dorfbewohner haben Vertrauen zu der 
Weisheit und Redlichkeit ihrer jüdischen Nachbarn. Es be-
steht auch eine freundschaftliche Beziehung zwischen den 
Kibbutzleuten und vielen Einwohnern von Nazareth — be-
sonders mit den Autobuschauffeuren,Taxi- und Restaurations-
besitzern und Ladeninhabern. Es ist mehr als einmal vor-
gekommen, daß ein Kaffeehausbesitzer sich weigerte, Zahlung 
für das, was ich gegessen hatte, anzunehmen. 
Dann gesdfah es einmal, daß ich spät nachts in Nazareth zum 
Ta.nz war, lange nachdem der letzte Autobus zur Siedlung 
abgegangen war, und ich hatte nicht genug Geld für ein Taxi. 
Ein Araber sah mich in der verlassenen Straße stehen und 
fragte mich, wohin ich ginge. Ich sagte es ihm, und daraufhin 
eilte er davon, die Straße entlang. Fünf Minuten später er-
schien er in einem Lastwagen. Er erklärte, daß dieser Last-
wagen seinem Freund gehöre und daß er mich zum Kibbutz 
fahren wolle. Als wir dort ankamen, wollte ich ihm bezahlen. 
„Behalten Sie bitte Ihr Geld", sagte er. „Ich wollte Ihnen 
damit einen Gefallen tun. Alle Mitglieder des Mesheks sind 
meine Freunde." Und damit fuhr er davon. 
Der arabische Polizeisergeant, mit dem ich einmal in Naza-
reth Kaffee trank, sagte: „Ich bin hier geboren, und ich habe 
während des Mandats bei der britischen Polizei gedient -- 
jetzt bin ich bei der israelischen Polizei. Ich habe einen ver-
antwortungsvollen Posten, man bringt mir Respekt entgegen 
und die Zukunft meiner Familie ist gesichert." 
Der Sergeant ist ein häufiger Besucher des Kibbutz, und wenn 
es zu irgendweldien Zwischenfällen kommt, wird er gerufen. 
Er steht bei den Mitgliedern in hohem Ansehen und sie ma-
chen keinen Unterschied zwischen ihm und seinem jüdischen 
Kollegen. 
Der Araber, mit dem ich einmal Zuckerrüben auflud, erzählte 
mir, daß er zur Armee ginge. Als ich ihn fragte, ob er ein 
Druse sei, antwortete er heftig: „Nein! Natürlich nicht!" Er 
sagte, er sei Mitglied eines muselmanisdien Stammes, der 
den Juden während des Befreiungskrieges treu geblieben war. 
Jetzt nimmt man Mitglieder dieses Stammes zur Ausbildung 
in der israelischen Armee auf. Er sagte mir, daß sein Bruder 
in der Grenzpolizei sei. 
„Ich hoffe, ich komme dort zu ihm", meinte er stolz. 
Ein Araber, der zusammen mit mir in einem Teich in der 
Nähe des Kibbutz fischte und genau so fließend hebräisch 
sprach wie ein Sabra (ein in Palästina Geborener), sagte: „Ich 
bin in Tiberias aufgewachsen, wo meine Familie seit vielen, 
vielen Jahren ansässig ist. Ich wurde in eine Familie von 
Fischern hineingeboren und wir haben immer im Tiberias-
See gefischt, aber nach dem Krieg 1948 hat die Regierung. 
alle Araber aus der Stadt entfernt (da dies wegen der Nähe 
der Grenze militärisches Sperrgebiet war. Anm. d. Red. d. 
Rundbriefs) und wir dürfen nicht mehr dort fischen. Ich ver-
diene jetzt nicht halb so viel wie früher." 
Es gibt noch andere in der gleichen Lage, und es ist nicht 
alles so unkompliziert, wie es scheinen mag, aber die Mit-
glieder dieses speziellen Kibbutz tragen ihr Teil dazu bei, 
den Arabern zu helfen, damit sie treue Mitbürger des Staates 
werden und nicht enttäuschte und unzufriedene Menschen. 

2 Kommt und helft! 
Ein Bericht über israelisch-jordanische Zusammenarbeit 

(Entnommen aus: ,Ner< [XII/9-16), Juli-August 1961. p. VIII sq.) 

„Es war ein heißer Tag, aber eine westliche Brise wehte." So 
begann Ami Dor-On seine Erzählung über die gegenseitige 
Hilfe und Mitarbeit zwischen jüdischen Farmern und jorda-
nischen Soldaten. 
Durch trodmendes Heu gerieten die Felder von Moshav Nave 
Yamin in der Nähe von Kfar Saba, nicht weit von der jor-
danischen Grenze, dort, wo sich ein Gebäude strahlend weiß 
von den umgebenden Orangenhainen abhob, in Brand. Dieses 
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Gebäude WarTr eıne jordanische Grenzstation, das Hauptquar- Denken Nje nıcht, daß dies eın vereinzeltes Beispiel ist Die-
t1er der milıtarıschen Nationalgarde. eım Anbhlick des keuers Jenıgen unlier uUNS, dıe nahe der Grenze wohnen, haben andere
kamen dıe Jordanier AuSs den Haınen heraus un draängten solche FYFaälle gesehen. In Jerusalem, ZU Beispiel, SIN! 1STae-
sıch näher ın diıe (irenze heran. Von der israelıschen NSeite lısche un! jordanısche Behörden übereingekommen, daß,

WECNN Krankheitsherde vVvVo  — Malarıa, Tollwut der anderenkamen ebentalls Leute angerannt, meılstens Farmer 403  - dem
nahen Nave Bınjamin, die autf den Feldern gearbeıtet hatten. Krankheiten ım Niemandsland zwıischen den ZweIi Seiten der
Unter ihnen War eın Araber, Khalı, der 1n der ähe der yeteilten Stadt entdeckt werden sollten, dıe Mannschaften des
Grenze lebte un! iın einem (Gemeinschaftsdorf als Lohnarbeiter Gesundheitsdienstes beider Seıiten zusammenarbeıten sollen.,
beschäftigt wıa  - Ihre Bemühungen, das Feuer einzudämmen, S1€E auszurotten. Araber, die sıch iıhrer jJüdıschen Arzte

vergeblich, und als dıe Feuerwehr 1ne halbe Stunde ınnern, wenden sich diese Hilfe und werden 1n einem
nach Ausbruch des Feuers der Brandstelle eintraf, hatte dringenden Notfall behandelt Und gibt noch andere KON-
sıch schon ber eın Feld VOo  $ 2 Morgen ausgebreitet. Die takte zwiıischen den Juden auf unserTrer Neıte Uun! den Arabern

auf der anderen, die hıer nıcht erwähnt Z werden brauchen.Feuerwehrleute begannen das Feuer VO Norden her I1ö-
schen, eın Feld Jag, Vo  — dem das Heu noch nıcht ra- Manche mögen denken, daiß WIr eın schlechtes Beispie] BC-
SCH WAAar. Von Osten her kam das Feuer naher und näher wahlt haben Die Araber hätten das Feuer nNUur gelöscht, weıl
dıe jordanıschen Orangenhaine heran, ber dıe Jordanier iıhr eigenes and bedrohte. ber 1E haben keine Gräaben

nıchts, bekämpfen.” auf ıhrer Seıte gegraben, S1Ee hahen sıch nıcht Jenseıts der
Khalı ergriff dıe Initiative. „Kommt Un helft!“ schrıe den Grenze versammelt Uun! gewartet, bıs der Brand hıs Z iıhnen
anderen „Aber ıst verboten, hinüberzugehen“, schrıe vorgedrungen WarT Wa schließlich nıcht einmal sicher Wa  _
eıner VOoO  w| ıhnen ZUrück. „Zium Teufel mıt den Verboten!” S16e sahen, daß hıer ıne gemeiınsame Gefahr WAarT, sich
brullte ıhnen „Bald werden auch Eure Felder klar, daß 1Il14an dıeser 1n gemeınsamem Bemühen entgegentre-
brennen!“ ahrend dies Vor sıch ging, kamen Te1 Lastwagen ten mußte un! aten, Was die Umstände er{orderten. DiIie
mıt Lin:ensoldaten der jordanischen Legıion ZUT (Gsrenze jJüdıschen Farmer hätten ın der gleichen Sıtuation N:
heran. Ihre Öffiziere übersahen dıe Sıtuation und nach 11N1- gehandelt. Wenn 1€s5 ıst, sollten dann dıe Regıe-
SCH ınuten erteıilten 616 eınen Befifehl. Die NSoldaten über- IUNSCH der ZzZweI Länder nıcht VvVon diıesem kleinen, ber be-
querten dıe Grenze Un: begannen das Feuer VO  —$ Osten her, In deutungsvollen und lehrreichen Vorfall lernen”? Schließlich
der Naäahe der Haine, löschen. sind WIT doch alle 1n der gleichen Lage, das, W aA5 für dıe eıne
Als 198938 noch versengte rde übrig WAäT, SCnhH dıe Ofhfziere NSeıite ıne ohltat ist, ist eıne ohltat für das BAanzZe Gebiet,
iıhre Leute auf israelıschem Gebiet Uun! überquer- ‚3397 WECNN ıne Seite leidet, hat das Gebiet darunter
ten dıe Grenze zurück nach Jordanien. Die Hochrufe der leiden. Muiß TSi Feuern, Erdbeben der Überschwem-
jüdıschen Dortbewohner Uun: Feuerwehrleute begleiteten s16e, INUNSECN kommen, damıt WITr Jernen, gemeınsam Wege der
als S1e zwischen den Orangenbäumen verschwanden. Zusammenarbeıt finden?
Dies hat sıch in den keldern Vvo  ] Nave Y amın, zwıschen dem Und W NI WITr das Flüchtlingsproblem denken ist
jüdıschen Kfar Sabe un: dem arabischen Kalkılya zugefiragen. nıcht eigentliıch W1€ 1NnN€e Naturkatastrophe? Hunderttausende
Es INaS e1n Schock für dıe se1n, die bDber den unausrottbaren Menschenwesen darunter alte Leute, Frauen und Kinder,
Haß der Araber Jenseıts der Grenze uns sprechen, UnN: siınd CZWUNESCH worden, ıhr He  1 verlassen unı sıch In

wirft eın scharftes icht auf das Iragische und Groteske der Notquartiere begeben, sıch nıederzulassen, S1e heute
Sıtuation, 1n der WIr leben. „Kommt un!: helft!“ ru eiInNn noch, nach 153 Jahren, uUunfer erschreckenden Bedingungen le-
israelischer Araber selınen Brüdern jJenseıts der (Girenze ben Ist das nıcht 1Ne gemeinsame Gefahr sowohl! für Israel
„ Wır dürfen nıcht”, antworten s1€, als ob S1€ wollten: als auch tur dıe arabıschen Staaten”? Ist nıcht die eıit gekom-
„Wıiır wollen Euch schon helfen, ber INa  $ äßt u115 nıcht" INCH, daß verständıge Führer auf beıden Seiten sıch erheben

Un ausrufen: „‚Kommt und helft! Zum Teufel mıt den Ver-Dann kommen dıe Legionäre, nıcht das Oörtliche Mili;:tär
zurechtzuwelsen, weıl dies verstehen gyab, bereıt boten! alßt uns vollstandıgem Zusammenarbeiten, ZU!
wäare, dem „Feind” helfen, sondern selhst die Grenze Überwindung politischer un: militärıischer Erwägungen kom-

überschreıiten un das Feuer löschen. 1E dıes auf mMEN, damıt WIrTr eiıner Lösung des Flüchtlingsproblems kom-
Anordnung VO  — höheren Stellen der nıcht, ist _ INCN, das u11l eıl der Welt un die N Welt be-
wesentlich. droht

Kindliche Frage*
Aus weıil] du weinen darfst Stimme ZUF jüdischen Passıon“ von alter aas.
Der Vier-Groschen-Bogen. Foige Dülmen, W 9 Oktober

{} bittest Kın Kind weinft, wenn der Henker Vielleicht mochte er
art 14A7 jetzt weil einsam wieder einmal wenn DUr Öönnte
weıinen, Mutter? verloren wıieder einma|l

im en sSte Türe klopit weinen,
Weıine, mein Kind. wIıe amals,
reihnel ist 3r Weine, meln Kınd, E weiınt nıe] als noch
7111 Weinen ist dein KRecht, mehr, ein Uunschu:  iges

denn in seinemgegeben, Ja deine
denn d  e bist 1 eru wie du.
dem ode enn der verlern
zugedacht enker ist das Weinen, SO mußt du

ist dein nahe seine eele für
Kindesrecht, in deinem 1s1 er dem mit weinen,
rAN weinen weint ina In Morden denn du bıst

besten, VAN eın gesegzgnet,
weil duyeworden
weinen
dar{ist

Sn Nach eıner Zeugenaussage ım Eichmannprozeß: Eın disches Kınd war mit seiıner Mutter ın Polen monatelang versteckt und durfte keinen Aur VO: sıch
geben Furcht VOTFr der Entdeckung. Seine Frage, A1s die SS die beiden fand arf jetzt weıinen?
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Gebäude war eine jordanische Grenzstation, das Hauptquar-
tier der militärischen Nationalgarde. Beim Anblick des Feuers 
kamen die Jordanier aus den Hainen heraus und drängten 
sich näher an die Grenze heran. Von der israelischen Seite 
kamen ebenfalls Leute angerannt, meistens Farmer von dem 
nahen Nave Binjamin, die auf den Feldern gearbeitet hatten. 
Unter ihnen war ein Araber, Khali, der in der Nähe der 
Grenze lebte und in einem Gemeinschaftsdorf als Lohnarbeiter 
beschäftigt war. Ihre Bemühungen, das Feuer einzudämmen, 
waren vergeblich, und als die Feuerwehr eine halbe Stunde 
nach Ausbruch des Feuers an der Brandstelle eintraf, hatte es 
sich schon über ein Feld von 25 Morgen ausgebreitet. Die 
Feuerwehrleute begannen das Feuer vom Norden her zu lö-
schen, wo ein Feld lag, von dem das Heu noch nicht weggetra-
gen war. Von Osten her kam das Feuer näher und näher an 
die jordanischen Orangenhaine heran, aber die Jordanier 
taten nichts, um es zu bekämpfen." 
Khali ergriff die Initiative. „Kommt und helft!" schrie er den 
anderen zu. „Aber es ist verboten, hinüberzugehen", schrie 
einer von ihnen zurück. „Zum Teufel mit den Verboten!" 
brüllte er ihnen zu. „Bald genug werden auch Eure Felder 
brennen!" Während dies vor sich ging, kamen drei Lastwagen 
mit Liniensoldaten der jordanischen Legion zur Grenze 
heran. Ihre Offiziere übersahen die Situation und nach eini-
gen Minuten erteilten sie einen Befehl. Die Soldaten über-
querten die Grenze und begannen das Feuer von Osten her, in 
der Nähe der Haine, zu löschen. 
Als nur noch versengte Erde übrig war, zogen die Offiziere 
ihre Leute auf israelischem Gebiet zusammen und überquer-
ten die Grenze zurück nach Jordanien. Die Hochrufe der 
jüdischen Dorfbewohner und Feuerwehrleute begleiteten sie, 
als sie zwischen den Orangenbäumen verschwanden. 
Dies hat sich in den Feldern von Nave Yamin, zwischen dem 
jüdischen Kfar Sabe und dem arabischen Kalkilya zugetragen. 
Es mag ein Schock für die sein, die über den unausrottbaren 
Haß der Araber jenseits der Grenze gegen uns sprechen, und 
es wirft ein scharfes Licht auf das Tragische und Groteske der 
Situation, in der wir leben. „Kommt und helft!" ruft ein 
israelischer Araber seinen Brüdern jenseits der Grenze zu. 
„Wir dürfen nicht", antworten sie, als ob sie sagen wollten: 
„Wir wollen Euch schon helfen, aber man läßt uns nicht" 
Dann kommen die Legionäre, nicht um das örtliche Militär 
zurechtzuweisen, weil dies zu verstehen gab, daß es bereit 
wäre, dem „Feind" zu helfen, sondern um selbst die Grenze 
zu überschreiten und das Feuer zu löschen. Ob sie dies auf 
Anordnung von höheren Stellen taten oder nicht, ist un-
wesentlich. 

Denken Sie nicht, daß dies ein vereinzeltes Beispiel ist. Die-
jenigen unter uns, die nahe der Grenze wohnen, haben andere 
solche Fälle gesehen. In Jerusalem, zum Beispiel, sind israe-
lische und jordanische Behörden übereingekommen, daß, 
wenn Krankheitsherde von Malaria, Tollwut oder anderen 
Krankheiten im Niemandsland zwischen den zwei Seiten der 
geteilten Stadt entdeckt werden sollten, die Mannschaften des 
Gesundheitsdienstes beider Seiten zusammenarbeiten sollen, 
um sie auszurotten. Araber, die sich ihrer jüdischen Ärzte er-
innern, wenden sich an diese um Hilfe und werden in einem 
dringenden Notfall behandelt. Und es gibt noch andere Kon-
takte zwischen den Juden auf unserer Seite und den Arabern 
auf der anderen, die hier nicht erwähnt zu werden brauchen. 
Manche mögen denken, daß wir ein schlechtes Beispiel ge-
wählt haben: Die Araber hätten das Feuer nur gelöscht, weil 
es ihr eigenes Land bedrohte. Aber sie haben keine Gräben 
auf ihrer Seite gegraben, sie haben sich nicht jenseits siler 
Grenze versammelt und gewartet, bis der Brand bis zu ihnen 
vorgedrungen war — was schließlich nicht einmal sicher war. 
Sie sahen, daß hier eine gemeinsame Gefahr war, waren sich 
klar, daß man dieser in gemeinsamem Bemühen entgegentre-
ten mußte und taten, was die Umstände erforderten. Die 
jüdischen Farmer hätten in der gleichen Situation genau so 
gehandelt. Wenn dies so ist, warum sollten dann die Regie-
rungen der zwei Länder nicht von diesem kleinen, aber be-
deutungsvollen und lehrreichen Vorfall lernen? Schließlich 
sind wir doch alle in der gleichen Lage, das, was für die eine 
Seite eine Wohltat ist, ist eine Wohltat für das ganze Gebiet, 
und wenn eine Seite leidet, hat das ganze Gebiet darunter zu 
leiden. Muß es erst zu Feuern, Erdbeben oder Überschwem-
mungen kommen, damit wir lernen, gemeinsam Wege der 
Zusammenarbeit zu finden? 
Und wenn wir an das Flüchtlingsproblem denken — ist es 
nicht eigentlich wie eine Naturkatastrophe? Hunderttausende 
Merischenwesen — darunter alte Leute, Frauen und Kinder, 
sind gezwungen worden, ihr Heim zu verlassen und sich in 
Notquartiere zu begeben, sich niederzulassen, wo sie heute 
noch, nach 13 Jahren, unter erschreckenden Bedingungen le-
ben. Ist das nicht eine gemeinsame Gefahr sowohl für Israel 
als auch für die arabischen Staaten? Ist nicht die Zeit gekom-
men, daß verständige Führer auf beiden Seiten sich erheben 
und ausrufen: „Kommt und helft! Zum Teufel mit den Ver-
boten! Laßt uns zu vollständigem Zusammenarbeiten, zur 
Überwindung politischer und militärischer Erwägungen kom-
men, damit wir zu einer Lösung des Flüchtlingsproblems kom-
men, das unseren Teil der Welt und die ganze Welt be-
droht... 

Kindliche Frage* 
Aus „... weil du weinen darfst ... Stimme zur jüdischen Passion" von Walter Maas. 
Der Vier-Groschen-Bogen. Folge 10 (Dülmen, W., Oktober 1962). 

Du bittest: 	 Ein Kind weint, 
Darf man jetzt 	weil es einsam 
weinen, Mutter? 	verloren 

im Leben steht. 
Weine, mein Kind. 
Freiheit ist dir 	Weine, mein Kind, 
zum Weinen 	 es ist dein Recht, 
gegeben, 	 ja deine 
denn du bist 	 Pflicht, 
dem Tode 	 denn der 
zugedacht ... 	 Henker ist 
Es ist dein 	 nahe — 
Kindesrecht, 	 und in deinem Volke 
zu weinen 	 weint man am 

besten,  

wenn der Henker 
wieder einmal 
an die 
Türe klopft ... 

E r weint nicht 
mehr, 
denn in seinem 
Beruf 
verlernt man 
das Weinen, 
seine Seele 
ist über dem 
Morden 
zu Stein 
geworden 

Vielleicht möchte er 
— wenn er nur könnte —
wieder einmal 
weinen, 
wie damals, 
als er noch 
ein unschuldiges 
Kind war — 
wie du. 

So mußt du 
für ihn 
mit weinen, 
denn du bist 
gesegnet, 
weil du 
weinen 
darfst ... 

Nach einer Zeugenaussage im Eichmannprozeß: Ein jüdisches Kind war mit seiner Mutter in Polen monatelang versteckt und durfte keinen Laut von sich 
geben aus Furcht vor der Entdeckung. Seine erste Frage, als die SS die beiden fand: Darf man jetzt weinen? 
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15 Kleine Nachrichten
15/1 Einladung einer israelischen Delegation ZUE Kr- 15/4 Resolution ler I} (Begegnung mift

öfinungssitzung Okumenischen Konzils evangelischen Christen) Arbeitskreises 17 (Einheit
der Christen) der agung Zentralkomitees der eut-„Jerusalem, 1962 Der Vatikan hat der israelı- schen }  40  iken ıIn Te1iDurz vom bis April.schen Regierung eine Kinladung ZUTI Teilnahme der Er-

öffnungssitzung und den Fejierlichkeiten ın Verbindung miıt Wır bitten MSCIC deutschen Bıschöfe inständıg, ım Sınne ıhrer
dem F1 Oktober 1962 1n St Peter beginnenden ökumen1- Buühler Initiative Vo 31 Maı 1961 (FR XIIT,
schen Konzil zukommen lassen. Der israelische Gesandte 111 nachdrücklich dafuür einzutreten, daß sich das I1 Vatikankonzıil
Rom, Maurice Fısher [vgl Rundbrief AL, 100] wıird die VO| Sekretariat für dıe Lunheit der Christen ausgearbe1-

der Spitze der AaUS dreı Personen gebildeten Delegation tete declaratıo ın Judaeos* eıgen macht, denen, dıe
stehen, ılnntier ıhnen eın Vertreter des israelıischen Religions- miıtten unfier unNns unsäglıch gelitten haben, eın Friedenswort
ministerıums (s u.} Eıne ahnliche Einladung erging mehr zuzurufen,
als stebzig Länder, miıt denen der Vatiıkan diplomatische Be-” Irrenden in uUuNnsCeErIrcN eıgnen Reihen den rechten Weg ZU wWwel-
zıchungen unterhält. Die Israel CTISAaNSCHC Eınladung wird SCn und auch den nıchtkatholischen Christen be1 ıhrer Neu-
als eine Geste des ıllens angesehen, da mıiıt Israel orıentierung gegenüber dem „Israel nach dem Fleische“ ZU

keine diplomatischen Beziehungen bestehen un überdies der helfen.
Vatikan Israel noch nıcht formal „nerkannt hat Seit der

Vgl Herder Korrespondenz XVI/9) Junı 962 3197 „Das SekretariatNachfolge VO  — Papst Johannes X XI ist der Gesandte Isra-
ZuUur[r Förderung der Einheit der Christen habe terner fünf Sıtzungen autels in Kom ZU den offiziellen Veranstaltungen des Vatikans die Prüfung der Lage 1m Verhältnis MMM Judentum verwendet und eineneingeladen worden, und der rühere (Gesandte Klıyahu Sasoon

wurde miıt dem Sylvester-Orden ausgezeichnet“ S und- Vorschlag gemacht, der gegenwärtig YVYO der Zentralkommission tür d1e
Vorbereitung des Konzils beraten werde

brief XI1/45/48 r.]
In Eirganzung meldet JTA, Rom, VOo 19062, daß aAußer
dem israelischen esandten in Rom, Mr. Maurice Fısher, [} 15/5 E 1ne kommende Heilige?
der Eröffnungssitzung vertreten sSeıin werden der israelische „Dax Chrıistı“ (XIV/4) August-September 962 entnehmen WIr ausSsZzZußgs-Gesandte ın der Schweiz, Shmuel Ben Tzur und Shaul (7]  2, weise:
der Direktor der Abteilung für christlıche Angelegenheiten
des israelischen Religionsministeriums. Dr. Colbi stammt Am Januar 1962 fand im Erzbischöflichen Hause In oln
talien und hat dort mit einer Arbeit ber kanonisches echt unter dem Vorsıtz VOoO  - Kardınal Frings die fejerliche roff-

nungssıtzung S{al ur den Bischöflichen Prozeß über dasdoktoriert. Leben un die Tugenden der Eidith Stein Schwester lere-
(Aus dem Englischen übersetzt und nInommen dem „Daily News ulle- S12a Benedicta Gruce OC Damit ıst der Informativprozeßtin' FXLIV] London, zur Seligsprechung ofhiziell eröffnet Sıe wurde 1891 1n eine

tieffromme judische Famıilıe hineingeboren, frat mit 4] Jah
15/2 Der aps zitiert Propheten Iecn ZUT Kirche über, 1m Herbhst 1933 schloß sıch dıe Kloster-

pforte hinter einer bereıts eruhmten Philosophiın und Dozen-
Die Fernsehzuschauer diese Woche erstaunt, daß der tın Nach NECUN Jahren vorbildlichen Klosterlebens in Oln
Papst sıch lange miıt dem israelıschen Botschafiter in Rom, und FEcht (Holland) wurde SiE als Jüdın verhalitet, deportiert
Maurice Fısher, unterhielt. Als 190928  — Maurice Fisher ber Un! vermutlıch - August 1949 ın Auschwitz SC-
das TIhema des Gespräches befragte, erklärte CT, SIE hatten totet
Der die ede des Papstes gesprochen, ın der cdieser den Als ınd des jJüdischen Volkes bot SIE sıch VT ıhrem ode
Propheten Malachı und die Psalmen zıtiert habe Die Bot- (sott als Sühneopfer „Pax Christi“ schreibt: „ I5 ware eiıne
schaft des Papstes endete mıiıt der Bemerkung, Se1 bedauer- große Freude, WECeNIin diese leuchtende Gestalt bald ZUr hre
lich, daiß nach vielen Jahrhunderten seit Malachi der der Altäre erhoben wurde, wenn WIT endlich wıeder einmal
Friede auf der Welt noch iIimmer nıcht regaere, Die ısraelıische eıne deutsche Heılige hätten, ehrenden un Lernenden ZU.

Delegation wurde VoIn Papst zwischen derjJenigen VOoO Iran Vorbild, den Verfolgten un Verfolgern e1ne machtige Für-
33a1 der von Libanon empfangen. bitterin, ı115 allen eın Beispiel! T4

(In Israelitisches VWochenblatt [62/73] Zürich, 1962, 13.)
15/6 Gedächtniskapellen für pfer „Dritten

15/3 OtS! der israelitischen Ge!  inden taliens üches‘‘
Onzil Nach den Ermittlungen der Evangelischen Hilfsstelle für

Zum Konzilsbeginn telegraphierte der Praäasident der Union Kasseverfolgte in Stuttgart* erıiınnern ın W estdeutschland
israelitischer Gemeinden Italıens, Sergio Pıperno, den tolgende Kırchen, Kapellen un Andachtsraume Opfer des
Generalsekretar des zweıten vatıkanıschen Konzils. In der „Dritten Reiches“: der Kapıtelsaal des Klosters Arnsburg

(Oberhessen), dıe Kapelle „Zum Kostbaren Jut” ın Bergen-Grußbotschaft WIT' der Wunsch ausgesprochen, daß das Kon-
711 der Welt Cu«C ussıiıchten auyf Frieden un brüderliche Zu- Belsen, die Kapelle Kegına Martyrum ıin Berlin-Plötzensee,
ammenarbeıt ınter allen Menschen und Religionsgemein- die Todesangst-Christi-Kapelle 1n Dachau, die ıtalıenısche
schaften bringen moge. Von Rom, Zeuge eines tausendjahri- Gedächtniskapelle in Dachau-Leitenberg, die Weihehalle in

der Bittermark Dortmund, die Nikolaus-Kapelle in EßlingenSCH RBestehens der jüdischen Gemeinde, und in Erinnerung
diıe Lehre der Propheten, daß alle Kinder des gemeinsamen (Neckar), die Sühne-Kapelle „Jesus im Kerker“ ın Flossen-

Vaters siınd, erhofften die Juden, daß in eıner schweren burg (Bayern), die KZ-Friedhof-Kapelle In Hıinzert (Pfalz)
die Stauffenberg-Kapelle in Lautlingen (Württemberg) undStunde dıe gemeiınsamen geistigen Werte gestärkt und CUu«rc

Wege der gegenseltigen Achtung aufgezeigt wurden. die KZ-Friedhof-Kapelle in Schörzingen (Württemberg) 1es
(In Allgemeıne Wochenzeitung der Juden ın Deutschland (XVI1/30), S€1 auch noch hingewıesen auf dıe Gedenkstätte ın der Herz-

Jesu-Kirche ın Lübeck, eine Kapelle ZU. Gedenken dıe19, 10. hingerichteten Tre] Kapläne: Johannes Prassek, Hermann
Lange, Eduard Müller un: den gleichzeıtig mit ıhnen ent-

1 Die Evang. Hiltsstelle hat en vierseltiges Blatt miıt Abbildungen Vn haupteten evangelischen Pastor SteNbrink. Vgl Wo
se1ine Zeugen sterben, ıst €ın Reich Hansa Verlag Josefden oben geNaNNtEN Gedächtniskapellen herausgegeben dem Titel

„Selig sind, die Verfolgung leiden der Gerechtigkeit willen Joth, Hamburg 1946 AÄAnm Red Rundbriefs].
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15. Kleine Nachrichten 

15/1 Einladung einer israelischen Delegation zur Er- 
öffnungssitzung des Ökumenischen Konzils 

„ Jerusalem, 3. 10. 1962 (JTA). Der Vatikan hat der israeli-
schen Regierung eine Einladung zur Teilnahme an der Er-
öffnungssitzung und den Feierlichkeiten in Verbindung mit 
dem am 11. Oktober 1962 in St. Peter beginnenden ökumeni-
schen Konzil zukommen lassen. Der israelische Gesandte in 
Rom, Maurice Fisher [vgl. Rundbrief XI, 41/44, S. 100] wird 
an der Spitze der aus drei Personen gebildeten Delegation 
stehen, unter ihnen ein Vertreter des israelischen Religions-
ministeriums (s. u.). Eine ähnliche Einladung erging an mehr 
als siebzig Länder, mit denen der Vatikan diplomatische Be-
ziehungen unterhält. Die an Israel ergangene Einladung wird 
als eine Geste des guten Willens angesehen, da mit Israel 
keine diplomatisdien Beziehungen bestehen und überdies der 
Vatikan Israel noch nicht formal anerkannt hat. Seit der 
Nachfolge von Papst Johannes XXIII. ist der Gesandte Isra-
els in Rom zu den offiziellen Veranstaltungen des Vatikans 
eingeladen worden, und der frühere Gesandte Eliyahu Sasoon 
wurde mit dem St. Sylvester-Orden ausgezeichnet" [s. Rund-
brief XII/45/48 S. 68 r.]. 
In Ergänzung meldet JTA, Rom, vom 4. 10. 1962, daß außer 
dem israelischen Gesandten in Rom, Mr. Maurice Fisher, an 
der Eröffnungssitzung vertreten sein werden der israelisdie 
Gesandte in der Sdiweiz, Shmuel Ben 'nur und Shaul Colbi, 
der Direktor der Abteilung für dmistliche Angelegenheiten 
des israelisdien Religionsministeriums. Dr. Colbi stammt aus 
Italien und hat dort mit einer Arbeit über kanonisches Recht 
doktoriert. 

(Aus dem Englischen übersetzt und entnommen dem: „Daily News Bulle-
tin« [XLIVJ London, 4. 10. 1962.) 

15/2 Der Papst zitiert Propheten 

Die Fernsehzuschauer waren diese Wodie erstaunt, daß der 
Papst sidi so lange mit dem israelischen Botschafter in Rom, 
Maurice Fisher, unterhielt. Als man Maurice Fisher über 
das Thema des Gespräches befragte, erklärte er, sie hätten 
über die Rede des Papstes gesprochen, in der dieser den 
Propheten Malachi und die Psalmen zitiert habe. Die Bot-
schaft des Papstes endete mit der Bemerkung, es sei bedauer-
lich, daß nach so vielen Jahrhunderten seit Malachi der 
Friede auf der Welt noch immer nicht regiere. Die israelische 
Delegation wurde vom Papst zwischen derjenigen von Iran 
und der von Libanon empfangen. 

(In: Israelitisdies Wochenblatt [62/73] Zürich, 26. 10. 1962, S. 13.) 

15/3 Botschaft der israelitischen Gemeinden Italiens 
an das Konzil 

Zum Konzilsbeginn telegraphierte der Präsident der Union 
israelitischer Gemeinden Italiens, Sergio Piperno, an den 
Generalsekretär des zweiten vatikanischen Konzils. In der 
Grußbotschaft wird der Wunsch ausgesprochen, daß das Kon-
zil der Welt neue Aussichten auf Frieden und brüderliche Zu-
sammenarbeit unter allen Menschen und Religionsgemein-
schaften bringen möge. Von Rom, Zeuge eines tausendjähri-
gen Bestehens der jüdischen Gemeinde, und in Erinnerung 
an die Lehre der Propheten, daß alle Kinder des gemeinsamen 
Vaters sind, erhofften die Juden, daß in einer so schweren 
Stunde die gemeinsamen geistigen Werte gestärkt und neue 
Wege der gegenseitigen Achtung aufgezeigt würden. 

(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland (XVII/30), 
19. 10. 1962.) 

I Die Evang. Hilfsstelle hat ein vierseitiges Blatt mit Abbildungen von 
den oben genannten Gedächtniskapellen herausgegeben unter dem Titel: 
„Selig sind, die Verfolgung leiden um der Gereditigkeit willen 

15/4 10. Resolution der Sektion II (Begegnung mit den 
evangelischen Christen) des Arbeitskreises 17 (Einheit 
der Christen) der Tagung des Zentralkomitees der deut-
schen Katholiken in Freiburg vom 10. bis 12. April. 1962 

Wir bitten unsere deutschen Bischöfe inständig, im Sinne ihrer 
Bühler Initiative vom 31. Mai 1961 (FR XIII, 50/52 S. 3) 
nachdrücklich dafür einzutreten, daß sich das II. Vatikankonzil 
die vom Sekretariat für die Einheit der Christen ausgearbei-
tete declaratio in Judaeos 1 zu eigen macht, um denen, die 
mitten unter uns unsäglich gelitten haben, ein Friedenswort 
zuzurufen, 
Irrenden in unseren eignen Reihen den rechten Weg zu wei-
sen und so auch den nidilkatholischen Christen bei ihrer Neu-
orientierung gegenüber dem "Israel nach dem Fleische" zu 
helfen. 

1 Vgl. Herder Korrespondenz (XVI/9) Juni 1962 S. 392: ,,Das Sekretariat 
zur Förderung der Einheit der Christen habe ferner fünf Sitzungen auf 
die Prüfung der Lage im Verhältnis zum Judentum verwendet und einen 
Vorschlag gemadit, der gegenwärtig von der Zentralkommission für die 
Vorbereitung des Konzils beraten werde ..." 

15/5 Edith Stein — eine konunende Heilige? 

„Pax Christi" (XIV/4) August-September 1962 entnehmen wir auszugs-
weise: 

Am 4. Januar 1962 fand im Erzbischöflichen Hause in Köln 
unter dem Vorsitz von Kardinal Frings die feierliche Eröff-
nungssitzung statt für den Bischöflichen Prozeß über das 
Leben und die Tugenden der Edith Stein — Schwester Tere-
sia Benedicta a Cruce 0.C.D. Damit ist der Informativprozeß 
zur Seligsprechung offiziell eröffnet ... Sie wurde 1891 in eine 
tieffromme jüdische Familie hineingeboren, trat mit 31 Jah-
ren zur Kirche über, im Herbst 1933 schloß sich die Kloster-
pforte hinter einer bereits berühmten Philosophin und Dozen-
tin. Nach neun Jahren vorbildlichen Klosterlebens in Köln 
und Echt (Holland) wurde sie als Jüdin verhaftet, deportiert 
und — vermutlich am 9. August 1942 in Auschwitz — ge-
tötet ... 
Als Kind des jüdischen Volkes bot sie sich vor ihrem Tode 
Gott als Sühneopfer an. „Pax Christi" schreibt: „Es wäre eine 
große Freude, wenn diese leuchtende Gestalt bald zur Ehre 
der Altäre erhoben würde, wenn wir endlich wieder einmal 
eine deutsche Heilige hätten, Lehrenden und Lernenden zum 
Vorbild, den Verfolgten und Verfolgern eine mächtige Für-
bitterin, uns allen ein Beispiel! . . 

15/6 Gedächtniskapellen für die Opfer des „Dritten 
Reiches" 

Nadi den Ermittlungen der Evangelischen Hilfsstelle für 
Rasseverfolgte in Stuttgart erinnern in Westdeutsc.hland 
folgende Kirchen, Kapellen und Andaditsräume an Opfer des 
„Dritten Reiches": der Kapitelsaal des Klosters Arnsburg 
(Oberhessen), die Kapelle „Zum Kostbaren Blut" in Bergen-
Belsen, die Kapelle Regina Martyrum in Berlin-Plötzensee, 
die Todesangst-Christi-Kapelle in Dachau, die italienische 
Gedächtniskapelle in Dachau-Leitenberg, die Weihehalle in 
der Bittermark Dortmund, die Nikolaus-Kapelle in Eßlingen 
(Nedmr), die Sühne-Kapelle " Jesus im Kerker" in Flossen-
bürg (Bayern), die KZ-Friedhof-Kapelle in Hinzert (Pfalz), 
die Stauffenberg-Kapelle in Lautlingen (Württemberg) und 
die KZ-Friedhof-Kapelle in Schörzingen (Württemberg) [es 
sei auch noch hingewiesen auf die Gedenkstätte in der Herz-
Jesu-Kird-ie in Lübeck, eine Kapelle zum Gedenken an die 
hingerichteten drei Kapläne: Johannes Prassek, Hermann 
Lange, Eduard Müller und den gleichzeitig mit ihnen ent-
haupteten evangelischen Pastor K. F. Stellbrink. Vgl.: Wo 
seine Zeugen sterben, ist Sein Reich. Hansa Verlag Josef 
Toth, Hamburg 1946. Anm. d. Red. d. Rundbriefs]. 
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(Gredenktfafel für Synagoge ın eiburg ‚Israe: Wochenblafift’
von hur

Am Sonntag, dem 11 November 1962, wıird in Freiburg 1. Br um Hınschred des Bischots VO Chur, Dr Christianus Caminada, chreibtauf dem Gelände, ehedem qAze November 1938 Z61- das oObengenannte att der Schweiz (62/4), Zürich, 1962,
storte Synagoge der Freiburger israelıitischen Gemeinde stand. „Das ‚Schweizerische Israelitische Wochenbhlatt‘ henutzt die1ne Gedenktaftel 1M Rahmen eıner stillen Feier enthulit Gelegenheıit, dankbar erinnern, daß der Bıschof UVUonwerden (vgl Rundbrief XII 78 1.) Dieser Platz
gehört heute der Albert-Ludwigs-Universität 1n Freiburg ( ur waäahrend des Kriıeges 1n großzügiger Weise die Raume

des bischöflichen Palaıs den polnisch-]üdischen InterniertenBr un lhegt VOT ihrem jJüngst errichteten Kollegien- für dıe Gottescdienste hohen Festtagen ZUr Verfügunggebaude. teilte, dafß 1m Schlofß hur dAas Gottesiob nıcht DUrDer ext der Gedenktafel lautet: „Hier stand dıe Synagoge
der Israelitischen (semeinde Freiburg, erhaut 18570 Sie wurde

lateinısch unı griechisch, sondern auch noch hebräisch un-
November 1938 unter eıner Herrschaft der Gewalt und SCH wurde. Dem können WIT hinzufügen, dafß damals einıge

hundert Internierte n, die autf dem „Hof®* in hur ber
Ades Unrechts zerstort. osch Haschana un: jom Kippur beten konnten, und der
Die Platte geht auf eıinen Entwurf On Bıldhauer KRıessler, Schofar Uun: das Kol Nidre weıthin ber dıe Stadt erschallten
Freiburg 1. Br., zuruck (s 98) Es bedeutet, auch ruckblickend gesehen, eıne Art augenfällı-

TET Demonstration dıe Judenverfolgung und juden-
feindlıche Politik, wenn mıtten Im Krıeg auf bischöflichem

15/8 Sühnekundgebung statt alscher nklage Grundstück Juden der Gottescdienst ermöglicht wurde, WarTr

jedenfalls 1ıne mutıge 'Tat des verstorbenen Bischofs, eınIm Rundhbrief brachten WITr dıe Mittei- Stuck Vorwegnahme christlich-]Jüdischer Zusammenarbeit undlung, Aaflß das „Deggendorfer Gnadenbhbüchlein“ mıt seiner praktischer Verwirklichung derselben, unı in diesem SınneDarstellung des angeblichen Hostienfrevels eingezogen WOT1 -
den WAaF.

können WIT uns auch denjenıgen anschließen, dıe Hin-
schied des greisen, kirchlichen Würdentraäagers, als eines Gro-

Seither bhemuht IN  — sıch, dıiesen Wallfahrten einen en 1 Bereiıich des Geistes aufrichtigen Anteil nehmen.“
ınn geben un dıe VOIl IU unter die dee
einer echten christlichen „Bereitschaft ZUr Suhne“ stellen.
Noch scheint diıese Neuorientierung Widerstand hervorgeru- risten un Spanien
fen haben, W1e der „Christliche Sonntag“ VOo 1962 Die ın ase| erscheinende Jüdische Rundschau Maccabı‘“ 21/15) 43 13
berichtet. Vom 21 1962 teılt derselbe 14/42) mıt, dafß auch 962 berichtet”
Bıschof Dr Kudolf („raber In Deggendorf in eıner bemer- Zum erstenmal 1M Laufe vieler Jahrhunderte hat die Katho-
kenswerten Predigt dieser Wallfahrt eınen NEUECN Sıinn VOCI- lische Kırche in 5Spaniıen chritte unternommen, ‚5481 die Be-
liıehen hat „Die Verhrechen ın den Juden ın Deutschland ziıehungen zwıschen Katholiken und juden Zu verbessern, WI1E
können nıcht durch den inweis auf den ‚Gottesmord‘ der Prasıdent der Madrider Jüdischen Gemeinde Max Mazın
Golgatha der durch angebliche Untaten der Juden selbst dem TT A-Korrespondenten mitteilte.
entschuldigt werden“, heißt ın den Ausführungen des Als 1m veErSansSscChHCH Jahr ın Jerusalem dıe Gerichtsverhand-
Bischofs. Er bestimmt. dafß dıe Deggendorfer „Gnad” als lungen 1im Eichmann-Prozeß stattfanden, erfuhr man, daß sıch
eucharistische Sühnekundgebung 1n Zukunfl alle Uer- viele Nazıs, XNAa7Zis und Nazitreunde nach Spanıen geflüchtetbrechen m1t hıineinnehmen soll, Aıe das deutsche Volk hatten. Mazın berichtete, er habe {  hber die katholisch-jüdischen
Vom früheren Maıttelalter hıs ın Adıe jüngste Vergangenheit Beziehungen mıt Monsenore La Hıguera, dem Vikarhbischof
&U den Juden begangen hat Daruber hinaus setzte sıch cler YVO  = Madriıd, gesprochen, der „eın großes Interesse n diesem
Bischof, ein Anhänger der Una-Sancta-Bewegung, datfür ein, Problem bekundete“ und seinem Wunsch ZAUT Mitarbeit Aus-

auch die Juden in das NCuUE Verstehen der geirennten druck verlieh. Nach dıieser Unterredung mit dem Pralaten
christlichen Brüder einbezogen werden. se1en haufiger Gespräche uüuber dıe Verständigung zwischen
Das Israelitische Wochenblatt der Schweiz 17) schreibht Katholiken und Juden geführt worden, und sSe1 ZU e]ıner
dazu „Das Vorgehen des Bischofs Dr Graber beweist einma[l Reihe VOon Zusammenkünften zwıschen Jüdischen KFührern un!:
mehr, daii 1m rechten Geiste und miıt gutem Willen mOg - Vertretern der Katholischen Volkspropaganda gekommen.lıch ıst, auch den eingewurzelten un zahlebigen Vorurteilen Diese Institution publıziert eın Mitteilungsblatt, ın dem

begegnen. Es -  ware wünschen, dafß INYA  ] sıch auch ın scharfe Kritik >] der „Lehre VOoO  w der VerachtungswürdigkeitOsterreich der Deggendorfer Lösung anschließt, und den der Juden“ geubt wırd Es heißt darın, „INM keinem WKalle dart
ult des Ander! !‘ in Rınn ebenfalls in ine Sühnekundgebung eın Christ das jJüdische olk für dıe Kreuzigung Christı
verwandelt. Es dart schliefßfßshich bemerkt werden, daß die verantwortlich machen“”, un anderer Stelle: „Eıine Reihe
Deggendorfer Bevölkerung, der die ‚Gnad‘ sehr tiefes An- V OI unchristlichen Ideen, dıe unglücklicherweise noch bis ın
lıegen ist, die NCUE Sinngebung ANSCHOMM: hat, dafß uUNSsSeETE eıt fortleben, haben den Vorwand geliefert, 'Tau-
nıcht einzusehen ıst, nıcht auch dıe Bauern Vonmn Rinn sende der eschrecklichsten Greue]l das VOoOon ott erwaäahlte
dem Beispiel iıhrer bayerischen Glaubensbrüder folgen olk begehen.“sollen Von dıeser Broschüre wurden in den ersten Tagen nach ıhrem

Erscheinen 000 Exemplare verkauft, und wurde ıine
zweıte Auflage herausgegeben, W1€E Herr Mazın betonte. Hiıer-

15/9 üdische uwanderung mehr auf wurde eın christlich-jüdisches Aktions-Comuite unter dem
Namen „Jüdisch-Christliche Freundschaft“ gegründet. Diese

Die Rückwanderung vVo  z Juden nach Deutschland ist se1t Vereinigung hat eın Programm aufgestellt, das sich dıe Aus-
1960 praktisch einem Stillstand gekommen. Zu diesem rottung des Vorurteils die Juden und die Förderunggelangt der Zentralrat der juden In seinem JjJahres- des gegenseıtigen Verständnisses zwiıschen Christen und Judenbericht. Nach der Statistik erhöhte sıch dıe ahl jüdischer ZU| je] SEeiz Dem Exekutivausschuß dıeser Organisa-Miıtbuürger ın der Bundesrepublik und iın West-Berlin NUur tıon gehört eın Repräsentant des Bischofs VO  — Madrid, dıe
noch geringiüg1g VOonNn 755 In April 1960 auf 29 0078 m Abtissın des Ordens nserer heben Frau VO  - Zion, Herr Ma-
1. Januar 1962 Wie ın iruheren Jahren WIT: die ahl der Z1N und Louis Blitz, der Ehrenpräsident der Jüdischen Ge-
statistisch nıcht erfaisten üdischen Gemeindemitglieder auf meınde Von Madrid
8000 geschätzt, daß insgesamt miıt {wa 0O() juüudıschen „Meiner Ansıcht nach“, führte Herr Mazın dusS, „1st diese
Bürgern gerechnet wird. Nur 48392 Juden sind jJunger als NCUC Haltung des spanıschen Klerus, dıe ihre Richtlini:en und

Jahre Stütze 1485 dem (Greist schöpdt, VO:  w dem Papst Johannes
(In Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 126 /1 19627} den Juden gegenüber ertullt ist, eines der wichtigsten und CT-
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15//7 Gedenktafel für Synagoge in Freiburg i. Br. 

Am Sonntag, dem 11. November 1962, wird in Freiburg i. Br. 
auf dem Gelände, wo ehedem die am 9. November 1938 zer-
störte Synagoge der Freiburger israelitischen Gemeinde stand, 
eine Gedenktafel im Rahmen einer stillen Feier enthüllt 
werden (vgl. Rundbrief XIII, 50/52, S. 78 1.). Dieser Platz 
gehört heute der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg 
i. Br. und liegt vor ihrem jüngst errichteten neuen Kollegien-
gebäude. 
Der Text der Gedenktafel lautet: „Hier stand die Synagoge 
der Israelitischen Gemeinde Freiburg, erbaut 1870. Sie wurde 
am 10. November 1938 unter einer Herrschaft der Gewalt und 
des Unrechts zerstört." 
Die Platte geht auf einen Entwurf von Bildhauer Riessler, 
Freiburg i. Br., zurück (s. u. S. 98). 

15/8 Sühnekundgebung statt falscher Anklage 

Im Rundbrief (XIII, 50/52) S. 79 1. brachten wir die Mittei-
lung, daß das „Deggendorfer Gnadenbüchlein" mit seiner 
Darstellung des angeblichen Hostienfrevels eingezogen wor-
den war. 
Seither bemüht man sich, diesen Wallfahrten einen neuen 
Sinn zu geben und die Wallfahrt von nun an unter die Idee 
einer echten christlichen „Bereitschaft zur Sühne" zu stellen. 
Noch scheint diese Neuorientierung Widerstand hervorgeru-
fen zu haben, wie der „Christliche Sonntag" vom 14. 7. 1962 
berichtet. Vom 21. 10. 1962 teilt derselbe (14/42) mit, daß auch 
Bischof Dr. Rudolf Graber in Deggendorf in einer bemer-
kenswerten Predigt dieser Wallfahrt einen neuen Sinn ver-
liehen hat. „Die Verbrechen an den Juden in Deutschland 
können nicht durch den Hinweis auf den ,Gottesmord` in 
Golgatha oder durch angebliche Untaten der Juden selbst 
entschuldigt werden", heißt es in den Ausführungen des 
Bischofs. Er bestimmt, daß die Deggendorfer „Gnad" als 
eucharistische Sühnekundgebung in Zukunft alle Ver-
brechen mit hineinnehmen soll, die das deutsche Volk 
vom früheren Mittelalter bis in die jüngste Vergangenheit 
an den Juden begangen hat. Darüber hinaus setzte sich der 
Bischof, ein Anhänger der Una-Sancta-Bewegung, dafür ein, 
daß auch die Juden in das neue Verstehen der getrennten 
christlichen Brüder einbezogen werden. 
Das Israelitische Wochenblatt der Schweiz (62/43, S.17) schreibt 
dazu: „Das Vorgehen des Bischofs Dr. Graber beweist einmal 
mehr, daß es im rechten Geiste und mit gutem Willen mög-
lich ist, auch den eingewurzelten und zählebigen Vorurteilen 
zu begegnen. Es wäre zu wünschen, daß man sich auch in 
Osterreich der Deggendorfer Lösung anschließt, und den 
Kult des ,Anderl` in Rinn ebenfalls in eine Sühnekundgebung 
verwandelt. Es darf schließlich bemerkt werden, daß die 
Deggendorfer Bevölkerung, der die ,Gnad` sehr tiefes An-
liegen ist, die neue Sinngebung angenommen hat, so daß 
nicht einzusehen ist, warum nicht auch die Bauern von Rinn 
dem Beispiel ihrer bayerischen Glaubensbrüder folgen 
sollen ..." 

15/9 Keine jüdische Zuwanderung mehr 

Die Rückwanderung von Juden nach Deutschland ist seit 
1960 praktisch zu einem Stillstand gekommen. Zu diesem 
Schluß gelangt der Zentralrat der Juden in seinem Jahres-
bericht. Nach der Statistik erhöhte sich die Zahl jüdischer 
Mitbürger in der Bundesrepublik und in West-Berlin nur 
noch geringfügig von 21 755 am 1. April 1960 auf 22 078 am 
1. Januar 1962. Wie in früheren Jahren wird die Zahl der 
statistisch nicht erfaßten jüdischen Gemeindemitglieder auf 
8000 geschätzt, so daß insgesamt mit etwa 30 000 jüdischen 
Bürgern gerechnet wird. Nur 4832 Juden sind jünger als 
30 Jahre. 

(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 126 [1. 6. 1962J),  

15/10 ‚Israelitisches Wochenblatt' dankt Bischof 
von Chur 

Zum Hinschied des Bischofs von Chur, Dr. Christianus Caminada, schreibt 
das obengenannte Blatt der Schweiz (62/4), Zürich, 26. 1. 1962, S. 19: 

„Das ‚Schweizerische Israelitische Wochenblatt' benützt die 
Gelegenheit, um dankbar zu erinnern, daß der Bischof von 
Chur während des Krieges in großzügiger Weise die Räume 
des bischöflichen Palais den polnisch-jüdischen Internierten 
für die Gottesdienste an hohen Festtagen zur Verfügung 
stellte, so daß im Schloß zu Chur das Gotteslob nicht nur 
lateinisch und griechisch, sondern auch noch hebräisch gesun-
gen wurde. Dem können wir hinzufügen, daß es damals einige 
hundert Internierte waren, die auf dem „Hof" in Chur über 
Rosch Haschana und Jom Kippur beten konnten, und der 
Schof ar und das Kol Nidre weithin über die Stadt erschallten. 
Es bedeutet, auch rückblickend gesehen, eine Art augenfälli-
ger Demonstration gegen die Judenverfolgung und juden-
feindliche Politik, wenn mitten im Krieg auf bischöflichem 
Grundstück Juden der Gottesdienst ermöglicht wurde, es war 
jedenfalls eine mutige Tat des verstorbenen Bischofs, ein 
Stück Vorwegnahme christlich-jüdischer Zusammenarbeit und 
praktischer Verwirklichung derselben, und in diesem Sinne 
können wir uns auch denjenigen anschließen, die am Hin-
schied des greisen, kirchlichen Würdenträgers, als eines Gro-
ßen im Bereich des Geistes aufrichtigen Anteil nehmen." 

15/11 Christen und Juden in Spanien 

Die in Basel erscheinende Jüdische Rundschau ,Maccabi` (21/15) vom 13. 4. 
1962 berichtet: 

Zum erstenmal im Laufe vieler Jahrhunderte hat die Katho-
lische Kirche in Spanien Schritte unternommen, um die Be-
ziehungen zwischen Katholiken und Juden zu verbessern, wie 
der Präsident der Madrider Jüdischen Gemeinde Max Mazin 
dem ITA-Korrespondenten mitteilte. 
Als im vergangenen Jahr in Jerusalem die Gerichtsverhand-
lungen im Eichmann-Prozeß stattfanden, erfuhr man, daß sich 
viele Nazis, Exnazis und Nazifreunde nach Spanien geflüchtet 
hatten. Mazin berichtete, er habe über die katholisch-jüdischen 
Beziehungen mit Monseriore La Higuera, dem Vikarbischof 
von Madrid, gesprochen, der „ein großes Interesse an diesem 
Problem bekundete" und seinem Wunsch zur Mitarbeit Aus-
druck verlieh. Nach dieser Unterredung mit dem Prälaten 
seien häufiger Gespräche über die Verständigung zwischen 
Katholiken und Juden geführt worden, und es sei zu einer 
Reihe von Zusammenkünften zwischen jüdischen Führern und 
Vertretern der Katholischen Volkspropaganda gekommen. 
Diese Institution publiziert ein Mitteilungsblatt, in dem 
scharfe Kritik an der „Lehre von der Verachtungswürdigkeit 
der Juden" geübt wird. Es heißt darin, „in keinem Falle darf 
ein Christ das ganze jüdische Volk für die Kreuzigung Christi 
verantwortlich machen", und an anderer Stelle: "Eine Reihe 
von unchristlichen Ideen, die unglücklicherweise noch bis in 
unsere Zeit fortleben, haben den Vorwand geliefert, Tau-
sende der schrecklichsten Greuel gegen das von Gott erwählte 
Volk zu begehen." 
Von dieser Broschüre wurden in den ersten Tagen nach ihrem 
Erscheinen 20 000 Exemplare verkauft, und es wurde eine 
zweite Auflage herausgegeben, wie Herr Mazin betonte. Hier-
auf wurde ein christlich-jüdisches Aktions-Comite unter dem 
Namen „Jüdisch-Christliche Freundschaft" gegründet. Diese 
Vereinigung hat ein Programm aufgestellt, das sich die Aus-
rottung des Vorurteils gegen die Juden und die Förderung 
des gegenseitigen Verständnisses zwischen Christen und Juden 
zum Ziel setzt. Dem Exekutivausschuß dieser neuen Organisa-
tion gehört ein Repräsentant des Bischofs von Madrid, die 
Äbtissin des Ordens Unserer lieben Frau von Zion, Herr Ma-
zin und Louis Blitz, der Ehrenpräsident der Jüdischen Ge-
meinde von Madrid an. 
„Meiner Ansicht nach", so führte Herr Mazin aus, „ist diese 
neue Haltung des spanischen Klerus, die ihre Richtlinien und 
Stütze aus dem Geist schöpft, von dem Papst Johannes XXIII. 
den Juden gegenüber erfüllt ist, eines der wichtigsten und er- 
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mutigendsten FKreignisse In der Geschichte der christlıch-Jüd1- W asserverbrauch 400 000 00Ö cbm | 150 000 000 cbm
schen Beziehungen 1 Spanıien. “ In diesem and wohnen heute Landwirtschaftlıche
3500 Juden, VO.  a} denen eIN Drittel In Madrıid, dıe Mehrzahl Produkti:on 000 01018 Ar 000 000
In Barcelona und die übrıgen 1n anderen Staädten leben ITA) Landw Produktion 000 000 XO() 000 000

Industrielle Produktion 460 HUE 000 01018 000 O00
10 000 (0O0O 41018 000EWG schließt Handelsverträge mit Israel E,xport

und Persien A  D
Schiffs- Lonnage A 00Ö 040 000Brüssel. Die F.uropäische Wiırtschaftsgemeinschaft 111 ıhre Schüler 130 000 600 000Handelsbeziehungen Israel un Persjen wesentlich VCOI -

starken. Der Minısterrat der Sechsergemeinschaft hat In Brüs- Lehrer 900 500
(In Jewish Observer X1IA18] London,se] beschlossen, Ende Oktober Verhandlungen ber den Ab-

schlufß e1INeESs Handelsvertrags mıt Israel auftzunehmen. Ferner }} Die Einheit der srael-Währung 15 das Israel-Pfund IL) Dollar 3
wurde Übereinstimmung erzlelt, iwa ZU: gleichen Termin F In Erganzung berichtet „The Israel Dıigest” V/19), Jerusalem, 14 1962,

Bei der Eröffnung des Schuljahres 962/63 962Vorverhandlungen mıt der persischen Regierung über den
sraels Kultusminister, Mr. Abba Eban, daß eın Drittel der Bevölkerungspateren Abschluft eINESs Handelsvertrags einzuleiten. Wiıe

Dienstag ın unterrichteten reıisen Brussels betont wurde, israels, 655 O00 bis S Schüler un: Studenten ın iırgendeiner
habe damıt der Mınısterrat 1Ne polıtisch weittragende Ent- Orm Unterricht erhalten werden. Besonders groß w al der Zuwachs

Kındern, die ırgendeıine der Ööheren Schularten esuchen, 961/62scheidung getroffen. Die arabischen Nachbarstaaten sraels 1€$5 insgesamt: 627 286 Anm Red Rundbriefs).haben 1n den VErSAaNSCHEN Monaten die KegJıerungen der
EW! nachdrücklıch VOoOr einem solchen Schritt gewarnt. Als Sechs Millionen Bbemerkenswert gilt ferner, daß hier die (GGemeininschaft ZUIMN
ersten Male geschlossen als Partner für den Abschlufß e1InNes Der Jüdısche Natıonalfonds hat ım VEITrSANSCHCH Jahr sechs
Handelsvertrags mıiıt einem Drittstaat auftritt. israel hatte Millionen NEUC Baume gepflanzt un damıt weiıte Gebiete In
zZuerst 1INne Assozuerung mıt der EW! angestrebt, gab sıch allen Teilen des Landes, dıe brach lagen, urbar gemacht. Jetzt

wurde mıt der Aufforstung eINeESs Bezirks begonnenannn ber mıt elner handelspolitischen Lösung zufrieden.
(In Badische Zeitung Nr 2253 Freiburg/Br., Modji’in 1n Nordjudaäa, einst der Sıtz der Makkabäer, dıe Vor

2000 Jahren füur dıe jüdische Unabhängigkeit kämpften. kın
anderes Projekt wiıird sıch mıt der Aufforstung rıngs 1111 Di-Libanon und der zrabische Boykott S

Im Zusammenhang mıt sraels Bemühungen mıiıt den Ländern INONMNd, dıe TiEUEC Stadt 1m Negev, befassen. Es hat sıch erWI1e-
SCH, dafi die Baumpflanzungen ım Negev sowohl dıe Bevoölke-der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft einem Überein- LUuNnS als auch die Maschinen 1n den Fabriken VOFr den häufigenkommen gelangen, haben dıe arabischen Staaten wıederum

gedroht, Gegenmaßnahmen ergreifen. Im folgenden zıt1e -
Sandsturmen schuützen. Der Keren Kayemet plant auch eınen
großen Obstgarten ın Be erotayım, der (Srenze der S1nal-

1cCh WITr dıe arabische Zeıitung „Al-Hayat”, die 1mM Libanon Halbinsel, Z pflanzen. Noch sudlicher, 1n Eın Jahav, tıef 1merscheint un die 11 Marz dıeses Jahres her dıe „Dumm- Negev, wıird schon In den nachsten W ochen miıt der Pilanzungheit“ solcher Drohungen schrieb:
„Es scheint uns, dafß das Dümmseste, dem WITr ın dieser An-

e1INeEs Dattel-Hains begonnen werden. Obwohl der Boden calz-
haltıg ist, hat sıch erwlıesen, dafß Dattelbiume hıer gut g..gelegenheit begegnet sınd, die arabıische Drohung ıst deihen.die westlıchen Länder eınen Wirtschaftsboykott erklären, (In ‚Maccabı‘ [21/15]. Basel,

sollte Israel Mitglied der Europäischen Wirtschaftsgemein-
chaft werden (s Anm. Red Rundbriefs). Nnserer der christlichen heschließungenAnsıcht nach ist diese Drohung sinnlos, da WIT nıcht iımstande
sınd, S1E In diıe Tat MmMzZuUuseizen. Wır haben Deutschland INn der Dem Relıgionsministerium ın lsrael ın englıscher Sprache herausgege-

benen „Christian News $rom Israel® (  » Jerusalem, Aprıl 1962, 10Vergangenheıit schon einmal gedroht boykottieren, als entnehmen wır  *
CZWUNSCH wurde, ım Jahre 1959 miıt Israel e1in Reparations- Gemäfß den dem israelıschen Religionsministerium vermıttel-abkommen unterzeichnen. ber nachdem WITLr Sınnen BC-
kommen N, dauerte nıcht lange, bıs WITL die Drohung ten Zahlen wurden 1n Israel 1m Jahre 1961 366 christliche

hen geschlossen, die griechisch-katholische Gemeinde hatzurücknahmen, ennn WIT sahen e1IN, dafi e1INn antı-Deutscher 162 FKintragungen, die Griechisch-Orthodoxe 110, dıe late1ı-Boykott 115 mehr schaden würde als Deutschland. Wenn
sCcCr«e natıonalen Interessen nıcht erlaubten, Deutschland nısche 55; Un! gab noch maronitische, armenische und

protestantische Heiraten.boykottieren, als 1m Jahre 1952 Banz allein dastand,
W1IE können WIT Deutschland, Frankreich, talıen, Holland,
Belgien und Luxemburg und Fingland, Dänemark, (srie- röffnung eines tudienzentrums In Fın Karem
chenland, irland un die anderen Länder, die sıch bemühen, Die Kustodie VOo Heilıgen and hat 15 Dezember 1961
der EW beizutreten, boykottieren? Wiederum haben WIr eın Haus ın kın Karem eröffnet, das eın Zentrum fur
uUunNnıs VOIl sinnlosen Emotionen leiten Jassen, als WILr drohten, Studien des Judentums werden soll Gegenwartig sınd Zzwel
e1ne Walfe benutzen, dıe WIT nıcht besitzen. Es wurde {ranzösısche Patres dort, die der Hebräischen Universität
besten se1N, WCINnNn WI1T endlich dıese leeren und emotionellen In Jerusalem studıeren. Das Haus steht unfer Leitung VO  -

Mıttel aufgeben wurden und begınnen, dieses Problem be- Pater Michel Dutheil OFM, der VOF ZW E1 Jahren als Aus-
handeln, iındem WIr uUuNseIe Interessen un dıe Tatsachen he- tauschstudent Von der Straßburger Universität nach Israe]l

kamrücksichtigen. Wır mussen uns bemühen, ernste Beziehungen
mıt den Ländern der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft Die Dominikaner haben VOT einıgen Jahren unter Leitung
anzuknüpfen un ıne rücke des Verständnisses und der VO  a} Pater Bruno Hussar 1ne ıhnliche Einrichtung SC-
Vernunft zwıschen uns errichten.“ schaffen: „Das Haus Isaras“ (vgl Rundbrief XHH,
Aus ‚Maccabı" 21/15] Basel, 13. 4, l? 19 96)

Aus Christian News from Israel XI1/4], Jerusalem, Januar 1962, 6.)
Israel q  ‘r undB

Arabische Studenten zn H194858 —49 1961 Universita:Bevölkerung be] der
Staatsgrundung In dıesem Jahr gab der Hebräischen Unitversıutäat VO  —
1948 650 000 790 000 2392 30U0Ö Jerusalem eınen weıteren Zuwachs VOo  —- mohammedanischen,
Bebautes Gebiet 412 01018 Morgen 100 000 Morgen chrıistlıchen un: drusischen Studenten. Es studierten solcher
Bewässertes Gebiet Studenten. mehr als 1m VErSaANSCHCH Jahr: davon studierten000 Morgen 350) 000 Morgen
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mutigendsten Ereignisse in der Geschichte der diristlidi-jüdi-
schen Beziehungen in Spanien." In diesem Land wohnen heute 
3500 Juden, von denen ein Drittel in Madrid, die Mehrzahl 
in Barcelona und die übrigen in anderen Städten leben. (ITA) 

15/12 EWG schließt Handelsverträge mit Israel 
und Persien ab 

Brüssel. Die Europäisdie Wirtschaftsgemeinschaft will ihre 
Handelsbeziehungen zu Israel und Persien wesentlich ver-
stärken. Der Ministerrat der Sechsergemeinsdiaft hat in Brüs-
sel beschlossen, Ende Oktober Verhandlungen über den Ab-
schluß eines Handelsvertrags mit Israel aufzunehmen. Ferner 
wurde Übereinstimmung erzielt, etwa zum gleichen Termin 
Vorverhandlungen mit der persischen Regierung über den 
späteren Abschluß eines Handelsvertrags einzuleiten. Wie am 
Dienstag in unterrichteten Kreisen Brüssels betont wurde, 
habe damit der Ministerrat eine politisch weittragende Ent-
scheidung getroffen. Die arabischen Nachbarstaaten Israels 
haben in den vergangenen Monaten die Regierungen der 
EWG nachdrüddich vor einem solchen Schritt gewarnt. Als 
bemerkenswert gilt ferner, daß hier die Gemeinsdiaft zum 
ersten Male geschlossen als Partner für den Abschluß eines 
Handelsvertrags mit einem Drittstaat auftritt. Israel hatte 
zuerst eine Assoziierung mit der EWG angestrebt, gab sich 
dann aber mit einer handelspolitischen Lösung zufrieden. 

(In: Badisdie Zeitung Nr. 223. Freiburg/Br., 26. 9. 1962.) 

15/13 Libanon und der arabische Boykott gegen Israel 

Im Zusammenhang mit Israels Bemühungen mit den Ländern 
der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft zu einem überein-
kommen zu gelangen, haben die arabischen Staaten wiederum 
gedroht, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Im folgenden zitie-
ren wir die arabische Zeitung „Al-Hayat", die im Libanon 
erscheint und die am 11. März dieses Jahres über die „Dumm-
heit" solcher Drohungen schrieb: 
„Es scheint uns, daß das Dümmste, dem wir in dieser An-
gelegenheit begegnet sind, die arabische Drohung ist gegen 
die westlichen Länder einen Wirtschaftsboykott zu erklären, 
sollte Israel Mitglied der Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft werden (s. o. zu 5. Anm. d. Red. d. Rundbriefs). Unserer 
Ansicht nach ist diese Drohung sinnlos, da wir nicht imstande 
sind, sie in die Tat umzusetzen. Wir haben Deutschland in der 
Vergangenheit schon einmal gedroht zu boykottieren, als es 
gezwungen wurde, im Jahre 1952 mit Israel ein Reparations-
abkommen zu unterzeichnen. Aber nachdem wir zu Sinnen ge-
kommen waren, dauerte es nicht lange, bis wir die Drohung 
zurücknahmen, denn wir sahen ein, daß ein anti-Deutscher 
Boykott uns mehr schaden würde als Deutschland. Wenn un-
sere nationalen Interessen es uns nicht erlaubten, Deutschland 
zu boykottieren, als es im Jahre 1952 ganz allein dastand, — 
wie können wir Deutschland, Frankreich, Italien, Holland, 
Belgien und Luxemburg — und England, Dänemark, Grie-
chenland, Irland und die anderen Länder, die sich bemühen, 
der EWG beizutreten, boykottieren? Wiederum haben wir 
uns von sinnlosen Emotionen leiten lassen, als wir drohten, 
eine Waffe zu benutzen, die wir nicht besitzen. Es würde am 
besten sein, wenn wir endlich diese leeren und emotionellen 
Mittel aufgeben würden und beginnen, dieses Problem zu be-
handeln, indem wir unsere Interessen und die Tatsachen be-
rüduichtigen. Wir müssen uns bemühen, ernste Beziehungen 
mit den Ländern der Europäischen Wirtsdiaftsgemeinschaft 
anzuknüpfen und eine Brücke des Verständnisses und der 
Vernunft zwischen uns errichten." 

(Aus: ,Maccabi` [21/15]. Basel, 13. 4. 1962.) 

15/14 Israel damals und heute 

1948-49 	 1961 
Bevölkerung bei der 
Staatsgründung 
1948: 650 000 
Bebautes Gebiet 
Bewässertes Gebiet 

790 000 	2 232 300 
412 000 Morgen 1 100 000 Morgen 

75 000 Morgen 350 000 Morgen 

Wasserverbrauch 
Landwirtschaftliche 

400 000 000 cbm 	1 150 000 000 cbm 

Produktion IL 	72 000 000 IL 820 000 000 
Landw. Produktion IL 	72 000 000 IL 820 000 000 
Industrielle Produktion IL 460 000 000 IL 3 000 000 000 
Export 10 000 000 85 000 000 
Schiffe 4 70 
Schiffs-Tonnage 6 000 640 000 
Schüler 130 000 600 000 2 

Lehrer 5 900 23 500 
(In: Jewish Observer [XI/18]. London, 4. 5. 1962.) 

1 Die Einheit der Israel-Währung ist das Israel-Pfund (IL). 1 Dollar = 3 IL. 
2 In Ergänzung beriditet „The Israel Digest" (V/19), Jerusalem, 14. 9. 1962, 

p. 4: Bei der Eröffnung des neuen Schuljahres 1962/63 am 30. 8. 1962 sagte 
Israels Kultusminister, Mr. Abba Eban, daß ein Drittel der Bevölkerung 
Israels, d. h. 655 000 bis 660 000 Schüler und Studenten in irgendeiner 
Form Unterricht erhalten werden. Besonders groß war der Zuwachs an 
Kindern, die irgendeine der höheren Schularten besuchen, 1961/62 waren 
dies insgesamt: 627 286 (Anm. d. Red. d. Rundbriefs). 

15/15 Sechs Millionen neue Bäume 

Der Jüdische Nationalfonds hat im vergangenen Jahr sechs 
Millionen neue Bäume gepflanzt und damit weite Gebiete in 
allen Teilen des Landes, die bradi lagen, urbar gemac.ht. Jetzt 
wurde mit der Aufforstung eines neuen Bezirks begonnen — 
Modi'in in Nordjudäa, einst der Sitz der Makkabäer, die vor 
2000 Jahren für die jüdische Unabhängigkeit kämpften. Ein 
anderes Projekt wird sidi mit der Aufforstung rings um Di-
mona, die neue Stadt im Negev, befassen. Es hat sich erwie-
sen, daß die Baumpflanzungen im Negev sowohl die Bevölke-
rung als auch die Maschinen in den Fabriken vor den häufigen 
Sandstürmen schützen. Der Keren Kayemet plant auch einen 
großen Obstgarten in Be'erotayim, an der Grenze der Sinai-
Halbinsel, zu pflanzen. Noch südlicher, in Ejn Jahav, tief im 
Negev, wird schon in den nächsten Wochen mit der Pflanzung 
eines Dattel-Hains begonnen werden. Obwohl der Boden salz-
haltig ist, hat es sich erwiesen, daß Dattelbäume hier gut ge-
deihen. 

(In: ,Maccabi` [21/15]. Basel, 13. 4. 1962.) 

15/16 Statistik der christlichen Eheschließungen 
Dem vom Religionsministerium in Israel in englischer Sprache herausgege-
benen „Christian News from Israel" (XIII/1), Jerusalem, April 1962, p. 10 
entnehmen wir: 

Gemäß den dem israelischen Religionsministerium vermittel-
ten Zahlen wurden in Israel im Jahre 1961 366 christliche 
Ehen gesdflossen, die griediisdi-katholische Gemeinde hat 
162 Eintragungen, die Griechisch-Orthodoxe 110, die latei-
nische 55; und es gab noch 26 maronitische, 7 armenische und 
6 protestantische Heiraten. 

15/18 Eröffnung eines Studienzentrums in Ein Karem 

Die Kustodie vom Heiligen Land hat am 15. Dezember 1961 
ein neues Haus in Ein Karem eröffnet, das ein Zentrum für 
Studien des Judentums werden soll. Gegenwärtig sind zwei 
französische Patres dort, die an der Hebräischen Universität 
in Jerusalem studieren. Das Haus steht unter Leitung von 
Pater Michel Dutheil OFM, der vor zwei Jahren als Aus-
tauschstudent von der Straßburger Universität nach Israel 
kam. 
Die Dominikaner haben vor einigen Jahren unter Leitung 
von Pater Bruno Hussar OP eine ähnliche Einrichtung ge-
schaffen: „Das Haus St. Isaias" (vgl. Rundbrief XIII, 50/52, 
S. 54 1., o. S. 19 u. S. 96). 

(Aus: Christian News from Israel [XII/4], Jerusalem, Januar 1962, p. 6.) 

15/18 Arabische Studenten an der Hebräischen 
Universität 

In diesem Jahr gab es an der Hebräischen Universität von 
Jerusalem einen weiteren Zuwachs von mohammedanischen, 
christliden und drusischen Studenten. Es studierten 95 solcher 
Studenten, 7 mehr als im vergangenen Jahr: davon studierten 
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Medizin, ebensovIıel Rechtswissenschaft, 03 innerhalb der Das T heaterstück selbst erregte wenıger Aufsehen als das
philosophischen und sozialwissenschaftlichen Fakultät STU- bahnbrechende Bemuhen einer gemeiınsamen jüdisch-arabi-
dierten Mathematik, Physık und Biologıie, Wohlfahrtspiflege schen Aufführung auf hebräisch. Die israelische Presse re.
und Landwirtschaft. d daiß, wI]Ie se1n Vorgänger, das NECUEC Theater sıch darautf

(Aus ‚Christian News from Israel‘ Jerusalem, ‚pri. 1962, 11.) konzentrieren solle, VOr orientalischen Juden 1in arabıschen
Gegenden ZU spielen, sia versuchen, Zuhörer in den —

Entwicklung der arabischen Dorfer spruchsvolleren größeren Städten Z gewıinnen. Eınige Kriti-
Alle dıejenıgen arabıschen Doörfer ın Israel, die Hıs heute ker schlugen VOT, daß die ZUT Aufführung gelangenden Stucke
noch keinen elektrischen Strom haben, sollen innerhalb der :AUS dem Leben israelischer Araber entnommen werden soll-

ten. Man empfand allgemeın, da das J heater eıne großenachsten fünf Jahre mıiıt Elektrizität versorgt werden. FEs han-
deit sıch Dörfer mit einer Gesamtbevölkerung VO.:  I Aufgabe VOT siıch habe, WLn hebräisches Drama un: he-
120 000 Menschen. Die Verwirklichung des Planes WIT! braische Literatur den autf dem Lande lebenden Arabern

brachte, deren kulturelles Leben D1Ss dahin sıch hauptsächlıchMillıonen kosten (s 54) autf Radio, Filme, Musik und andere Wege beschränkte, —_-Das Wohnbauministerium wırd ıIn dıiesem Finanzjahr 350
LICUC Wohneinheiten 1n den arabıischen Dorfern errichten mıiıt sSta auf Theater- und Musikleben. shmael
einem Kostenauftwand VOo  — 1,5 Millıonen Pfund. (In ‚New Ountlook* Tel ÄAvıv, Juli—August 1962, Aus dem

Englıschen übersetzt.)(In ‚Maccabı" 21/19] Basel, 11.
Vor acht Jahren hatte eıne Gruppe jJüdischer Siedler AUS
orıentalischen Ländern sıch einer Theatergruppe Il- Aschkenasım und Ssefardim beten gemeiInsam
mengeschlossen, die „Canaan” hieß un!: T heaterstücke auf Zum ersten Maile scheint 1ın Israel eın  b Experiment gelungen,
arabisch herausbrachte. Die Seele der Gruppe WAaAr Matya welches auf Initiative des Bürgermeisters VOo:  — Bat Jam und
Ishmaelı, eın irakischer Jude, der die 'T heaterstücke schrieb des Sekretärs des Arbeıterrates der Stadt gestartet worden
und auch auf der Bühne auftrat. Das Theater spielte ıIn KEin- WAar: Zu osch Haschahnah (dem juüdischen Neujahrsfest)
wanderungszentren VOrT Zuhörern, dıe noch Nn1ıe richtige Auf- beteten bereiıts aschkenasische un sefardısche Beter geme1n-
führungen gesehen hatten und half, eın Interesse für T heater Sa In der Synagoge, welche tur S1e auf einem erraın Vo  —

1ın ihnen erwecken. zZweIl Dunam (20 Ar) 11 Stadtteil Ramot Joseph errichtet
worden ist.Jetzt, nach mehreren Jahren VO  — Untätigkeit, wurde dıe

Gruppe unter dem Namen „Orientalisch-hebräisches Theater“ Bisher wurden In dieser Synagoge 130 000 Israel-Pfund 1N-
gebildet. Ihre erste Aufführung War eın Stück VOoO  $ Ish- vestiert, ber S1e ıst noch nıcht SanZ fertiggestellt, Außer

maelı „Der Iub der 'Toten deelen“”, das auf hebräisch dar- der Stadtverwaltung, dıe ZUT Errichtung des Baues beige-
gestellt wurde. 1Ne€e noch größere Neueinführung wWwWal CD, dafiß iragen hat, haben freiwillige Komitees der Heıden Strömun-
die meısten Darsteller Araber Jaffa, Ramle und Lod SCHh fuür Geldaufbringung und andere Belange dorge e{ra

(In edioth Chadashot, Tel ÄvıYv, 26.TCH, ihr Hebräisch Wr überwiegend fehlerlos.

16 Literaturhinweise
per Wie 1Ne Iräane 1mM Ozean. öln 1961 Kıe- 66 (d abgesehn VO „Lreignis als Gleichnis” ) 5 gestalt-

penheuer Wiıtsch 1036 Seıiten. los wıe ıne I rane 1m ()zean“ ©) 966),
Diese emınent jüdische Komantrıilogie eines ehemalıgen das ist dıe Lehre, dıe der sterbende Jjunge Zaddık Bynıe
Kommunisten, der die „Hoffnungen“ seiner Jugend verloren (S 949) dem damals noch ungläubigen, Ja „der Versuchung
hat und meınt, CS s@1 dıe Hoffnung, der dıe Ansichten der werden wıe der Feind“ 5. 894 durch allzu Hıttres
Gläubigen nıcht teilen kann un meınt, iıhm fehle der Glaube, Dulden zeitweıse erlegenen westjüdischen Naturforscher KRu-
verdient die weiteste Aufmerksamkeit nıicht NUur ul seiner bın unvergelSslich eingepragt hat, welcher 198888 SCn kann
außergewöhnlıchen ‚Jlıterarıschen Qualitäten' willen, vielmehr „ 1 habe NıEC begriffen, wıe jemand hne ott leben kann
VOor allem als e1INes der großen Zeugnisse VO: Menschen, VO: Schwer mıt ihm, ber hne ıhn .x„- das ist unmöglich ”
Menschen ın UNSCIIHN Jahrhundert. (S 065 Der hauptsächlichste Held der (laut Vorwort keine
Im Vordergrunde wıird hıer VOo 1931 spiıelenden ersten Autobiographie darstellenden, ber offenkundig in diıesem
Kapıtel: „Du warst nıcht ın Rulfsland, sonst wußltest du, dafß Denis Faber den Verfasser spiegelnden) Kpopöe me1ınnt jedoch,

eın and g1bt, das Mitleid gyründlıch abgeschafft dieses Unmöglıche möglıch machen collen:
ist bıs 1945 Frankreichs Liberation beleuchtenden letz- „Glaubte ıch Gott. wurde iıch ıhn bekämpfen, als ob
ten „Wo dıe Kommunisten dıe Führung hatten, haben S16 1nNne totalıtäare, verantwortungsflüchtige Macht ware.‘“ Ihn
ben rühere Parteimitglieder erledigt konsequent - interessiert „Tast“ (!) „ausschliefßlich die ute des Men-

schenter schärtstem Durchdiskutieren jedes Pro un! Contra jener nıcht (Grottes ute  “ 1002
radikale Entlarvungsprozefß gegenüber der bisher umtassend- Und erfaßt, als noch dıe Besten sıch durch Bedrohung ıhrer
sten un brutalsten Perversiıon des Messjaniıschen durchgeführt, Lieben ZU. Schweigen gegenüber celbst dem ‚symbolträchti-
der angesıchts der stetig wachsenden Kapitulationsbereitschaft SCH Unrecht‘ CTDICSSCH lassen, „dafß der den Menschen VECTI-
unter den SsI1EC tur geschichtsmachtig haltenden Intellektuellen leugnet, der ıhm das echt abstreitet, schwach ZLU se1in, fur
(D 078 „e1n orthodoxer Hegelıaner un! somıiıt STteis auf der sıch un! die Seinen 81 fürchten“ (S 1025
Seite der Geschichte“) wahrlıch nıchts weniger als überflüssig Ebendarum bleibt 1er keine iınnervweitlıche „Hoffnung“ mehr,
ist Die (insoweit) schlechten Theologen und dıe schlechten nachdem jJugendliche Ungeduld längst jene überweltliche auf
Historiker, dıie noch ımmer AaUuSs (ihnen ın sich nachfühlbarem) den Messias preisgab, der jeden Augenblick kommen konnte.
Antı-Antibolschewismus den Bolschewismus verharmlosen, („Also mußte jeden Augenblick leben, dafß —_ seiner
könnten hıer ein1ges lernen, soweıt sı1C noch lernen fähig wurdıg ware Man mufite warten. Der Junge mochte nıcht
sind. warten“”, 169)
Und doch ıst solche Lehre SÖZUSAFCH ILUFr Nebenfrucht dieses Man moöge respektieren, „daßß ich keine Gewißheiten ZU bie-
es ten habe, sondern 1Ur Fragen spruchreif mache”, WI1IE Sperber
33 * ıch überschätze nıcht mehr das Geschehen. Es gehört dem sagt.
schnell dahinschwındenden Augenblick un! ist, allein betrach- Und moöfYe dankbar mıt ıhm das gewaltige Panorama
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29 Medizin, ebensoviel Rechtswissenschaft, 23 innerhalb der 
philosophischen und sozialwissenschaftlichen Fakultät: 8 stu-
dierten Mathematik, Physik und Biologie, 4 Wohlfahrtspflege 
und 2 Landwirtschaft. 

(Aus: ,Christian News from Israel` [XIII/1]. Jerusalem, April 1962, p. 11.) 

15/19 Entwicklung der arabischen Dörfer 

Alle diejenigen arabischen Dörfer in Israel, die bis heute 
noch keinen elektrischen Strom haben, sollen innerhalb der 
nächsten fünf Jahre mit Elektrizität versorgt werden. Es han-
delt sich um 60 Dörfer mit einer Gesamtbevölkerung von 
120 000 Menschen. Die Verwirklichung des Planes wird 
IL 10 Millionen kosten (s. o. S. 54). 
Das Wohnbauministerium wird in diesem Finanzjahr 350 
neue Wohneinheiten in den arabischen Dörfern errichten mit 
einem Kostenaufwand von 1,5 Millionen Pfund. 

(In: ,Maccabi` [21/19]. Basel, 11. 5. 1962.) 

Vor acht Jahren hatte eine Gruppe jüdischer Siedler aus 
orientalischen Ländern sich zu einer Theatergruppe zusam-
mengeschlossen, die „Cancan" hieß und Theaterstücke auf 
arabisch herausbrachte. Die Seele der Gruppe war Matya 
Ishmaeli, ein irakischer Jude, der die Theaterstücke schrieb 
und auch auf der Bühne auftrat. Das Theater spielte in Ein-
wanderungszentren vor Zuhörern, die noch nie richtige Auf-
führungen gesehen hatten und half, ein Interesse für Theater 
in ihnen zu erwecken. 
Jetzt, nach mehreren Jahren von Untätigkeit, wurde die 
Gruppe unter dem Namen „Orientalisch-hebräisches Theater" 
neu gebildet. Ihre erste Aufführung war ein Stück von Ish-
maeli „Der Klub der Toten Seelen", das auf hebräisch dar-
gestellt wurde. Eine noch größere Neueinführung war es, daß 
die meisten Darsteller Araber aus Jaffa, Ramle und Lod wa-
ren, ihr Hebräisch war überwiegend fehlerlos. 

Das Theaterstück selbst erregte weniger Aufsehen als das 
bahnbrechende Bemühen einer gemeinsamen jüdisch-arabi-
schen Aufführung auf hebräisch. Die israelische Presse regte 
an, daß, wie sein Vorgänger, das neue Theater sich darauf 
konzentrieren solle, vor orientalischen Juden in arabischen 
Gegenden zu spielen, statt zu versuchen, Zuhörer in den an-
spruchsvolleren größeren Städten zu gewinnen. Einige Kriti-
ker schlugen vor, daß die zur Aufführung gelangenden Stücke 
aus dem Leben israelischer Araber entnommen werden soll-
ten. Man empfand allgemein, daß das Theater eine große 
Aufgabe vor sich habe, wenn es hebräisches Drama und he-
bräische Literatur den auf dem Lande lebenden Arabern 
brachte, deren kulturelles Leben bis dahin sich hauptsächlich 
auf Radio, Filme, Musik und andere Wege beschränkte, an-
statt auf Theater- und Musikleben. Ishmael 

(In: ,New Outlook` [5/6]. Tel Aviv, Juli—August 1962, p. 2. Aus dem 
Englischen übersetzt.) 

15/20 Aschkenasim und Sefardim beten gemeinsam 

Zum ersten Male scheint in Israel ein Experiment gelungen, 
welches auf Initiative des Bürgermeisters von Bat Jam und 
des Sekretärs des Arbeiterrates der Stadt gestartet worden 
war: Zu Rosch Haschahnah (dem jüdischen Neujahrsfest) 
beteten bereits aschkenasische und sefardische Beter gemein-
sam in der Synagoge, welche für sie auf einem Terrain von 
zwei Dunam (20 Ar) im Stadtteil Ramot Joseph errichtet 
worden ist. 
Bisher wurden in dieser Synagoge 130 000 Israel-Pfund in-
vestiert, aber sie ist noch nicht ganz fertiggestellt. Außer 
der Stadtverwaltung, die zur Errichtung des Baues beige-
tragen hat, haben freiwillige Komitees der beiden Strömun-
gen für Geldaufbringung und andere Belange Sorge getragen. 

(In: Jedioth Chadashot, Tel Aviv, 26. 10. 1962.) 

16. Literaturhinweise 

ManAs Sperber: Wie eine Träne im Ozean. Köln 1961. Kie-
penheuer & Witsch. 1036 Seiten. 
Diese eminent jüdische Romantrilogie eines ehemaligen 
Kommunisten, der die „Hoffnungen" seiner Jugend verloren 
hat und meint, es sei die Hoffnung, der die Ansichten der 
Gläubigen nicht teilen kann und meint, ihm fehle der Glaube, 
verdient die weiteste Aufmerksamkeit nicht nur um seiner 
außergewöhnlichen ,literarischen Qualitäten' willen, vielmehr 
vor allem als eines der großen Zeugnisse vom Menschen, vom 
Menschen in unserm Jahrhundert. 
Im Vordergrunde wird hier — vom 1931 spielenden ersten 
Kapitel: „Du warst nicht in Rußland, sonst wüßtest du, daß 
es kein Land gibt, wo das Mitleid so gründlich abgeschafft 
ist" bis zum 1945 Frankreichs Liberation beleuchtenden letz-
ten: „Wo die Kommunisten die Führung hatten, haben sie 
eben frühere Parteimitglieder erledigt ..." — konsequent un-
ter schärfstem Durchdiskutieren jedes Pro und Contra jener 
radikale Entlarvungsprozeß gegenüber der bisher umfassend-
sten und brutalsten Perversion des Messianischen durchgeführt, 
der angesichts der stetig wachsenden Kapitulationsbereitschaft 
unter den sie für geschichtsmächtig haltenden Intellektuellen 
(S. 978: „ein orthodoxer Hegelianer und somit stets auf der 
Seite der Geschichte") wahrlich nichts weniger als überflüssig 
ist. Die (insoweit) schlechten Theologen und die schlechten 
Historiker, die noch immer aus (ihnen an sich nachfühlbarem) 
Anti-Antibolschewismus den Bolschewismus verharmlosen, 
könnten hier einiges lernen, soweit sie noch zu lernen fähig 
sind. 
Und doch ist solche Lehre sozusagen nur Nebenfrucht dieses 
Buches. 
„... ich überschätze nicht mehr das Geschehen. Es gehört dem 
schnell dahinschwindenden Augenblick und ist, allein betrach- 

tet" (d. h. abgesehn vom „Ereignis als Gleichnis") „so gestalt-
los wie eine Träne im Ozean" (S. 966), 
das ist die Lehre, die der sterbende junge Zaddik Bynie 
(5.949) dem damals noch ungläubigen, ja „der Versuchung 

zu werden wie der Feind" (S. 894) durch allzu bittres 
Dulden zeitweise erlegenen westjüdischen Naturforscher Ru-
bin unvergeßlich eingeprägt hat, welcher nun sagen kann: 
„Ich habe nie begriffen, wie jemand ohne Gott leben kann. 
Schwer genug mit ihm, aber ohne ihn ..., das ist unmöglich" 
(S. 965 f.). Der hauptsächlichste Held der (laut Vorwort keine 
Autobiographie darstellenden, aber offenkundig in diesem 
Denis Faber den Verfasser spiegelnden) Epopöe meint jedoch, 
dieses Unmögliche möglich machen zu sollen: 
„Glaubte ich an Gott, so würde ich ihn bekämpfen, als ob er 
eine totalitäre, verantwortungsflüchtige Macht wäre." Ihn 
interessiert nun „fast" (!) „ausschließlich die Güte des Men-
schen — ..., nicht Gottes Güte" (S. 1002). 
Und er erfaßt, als noch die Besten sich durch Bedrohung ihrer 
Lieben zum Schweigen gegenüber selbst dem ,symbolträchti-
gen Unrecht' erpressen lassen, „daß der den Menschen ver-
leugnet, der ihm das Recht abstreitet, schwach zu sein, für 
sich und die Seinen zu fürchten" (S. 1025 f.). 
Ebendarum bleibt hier keine innerweltliche „Hoffnung" mehr, 
nachdem jugendliche Ungeduld längst jene überweltliche auf 
den Messias preisgab, der jeden Augenblick kommen konnte. 
(„Also mußte man jeden Augenblick so leben, daß man seiner 
würdig wäre ... Man mußte warten. Der Junge mochte nicht 
warten", S. 169). 
Man möge respektieren, „daß ich keine Gewißheiten zu bie-
ten habe, sondern nur Fragen spruchreif mache", wie Sperber 
sagt. 
Und man möge dankbar mit ihm das gewaltige Panorama 
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der VvVon ıhm geschilderten Sıtuationen uUun! Gestalten durch- Chagalls Welt ermmnnerndes phantastisches Panorama eiıner
wandern, VO  — denen alle spezifisch ostmitteleuropäischen Symbiose zwischen Bıbel Un Gogol Von ungeheuerlicher In-

Aaus den verschiedensten sozialen Schichten VO  — der besche1i- tensıtat Un!' eın Dokument Jenes einzıgartıgen Auf{-
denen Bäuerin bıs ZU1 polnischen der dalmatinıschen Aristo- bruchs Jüdıscher Produktivität, der das erste Jahrhundert-
kratıe überzeugend geiroffen sche1inen. Nur VOor ZWEeI Arten Arıttel VOT dem Untergang kennzeichnete.
Mensch versagt se1Ne Feder eın Wiener TYralat (ein herzens-
harter Über-Seipel, S. 739 ,: 637 f.; vgl 5. 808:; 999! ıst V Rokeah: Poesıe. Franktfurt 1962 Suhrkamp Verlag.

anders als dıe polnısche Schwester Öberin 940 f’ 953 117 NSeiten.
als Funktionär einer totalıtären Kirche‘ konstruiert, nıcht Daß ohl erstmals auf hebräisch und deutsch Gedichte

nach dem Leben geschildert (selbst Wenn ıhm einma|l jJemand, eines israelischen Lyrikers VOoO  - Format in einer V O  -
der sıch g ahnlich‘ verhielt, vorgekommen se1ın mag); Uun: Enzensberger herausgegebenen Reihe) erscheinen, werden alle,
Se1ın Ex-Kadett „Friedrich ılhelm Vo  — Klönitz“ 3192 ff.) die das Weiterwaäahren und -werden der jJüdiıschen Existenz
der spater ommunıs wird, ıst N papıeren (selbst auch ach der Katastrophe kennen wollen, und hesonders jene
wenn Sperber den Leutnant Scheringer gekannt haben mag). dankbar begrüßen, denen der gerade 1er besonders reizvoalle
Das sınd gewilß für den Verfasser sehr bezeiıchnende Schön- Vergleich zwıschen Original un Übersetzung möglıch ist
heitsfehler Aus partıaler Blindheit. ber die überwältigende chließt {wa des Dıiıchters resıignıertes ‚Jerusalem-Tagebuch':
Schönheit des (Gesamtwerks bleibt bestehen. Sehr viele sollten „Die Nonnen VO  — Eıjn-Karem

die während des Grebetes Korallen zahlenlesen, besonders solche, denen das Verstehen zwıschen
Christen un: Juden Herzen lıegt. (Gerade auch, we1ıl Von gehören der Nacht
dem „Zaddik, den die Christen getötet haben“ Q41 und nach dem Regen“
053 8 dıe ede ist, W1€ beı Schwarz-Barth: vgl AXIIL, (Es sind offenbar dıe russisch-orthodoxen Nonnen gemeınt,
103 f.) VO denen Ben-Chorin in Rundbrieft sprach),

vermerkt INa  — nachdenklich, daß dıe „Nonnen“” hebräisch
Jose rabuen2 Ebenbild Spiegelbild. Erinnerungen. Pa- „N’sirot“ heißen, weibliche Nasıräerinnen, un! die zweiıte
derborn 1962 Schöningh. 656 Seiten. Zeile auch wicderzugeben wäre:
Wer Adalbert Stifter lıebt, den werden auch diese, der grolß- „dıe Korallen abzählen ZUr Gebetszeit ;
vaterlichen Generation ().s zugeschriebenen Lebenserinne- womıt Rokeah ohl auf iıne Gebetsweise anspielt, dıe der
ruNngscn das dem „Nachsommer“ stilistisch ahnlichste F .ıteratur- des Rosenkranzes ahnelt.

Was bietet, ıst, W1e der Herausgeber treitend teststellt,werk, das WIr kennen, innıg beglücken, worın der sephardische
Ärzt, dem WIT das Monumentalbild des jüdischen Wiılna VeEeI- nıcht ‚Naturlyrik’, sondern: „seıne Gedichte vergewissern sıch
danken („Groß ıst Deine Ireue“; vgl XITL, 80), mıiıt se1ıner durch dıe Sprache der Gebirge, der Seen, der Küsten eines
schon Ffrüher erschıienenen „Kıindheit ın Cordoba“ (FR VII, 55) schr alten Landes, das einem schr Gemeinwesen
als erstem eil U:  -} als zweıten die „Jugend in Palermo“ geworden ıst. Sıe Sınd ıine poetische Landnahme“* S 110)
und als dritten die (seschichte seıner Mannesjahre verbindet, Der Dıichter, 1916 ın Lemberg geboren, se1it 1934 Student, Ar-
die auch dem Gesamtwerk den Tıtel gibt Jene ber Abgrün- beiter, schließlich Ingenieur ın Israel, publizierte 1939 se1n
den heıtere und zugleich schwermütige iIntimıtat eınes Banz erstes Buch „Als während des Krieges, VO  — der Ausrot-
auf die Familie konzentrierten Lebens, wWw1]1€ S1e schon dıe ınd- tung der Juden in Kuropa hörte, schrieb nıcht weiıter. Er
heitsgeschichte kennzeichnete, bestimmt ebenso den Fortgang, verlor seine Familıie, verlor se1ine Freunde Er hat zwol{f
der den „Verfasser“ dezidıert geschichtslos ild WOSCH- Jahre lang geschwiegen” (S 113}
den LZeitgeschehen des Risorgimento im Sıizılien der Jahr- Und NU:  e hat der ausgezeichnet deutsch und englısch
hundertmitte vorbeigleiten und sıch auch weiterhin NUur den Sprıcht, seinen Übersetzern“ (u A, Paul Celan, Friedrich Dür-
Seinen Un!| den Patienten wıdmen Jäßt, wobel der zweıte enmatt Un Nelly Sachs „unermudlıch eınem SCHNAUCH
eil VOT allem der frühverstorbenen lieblichen Schwester Verständnis der JTexte verholfen und S1e hıs 1nNns Detail der
Biıenvenida eın Denkmal ei{zl, der dritte der Gattın des AÄArz- Grammatik Un! der Etymologie hıneın erläutert“ S 114)
tes Bleibt mıt ihr eım Glauben seıner Väter, wird Wır bringen wenıgstens ı1ne Probe vollständig:
doch auch die Taute der Schwester (anläßlich ihrer Heirat) (UWiüste
WI1C des Bruders der Priester wırd) respektvoll hingenommen Grün., grunes Schilf in des Woasserlaufs Spiegel.und dabei manches gute Wort keimhaften jJudıschen Ver-
staändniısses für chrıstliche Vorstellungen (etwa VO  —$ der Erb-

Des Wachstums eifernde Hoffnung Quell
miıtten ın namenloser Wüste Palmenschatten:

sunde, S, 388 gesprochen. auch 114{.. 2992 393 f., Schwerter Kupfer, zucken auf die Hügel647) Das diesseits aller noch unüberwundenen un geduldig ın Gottesleere duürr
auszutragenden Differenz (Gemeinsame ber kommt ohl NIr-
gends schoner urn Ausdruck als 1n dem Dankgebet, das dem

des Wanderers Mittagspfad
1M Sand umkreist VO  >5 Geierflügeln.Erzähler seın Vater überliefert Uun! das ohl jeder Christ

mıt dem Juden gut W1ıe den jJüdıschen Psalter mitbeten Ephraim hon: Drehn Sie sich Ü: Frau Lot! Satiren
ann:
„T danke Dir, Gott, für alle Gnade unı! Hiılfe. Für allen

AUS Israel. München 19692 Verlag Albert Langen Georg
Müller. 290 Seıten.Schutz und alle I reue. danke ir, dafß ıch mich Dir nahe- „Alles, Was In Israel passıert, ıst das größte Ereignis seiner

fühlen darf und als Dein ınd danke Dir, daß Du mMI1r Art seıt zweıtausend Jahren, denn lange hat die Unter-
die Einsıcht gabst, wıssen, ruhe aller Entscheid beı Dir,
Uun: dafß Du m1r gewährest, hiıerin { rost finden und Be- brechung unserer staatlıchen Existenz gedauert unı! ob Sie

glauben der nıcht das vorliegende Buch ist diıe erste
ruhigung. danke 1r, ıch Dir beten darf, Wanhn Unı Sammlung satırıscher Kurzgeschichten AaUus israel seıit zweıtau-

immer CS sel. Amen send Jahren.“ Basıert der übliche ‚Jüdısche Witz’‘ letztlich auf

B  D m Die Zimtläden. München 1961 Hanser. 337
der Spannung zwischen der unendlichen Aufgabe uUun! dem
endlichen (jüdischen) Menschen, dıeser israelische auf der

Seiten. zwischen der begrenzten Wirklichkeit ‚1srael‘ un ben Jenem
18992 geboren, als Zeichenlehrer seın Leben frıstend, 1942 als cie TeNzen des ‚Normalen‘ Sprengenden, W as 1m Kıngangs-
Jjude ermordet, hat Schulz neben Kafka-Übersetzungen 1Nns zıtat die ‚Unterbrechung‘ der zweıtausend Jahre andeutet.
Polnische ın den dreißiger Jahren dıe hier vorgelegten ‚Zimt- Und da g1bt denn 1e] ZU lachen Unı nıcht wenıg den-
läden' (Varilationen ber den Einbruch des Upplg Heidnischen, ken, meısten vielleıicht be: der Geschichte ber den Yieinen
Phantastischen und Gespenstischen 1Ns jüdısche ‚Stadt[') SOW1€ ‚Sabra‘ (Landeseingebornen), der nıcht versteht, da ß dıe Vor-

h  1er im selben Bande ‚Das Sanatorıum ZUMm Stunden- fahren Leiden wıderstandslos hinnahmen: ‚Ygal uUun!: dıe In-
glas’ (eine Art Asyl für ote auf Urlaub) veröffentlicht, quisition .
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der von ihm geschilderten Situationen und Gestalten durch-
wandern, von denen uns alle spezifisdi ostmitteleuropäischen 
— aus den verschiedensten sozialen Schichten von der beschei-
denen Bäuerin bis zur polnischen oder dalmatinischen Aristo-
kratie — überzeugend getroffen scheinen. Nur vor zwei Arten 
Mensch versagt seine Feder: Sein Wiener Prälat (ein herzens-
harter über-Seipel, S. 239 ff.; 637 f.; vgl. S. 808; 999!) ist 
— anders als die polnische Schwester Oberin (S. 940 f., 953 f.) 
— als ,Funktionär einer totalitären Kirche' konstruiert, nicht 
nach dem Leben geschildert (selbst wenn ihm einmal jemand, 
der sidi ,so ähnlich' verhielt, vorgekommen sein mag); und 
sein Ex-Kadett „Friedrich Wilhelm von Klönitz" (S. 312 ff.), 
der später Kommunist wird, ist genau so papieren (selbst 
wenn Sperber den Leutnant Sderinger gekannt haben mag). 
Das sind gewiß für den Verfasser sehr bezeichnende Sdiön-
heitsfehler aus partialer Blindheit. Aber die überwältigende 
Schönheit des Gesamtwerks bleibt bestehen. Sehr viele sollten 
es lesen, besonders solche, denen das Verstehen zwisdien 
Christen und Juden am Herzen liegt. (Gerade auch, weil von 
dem „Zaddik, den die Christen getötet haben" — S. 941 und 
953 f.! — die Rede ist, wie bei Sdiwarz-Barth; vgl. FR XIII, 
103 f.) 

Joe Orabuena: Ebenbild — Spiegelbild. Erinnerungen. Pa-
derborn 1962. Schöningh. 656 Seiten. 
Wer Adalbert Stifter liebt, den werden auch diese, der groß-
väterlichen Generation J. 0.s zugesdiriebenen Lebenserinne-
rungen das dem „Nachsommer" stilistisch ähnlidiste Literatur-
werk, das wir kennen, innig beglüdcen, worin der sephardische 
Arzt, dem wir das Monumentalbild des jüdischen Wilna ver-
danken („Groß ist Deine Treue"; vgl. FR XII, 80), mit seiner 
schon früher erschienenen „Kindheit in Cordoba" (FR VII, 55) 
als erstem Teil nun als zweiten die „Jugend in Palermo" 
und als dritten die Geschichte seiner Mannesjahre verbindet, 
die auch dem Gesamtwerk den Titel gibt. Jene über Abgrün-
den heitere und zugleidi schwermütige Intimität eines ganz 
auf die Familie konzentrierten Lebens, wie sie schon die Kind-
heitsgeschichte kennzeidmete, bestimmt ebenso den Fortgang, 
der den „Verfasser" dezidiert geschichtslos am wild wogen-
den Zeitgeschehen des Risorgimento im Sizilien der 19. Jahr-
hundertmitte vorbeigleiten und sich auch weiterhin nur den 
Seinen und den Patienten widmen läßt, wobei der zweite 
Teil vor allem der frühverstorbenen lieblichen Schwester 
Bienvenida ein Denkmal setzt, der dritte der Gattin des Arz-
tes. Bleibt er mit ihr beim Glauben seiner Väter, so wird 
doch audi die Taufe der Schwester (anläßlich ihrer Heirat) 
wie des Bruders (der Priester wird) respektvoll hingenommen 
und dabei mandies gute Wort keimhaften jüdischen Ver-
ständnisses für christliche Vorstellungen (etwa von der Erb-
sünde, S. 388) gesprochen. (U. a. auch S. 114 f., 292, 393 f., 
647). Das diesseits aller noch unüberwundenen und geduldig 
auszutragenden Differenz Gemeinsame aber kommt wohl nir-
gends schöner zum Ausdrudc als in dem Dankgebet, das dem 
Erzähler sein Vater überliefert und das wohl jeder Christ 
mit dem Juden so gut wie den jüdischen Psalter mitbeten 
kann: 
„Ich danke Dir, Gott, für alle Gnade und Hilfe. Für allen 
Schutz und alle Treue. Ich danke Dir, daß ich mich Dir nahe-
fühlen darf und als Dein Kind. Ich danke Dir, daß Du mir 
die Einsidit gabst, zu wissen, es ruhe aller Entscheid bei Dir, 
und daß Du mir gewährest, hierin Trost zu finden und Be-
ruhigung. Ich danke Dir, daß ich zu Dir beten darf, wann und 
wo immer es sei. Amen." 

Bruno Schulz: Die Zimtläden. München 1961. Hanser. 337 
Seiten. 
1892 geboren, als Zeichenlehrer sein Leben fristend, 1942 als 
Jude ermordet, hat Schulz neben Kafka-übersetzungen ins 
Polnische in den dreißiger Jahren die hier vorgelegten ,Zimt-
läden` (Variationen über den Einbruch des üppig Heidnisdien, 
Phantastisdien und Gespenstischen ins jüdische ,Städtr) sowie 
— hier im selben Bande — ,Das Sanatorium zum Stunden-
glas' (eine Art Asyl für Tote auf Urlaub) veröffentlidit, an 

Chagalls Welt erinnerndes phantastisches Panorama einer 
Symbiose zwischen Bibel und Gogol von ungeheuerlicher In-
tensität und so ein neues Dokument jenes einzigartigen Auf-
bruchs jüdischer Produktivität, der das erste Jahrhundert-
drittel — vor dem Untergang — kennzeichnete. 

David Rokeah: Poesie. Frankfurt 1962. Suhrkamp Verlag. 
117 Seiten. 
Daß — wohl erstmals — auf hebräisch und deutsch Gedichte 
eines israelischen Lyrikers von Format (in einer von H. M. 
Enzensberger herausgegebenen Reihe) erscheinen, werden alle, 
die das Weiterwähren und -werden der jüdischen Existenz 
auch nach der Katastrophe kennen wollen, und besonders jene 
dankbar begrüßen, denen der gerade hier besonders reizvolle 
Vergleich zwisdien Original und übersetzung möglich ist. 
Schließt etwa des Dichters resigniertes Jerusalem-Tagebuch': 

„Die Nonnen von Ejn-Karem 
die während des Gebetes Korallen zählen 
gehören der Nacht 
nach dem Regen" 

(Es sind offenbar die russisch-orthodoxen Nonnen gemeint, 
von denen Ben-Chorin in Rundbrief 10/11, S. 14 sprach), so 
vermerkt man nachdenklich, daß die „Nonnen" hebräisdi 
„N'sirot" heißen, weibliche Nasiräerinnen, und die zweite 
Zeile auch wiederzugeben wäre: 

„die Korallen abzählen zur Gebetszeit"; 
womit Rokeah wohl auf eine Gebetsweise anspielt, die der 
des Rosenkranzes ähnelt. 
Was er bietet, ist, wie der Herausgeber treffend feststellt, 
nicht ‚Naturlyrik', sondern: „seine Gedichte vergewissern sich 
durch die Sprache der Gebirge, der Seen, der Küsten eines 
sehr alten Landes, das zu einem sehr neuen Gemeinwesen 
geworden ist. Sie sind eine poetische Landnahme" (S. 110). 
Der Dichter, 1916 in Lemberg geboren, seit 1934 Student, Ar-
beiter, schließlich Ingenieur in Israel, publizierte 1939 sein 
erstes Buch. „Als er, während des Krieges, von der Ausrot-
tung der Juden in Europa hörte, schrieb er nicht weiter. Er 
verlor seine Familie, er verlor seine Freunde ... Er hat zwölf 
Jahre lang geschwiegen" (S. 113). 
Und nun hat „er, der ausgezeichnet deutsch und englisch 
spricht, seinen übersetzern" (u. a. Paul Celan, Friedrich Dür-
renmatt und Nelly Sachs) „unermüdlich zu einem genauen 
Verständnis der Texte verholfen und sie bis ins Detail der 
Grammatik und der Etymologie hinein erläutert" (S. 114). 
Wir bringen wenigstens eine Probe vollständig: 

Wiiste 
Grün, grünes Schilf in des Wasserlaufs Spiegel. 
Des Wachstums eifernde Hoffnung am Quell 
mitten in namenloser Wüste. Palmenschatten: 
Schwerter aus Kupfer, zucken auf die Hügel 

in Gottesleere dürr — 
des Wanderers Mittagspfad 

im Sand umkreist von Geierflügeln. 

Ephraim Kishon: Drehn Sie sich um, Frau Lot! Satiren 
aus Israel. München 1962. Verlag Albert Langen — Georg 
Müller. 220 Seiten. 
„Alles, was in Israel passiert, ist das größte Ereignis seiner 
Art seit zweitausend Jahren, denn so lange hat die Unter-
brechung unserer staatlichen Existenz gedauert ... und ob Sie 
es glauben oder nicht: das vorliegende Budi ist die erste 
Sammlung satirischer Kurzgesdlichten aus Israel seit zweitau-
send Jahren." Basiert der übliche ,jüdisdie Witz' letztlich auf 
der Spannung zwisdien der unendlichen Aufgabe und dem 
endlichen (jüdischen) Menschen, so dieser israelisdie auf der 
zwischen der begrenzten Wirklichkeit ,Israer und eben jenem 
die Grenzen des ,Normalen` Sprengenden, was im Eingangs-
zitat die ,Unterbrechung` der zweitausend Jahre andeutet. 
Und da gibt es denn viel zu lachen und nicht wenig zu den-
ken, am meisten vielleicht bei der Geschichte über den kleinen 
,Sabra' (Landeseingebornen), der nicht versteht, daß die Vor-
fahren Leiden widerstandslos hinnahmen: ,Ygal und die In-
quisition'. 
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Keilson: Der Tod des Wiıdersachers. Braunschweig beschaffen war Vıeles, Wads yesagt wird, ist treifend; INan-
1959 Georg Westermann. 310 Seiten. ches auch bestechend vorgetragen WI1e: ‚Das Gift der hlauen
Dieser Roman biıetet die Geschichte eiınes Verfolgten, der den Blume. Fıne Krıiıtik der Jugendbewegung‘ 104—128); iINan-

Haß, der ihm entgegenschlägt, nıcht miıt Haß erwidern, ches durch behutsam gerechtes Abwägen vorbildlich WwW1E
sondern verstehen versucht. Ein Experiment, das SOZU5Sa- Deutscher Wiıderstand gestern und heute‘ 5 1 76—-209),
Scnh auf lehrreiche Weise scheitert, insofern die Verstehens- Lobpreıs mit echt auf den ‚Landesverrat' (seneral Östers,
möglichkeiten eınes wohlerzogenen Mitteleuropaers Aaus dem der „die bevorstehenden Angriffstermine auf Holland, Bel-
Anfang 1NS165 Jahrhunderts den Abgrund des Bösen, das gıen, Dänemark un Norwegen die betroffenen Staaten
mysterı1um inıquitatis, das sıch 1n Hıtlers Judenverfolgung weitergegeben” und sıch damıt als weıt mehr erwiesen hat
demaskıert hat, nırgends heranreıchen, weder, 1n€ Pro- 191) denn eın „Milıitär, der NUur Sein Standesprivileg be-
pagandarede ‚miterlebt‘ wırd (S 145 ff.) noch auch, mıt wahrt sehen will“ (was CS auch gab).
eınem Höchstmaß VO  - Einfühlungsbereitschalt versucht wird, ber WIıe schon hier eıne allzu simplifizıerte Wüuüurdigung des
einen bısher offenbar Sanz ‚anstandıgen" Jungen Mann vVo  . spezifisch chrıistlichen Widerstandes stort 1584 „ 1933 un
eıner Friedhofsschändung erzählen lassen, der teilzu- 1954 bewirkte dıe vereinfachte Ganzheitsideologie, dafß dıe
nehmen sSeine erste außergewöhnliche Dienstleistung für den Kirchen 1 Frinzipijellen zunächst stillhielten“ 1} wird auch
‚Führer‘ Wa  — Weder dessen Name noch das Wort sonst e1in Autor, der mıit echt proklamıert: „Der Publizist
kommt irgendwo VOT; ber dıie jüdische, geradezu potenziert kommt hne subtile Unterscheidungen nıcht aus (S 32), sıch
bergpredigtentsprechende Substanz durchdringt alles und lassen mussen, daiß 11 {wa die komplexe ‚Mit-
wırd manchmal unverhüllt Jaut, VO.  — Hillels „Was ursaächlichkeit' des Versailler Vertrags nıcht miıt einem Satze
du nıcht willst ...“ 5 233 {f.) der VO!  - Hiob die Rede ist W1€ diesem abtun annn „ Verletzter Stolz, von selbstmörderı1-
S 175 f bzw dessen Klage zeitgemäß abgewandelt scher Dummbheıt nıcht BPar weiıt entfernt, nıcht der Übermut
wırd „ meın ottHans Keilson: Der Tod des Widersachers. Braunschweig  beschaffen war“. Vieles, was gesagt wird, ist treffend; man-  1959. Georg Westermann. 310 Seiten.  ches auch bestechend vorgetragen wie: ‚Das Gift der blauen  Dieser Roman bietet die Geschichte eines Verfolgten, der den  Blume. Eine Kritik der Jugendbewegung’ (S. 104—128); man-  Haß, der ihm entgegenschlägt, nicht mit Haß zu erwidern,  ches durch behutsam gerechtes Abwägen vorbildlich wie:  sondern zu verstehen versucht. Ein Experiment, das sozusa-  ‚Deutscher Widerstand — gestern und heute‘ (S. 176—-209),  gen auf lehrreiche Weise scheitert, insofern die Verstehens-  Lobpreis mit Recht auf den ‚Landesverrat‘ General Osters,  möglichkeiten eines wohlerzogenen Mitteleuropäers aus dem  der „die bevorstehenden Angriffstermine auf Holland, Bel-  Anfang unsres Jahrhunderts an den Abgrund des Bösen, das  gien, Dänemark und Norwegen an die betroffenen Staaten  mysterium iniquitatis, das sich in Hitlers Judenverfolgung  weitergegeben“ und sich damit als weit mehr erwiesen hat  demaskiert hat, nirgends heranreichen, weder, wo eine Pro-  (S. 191) denn ein „Militär, der nur sein Standesprivileg be-  pagandarede ‚miterlebt‘ wird (S. 145 ff.), noch auch, wo mit  wahrt sehen will“ (was es auch gab).  einem Höchstmaß von Einfühlungsbereitschaft versucht wird,  Aber wie schon hier eine allzu simplifizierte Würdigung des  einen bisher offenbar ganz ‚anständigen‘ jungen Mann von  spezifisch christlichen Widerstandes stört (S. 184: „1933 und  einer Friedhofsschändung erzählen zu lassen, an der teilzu-  1934 bewirkte die vereinfachte Ganzheitsideologie, daß die  nehmen seine erste außergewöhnliche Dienstleistung für den  Kirchen im Prinzipiellen zunächst stillhielten“!), so wird auch  ‚Führer‘ war. Weder dessen Name noch das Wort ‚Jude‘  sonst ein Autor, der mit Recht proklamiert: „Der Publizist ...  kommt irgendwo vor; aber die jüdische, geradezu potenziert  kommt ohne subtile Unterscheidungen nicht aus“ (S. 32), sich  bergpredigtentsprechende Substanz durchdringt alles und  sagen lassen müssen, daß man etwa die komplexe ‚Mit-  wird manchmal sogar unverhüllt laut, wo von Hillels „Was  ursächlichkeit’ des Versailler Vertrags nicht mit einem Satze  du nicht willst ...“ (S. 233 ff.) oder von Hiob die Rede ist  wie diesem abtun kann: „Verletzter Stolz, von selbstmörderi-  (S. 175 ff.), bzw. wo dessen Klage zeitgemäß abgewandelt  scher Dummheit nicht gar zu weit entfernt, nicht der Übermut  wird: „O mein Gott ... Du hast mir einen Widersacher ge-  der Sieger . . ., brachte die ‚Horde von Verzweifelten‘ hoch . . .“  schaffen . .., ob er nicht doch nur eine Geißel in Deiner Hand  (S. 94); und ebensowenig die abgründige ‚Ariosophie‘ und  ist, die Du geschickt hast? Warum? ... Merkst Du denn nicht,  Anti-Religion eines Adolf Hitler so einfach: „Das heidnisch,  daß Du Dich selber zum Widersacher geschaffen hast all  vorchristlich-vorjüdische Element im Denken des Dritten Rei-  derer, die Du ihre Rucksäcke packen ließest und all derer, die  ches ist nichts anderes gewesen als Flucht in eine Vergangen-  zweifelten...?“ (S.261). Wer wagte, hier die Rolle von  heit, von der für heute nichts mehr zu lernen war“ (S. 103).  Hiobs frommen Freunden zu übernehmen — denen Gott Un-  So ist denn auch nicht zufällig der schwächste Essay: ‚Jüdi-  recht gibt!?  scher Witz und gelber Stern‘ (F. Torbergs Meister-Beitrag  zum Thema im Oktober-,Monat‘ — Nr. 157 — 1961 scheint  Year Book VI (Leo Baeck Institute), herausgegeben von  dem Allesleser Proß entgangen zu sein); das offenbar, was  R. Weltsch. London 1961. East and West Library. 357 Seiten.  den Gesichtskreis seines redlichen Aufklärertums transcen-  » ... rarely did a Jew convert because he believed the Chri-  diert, ist für diesen allzu einseitigen Nur-Zeit-Geschichtler —  stian religion to be truer than his own. A thirst for greater  ‚Buch mit sieben Siegeln‘.  spirituality wich Judaism was apparently unable to offer was,  on the other hand, a frequent reason for conversion.“  Arthur Rosenberg: Die Entstehung der Weimarer Republik  Dies das bedenkenswerte Ergebnis einer sorgfältigen Studie:  1871—1918. 1960. 268 Seiten.  The Road to conversion (S. 259-279), worin Carl Cohen der  Arthur Rosenberg: Geschichte der Weimarer Republik, 1961  Konversionsbewegung vor allem in den sozial gehobenen  226 Seiten.  Schichten der deutschen Judenheit während des 19. und  Walter Anger: Das Dritte Reich in Dokumenten. 215 Seiten.  beginnenden 20. Jahrhunderts nachgeht. Auch sonst enthält  1957. Sämtlich: Frankfurt. Europäische Verlagsanstalt (Band  YB VI wieder in Fülle vielerlei Bemerkenswertes; für jeden,  8, 9, 7 der Sammlung ‚res novae‘).  der die Bedeutung des Ostjudentums ahnt, etwa die Zeug-  Wie aufschlußreich für gewisse Geschichtsperioden ein maß-  nisse der Begegnung mit ihm in den Briefen, die der Kölner  voll angewendeter ‚Historischer Materialismus‘ als heuristi-  orthodoxe Rabbiner E. Carlebach während der Zeit seines  sches Prinzip der Forschung sein kann, zeigen die beiden  Abkommandiertseins zur deutschen Zivilverwaltung in Polen,  Meisterwerke von Rosenberg. Das eine (erstmals 1928 er-  Januar 1916 bis November 1918, nach Hause schrieb (S. 60-  schienen) analysiert an Hand der Interessenlage und -ver-  121); für den Literarhistoriker Studien über Schnitzler und  tretung der wesentlichen Schichten im Bismarckreiche die Ent-  Weininger (von H. Cohn, S. 152-169}), über Efraim Frisch und  wicklung von der Reichsgründung über das Kanzler- und das  seinen Neuen Merkur (von G. Stern, S. 125-151) und vor  ‚Persönliche Regiment‘ des jungen Kaisers, den vollendeten  allem über das Bild des Westjuden in der heutigen hebräi-  Zickzackkurs von 1908 bis 1916 und die Diktatur Hindenburg-  schen Literatur (von B. Kurzweil, S.170-189); nicht zuletzt  Ludendorff bis zum — von letzterem veranlaßten — objektiv  über die jüdische Jugendbewegung in Deutschland — und die  revolutionären Umbruch in Form der Verwandlung der Bis-  deutsche (S. 193-256) — mit der nachdenklichen Feststellung,  marckschen ‚Konstitutionellen‘ in die ‚Parlamentarische Mon-  daß jene „einflußreicher im jüdischen Leben wurde als irgend-  archie‘ (Okt. 1918) und dem November-Zusammenbruch.  einer der Bünde jemals im deutschen“ (S.194; vgl. S. 205).  Das andre Werk führt von da — unter äußerst scharfsinniger,  Was hier (von W. Laqueur) über den Antisemitismus im  nach allen Seiten nur zu berechtigt kritischer Prüfung sämt-  Wandervogel festgestellt wird (selbst wenn die von inter-  licher von der Politik der Linken verpaßten Gelegenheiten —  essierter Seite geschätzten rund 90 Prozent zu hoch gegriffen  vom November 1918 über ‚Spartakus und Noske‘, Weimar,  sein sollten, S. 196), spottet jeder Beschönigung und unter-  Kapp-Putsch, eine sogenannte „Zeit der katholischen Demo-  stützt die Herausarbeitung der kritikbedürftigen Aspekte des  kratie 1920—1922“ (Fehrenbach-Wirth), Ruhrkampf, Strese-  Phänomens (etwa bei Proß; siehe unten).  mann und die Wirtschaftskrisenzeit zum „Ende“, das R. u. E.  mit Recht schon für das legitime Funktionieren der Weimarer  Harry Proß: Vor und nach Hitler. Freiburg 1962. Walter-  Verfassung gekommen sieht, als im März 1930 Hindenburgs  Verlag. 267 Seiten.  „Appell an das soldatische Pflichtgefühl“ (wie es Pünders  Diese Beiträge ‚zur deutschen Sozialpathologie‘ (so der Unter-  Memoiren — Politik i. d. Reichskanzlei, Stuttgart — diskret  titel) wagen sich tapfer und vielfältig verdienstvoll an die  ausdrücken) den „Frontsoldaten“ Heinrich Brüning veran-  Tabus von vorgestern und heute, weil Proß mit Recht eine  laßte, sich als Kanzler zur tendenziell illegitimen, kaum den  Antwort auf die Frage, „wie es zum Hitlerstaat kommen  Buchstaben wahrenden Präsidialregierung herzugeben, um sich  konnte“ (S. 145) und was noch oder wieder von den Ingre-  denn auch konsequenterweise 1932 vom Präsidenten ausboo-  dienzien virulent ist, denen er entstammt, wichtiger findet als  ten zu lassen, statt an den Reichstag zu appellieren, wie es  die nachgerade fast überreichliche (wiewohl ja auch noch  Treviranus (laut seinem Aufsatz „Brüning geht“, Deutsche  nicht in allem zulängliche) Darlegung, „wie dieser Hitlerstaat  Rundschau 88, September 1962, S. 818 f.) vorgeschlagen hatte.  63Du hast mir eınen Wiıdersacher g- der Sjieger brachte die ‚Horde von Verzweifelten‘ hoch
schaftfen ob nıcht doch 11UTr ıne Geißel ın Deilner and 5.94 und ebensoweniıg die abgründige ‚Ariosophie' und
ıst, che Du geschickt hast? W arum”? Merkst Du enn nicht, Anti-Religion eines Adalt Hıtler einfach: „Das heidnisch,
daß Du Dich selber Wiıdersacher geschaffen hast all vorchristlich-vorJ]üdische Element 117 Denken des Drıtten Rei-
derer, die Du ıhre Rucksäcke packen lıeßest un al derer, die ches ist nıchts anderes BEeEWESECN als Flucht in iıne Vergangen-
zweıftelten ...”  “ S. 261 Wer W  €, hıer dıe Rolle VOIN heıt, VO  —_ der tür heute nıchts mehr ZU lernen war (S 103)
Hıobs frommen Freunden übernehmen denen Gott Un- So ist denn auch nıcht zufäallıg der schwächste Essay: ‚ Judi-
recht gibt!? scher Witz un: gelber Stern (F Torbergs Meıster-Beitrag

Thema iIm ÖOktober-,Monat‘ Nr 157 1961 scheint
Year Book YVYI (Leo Baeck Institute), herausgegeben VON dem Allesleser Prolißs enigangen sein); das offenbar, Was

R. elts: London 1961 ast an West Lıbrary. 357 Seiten. den Gesichtskreis se1nNEeSs redlichen Aufklärertums franscen-
7% rarely did Jew convert hbecause he bel:ıeved the hri- diert, ist für diesen allzu einselıtigen Nur-Zeit-Geschichtler
stian religıon to be iIruer than nıs OW. thırst for greater ‚Buch miı1t sieben Siegeln’.
spirıtuality wıch Judaism Wa apparently unable to Her WaS,

the other hand, frequent reason tor conversion.“ rtithur Rosenbergz Die Entstehung der Weiımarer Republik
Dies das edenkenswerte Ergebnis eıner sorgfältigen Studche: 1960 268 Seiten.
TIhe oad CONnversion (S 259-279), worın arl Cohen der Arthur Rosenbergz Geschichte der Weıimarer Republik, 1961
Konversionsbewegung VOIL allem iın den sOz1a|l gehobenen 296 Seiten.
Schichten der deutschen Judenheıt waäahrend des und Walter Anger Das Dritte Reich 1n Dokumenten. 915 Seiten.
beginnenden 20. Jahrhunderts nachgeht. Auch SONSI enthalt 1957 Samtlıch: Frankfurt. LEuropäaische Verlagsanstait an

VÄ wıeder ın Fulle vielerleı Bemerkenswertes: füur jeden, S, g’ der Sammlung recs novae’).
der die Bedeutung des Ostjudentums ahnt, {wa dıe Zeug- Wie aufschlußreich TUr gew1sse Geschichtsperioden ein  M maiß-
n]ısse der Begegnung miıt iıhm ın den Briefen, die der Kölner voll angewendeter ‚Historischer Materıjalısmus'‘ als heurI1st1-
orthodoxe Rabbiner Carlebach während der eıt sE1INEeSs sches Prinzip der Forschung sein kann, zeıgen dıe hbeiden
Abkommandiertseins ZUur deutschen Zivilverwaltung 1n Polen, Meisterwerke VO  —_ Kosenberg. Das iıne (erstmals 19258 C1'-
Januar 1916 bıs November 1918, nach Hause schrieb 60- schienen) analiysıiert A  n and der Interessenlage und -=VCT-
121); für den Literarhistoriker Studien über chnitzler un Lretung der wesentlıchen Schichten 1 Bismarckreiche dıe Ent-
Weininger (von Cohn, 152-169)}, über Efraim Frisch un wicklung Vo  - der Reichsgründung ber das Kanzler- und das
seinen Neuen Merkur (von Stern, 125-151) und VOTI ‚Persönliche Regiment' des Jungen Kaisers, den vollendeten
allem uüber das ild des West]juden ın cder heutigen hebräatl- Pickzackkurs VO. 1 908 bis 1916 un: dıe Diktatur Hindenburg-
schen Literatur (von B. Kurzweıl, 170-189); nıcht zuletzt Ludendor{ff bıs Von letzterem veranlaßten objektiv
er dıe Jüdische Jugendbewegung in Deutschland und dıe revolutionaren Umbruch ın Form der Verwandlung der Bis-
deutsche (S 193-256) mit der nachdenklichen Feststellung, marckschen Konstitutionellen‘ In dıe ‚Parlamentarische Mon-
dafß jene „einflußreicher 1 jüdischen Leben wurde als irgend- archie‘ Okt und dem November-Zusammenbruch.
eıner der Bünde jemals 1mM deutschen“ S 194; vgl 5. 205 Das andre Werk führt VoO  — da ıinter außerst scharfsinnıger,Was hier (von Laqueur) über den Antisemitismus 1 nach allen Seiten NUF berechtigt krıtıscher Prüfung samt-
Wandervogel festgestellt WIT: (selbst WEnnn die VO  — iınter- licher VO  —$ der Politik der Linken verpalßten Gelegenheiten
essierter Seite geschätzten rund QQ Prozent hoch gegriffen VO: November 1918 über ‚Spartakus und Noske’, Weimar,
sein sollten, 196), pottet jeder Beschönigung und unter- Kapp-Putsch, ıne sogenannte „Zeit der katholischen Demo-
stutzt dıe Herausarbeıitung der kritikbedürftigen Aspekte des kratie — 19929° (Fehrenbach- Wirth}, Ruhrkampf, Strese-
Phänomens (etwa bei Proß; siehe unten). Iannn un diıe Wirtschaftskrisenzeit „Einde“, das

mıiıt echt schon für das legıtıme Funktionieren der Weimarer
Harry Proß: Vor und nach Hıtler. Freiburg 1962 Walter- Verfassung gekommen sıeht, als 1 März 1930 Hındenburgs
Verlag. 9267 NSeıten. „Appell das soldatısche Pflichtgefühl“ (wie CS Pünders
Diese Beitrage ‚ZUXY deutschen Sozialpathologie‘ (So der Unter- Memoiren Politik Reichskanzleıl, Stuttgart diskret
titel) B' sıch tapfer un!: vielfaltig verdienstvoll dıe ausdrücken) den „Frontsoldaten“ Heinrich Brüuning an-
Tabus VoO  } vorgestern und heute, weıl Proifi miıt echt ıne Jaßte, sich als Kanzler ZL tendenziell ıllegıtımen, aum den
Antwort auf dıe Frage, „Wwıe ZU) Hitlerstaat kommen Buchstaben wahrenden Präsidialregierung herzugeben, sich
konnte“ (S 145) und W 4A5 noch cder wıeder Vo  -} den Ingre- denn auch konsequenterweise 19592 VO: Präsidenten a1usboo-
dienzien virulent ist, denen entstammtf, wichtiger findet als ten ZU lassen, sta den Reichstag ZU appellieren, WIE
dıe nachgerade fast überreichliche (wiewohl Ja auch noch 1 reviranus (laut seınem Aufsatz „Brüning geht”, Deutsche
nıcht in allem zulängliche) Darlegung, „wıe diıeser Hitlerstaat Rundschau 8 E September 19692, S13 vorgeschlagen hatte

Hans Keilson: Der Tod des Widersachers. Braunschweig 
1959. Georg Westermann. 310 Seiten. 
Dieser Roman bietet die Geschichte eines Verfolgten, der den 
Haß, der ihm entgegenschlägt, nicht mit Haß zu erwidern, 
sondern zu verstehen versucht. Ein Experiment, das sozusa-
gen auf lehrreiche Weise scheitert, insofern die Verstehens-
möglichkeiten eines wohlerzogenen Mitteleuropäers aus dem 
Anfang unsres Jahrhunderts an den Abgrund des Bösen, das 
mysterium iniquitatis, das sich in Hitlers Judenverfolgung 
demaskiert hat, nirgends heranreichen, weder, wo eine Pro-
pagandarede ‚miterlebt' wird (S. 145 ff.), noch auch, wo mit 
einem Höchstmaß von Einfühlungsbereitschaft versucht wird, 
einen bisher offenbar ganz ‚anständigen' jungen Mann von 
einer Friedhofsschändung erzählen zu lassen, an der teilzu-
nehmen seine erste außergewöhnliche Dienstleistung für den 
‚Führer' war. Weder dessen Name noch das Wort ‚Jude' 
kommt irgendwo vor; aber die jüdische, geradezu potenziert 
bergpredigtentsprechende Substanz durchdringt alles und 
wird manchmal sogar unverhüllt laut, wo von Hillels „Was 
du nicht willst ..." (S. 233 ff.) oder von Hiob die Rede ist 
(S. 175 ff.), bzw. wo dessen Klage zeitgemäß abgewandelt 
wird: „0 mein Gott ... Du hast mir einen Widersacher ge-
schaffen ..., ob er nicht doch nur eine Geißel in Deiner Hand 
ist, die Du geschickt hast? Warum? ... Merkst Du denn nicht, 
daß Du Dich selber zum Widersacher geschaffen hast all 
derer, die Du ihre Rucksäcke packen ließest und all derer, die 
zweifelten ...?" (S. 261). Wer wagte, hier die Rolle von 
Hiobs frommen Freunden zu übernehmen — denen Gott Un-
recht gibt!? 

Year Book VI (Leo Baeck Institute), herausgegeben von 
R. Weltseh. London 1961. East and West Library. 357 Seiten. 
„ rarely did a Jew convert because he believed the Chri-
stian religion to be truer than his own. A thirst for greater 
spirituality wich Judaism was apparently unable to offer was, 
an the other hand, a frequent reason for conversion." 
Dies das bedenkenswerte Ergebnis einer sorgfältigen Studie: 
The Road to conversion (S. 259-279), worin Carl Cohen der 
Konversionsbewegung vor allem in den sozial gehobenen 
Schichten der deutschen Judenheit während des 19. und 
beginnenden 20. Jahrhunderts nachgeht. Auch sonst enthält 
YB VI wieder in Fülle vielerlei Bemerkenswertes; für jeden, 
der die Bedeutung des Ostjudentums ahnt, etwa die Zeug-
nisse der Begegnung mit ihm in den Briefen, die der Kölner 
orthodoxe Rabbiner E. Carlebach während der Zeit seines 
Abkommandiertseins zur deutschen Zivilverwaltung in Polen, 
Januar 1916 bis November 1918, nach Hause schrieb (S. 60- 
121); für den Literarhistoriker Studien über Schnitzler und 
Weininger (von H. Cohn, S. 152-169), über Efraim Frisch und 
seinen Neuen Merkur (von G. Stern, S. 125-151) und vor 
allem über das Bild des Westjuden in der heutigen hebräi-
schen Literatur (von B. Kurzweil, S. 170-189); nicht zuletzt 
über die jüdische Jugendbewegung in Deutschland — und die 
deutsche (S. 193-256) — mit der nachdenklichen Feststellung, 
daß jene „einflußreicher im jüdischen Leben wurde als irgend-
einer der Bünde jemals im deutschen" (S. 194; vgl. S. 205). 
Was hier (von W. Laqueur) über den Antisemitismus im 
Wandervogel festgestellt wird (selbst wenn die von inter-
essierter Seite geschätzten rund 90 Prozent zu hoch gegriffen 
sein sollten, S. 196), spottet jeder Beschönigung und unter-
stützt die Herausarbeitung der kritikbedürftigen Aspekte des 
Phänomens (etwa bei Proß; siehe unten). 

Harry Proß: Vor und nach Hitler. Freiburg 1962. Walter-
Verlag. 267 Seiten. 
Diese Beiträge ,zur deutschen Sozialpathologie' (so der Unter-
titel) wagen sich tapfer und vielfältig verdienstvoll an die 
Tabus von vorgestern und heute, weil Proß mit Recht eine 
Antwort auf die Frage, „wie es zum Hitlerstaat kommen 
konnte" (S. 145) und was noch oder wieder von den Ingre-
dienzien virulent ist, denen er entstammt, wichtiger findet als 
die nachgerade fast überreichliche (wiewohl ja auch noch 
nicht in allem zulängliche) Darlegung, „wie dieser Hitlerstaat 

beschaffen war". Vieles, was gesagt wird, ist treffend; man-
ches auch bestechend vorgetragen wie: ‚Das Gift der blauen 
Blume. Eine Kritik der Jugendbewegung' (S. 104-128); man-
ches durch behutsam gerechtes Abwägen vorbildlich wie: 
,Deutscher Widerstand — gestern und heute' (S. 176-209), 
Lobpreis mit Recht auf den ‚Landesverrat' General Osters, 
der „die bevorstehenden Angriffstermine auf Holland, Bel-
gien, Dänemark und Norwegen an die betroffenen Staaten 
weitergegeben" und sich damit als weit mehr erwiesen hat 
(S. 191) denn ein „Militär, der nur sein Standesprivileg be-
wahrt sehen will" (was es auch gab). 
Aber wie schon hier eine allzu simplifizierte Würdigung des 
spezifisch christlichen Widerstandes stört (S. 184: „1933 und 
1934 bewirkte die vereinfachte Ganzheitsideologie, daß die 
Kirchen im Prinzipiellen zunächst stillhielten"!), so wird auch 
sonst ein Autor, der mit Recht proklamiert: „Der Publizist 
kommt ohne subtile Unterscheidungen nicht aus" (S. 32), sich 
sagen lassen müssen, daß man etwa die komplexe ‚Mit-
ursächlichkeit' des Versailler Vertrags nicht mit einem Satze 
wie diesem abtun kann: „Verletzter Stolz, von selbstmörderi-
scher Dummheit nicht gar zu weit entfernt, nicht der Übermut 
der Sieger ..., brachte die ,Horde von Verzweifelten' hoch ..." 
(S. 94); und ebensowenig die abgründige ,Ariosophie` und 
Anti-Religion eines Adolf Hitler so einfach: „Das heidnisch, 
vorchristlich-vorjüdische Element im Denken des Dritten Rei-
ches ist nichts anderes gewesen als Flucht in eine Vergangen-
heit, von der für heute nichts mehr zu lernen war" (S. 103). 
So ist denn auch nicht zufällig der schwächste Essay: ‚Jüdi-
scher Witz und gelber Stern' (F. Torbergs Meister-Beitrag 
zum Thema im Oktober-,Monat' — Nr. 157 — 1961 scheint 
dem Allesleser Proß entgangen zu sein); das offenbar, was 
den Gesichtskreis seines redlichen Aufklärertums transcen-
diert, ist für diesen allzu einseitigen Nur-Zeit-Geschichtler —
,Buch mit sieben Siegeln'. 

Arthur Rosenberg: Die Entstehung der Weimarer Republik 
1871-1918. 1960. 268 Seiten. 
Arthur Rosenberg: Geschichte der Weimarer Republik, 1961. 
226 Seiten. 
Walter Anger: Das Dritte Reich in Dokumenten. 215 Seiten. 
1957. Sämtlich: Frankfurt. Europäische Verlagsanstalt (Band 
8, 9, 7 der Sammlung ,res novael 
Wie aufschlußreich für gewisse Geschichtsperioden ein maß-
voll angewendeter ,Historischer Materialismus' als heuristi-
sches Prinzip der Forschung sein kann, zeigen die beiden 
Meisterwerke von Rosenberg. Das eine (erstmals 1928 er-
schienen) analysiert an Hand der Interessenlage und -ver-
tretung der wesentlichen Schichten im Bismarckreiche die Ent-
wicklung von der Reichsgründung über das Kanzler- und das 
,Persönliche Regiment' des jungen Kaisers, den vollendeten 
Zickzackkurs von 1908 bis 1916 und die Diktatur Hindenburg-
Ludendorff bis zum — von letzterem veranlaßten — objektiv 
revolutionären Umbruch in Form der Verwandlung der Bis-
marckschen ‚Konstitutionellen' in die ,Parlamentarische Mon-
archie' (Okt. 1918) und dem November-Zusammenbruch. 
Das andre Werk führt von da — unter äußerst scharfsinniger, 
nach allen Seiten nur zu berechtigt kritischer Prüfung sämt-
licher von der Politik der Linken verpaßten Gelegenheiten —
vom November 1918 über ,Spartakus und Noske', Weimar, 
Kapp-Putsch, eine sogenannte „Zeit der katholischen Demo-
kratie 1920-1922" (Fehrenbach-Wirth), Ruhrkampf, Strese-
mann und die Wirtschaftskrisenzeit zum "Ende", das R. u. E. 
mit Recht schon für das legitime Funktionieren der Weimarer 
Verfassung gekommen sieht, als im März 1930 Hindenburgs 
„Appell an das soldatische Pflichtgefühl" (wie es Pünders 
Memoiren — Politik i. d. Reichskanzlei, Stuttgart — diskret 
ausdrücken) den „Frontsoldaten" Heinrich Brüning veran-
laßte, sich als Kanzler zur tendenziell illegitimen, kaum den 
Buchstaben wahrenden Präsidialregierung herzugeben, um sich 
denn auch konsequenterweise 1932 vom Präsidenten ausboo-
ten zu lassen, statt an den Reichstag zu appellieren, wie es 
Treviranus (laut seinem Aufsatz „Brüning geht", Deutsche 
Rundschau 88, September 1962, S. 813 f.) vorgeschlagen hatte. 
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Diesen Hindenburg alg Präsidentschaftskandidaten 19925 nicht eıner unproportioniert herausgegriffenen Niemöller-Story
gefährlicher finden als den korrekten Juristen ılhelm zusammenschrumpft, für dıe ber keinen Arierparagraphen
Marx un: die Auifrechterhaltung der Kandıdatur VoO  - ıIn der Kvangelischen Kirche, keine Faulhaberschen Advents-
‚ Iransportarbeiter Thälmann'‘ 1m zweıten Wahlgang durch predigten, keine Barmer Synode, keine evV1ISEN- und Sıttlich-
dıe K PI) entschuldigen, ist das einzıge grobe Fehlurteıil, keitsprozesse katholische Orden, keinen Galenschen
das uns auffiel: sSONst überragt turmhoch alle bekann- Kuthanasieprotest und 1UT anekdotisch eınen Kardinal Gra{f
ten Darsteller des gleichen Zeıtraums. Preysing g1bt, das ıst keine Geschichte, das ist eın
Zu dünn dagegen ist 1n Jeder Hınsıcht die Dokumentensamm- historischer Steinbruch für den anderweıt geschichtlich bereıts
lung VOo Anger; das Klischee: Versailles-Provokation, Wei- UOrientierten, der sıch er Einzelheiten unterrichten möchte.
marunpopularıtäat, Machtergreifung erhellt wenig, WwWas Waäl, dıe dem Keporter mehr der minder zufällig aufgefallen sind
W1e die vordergründigen Texte betr Hıtlers Haltung ZU Ju- So braucht kaum gesagt werden, daß auch Hıtlers uden-
den- un Christentum, wWas dahıinterstand. teindschaft LIUT Sanz unzulänglich behandelt ist, weiıl

Kauschnings ‚Gespräche mıiıt Hitler‘ WT kennt 1056,
William L. Shirer Aulfstieg und all des Dritten Reiches. Anm. 4 ; 11 KRegister weggelassen!), ber die Bedeutung der
oln 1961 Kiıepenheuer Witsch. 1194 Seiten. darın zıtierten Wendung: „Das (Gewissen, dıese jüdische FEr-
Dal nach den verdienstvollen Kurzdarstellungen des (ze- indung“ nıcht urchschaut hat. (Geschweige enn vordrang

bıs Daım, Der Mann, der Hitler die Ideen gab; AL,schehenen zwischen 1933 un: 1945 VoO  — Mau/Krausnıck (FR X’
97) und Buchheim 104 f.) SOW1€ ungezahlten Mono- 107.) Aus den oberflächlichsten Motiven WIT: den Juden BC-
graphien ber Einzelerscheinungen AUuUsS dieser eıt auch e1INn- genüber „dıieser rennende Haß, mıiıt dem vıele Deutsche
mal eine Gesamtdarstellung ihrer Geschichte ınternommen ansteckte“ (S. 26), bei Hitler abgeleitet; daß hıer nıcht die
wurde, War schr der eit. W i dıese „historische Repor- ‚Unter-’, ne1n‘ dıe Gegenrasse Spiel sah, die den Herren-
tage“ e1lnes VO  — seinen Berliner Jahren Vor dem zweiıten menschen durch Einflößung VO  - Skrupeln schwäche, ahnt
Weltkrieg her Jenem Geschehen außerlich recht nahegekom- nıcht einmal.

Gerade weIr da meınt, daß dıeser Hiıtler Uun!: seın DrittesaAmerikanischen Journalısten ausgefallen ıst, das hat
ebhafte Auseimandersetzungen hervorgerufen. Selbst (solo eich nıcht AUuUs heıiterhellem Hımmel über ein harmlos gut-
Mann 1m „Vorwort ZUT deutschen Ausgabe“ findet (mit Recht!), müuütıges Volk in einer zufällıgen Konstellation VOII Unglücks-
daß Shirers einleıtender Überblick ber die deutsche Ge- zeichen hereingebrochen SINd, sondern sich 1n mancher
schichte „nicht frei ist VonNn konventionellen Vorurteilen“, tro- wichtigen Hinsıicht AUS den sakralımperialen Restaurations-
stei uns aber: „Nıcht eıne es: Deutschlands, 1nNe Ge- phantasıen eıner ‚verspateten Nation‘ ableıten lassen, deren
schichte des Nationalsozialısmus“ habe geben wollen. „flectere G1 NECYUECO SUPCTOS Acheronta moveho“ den Teutfel

Nnur mobil fand, der kann nNnUur tief bedauern, daß 1U  - 1neNun, hat auch dıese letztere nıicht zulaänglıch geben können,
weıl Jjene erstere nıcht, bzw. 11UT durch dıe Brille Yo  — Vor- redlich lernbereite Junge Generation dıe Geschichte des Drit-
urtejlen sieht, die groben Verzeichnungen auch dessen ten Keiches 1n eiıner Klitterung vorgesetzt ekommt, deren

z 1 kraß verleumderıscher harakter die noch immer{ührten, was unter Hıtler geschah. Wır greifen ZU! Beleg
eınen Bereich heraus, den weder Mannn ım Vorwort, noch Ep- notıge und Ja leider dessen schon wieder vielftach rüuck-
steın 1n der RHeview of Politics (nachgedruckt In der Viertel- läufige) Geschichtsrevision her erschweren als erleıch-
jahrsschrift für Zeitgeschichte 10, ZUN Gegenstand tern geejgnet ıst.
VvVon (großenteils berechtigten) kritischen Reflexionen macht
Die Kırchenpolitik. Auf den VOIL 1040 Textseiten (knapp Walter Benjamın Deutsche Menschen. Kine Folge Vo  -
1% /o) dıe dıesem Ihema gewıdmet sind, lesen WIr mit Kr- Briefen. Frankfurt 1962 Suhrkamp Verlag. 125 Seiten.

Dıiıesem In mehrfachem Siınne frühesten Dokument moralıschenStaunen (Hervorhebungen VOI1 uns):
„Bis ZU] Frühjahr 1937 Warl dıe katholische Geistlichkeit ın Wiıderstands (resıstance spirıtuelle avant Ia lettre), erstmals
Deutschliand, dAje W1€E dA1€e me1ısten protestantıschen (reist- 931/392 in der Frankfurter Zeıtung, dann 1936 1M ıta Nova
lichen anfänglich versucht hatte, mıiıt dem Regıme Verlag, Luzern, Jetzt dankenswerterweise wıeder veroffent-
zusammenzuarbeıten, grundlich desillusıionıert 231} Wann lıchten Brıeten berühmter un mınder berühmter Deutscher
War „dıe“ Geistlichkeit „1llusionıert" ” Aus der e1t zwıschen 1783 und 18583 miıt außerst gewichtigen
„ 1933 V  - iınsgesamt 17 000 Pastoren eiwa 3000 ‚Deut- Kinleitungen A US der Feder dessen, der gerade diese Briefe
sche Christen‘; unter den Kırchgängern War wahrschenmnlich ausgewählt hatte und V OIl Anfang schon pseudonym
der Prozentsatz höher“ (S 232} Nun, untier den ählern, kommentieren mußte, wohnt die staunenswerte Evokations-
dıe Hıtlers persönlıcher Appell Jul: 1933 d1e evangelıschen kraff INnNe, „dıe Letzten“ heraufzubeschwören, „eıner Epoche,
Synodalwahlurnen getrieben hatte, überstieg überall außer die bald nıcht wiederkehrt”, wıe e5 Benjamın durch (Goethe
17 Westfalen die O; unter den wirklichen Kırchgängern ausgedruckt se1ın Jäßt, weıl S1E abgelöst wurde durch „das
ber mu{1ß ebendarum schon jener eıt deutlıch Jahrhundert für dıe tähıgen Köpfe, tüur leichtfassende prak-
unfter den 17 14 0/9 der Pfarrerschaft (ın welchem Monat tische Menschen”, dıe sıch überlegen wähnen, „WENnnN S1E gleich
1E  - ohl viele”) gelegen haben cselbst nıcht ZU Höchsten begabt sSind“ (S 8) Hinter der ‚hei-
„AIm Julı 1933 hatten Vertreter der protestantischen Kıirchen lıgen Nüchternheıit‘ der Sprache dieser Briefe steht ıne nıcht
eıne Verfassung tür 1n€ LEUC ‚Reichskirche‘ aufigesetzt, dıe } minder heilıge Unabdingbarkeit des Anspruchs, den S1E  : durch

das Niıveau ıhrer Humanıtät den Menschen stellen und14. Julı VOIN Reichstag ormell AaNnS CRNOMM wurde” (S 232)
Ist „Keichssynode” gemeıint? au Gr. Herder Stammt die manchmal]l S ausdruücklıch: tür den Menschen, wıe der
Verfassung der DEK VO. 11 Juli 1933 rheinische Pietist Samue|] Collenbusch, der einem Kant, VOIN

„Man gınge fehl mıt der Annahme, die Verfolgung VON Pro- dessen purıtanısch ‚anspruchslosem' Riıgorismus enttäuscht,
testanten und Katholiken ım NS-Staat hätte das deutsche schreiben vermaßs; „ Hs tut mı1r leid, dafß ant nıchts (Grutes
olk aufgerüttelt. Eıs geschah nıchts dergleichen.“ (Gab VO  — ott hofft, weder In dıeser noch iın der zukünitigen Welt,
offenbar keine Bußprozessionen Tausender und Zehntausen- ıch hoffe vıel Gutes VO1I1 tt“ (D 28) Kur BenjJamın der

Bried, „der ıhm der jebste war”, W1€e Adornos I1aAall-der im Kheinland?) „Kın Volk, das leicht seıne Freiheit
aufgegeben hatte, Wart bıs auf wenıge Ausnahmen nıcht be- nigfach erhellendes Nachwort bemerkt.
reıt, für dıe Erhaltung der Glaubensfreiheit auch HUT In- Wenn CS (S 121) den Eindruck erweckt, daß das ‚Motto’:
haftıerung riıskıeren“ S, 235 Das „ UTr Inhaftie- „Von hre hne Ruhm / Von Größe hne (Glanz Von Wüuürde
rung “ ? hne Sold“* auf Benjamın selbst zurückgehe, moge „dem
Eıne ber tausendseitige Geschichte des Drıtten Reiches, tur Paten dieses Buchs“ (als welchem, weıl den Weg ZU Ver-
dıe der Millionen erschütternde (gerade darum VoO  — Hıtler Jag erschlossen hatte, Benjamin dem Rezensenten 19306 -
bald LUr noch ‚auf kleinem Feuer‘ fortgeführte, bıs ZUr eignete) verstatiet Se1IN bemerken, daß SeINES Erinnerns der
eıt ‚nach dem außeren Siege‘ aufgesparte) Kirchenkampf ZU damalige Verlagsleiter Rößler dieses im Vergleich mıt

Diesen Hindenburg als Präsidentschaftskandidaten 1925 nicht 
gefährlidier zu finden als den korrekten Juristen Wilhelm 
Marx und so die Aufrechterhaltung der Kandidatur von 
,Transportarbeiter Thälmann` im zweiten Wahlgang durch 
die KPD zu entschuldigen, ist das einzige grobe Fehlurteil, 
das uns auffiel; sonst überragt R. turmhoch alle uns bekann-
ten Darsteller des gleichen Zeitraums. 
Zu dünn dagegen ist in jeder Hinsicht die Dokumentensamm-
lung von Anger; das Klischee: Versailles-Provokation, Wei-
marunpopularität, Machtergreifung erhellt so wenig, was war, 
wie die vordergründigen Texte betr. Hitlers Haltung zu Ju-
den- und Christentum, was dahinterstand. 

William L. Shirer: Aufstieg und Fall des Dritten Reiches. 
Köln 1961. Kiepenheuer & Witsch. 1194 Seiten. 
D a ß nadi den verdienstvollen Kurzdarstellungen des Ge-
schehenen zwischen 1933 und 1945 von Mau/Krausnick (FR X, 
97) und H. Buchheim (XIII, 104 f.) sowie ungezählten Mono-
graphien über Einzelerscheinungen aus dieser Zeit auch ein-
mal eine Gesamtdarstellung ihrer Geschichte unternommen 
wurde, war sehr an der Zeit. W i e diese „historische Repor-
tage" eines von seinen Berliner Jahren vor dem zweiten 
Weltkrieg her jenem Geschehen äußerlich recht nahegekom-
menen amerikanischen Journalisten ausgefallen ist, das hat 
lebhafte Auseinandersetzungen hervorgerufen. Selbst Golo 
Mann im „Vorwort zur deutschen Ausgabe" findet (mit Recht!), 
daß Shirers einleitender überblidc über die deutsche Ge-
schichte "nicht frei ist von konventionellen Vorurteilen", trö-
stet uns aber: „Nicht eine Geschichte Deutschlands, eine Ge-
schichte des Nationalsozialismus" habe Sh. geben wollen. 
Nun, er hat audi diese letztere nicht zulänglich geben können, 
weil er jene erstere nidit, bzw. nur durch die Brille von Vor-
urteilen sieht, die zu groben Verzeidmungen auch dessen 
führten, was unter Hitler geschah. Wir greifen zum Beleg 
einen Bereich heraus, den weder Mann im Vorwort, noch Ep-
stein in der Review of Politics (nachgedruckt in der Viertel-
jahrsschrift für Zeitgeschichte 10, S. 95 ff.) zum Gegenstand 
von (großenteils berechtigten) kritisdien Reflexionen macht: 
Die Kirchenpolitik. Auf den 5 von 1040 Textseiten (knapp 

°/o), die diesem Thema gewidmet sind, lesen wir mit Er-
staunen (Hervorhebungen von uns): 
„Bis zum Frühjahr 1937 war d i e katholische Geistlichkeit in 
Deutschland, die — wie die meisten protestantischen Geist-
lichen — anfänglich versucht hatte, mit dem neuen Regime 
zusammenzuarbeiten, gründlich desillusioniert (S. 231). Wann 
war „d i e" Geistlichkeit „illusioniert"? 
„1933 waren von insgesamt 17 000 Pastoren etwa 3000 ,Deut-
sehe Christel-1'; unter den Kirchgängern war wahrsdieinlich 
der Prozentsatz höher" (S. 232). Nun, unter den Wählern, 
die Hitlers persönlicher Appell Juli 1933 an die evangelischen 
Synodalwahlurnen getrieben hatte, überstieg er überall außer 
in Westfalen die 50 °/o; unter den wirklichen Kirchgängern 
aber muß er — ebendarum — schon zu jener Zeit deutlich 
unter den 17 'A °/o der Pfarrerschaft (in welchem Monat wa-
ren es wohl so viele?) gelegen haben. 
„Im Juli 1933 hatten Vertreter der protestantischen Kirchen 
eine Verfassung für eine neue ,Reichskirche' aufgesetzt, die am 
14. Juli vom Reichstag formell angenommen wurde" (S. 232). 
Ist „Reichssynode" gemeint? (Laut Gr. Herder stammt die 
Verfassung der DEK vom 11. Juli 1933.) 
„Man ginge fehl mit der Annahme, die Verfolgung von Pro-
testanten und Katholiken im NS-Staat hätte das deutsche 
Volk ... aufgerüttelt. Es geschah nichts dergleichen." (Gab 
offenbar keine Bußprozessionen Tausender und Zehntausen-
der im Rheinland?) „Ein Volk, das so leicht seine ... Freiheit 
aufgegeben hatte, war bis auf wenige Ausnahmen nicht be-
reit, für die Erhaltung der Glaubensfreiheit ... auch nur In-
haftierung zu riskieren" (S. 235). Das KZ „nur Inhaftie-
rung"? 
Eine über tausendseitige Geschichte des Dritten Reiches, für 
die der Millionen erschütternde (gerade darum von Hitler 
bald nur noch ,auf kleinem Feuer' fortgeführte, d. h. bis zur 
Zeit ,nach dem äußeren Siege' aufgesparte) Kirchenkampf zu 

einer unproportioniert herausgegriffenen Niemöller-Story 
zusammenschrumpft, für die es aber keinen Arierparagraphen 
in der Evangelischen Kirche, keine Faulhabersdien Advents-
predigten, keine Barmer Synode, keine Devisen- und Sittlich-
keitsprozesse gegen katholische Orden, keinen Galenschen 
Euthanasieprotest (und nur anekdotisch einen Kardinal Graf 
Preysing S. 1119) gibt, das ist keine Geschichte, das ist ein 
historisdier Steinbruch für den anderweit geschichtlich bereits 
Orientierten, der sich über Einzelheiten unterriditen möchte, 
die dem Reporter mehr oder minder zufällig aufgefallen sind. 
So braucht kaum gesagt zu werden, daß auch Hitlers Juden-
f eindschaft nur ganz unzulänglich behandelt ist, weil Sh. 
Rauschnings ,Gesprädie mit Hitler' zwar kennt (s. S. 1056, 
Anm. 4; im Register weggelassen!), aber die Bedeutung der 
darin zitierten Wendung: „Das Gewissen, diese jüdisdze Er-
findung" nidit durdtschaut hat. (Geschweige denn vordrang 
bis zu Daim, Der Mann, der Hitler die Ideen gab; FR XI, 
107.) Aus den oberflächlidisten Motiven wird den Juden ge-
genüber „dieser brennende Haß, mit dem er so viele Deutsche 
ansteckte" (S. 26), bei Hitler abgeleitet; daß er hier nicht die 
,Unter-', nein: die Gegenrasse am Spiel sah, die den Herren-
mensdien durch Einflößung von Skrupeln schwäche, ahnt Sh. 
nicht einmal. 
Gerade wer da meint, daß dieser Hitler und sein Drittes 
Reich nicht aus heiterhellem Himmel über ein harmlos gut-
mütiges Volk in einer zufälligen Konstellation von Unglücks-
zeichen hereingebrochen sind, sondern sidi in so mancher 
wichtigen Hinsicht aus den sakralimperialen Restaurations-
phantasien einer ,verspäteten Nation' ableiten lassen, deren 
„flectere si nequeo superos — Adieronta movebo" den Teufel 
nur zu mobil fand, der kann nur tief bedauern, daß nun eine 
redlich lernbereite junge Generation die Geschichte des Drit-
ten Reiches in einer Klitterung vorgesetzt bekommt, deren 
z. T. kraß verleumderischer Charakter die noch immer so 
nötige (und ja leider statt dessen schon wieder vielfach rück-
läufige) Geschichtsrevision eher zu erschweren als zu erleich-
tern geeignet ist. 

Walter Benjamin: Deutsche Menschen. Eine Folge von 
Briefen. Frankfurt 1962. Suhrkamp Verlag. 128 Seiten. 
Diesem in mehrfachem Sinne frühesten Dokument moralischen 
Widerstands (resistance spirituelle avant la lettre), erstmals 
1931/32 in der Frankfurter Zeitung, dann 1936 im Vita Nova 
Verlag, Luzern, jetzt dankenswerterweise wieder veröffent-
lichten Briefen berühmter und minder berühmter Deutsdier 
aus der Zeit zwischen 1783 und 1883 mit äußerst gewichtigen 
Einleitungen aus der Feder dessen, der gerade diese Briefe 
ausgewählt hatte — und von Anfang an schon pseudonym 
kommentieren mußte, wohnt die staunenswerte Evokations-
kraft inne, „die Letzten" heraufzubeschwören, „einer Epoche, 
die so bald nicht wiederkehrt", wie es Benjamin durch Goethe 
ausgedrückt sein läßt, weil sie abgelöst wurde durch „das 
Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für leiditfassende prak-
tisdie Mensdien", die sich überlegen wähnen, „wenn sie gleich 
selbst nicht zum Höchsten begabt sind" (S. 8). Hinter der ,hei-
ligen Nüchternheit' der Sprache dieser Briefe steht eine nidit 
minder heilige Unabdingbarkeit des Anspruchs, den sie durch 
das Niveau ihrer Humanität an den Menschen stellen — und 
manchmal sogar ausdrücklich: für den Menschen, wie der 
rheinische Pietist Samuel Collenbusch, der einem Kant, von 
dessen puritanisch ‚anspruchslosem' Rigorismus enttäuscht, zu 
schreiben vermag: „Es tut mir leid, daß I. Kant nichts Gutes 
von Gott hofft, weder in dieser noch in der zukünftigen Welt, 
ich hoffe viel Gutes von Gott" (S. 28). — Für Benjamin der 
Brief, „der ihm der liebste war", wie Th. W. Adornos man-
nigfach erhellendes Nachwort bemerkt. 
Wenn es (S. 121) den Eindruck erweckt, daß das ,Motto`: 
„Von Ehre ohne Ruhm, / Von Größe ohne Glanz / Von Würde 
ohne Sold" auf Benjamin selbst zurückgehe, so möge „dem 
Paten dieses Buchs" (als welchem, weil er den Weg zum Ver-
lag erschlossen hatte, Benjamin es dem Rezensenten 1936 zu-
eignete) verstattet sein zu bemerken, daß seines Erinnerns der 
damalige Verlagsleiter K. Rößler dieses im Vergleich mit 
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dem Buch-Inhalt vielleicht eiwas pathetische Moaotto Benjamin Interpretation VÜU:  - „perfid1” 5. 28, dem Abschnitt her die
aufgenötigt hat Ursprünglich jedenfalls hatte dıeser die Kreuzzugsauswirkungen 29) Nicht wen1ges aber, W as5 5SpPC-
Sammlung SANzZ schlicht un damıt inhaltsgemäß be- zıiell die Religion betrifft, ıst doch unhaltbar, tiwa 65 1m
tıtelt: Deutsche Briefe, Judentum schlechterdings keine „Heilıigenverehrung“ gebe

2 E vgl XL, 109 Mach, Der Zaddik bereits nach
eter sSchönbach Reaktionen auf die antısemitische Welle dem Bar-Kochba-Aufstand die Juden „auf weıtere Mission“
1m Wınter 959/60 Frankfurt 1961 Kuropaische Verlags- verzıichtet hatten, „schon 1n der Antıke dıe Juden für
anstalt. 104 Seiten. Kinder des Teufels nach Joh 87 gehalten habe (S. 33,

Hervorhebung Von uns); Drımıtıv annn 1112  — wirklıich cdıeDas Institut für Sozialforschung, das sıch schon durch Se1N
‚Gruppenexperiment' (Fft. 1955 Verdienste dıe Unter- gegenseitıge Damonisierung VO Pharisäern und Nosrim nıcht
suchung (u. a.) der Judenfeindschaft ıIn der RBRD heute veraligemeinern!
worben hat, veranstaltete auf das Kölner Lreign1s‘ VOILl Weih- Wenn Iso auch Zuverlässıigkeit hinter (amms Juden-

tumskunde AL111, 86) zurückbleibend, steht Meyers Büch-nachten 1959 (und dessen Auswirkungen) hın in der zweıten
Januardekade 1960 ıne Untersuchung dessen, Wa ın der lein doch turmhoch über dem Schopens, der seiner skandalös
Frankfurter Bevölkerung Al Meinungen ber dıe Juden, den leichtfertigen Geschichte des Judentums 1mM Orient (FR X111,
‚Antisemitismus’, dessen Grüunde un: dıe Möglichkeiten seiner 903) eıne noch leichtfertiger der geschichtlichen Wirklichkeit

und manchmal (etwa betr. Isiam 11 l $ betr.Bekämpfung umlief; wobei gleichzelitig dıe Befragten auf iıhre
‚autorıtäare‘ der ‚ demokratısche' Grundhaltung hın geteste Jüdische Bestedlung des Frankenreichs hen 38
wurden. Daß sıch NU:  ] unter den ‚Autoritären' (Befürwortern unten!) sıch selbst widersprechende „Geschichte“ desselben 1mM
der Todesstrafe dgl.) deutlich mehr Judenfeinde als unter Okzident folgen jaßt, dıie oft Seite für Seite (z 35—47

grobe Verzerrungen enthalt, dafß Man, selbst abgesehn VOÜU:  wden Demokraten f{anden, ıst nıcht überraschend; wenn ber
ın einem SONST instruktiven Aufsatz über dıe Untersuchung plumpen Tatsachenwidrigkeiten (wie die Ansetzung Bern-
(Antısem1t1smus heute; 1n : Iribüne I7 27 161; vgl unten hards VoO  - Clairvaux €1mM drıtten S{a eım zweıten Kreuz-

f.) Kentler erklärt, se1l „SInnLOosS, allein den Anti- ZUS 4 » der die Behauptung otaler „Ausmerzung des Ju-
dentums“ durch „das Heılige Römische eich“, S, 53) demsemı1ıtismus bekämpfen hne Berücksichtigung der anderen

Merkmaie, mıt denen stefits gekoppelt auftritt“, ann NUur angesehenen Verlag den TAauU: des Publikumsvertrauens
Horkheimer zıtıert werden: „Der Bekehrungsversuch i} durch Herausbringen solch einer Geschichtsklitterung aum

Antısemiten“ sSei  D „Widerspruch 1N S1  ch“; der sınnvolle verzeıhen ann.
Appell riıchte sıch ” Unentschiedene, solche, denen 1
Grunde mıt der Wahrheit rnst ist (FR XL, 105) Neu und Das udentum in €es! und Gegenwart. Eine Vor-
bemerkenswert dıesen Untersuchungsergebnissen ıst aber, lesungsreihe, hrsg. Gesellschaft christl.-jüd. Zusammen-
dafißs Uunter den 18—40jährigen der kleinbürgerlichen Schich- arbeiıt. Hamburg 1961 110 Seiten.
fen „sıch weiıt mehr Befragte miıt antısemitischen Tendenzen 95  Ahrisilicher Antisemit  -  —  1Smus. „Umstrittene en
als ın alien anderen Gruppen“ zeıgten 79) WOZU vermutet des WDR (sermanıa Judaica. Schriftenreihe Heft öln
wiırd, dafiß WIr hıer „mıiıt eıner Art Sekundärantisemitismus 1962 51 Seıiten.

tun haben, einer Trotzreaktion, dıe dıe tradıtionellen antı- Die Vorlesungsreihe wıird Vo  — Prof Rendtorff, Berlin, miıt
semiıtıschen Vorstellungen, se1en dıe eıgenen der dıe der eıinem knappen, wertvollen UÜberblick ber Cdie Al1-Zeit In
Eltern, II ıhrer Rechtfertigung wıllen AJ Leben erhält“. der Sıcht gemaiiıgt krıtiıscher protestantischer Forschung m
Daiß 1Iso „dıe notwendige Kritik der alteren Generatıon öffnet, wobel auch Ksra Un! dıe Apokalyptik ihrem Rechte
beı manchen Jugendlichen einer Verhärtung der antısemı- kommen. Was hıer geschah, heißt C5, „bleibt UNSETE Ge-
tischen KEinstellung tuüuhren kann, dıe S1€e  x Vo  - ıhren Eltern schichte., auch WE111 WIr cdas nıcht wıssen der wahrhaben wol-
übernommen haben“ 80) Ien dıe Juden aller geıistige Ahnen ©) U
SO führt auch cdiese Untersuchung ahnlıchen pädagogischen Vieles ehrreiche un Beherzigenswerte nthalt auch Prof
Postulaten wI1e€e dıe AUS dem gleichen Anlalß XL, ff.) H.-J. Kraus: „Kirche und Synagoge“, obwohl manches (wie
Vo  — Pdz Dr Sachse und anlaßlıch des Eıchmannprozesses Könıigsvergottung als Maotiv der makkabäischen Verfolgung(FR AXIITL, 37 VONn Rısse aufgestellten: Die jJunge Gene- S. 40 vgl A, 731 un „sakralrechtlıche“ Dıffa-
ratıon mu{fß angeleıtet werden, dıe altere verstehen, nıcht matıon der Juden als Generalnenner ihrer Lage seıt Konstan-

Unverzeihliches verzeihen, sondern VL der Ver- tın hne Unterscheidung V  - ıhrer doch gerade papst-führungskraft totalıtäarer Verführung und monokausaler Ver- lıcherseits immer wıeder verurteilten Verleumdung als Rı-
femung VUOÜUIl Sündenböcken jeder Art gewarnt se1in. tualmörder 45) stark vereinfacht erscheint (etwa 1M Ver-

gleich mıt „Christen und Juden“”, XL, 80) Das mınde-
nno ever: Juden und judenfeinde 1n der chrıstlıchen stens ebenso wiıchtige, zeıtwelse (Chrysostomus, Agobard)
Welt öln 19692 Joseph Melzer Verlag. 123 Seıiten. Sar noch wichtigere Konkurrenzmotiv fehlt völlıg, obwohl
Edmund Schopen Geschichte des Judentums 1mM Abendland doch Von Simon, Blumenkranz und Katz (s 81) deutlıch
Bern 1961 Francke Verlag. 160 Seiten. erwlesen ist (In noch höherem aße beklemmt die
Hans en Gamm: Judentumskunde, CI W, Aufl., Frank- simplifizierende Darstellung in Kraus’ Un! vollends
furt 1962 Ner Tamid- Verlag. 159 Seiten. Salzbergers WDR-Referat mıiıt seiınen in dieser Form NU:  —
Unter dem VoO Vorwort schon redlıch dementierten (weıl wirklich unhaltbaren Behauptungen ber „dıe Kirche“ 11;
Vvıe versprechenden) Untertitel: „‚Abriß der Jüdischen (re- vgl 50; mıiıt solcher gedruckten Publikatıon VOINl Entgleisun-
schichte Vo  — Anbeginn bis auf eıt gıbt Meyer als SCNn, die als gesprochenes Wort ı91 Rundfunk allenfalls hın-
Schulmann $ 1 Kurzkapıtel ber dıe Juden un: ihr geschicht- gehen mögen, tut INa  — der Sache wahrheitsverpflichteter (re-
liches Schicksal Banz fragmentarisch hıs ZUT Aufklärungs- schichtsrevision, wıe S1Ee doch gerade auch auf jüdischer Seite
zeıt (34 Seiten) und erheblıch eingehender seither (60 Seiten) vorbildlich 1n Angriff ıst, wıirklich keinen Dienst.)

samt Namensregister, Zeittafel, Statistik un: Literatur- Sechr schön ist wieder: „Zur Religionsgeschichte des nachbıb-
angaben „der bedeutenderen Veröffentlichungen” ( Worunter lıschen Judentums”“ VOIl abb Dr. Ge  2S, WenNnn auch noch
leıder fragwurdige WIC Hochs „Kompaß” und nıcht alle die umwalzenden Erkenntnisse etzter eıt

Schnees Hofjuden auftauchen, weıt brauchbarere ber W1€ eingearbeitet sınd, dıe WIr den ben (senannten VCI.-

Maurer, Kirche un dynagoge, SOWIE VU  - Ehrlich: Geschichte danken: hat doch der ]Judiıschen Mission keineswegs schon seıt
sraels un Kultsymbolık fehlen.) Konstantin „der dieg des Christentums eın Ende bereitet“
Was hier mıt offenkundigem Bemühen uUum strenge ObjJektivi- (S 7)7 wenıg W1E das Judentum „sıch VO  - der Welilt drau-
tat geboten wırd, ıst 117 allgemeınen zutreffend, soweıt der Ben angstlıch zurückzıieht und abschließt, WCeCNnN innerhalb
notgedrungnen Kürze nıcht wichtige uancen ZU Opfer fal- des christlichen Imper1ums lebt“ ( 76) un auch dıe radıkale
len (etwa beı der Kinordnung Gregors des Großen 27, der Unterscheidung VO  Ta Rabbinen un! Apokalyptikern S 71) ist

dem Buch-Inhalt vielleicht etwas pathetische Motto Benjamin 
aufgenötigt hat. Ursprünglich jedenfalls hatte dieser die 
Sammlung ganz schlicht — und damit inhaltsgemäß — be-
titelt: Deutsche Briefe. 

Peter Schönbach: Reaktionen auf die antisemitische Welle 
im Winter 1959/60. Frankfurt 1961. Europäische Verlags-
anstalt. 104 Seiten. 
Das Institut für Sozialforschung, das sich schon durch sein 
,Gruppenexperiment` (Fft. 1955) Verdienste um die Unter-
suchung (u. a.) der Judenfeindschaft in der BRD heute er-
worben hat, veranstaltete auf das ‚Kölner Ereignis' von Weih-
nachten 1959 (und dessen Auswirkungen) hin in der zweiten 
Januardekade 1960 eine Untersuchung dessen, was in der 
Frankfurter Bevölkerung an Meinungen über die Juden, den 
Antisemitismus', dessen Gründe und die Möglichkeiten seiner 
Bekämpfung umlief; wobei gleichzeitig die Befragten auf ihre 
‚autoritäre' oder ‚demokratische' Grundhaltung hin getestet 
wurden. Daß sich nun unter den ‚Autoritären' (Befürwortern 
der Todesstrafe u. dgl.) deutlich mehr Judenfeinde als unter 
den Demokraten fanden, ist nicht überraschend; wenn aber 
in einem sonst instruktiven Aufsatz über die Untersuchung 
(Antisemitismus heute; in: Tribüne I, 2, S. 161; vgl. unten 
S. 89 f.) H. Kentler erklärt, es sei „sinnlos, allein den Anti-
semitismus zu bekämpfen ohne Berücksichtigung der anderen 
Merkmale, mit denen er stets gekoppelt auftritt", so kann nur 
— Horkheimer zitiert werden: „Der Bekehrungsversuch am 
Antisemiten" sei i. g. S. „Widerspruch in sich"; der sinnvolle 
Appell richte sich „an Unentschiedene, an solche, denen es im 
Grunde mit der Wahrheit Ernst ist" (FR XIII, 105). Neu und 
bemerkenswert an diesen Untersuchungsergebnissen ist aber, 
daß unter den 18-40jährigen der kleinbürgerlichen Schich-
ten „sich weit mehr Befragte mit antisemitischen Tendenzen 
als in allen anderen Gruppen" zeigten (S. 79), wozu vermutet 
wird, daß wir es hier „mit einer Art Sekundärantisemitismus 
zu tun haben, einer Trotzreaktion, die die traditionellen anti-
semitischen Vorstellungen, seien es die eigenen oder die der 
Eltern, um ihrer Rechtfertigung willen am Leben erhält". 
Daß also „die notwendige Kritik an der älteren Generation 
bei manchen Jugendlichen zu einer Verhärtung der antisemi-
tischen Einstellung führen kann, die sie von ihren Eltern 
übernommen haben" (S. 80). 
So führt auch diese Untersuchung zu ähnlichen pädagogischen 
Postulaten wie die aus dem gleichen Anlaß (FR XII, 24 ff.) 
von Pdz. Dr. Sachse und anläßlich des Eichmannprozesses 
(FR XIII, 37 ff.) von H. Risse aufgestellten: Die junge Gene-
ration muß angeleitet werden, die ältere zu verstehen, nicht 
um Unverzeihliches zu verzeihen, sondern um vor der Ver-
führungskraft totalitärer Verführung und monokausaler Ver-
femung von Sündenböcken jeder Art gewarnt zu sein. 

Enno Meyer: Juden und Judenfeinde in der christlichen 
Welt. Köln 1962. Joseph Melzer Verlag. 123 Seiten. 
Edmund Schopen: Geschichte des Judentums im Abendland. 
Bern 1961. Francke Verlag. 160 Seiten. 
Hans Jochen Gamm: Judentumskunde, 4. erw. Aufl., Frank-
furt 1962. Ner Tamid-Verlag. 159 Seiten. 
Unter dem vom Vorwort schon redlich dementierten (weil zu 
viel versprechenden) Untertitel: „Abriß der jüdischen Ge-
schichte von Anbeginn bis auf unsre Zeit" gibt Meyer als 
Schulmann 81 Kurzkapitel über die Juden und ihr geschicht-
liches Schicksal — ganz fragmentarisch bis zur Aufklärungs-
zeit (34 Seiten) und erheblich eingehender seither (60 Seiten) 
— samt Namensregister, Zeittafel, Statistik und Literatur-
angaben „der bedeutenderen Veröffentlichungen". (Worunter 
leider so fragwürdige wie W. Hochs „Kompaß" und 
H. Schnees Hofjuden auftauchen, weit brauchbarere aber wie 
Maurer, Kirche und Synagoge, sowie von Ehrlich: Geschichte 
Israels und Kultsymbolik fehlen.) 
Was hier mit offenkundigem Bemühen um strenge Objektivi-
tät geboten wird, ist im allgemeinen zutreffend, soweit der 
notgedrungnen Kürze nicht wichtige Nuancen zum Opfer fal-
len (etwa bei der Einordnung Gregors des Großen S. 27, der 

Interpretation von „perfidi" S. 28, dem Abschnitt über die 
Kreuzzugsauswirkungen S. 29). Nicht weniges aber, was spe-
ziell die Religion betrifft, ist doch unhaltbar, etwa daß es im 
Judentum schlechterdings keine „Heiligenverehrung" gebe 
(S. 20; vgl. FR XI, 109: Mach, Der Zaddik ...), bereits nach 
dem Bar-Kochba-Aufstand die Juden „auf weitere Mission" 
verzichtet hätten, „schon in der Antike ... man die Juden für 
Kinder des Teufels (nach Joh 8, 44)" gehalten habe (S. 33, 
Hervorhebung von uns); so primitiv kann man wirklich die 
gegenseitige Dämonisierung von Pharisäern und Nosrim nicht 
verallgemeinern! 
Wenn also auch an Zuverlässigkeit hinter Gamms Juden-
tumskunde (FR XIII, 86) zurückbleibend, steht Meyers Büch-
lein doch turmhoch über dem Schopens, der seiner skandalös 
leichtfertigen Geschichte des Judentums im Orient (FR XIII, 
93) eine noch leichtfertiger der geschichtlichen Wirklichkeit 
und manchmal sogar (etwa betr. Islam S. 11 gegen S. 15, betr. 
jüdische Besiedlung des Frankenreichs S. 38 oben gegen S. 38 
unten!) sich selbst widersprechende „Geschichte" desselben im 
Okzident folgen läßt, die oft Seite für Seite (z. B. S. 35-47) 
so grobe Verzerrungen enthält, daß man, selbst abgesehn von 
plumpen Tatsachenwidrigkeiten (wie die Ansetzung Bern-
hards von Clairvaux beim dritten statt beim zweiten Kreuz-
zug S. 43, oder die Behauptung totaler „Ausmerzung des Ju-
dentums" durch „das Heilige Römische Reich", (5.53) dem 
angesehenen Verlag den Mißbrauch des Publikumsvertrauens 
durch Herausbringen solch einer Geschichtsklitterung kaum 
verzeihen kann. 

Das Judentum in Geschichte und Gegenwart. Eine Vor-
lesungsreihe, hrsg. v. d. Gesellschaft christl.-jüd. Zusammen-
arbeit. Hamburg 1961. 110 Seiten. 
„Christlicher Antisemitismus ..." „Umstrittene Sachen" 
des WDR. Germania Judaica. Schriftenreihe Heft IV. Köln 
1962. 51 Seiten. 
Die Vorlesungsreihe wird von Prof. R. Rendtorff, Berlin, mit 
einem knappen, wertvollen Überblick über die AT-Zeit in 
der Sicht gemäßigt kritischer protestantischer Forschung er-
öffnet, wobei auch Esra und die Apokalyptik zu ihrem Rechte 
kommen. Was hier geschah, heißt es, „bleibt unsere Ge-
schichte, auch wenn wir das nicht wissen oder wahrhaben wol-
len ... die Juden unser aller geistige Ahnen ..." (S. 29). 
Vieles Lehrreiche und Beherzigenswerte enthält auch Prof. 
H.-). Kraus: „Kirche und Synagoge", obwohl manches (wie 
Königsvergottung als Motiv der makkabäischen Verfolgung 
5.40 — vgl. FR XIII, 23! — und „sakralrechtliche" Diffa-
mation der Juden als Generalnenner ihrer Lage seit Konstan-
tin ohne Unterscheidung z. B. von ihrer doch gerade päpst-
licherseits immer wieder verurteilten Verleumdung als Ri-
tualmörder S. 45) zu stark vereinfacht erscheint (etwa im Ver-
gleich mit „Christen und Juden", FR XIII, 80). Das minde-
stens ebenso wichtige, zeitweise (Chrysostomus, Agobard) so-
gar noch wichtigere Konkurrenzmotiv fehlt völlig, obwohl es 
doch von Simon, Blumenkranz und Katz (s. u. S. 81) deutlich 
genug erwiesen ist. (In noch höherem Maße beklemmt die 
simplifizierende Darstellung in Kraus' und vollends in 
G. Salzbergers WDR-Referat mit seinen in dieser Form nun 
wirklich unhaltbaren Behauptungen über „die Kirche" S. 11; 
vgl. S. 50; mit solcher gedruckten Publikation von Entgleisun-
gen, die als gesprochenes Wort am Rundfunk allenfalls hin-
gehen mögen, tut man der Sache wahrheitsverpflichteter Ge-
schichtsrevision, wie sie doch gerade auch auf jüdischer Seite 
vorbildlich in Angriff genommen ist, wirklich keinen Dienst.) 
Sehr schön ist wieder: „Zur Religionsgeschichte des nachbib-
lischen Judentums" von Rabb. Dr. R. R. Geis, wenn auch noch 
nicht alle die umwälzenden neuen Erkenntnisse letzter Zeit 
eingearbeitet sind, die wir u. a. den oben Genannten ver-
danken; hat doch der jüdischen Mission keineswegs schon seit 
Konstantin „der Sieg des Christentums ein Ende bereitet" 
(S. 73), so wenig wie das Judentum „sich von der Welt drau-
ßen ängstlich zurückzieht und abschließt, wenn es innerhalb 
des christlichen Imperiums lebt" (S. 76); und auch die radikale 
Unterscheidung von Rabbinen und Apokalyptikern (S. 71) ist 
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Ja NU.  - durch Scholem als „Entstellung der historischen Ver- An eınem dunklen Wiınternachmittag, Uurz nach den Pogro-
INCMH VO November 1936, erschien ıne MIır unbekannte Frauhaltnısse“* erwıesen worden (F XI1H, 125)

Findrucksvoll schliefßlich wird „Jüdischer Glaube und jJuüdi- In UNSCICT Wohnung in Charlottenburg, WwIr damals leb-
sches Gesetz heute“ VO Prof H.-J Schoeps erortert: „Heute ten hne auf meine erstaunte Irage, WeTI 1E SC1 un: WAS S1e
ıst nıcht mehr S dafß dıe Lehre das Schicksal begründet, wünsche, Zzu antwortien, öoffnete c1€ eınen kleinen Handkoffer,
sondern :3 dafß das jJüdische Schicksal auf die VErTrSCSSCHC JU- den S16 mıt sıch geführt hatte und drückte mMır m11 mitleidiger
dische Lehre TICU 1ufmerksam werden Läßt“ 6) 96) Ja auch (Geste einige Exemplare des eben gedruckten un! verbrannten
uns Christen. ‚Preußischen Staates’ ın die and Sıe weigerte sıch hart-

näackıg, mM1r ihren Namen NCNNECI, S16 erzahlte MIr LUr In
44  nd silberner Sozlalısten Zu Judenfrage. Berlın 1962 erregten Worten, SIiE se1 ıne der „arıschen“ Angestellten
Colloquium Verlag. 76 Seiten. des Schocken- Verlages S5EWESCH un 61 habe Urz ehe das

Autodafe Degann heimlich diese Kopien meilner Buücher ZUTE
Dieser Neißige, gründliche „Beitrag ZU Geschichte des SO7Z1A- Seıite gebracht. Denn Sie habe CN nıcht miıt ansehn können,i1smus VOIN Anfang des Jahrhunderts HIS 1914“ prült, 1N-
wiefern der Antısemitismus („in seinem weitesten Sinne., nam- w1ie rohe Gewalt sinnlos die Arbeit vieler Jahre zerstorte. NSie

habe für ihren eıil eiwas Von der Schuld der eıt abtragenlıch als Synonym füur eıne unfreundliche der feindselige Hail- un eın wen1g VOIL dem Unheil wiıedergutmachen wollen, das
Lung den Juden gegenüber”, 290, nıcht bloß als sogenannier VO:  m dem Nazıregiment uber die Juden Deutschlands gebrachtRassenantisemitismus) die französischen und belgischen Sozla- worden sellısten (I. Teil), dıie deutschen un Öösterreich:schen (IT. Teil), habe dıeser schliıchten Frau, dıe miıch bat, nı]ıemals nach inrdie englischen (I1T Teil) SOWI1EC dıe Inıtianten der und der forschen, für ihnren st1illen Heldenmut ZUu danken, der miıchI1{ Internatıiıonale Teil) inhiziert hat un! wıe SIE zu Z10- nıcht 11U1I ergrifi, we1l S1E MIr meıne Arbeıt erhalten hat, SOI1-
nısmus standen. (Nur Sanz ausnahmsweıse pOosIit1Vv.)
Saıiınt-Sımon un se1INEe Schule phılo-, Fourier un ern we1ıl S1€e mMır ıIn jenen dusteren Tagen als cdie Vertreterin

der eınen Jener Maäachte erschienen ıst, die dıe Seele des
(überwiegend) die se1ne antısemitisch; ebenso (u a.) Proudhon Deutschen strıtten, der Macht der Versöhnung und der Güte,
un: in seiıner Spatzeıt Sorei (Er hätte, als ursprung- dem Leid, das Mır VO  a der Macht der Zerstörung un!
lıcher Dreyfusard, dilferenzierter behandelt werden können,
wenn der Verfasser Michael Freund, George Sorel, Berlın

des Hasses angefian worden WAal, den Stache]l nehmen und
dıe Bitterkeit.“* (S XIV f.)1932, konsultiert hatte, dessen Verdienste auch durch ıhres Das monumentale Werk, VOo  — dessen zweıtem el dergestaltAutors bösartıg ‚gleichgeschaltete‘ Sorel-Auswahl ‚Der Falsche Aktenverlusts halber unersetzl!iche Kopien g  (  € WÜuT -

Sieg', Berlin 1944, nıcht getilgt werden.) Als Gegner des ntı- den, behandelt 1 ersien VOT allem dıe bahknbrechende Wen-
sem1t1Smus werden dıe Marxisten Guesde und Lafargue De- dung, die der Grofße Kurfürst O11 Brandenburg der Politik
handeit, ber auch Jaures, Peguy (ZU kurz) und eingehen- dieses ceı1t 1573 wieder einmal|l „auf ewige Zeıiten“ 6) 6) ’ju'der (weil, W1€e Moses Heß, Prä-Zionist) Bernard Lazare, denreinen‘ Landes gab, ındem poliniısche, ann AaUus 1°enN
sowı1e der Belgier Vandervelde. verJagte Juden zulıelß, dem seit dem Dreißigjahrigen
Unter den Deutschen „muß INa  — Marx geradezu als SC- Krıege katastrophalen Bevölkerungsrückgang abzuhelfen,
sprochenen Antisemiten bezeichnen “ 6) 140), WI1IC besonders dem Handel aufzuhelfen, cıe eigentlıchen, cstan-
sorgfältige Prüfung se1iner VOIIN den Verehrern mannıgfach disch-unkontrollierten Staatseinnahmen vermehren und
beschönıgten öffentlichen un privaten Außerungen ergibt. sıch als tendentiell absoluter Herrscher durchzusetzen, was
(Über das prophetisch-jJüdische Moment e1ım Übergang VOIn reilich LUr schr teilweıise gelang, daiß auch ın der Juden-
Hegels Ja Marx’ Nein gegenüber dem Bestehenden. „ Wirk- polıtik immer wieder Rückschläge erfolgten. Der dritte weck
lichen“, wIird freiliıch 1141 leicht hinweggegangen.) En- als schlichte Auffüllung des königlichen Dispositionsfonds
gels (vorübergehend, unter Marx’ FEinflufß), Lassalle, Meh- wurde der einzige unter dem verschwenderiıschen Fried-
ring un! unter den ÖOsterreichern neben Pernerstorfer rich un als Durchsetzung der Staatskontrolle auch BC-
Vıiıctor Adler zeigen ebenfalls (Z renegatenhaft) antısemı1- genüber gemeindlicher Selbstverwaltung unter dem Sol-
tische Neigungen. („ 1 selbst”, sagie der mıit 206 Jahren BC- datenkönig; hıer erganzt durch Zuziehung VO:  ! Juden fur seine
taufte Adler, „bin / als Jude schon eıne Belastung für dıe Industrialisierungspolitik. Wie dies naherhın zZug1ng un! w1e
Parteı”, 234.) Was natürlich keineswegs hindert, dafß für den Anfang VO. Ende des Mittelalters für dıe Juden In
Marx eın Lassalle („Jüde Braun“, „Ephraim Gescheit“, „Ba- Preußen bedeutete, wırd ıer klar dargestellt un eingehend
IM8)  w Itzig  % eic eic. 1306; vgl Engels 149 f.) un: füur Ba- belegt.kunın annn wieder Marx („ein Intrıgant höchsten Grades,
WIEC übrigens alle Juden sind”, Zielscheibe antı- CO Biekel: Der Beitrag des Judaismus ZUT abendländi-semitischer Verfemung$ ... dıen jüdısche Welt schen Kultur. Zurich 1961 Christlich-jüdische Arbeitsgemein-steht heute ZUuU großen el einerseıts Marx, andererseıts schaft ıIn der Schweiz. Seiten.Rothschild ZUT Verfügung“, schreibt schon Anfang der s1eb- eoONNAar'! R  n rsg.) Die Juden und die Kultur. Stutt-
zıger Jahre derselbe Bakunin (S 275); aum eın Unfug des gart 1961 Kohlhammer. 143 Seiten.Antisemitismus Von ‚rechts’”, der nıcht ‚links entstand der Man ann fragen W1e der ersterwähnte anspruchslose Vor-widerhallte! LTrag U Jüdischen @CUS, Wa für die Kultur, der VDON

deren Sachgebieten UUS, wWas Für 1E der jüdische Mensch Avn
eima ern Der preußische Staat und dıe Juden, Die eıistet habe, Wwıe die Vortragsreihe des Bayrischen Rund-
eıt des Großen Kurfürsten un Friedrichs Darstellung, funks tat, dıe 1U Reinisch herausgab. (Ähnlich schon Kaznel-

Akten. 11 Die e1ıt Friedrich Wiılhelms Darstellung, S OIlL,; vgl AILH, 85!)
Akten Tübıingen 1962 159 546, 180 804 Seiten. Bei der erstien Fragestellung, welche der langjährıge Vor-

„Im Jahre 19925 hat die Akademie für die Wissenschaft des siıtzende der GJAS, rof Bickel (ETH) waählte, kommt INan

]Judentums cdıe Bäande 1/1 un! 1/92 veroffentlicht. {)ie folgen- mıtten 1ns Zentrum dessen, Was ott den Völkern, Uuns, durch
den Bande, 11/1 un 11/2, gerade reit füur den Druck, die Juden gegeben hat un W AaS der Vortragende VO  a der
als dıie Herrschaft des Nationalsozialismus begann un die Bibel des Alten BRundes usSs eindrucksvoll darstellt, hne daß
Akademie aufhörte exıstieren. Im Jahre 1938 unternahm iNna den der Jenen einzelnen Irrtum dem „theologischen
CS der Schocken- Verlag, die Darstellung 1, die dıe Juden- Laien“ 5. 23) verubeln dürfte, wie etiwa den (S 1 )‚ 171 der
politik Friedrich Wiılhelms behandelt, herauszugeben. ber Bergpredigt se] das J raditionszitat: (Du sollst „deinen

einer Veröffentlichung ist nıe gekommen, da die J. Feind hassen“, „eine Einschiebung”, wahrend ja nu fest-
Auflage und auch das einzıge Manuskript, das ıch besalß, eın  b steht, daß dıeses „Gebot“ nıcht VOo Evangelisten erdichtet
Upfer jener Flammen wurde, dıe nıcht MNMUuTL die Jüdischen Got- ıst, sondern 1n den Schriftrollen VO 1oten Meer tatsachlich
teshäuser, sondern auch die jüdischen Bücher zerstorten. gelehrt WIT'! Ernsthaft fragen bleıbt, ob wıirklich der
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ja nun durch Scholem als "Entstellung der historischen Ver-
hältnisse" erwiesen worden (FR XIII, 125). 
Eindrucksvoll schließliä. wird „ Jüdischer Glaube und jüdi-
sches Gesetz heute" von Prof. H.-1. Schoeps erörtert: „Heute 
ist es niät mehr so, daß die Lehre das Schicksal begründet, 
sondern so, daß das jüdische Schicksal auf die vergessene jü-
dische Lehre neu aufmerksam werden läßt" (S. 96). Ja, auch 
uns Christen. 

Edmund Silberner: Sozialisten zur Judenfrage. Berlin 1962. 
Colloquium Verlag. 376 Seiten. 
Dieser fleißige, gründliche „Beitrag zur Geschichte des Sozia-
lismus vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis 1914" prüft, in-
wiefern der Antisemitismus („in seinem weitesten Sinne, näm-
lich als Synonym für eine unfreundliche oder feindselige Hal-
tung den Juden gegenüber", S. 290, nicht bloß als sogenannter 
Rassenantisemitismus) die französischen und belgischen Sozia-
listen (I. Teil), die deutschen und österreichischen (II. Teil), 
die englischen (III. Teil) sowie die Initianten der I. und der 
II. Internationale (IV. Teil) infiziert hat und wie sie zum Zio-
nismus standen. (Nur ganz ausnahmsweise positiv.) 
Saint-Simon und seine Schule waren philo-, Fourier und 
(überwiegend) die seine antisemitisch; ebenso (u. a.) Proudhon 
und — in seiner Spätzeit — Sorel. (Er hätte, als ursprüng-
licher Dreyfusard, differenzierter behandelt werden können, 
wenn der Verfasser Michael Freund, George Sorel, Berlin 
1932, konsultiert hätte, dessen Verdienste auch durch ihres 
Autors bösartig ,gleichgeschaltete' Sorel-Auswahl ,Der Falsche 
Sieg', Berlin 1944, nicht getilgt werden.) Als Gegner des Anti-
semitismus werden die Marxisten Guesde und Lafargue be-
handelt, aber auch Jaures, Peguy (zu kurz) und — eingehen-
der (weil, wie Moses Heß, Prä-Zionist) — Bernard Lazare, 
sowie der Belgier Vandervelde. 
Unter den Deutschen „muß man Marx geradezu als ausge-
sprochenen Antisemiten bezeichnen" (S. 140), wie besonders 
sorgfältige Prüfung seiner von den Verehrern mannigfach 
beschönigten öffentlichen und privaten Äußerungen ergibt. 
(Über das prophetisä-jüdische Moment beim Übergang von 
Hegels Ja zu Marx' Nein gegenüber dem Bestehenden, „Wirk-
lichen", wird freilich S. 114 f. zu leicht hinweggegangen.) En-
gels (vorübergehend, unter Marx' Einfluß), Lassalle, Meh-
ring und unter den Usterreichern — neben Pernerstorfer — 
Victor Adler zeigen ebenfalls (z. T. renegatenhaft) antisemi-
tisäe Neigungen. („Ich selbst", sagte der mit 26 Jahren ge-
taufte Adler, „bin [als Jude] schon eine Belastung für die 
Partei", S. 234.) Was natürlich keineswegs hindert, daß für 
Marx ein Lassalle (jüdel Braun", „Ephraim Gescheit", „Ba-
ron Itzig" etc. etc. S. 136; vgl. Engels S. 149 f.) und für Ba-
kunin dann wieder Marx („ein Intrigant höchsten Grades, 
wie es übrigens alle Juden sind", S. 273) Zielscheibe anti-
semitischer Verfemung waren; „... die ganze jüdische Welt ... 
steht heute zum großen Teil einerseits Marx, andererseits 
Rothschild zur Verfügung", schreibt schon Anfang der sieb-
ziger Jahre derselbe Bakunin (S. 275); kaum ein Unfug des 
Antisemitismus von ,rechts`, der nicht ,links` entstand oder 
widerhallte! 

Selma Stern: Der preußische Staat und die Juden, I: Die 
Zeit des Großen Kurfürsten und Friedrichs I. 1: Darstellung, 
2: Akten. II: Die Zeit Friedrich Wilhelms I. 1: Darstellung, 
2: Akten. Tübingen 1962. XX, 159 u. 546, 180 u. 804 Seiten. 
„Im Jahre 1925 hat die Akademie für die Wissenschaft des 
Judentums die Bände I/1 und 1/2 veröffentlicht. Die folgen-
den Bände, II/1 und 11/2, waren gerade reif für den Druck, 
als die Herrschaft des Nationalsozialismus begann und die 
Akademie aufhörte zu existieren. Im Jahre 1938 unternahm 
es der Schocken-Verlag, die Darstellung II, die die Juden-
politik Friedrich Wilhelms I. behandelt, herauszugeben. Aber 
zu einer Veröffentlidiung ist es nie gekommen, da die ganze 
Auflage und auch das einzige Manuskript, das ich besaß, ein 
Opfer jener Flammen wurde, die nidit nur die jüdischen Got-
teshäuser, sondern auch die jüdischen Bücher zerstörten. 

An einem dunklen Winternachmittag, kurz nach den Pogro-
men vom November 1936, erschien eine mir unbekannte Frau 
in unserer Wohnung in Charlottenburg, wo wir damals leb-
ten. Ohne auf meine erstaunte Frage, wer sie sei und was sie 
wünsche, zu antworten, öffnete sie einen kleinen Handkoffer, 
den sie mit sich geführt hatte und drückte mir mit mitleidiger 
Geste einige Exemplare des eben gedruckten und verbrannten 
,Preußischen Staates' in die Hand. Sie weigerte sich hart-
nääig, mir ihren Namen zu nennen, sie erzählte mir nur in 
erregten Worten, sie sei eine der „arisäen" Angestellten 
des Sdiocken-Verlages gewesen und sie habe — kurz ehe das 
Autodafe begann — heimlich diese Kopien meiner Büdier zur 
Seite gebracht. Denn sie habe es nicht mit ansehn können, 
wie rohe Gewalt sinnlos die Arbeit vieler Jahre zerstörte. Sie 
habe für ihren Teil etwas von der Schuld der Zeit abtragen 
und ein wenig von dem Unheil wiedergutmachen wollen, das 
von dem Naziregiment über die Juden Deutschlands gebracht 
worden sei. 
Ich habe dieser sälichten Frau, die mich bat, niemals nach ihr 
zu forschen, für ihren stillen Heldenmut zu danken, der mich 
nicht nur ergriff, weil sie mir meine Arbeit erhalten hat, son-
dern weil sie mir in jenen düsteren Tagen als die Vertreterin 
der einen jener Mächte erschienen ist, die um die Seele des 
Deutsdien stritten, der Macht der Versöhnung und der Güte, 
um dem Leid, das mir von der Mac,ht der Zerstörung und 
des Hasses angetan worden war, den Stachel zu nehmen und 
die Bitterkeit." (S. XIV f.) 
Das monumentale Werk, von dessen zweitem Teil dergestalt 
— Aktenverlusts halber unersetzliche — Kopien gerettet wur-
den, behandelt im ersten vor allem die bahnbrechende Wen-
dung, die der Große Kurfürst von Brandenburg der Politik 
dieses seit 1573 wieder einmal „auf ewige Zeiten" (S. 6) ,ju-
denreinen' Landes gab, indem er polnische, dann aus Wien 
verjagte Juden zuließ, 1. um dem seit dem Dreißigjährigen 
Kriege katastrophalen Bevölkerungsrückgang abzuhelfen, 
2. um dem Handel aufzuhelfen, 3. um die eigentlichen, stän-
disch-unkontrollierten Staatseinnahmen zu vermehren und 
sich so als tendentiell absoluter Herrscher duräzusetzen, was 
freilich nur sehr teilweise gelang, so daß auch in der Juden-
politik immer wieder Rückschläge erfolgten. Der dritte Zweck 
— als schlichte Auffüllung des königlichen Dispositionsfonds 
— wurde der einzige unter dem verschwenderischen Fried-
rich I. und — als Durchsetzung der Staatskontrolle auch ge-
genüber gemeindlicher Selbstverwaltung — unter dem Sol-
datenkönig; hier ergänzt durch Zuziehung von Juden für seine 
Industrialisierungspolitik. Wie dies näherhin zuging und wie 
es den Anfang vom Ende des Mittelalters für die Juden in 
Preußen bedeutete, wird hier klar dargestellt und eingehend 
belegt. 

Erich Biekel: Der Beitrag des Judaismus zur abendländi-
säen Kultur. Zürich 1961. Christlich-jüdische Arbeitsgemein-
schaft in der Schweiz. 30 Seiten. 
Leonhard Reinisch (Hrsg.): Die Juden und die Kultur. Stutt-
gart 1961. Kohlhammer. 143 Seiten. 
Man kann fragen — wie der ersterwähnte anspruchslose Vor-
trag — vom Jüdischen aus, was es für die Kultur, oder von 
deren Sachgebieten aus, was für sie der jüdische Mensch ge-
leistet habe, wie es die Vortragsreihe des Bayrischen Rund-
funks tat, die nun Reinisch herausgab. (Ähnlich schon Kaznel-
son, vgl. FR XIII, 85!) 
Bei der ersten Fragestellung, welche der langjährige Vor-
sitzende der CJAS, Prof. Bickel (ETH) wählte, kommt man 
mitten ins Zentrum dessen, was Gott den Völkern, uns, durä 
die Juden gegeben hat und was der Vortragende von der 
Bibel des Alten Bundes aus eindrucksvoll darstellt, ohne daß 
man den oder jenen einzelnen Irrtum dem "theologischen 
Laien" (S. 23) verübeln dürfte, wie etwa den (S. 14), in der 
Bergpredigt sei das Traditionszitat: (Du sollst ...) "deinen 
Feind hassen", „eine Einschiebung", während ja nun fest-
steht, daß dieses „Gebot" nicht vom Evangelisten erdichtet 
ist, sondern in den Schriftrollen vom Toten Meer tatsächlich 
gelehrt wird. — Ernsthaft zu fragen bleibt, ob wirklich der 
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heute ımmer häufiger (oft ın Übersetzungen) vorkommende Nur in Verbindung mıt ‚Du manıfestiert. Das ist das Pro-
Ausdruck ‚Judaismus’ besser ist als Judentum? blem! (S 138)
Nur ausnahmsweise kommt zentral Jüdisches in Sıcht (vor- Ja ‚die Juden und die Kultur‘, hier ıst DU doch wirklich
bıldlıch 1n ‚Die Soziologie‘ Von R. König), nach dem eiwas Wesentliches davon vernehmen.
jJüdischen Beitrag Z U bestimmten Sachgebieten gefragt wird
und hier instruktiv-obj ektive Bestandsaufnahmen: ‚Ma-
thematik, Physik, Chemie Vo  - Vogel, grob einseıtig

Portr: deufsch-jüdischer Geistesgeschichte, hrsg. Von
]Thıiılo Ko:  B- öln 1961 Verlag DuMont Schauberg. 081parteusche, 1€ Psychologie‘ Von Haseloff, geboten Seiten.werden, 1n deren Rahmen jüdısche Beitrager als Intellek-

tuelle WIEC andere Intellektuellen auych der Außenseiter w1e „Das Begriffspaar Deutsche und Juden klingt allzu zeitgemäfß
andere Außenseiter auch aufzuzäahlen S1ınd. Tieter führt 1n dieser Welt, cdıe Von Nationalismen un: anderen Kollek-

tivısmen ın steigendem Mai un! nıcht ihrem Vorteil g'-schon der Vortrag über: 1€ Medizin Von Bodamer, WenNn zeichnet ist Es heißt besser: Juden und Christen,iNd auch neben dem ersten 1791 einer deutschen Universi-
tat promovıerten jüdischen rzt S 29) die 0Q erwähnt FEC- mehr, als wahre Christen iıch Sasc wahre Christen in
wunscht hätte, die zwıschen 1517 NN 1721 In Padua die medi- Perioden totalıtärer Barbarei, cie keineswegs bloiß ZUT Ver-

gangenheit gehören, Von ben dem Schrecken bedroht sınd,zınısche Doktorwürde erhielten. (Vegl AXIIL, 86.) Am der seit langem ZU Schicksal der Juden gehoört.”lehrreichsten ber (nächst Könı:gs) sind dıe Vortrage VÜ:  —
H. G. Gadamer (Die Philosophie), M. Wenrlı Die Litera- SO schlielßt Max Horkheimers kluges Nachwort dıesem gut-
tur), H. H. Stuckenschmidt (Die Musik) un W. Haftmann gemeınten, ber 1U ZU e1] auch wohlgelungenen Sammel-

werk Schön daran ıst, w1e€e hier einıge nichtjüdische AutorenDie bildende Kunst), aUus deren erst- und letztgenannten WITr
SOZUSASCH Entdeckungsfahrten bestimmten jüdischen Per-1eTr zıtıeren moöchten:

Franz Rosenzweigs „Hauptwerk ‚Der Stern der Erlösung‘ sönlichkeiten (oder Gruppen: Philosophen, Komponisten, Ber-
lıner Kritiker) ıınternommen haben und lebendig schildern,ist das Werk eınes Philosophen, der sıch zugleich als eın
WwWas S1C (und W1€ S1C es) gefunden haben; die ‚Radio-Porträts’Iheologe weiß und dessen Überzeugung ıst, dafß INa  - ın der Moses Mendelssohns (von aul Schallück), arl Marx’ (vonSituation der Gegenwart nıcht philosophieren könne, hne

zugleich eın JIheologe SE1IN. Denn der Gegensatz der kOSs- Heinrich Böll), Max Liebermanns (von Woligang Koeppen);,
mischen Ordnung, die die Griechen dachten, uUun!: der RBestim- Rathenaus (von Rudolt Hagelstange) un: Vor allem des ZU

Ust]judentum der Vorväter heimkehrenden Kafka (von Wal-
MUuns des Menschen, der sıch seiner Freiheit bewufßt ıst, ter Jens wird n:emand hne Gewinn lesen.aßt sıch weder Vo  } der Natur her noch VOom menschlichen
Selbstbewufßfstsein her auflösen. Das griechische Denken läfßt Freilich, W as BOöll in einem entwafifinend bescheidenen CGleich-
sıch nıcht EINCUETN, ber auch der tiıtanısche Versuch des deut- nıs VO  — sıch sagt se1ine Posıation gegenüber dem Riesen-Ihema

‚Marx‘ SC1 verglichen mit der e1ınes Mannes, der ber denschen Ldealismus, aus dem Selbstbewußtsein Natur un: Geist
Amazonas schreiben sol] „nicht die e1NeEs Forschers, herabzuleiten UnN: auf diese We  15€ che Gegensätze versöhnen,

scheitert einer absoluten (Srenze: der faktischen irklich- die eiınes Indıaners, der den großen Strom 1LUT da kennt,
keit des Menschen schlechtweg, ‚der noch da ıst 3al philoso- ıhm vorüberfließt, seine TO: ahnt und versucht, sıch

eın Bıld Von ıhm machen“ (S 74), das gilt, W 4> den jüdi-phiert. Das idealistische Denken annn LUr die Wesensallge-
meinheiten denken, aber, ıst seinem eiıgenen Wesen schen Aspekt der Portratierten anlangt, für alle Portratisten
nach seit den Griechen bestrebt, zeıtlos zZU denken. Mit dem hıer. Meint Schallück Von Mendelssohn, habe „Nlie
N Denken)‘, das der eıt se]l, wurde erstmals dıe eıt- eın Jude In der Offentlichkeit gesprochen“, merkt INan, daß
lichkeit 3dal Geschichtlichkeit des menschlichen 4SE1INS ernst- hier Jose]l Von Rosheim ınbekannt ıst (FR XIT, 75) Als

„Buch das schreiben bezeichnenderweise Nıc versucht wWwOoTr-S  CN, nıcht sub specıe aeterniıtatis durch 1Ne Philoso-
phie der Geschichte ın das System des absoluten Wissens eiInN- den ıst”, erklart kühn . 50) der Heine-Porträtist eines, das
bezogen, W1€ Von Hegel, sondern a{s iıne unaufhebbare (re- Auswahl aller Selbstzeugnisse VvVon Heines Judesein

schon in ZWE] Auflagen vorliegt: ‚Confessio Judaica' (hrsg.gebenheit anerkannt.
Es K dıe Ursprünglıchkeit des Du, dıieser Urgedanke des Bieber, Berlin 19925 bzw ‚Jüdisches Manifest’, New York

Judentums, der sıch für das UVerstandniıs des Schöpfungs- 1946 un!: verrat auch (explizıt 46) Seın Nichtbekanntsein
gedankens als tragend erweıst un dıie theologische Lösung mit Brods gerade das Jüdısche Heine erhellender Biogra-

phie, die doch schon als YTaschenbuch gibt! Am schlimmstender phılosophischen Äporte der Fakhtizıitat verbürgt. Indem
ott dam anrufl: U hıst Du?, zırd dem Menschen seıin empfanden wIir Ignoranz und „aufgeklärtes“ Vorurteil 1m
eigENES und $PC1N eIgENES Hiıer erschlossen. Insofern geht Porträt Sıgmund Freuds, dessen durch Erfahrungen mit

‚COhristlichem‘ Antisemitismus provozıertes Selbsthbekenntni:s(zottes Sein ın einem prinzipiellen Sinne dem eıgenen Ich-
ZU. „semitischen Feldherrn“ „Hannibal un: Rom symboli-Sein VOrTauUs.“ (S 87 [Hervorhebung Von uns Ih.]

Es 1ST, als spiele sıch Jetzt 17 Herzen unscrer modernen sıerten schon dem Jüngling den Gegensatz zwıschen der La-
Welt Jerusalem Athen u5. YTatsächlich las iıch UNZ- higkeit des Judentums un: der Organisation der katholischen
lıch ın einem Brief Von Mordecha: Ardon, dem bedeutendsten Kırche“ (Iraumdeutung, Aufl 136) 1e1 verstehn helten

konnte W1€ seın sofort Vom Portratisten ZU „vielleicht“ ab-Maler israels ...: ‚Auf meliner Palette geschah etwas Un-
bequemes, ın die Reihe der Cadmiums, der Ultramarine, Uun! geschwächtes: „wahrscheinlıch die Hauptsache” auf dıe Frage:
des Veridians schlich sıch etwas Dunkles eın schlıch sıch „Was ist dır noch Jüdisch?“ (S. 231: vgl 246 f.!) Wiıe

treiffend SEINE eıgne Antwort ıst, zeıgt (im SCHAUCH GegensatzJerusalem ein, asketisch mıiıt einem Sack überm Kopf Das
ZU „Porträtisten“ hler, der S1€E nıcht wahrhaben wnll)ist das Problem!'! Seıt Jahrtausenden weitert Jerusalem

Athen Athen das strahlende, das apollinische, Athen Anna alomonson, Sıigmund Freud als Mensch:; ın Hoch-
das dıonysische. Wiıe ewundere ich Athen! Wie göttlich - and“ 54, (August 539-547
beschwert schreitet dort eın Matisse einher. es Mittelmeer
legt sıch auf seine Leinwände duftet morgendlich. In Paui Demann  S® Das Judentum, Glaube un Schicksal. schaf-
solchen Momenten verkriecht sıch ohl Jerusalem weıt, weiıt fenburg 1962 Pau/l Pattloch Verlag. 128 Neiten.
hınter Schwarz. ber aum ist Matisse vorbei, da schleicht CS Der Wunsch, mıiıt dem WIr Voar einem Jahr (FR AXIIL, 86) die
wıeder hınaul. Man kommt davon nıcht os! Das vertrackte f{ranzösische Erstausgabe dieses Buchleins begrüßten, ıst
Jerusalem hat immer etwas befehlen: ‚Du sollst‘ ‚Du erfüllt: lıegt Nun deutsch VOrT in der Von Hirschmann
sollst nıcht", w1€ ein schwarzer Specht pocht Jerusalem herausgegebenen Enzyklopädıie: „Der OChrist in der
Deine Rınde Du, Du, Du Du un cdie Waise Du un Welt“, und ZWar ın deren besonderer Reihe „Juden un
die Witwe Du und dıe Bedraängten Du un die (Ge- nichtkatholische Christen“, weiıl S16 alle „getrenntien
tretenen. Niemals ist MMa  — alleın! Als wenn sich das Leben NUFTr Brüder“ sınd, W1e die Kınleitung treffend betont (S.5  u So
1m ‚Du verwirklıchen kann, als wenn sıch Existenz überhaupt darf Han holffen, daflß diese Würdigung ohl dıe verstand-
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heute immer häufiger (oft in Übersetzungen) vorkommende 
Ausdruck Judaismus' besser ist als: Judentum? 
Nur ausnahmsweise kommt zentral Jüdisches in Sicht (vor-
bildlich in: ,Die Soziologie' von R. König), wo nach dem 
jüdischen Beitrag zu bestimmten Sachgebieten gefragt wird 
und hier z. T. instruktiv-objektive Bestandsaufnahmen: ,Ma-
thematik, Physik, Chemie' von K. Vogel, z. T. grob einseitig 
parteiische, Die Psychologie' von 0. W. Haseloff, geboten 
werden, in deren Rahmen jüdische Beiträger — als Intellek-
tuelle wie andere Intellektuellen auch oder Außenseiter wie 
andere Außenseiter auch — aufzuzählen sind. Tiefer führt 
schon der Vortrag über: ,Die Medizin' von J. Bodamer,  , wenn 
man auch neben dem ersten 1791 an einer deutschen Universi-
tät promovierten jüdischen Arzt (S. 29) die 229 erwähnt ge-
wünscht hätte, die zwischen 1517 und 1721 in Padua die medi-
zinische Doktorwürde erhielten. (Vgl. FR XIII, 86.) Am 
lehrreichsten aber (nächst Königs) sind die Vorträge von 
H G. Gadamer (Die Philosophie), M. W ehrli (Die Litera-
tur), H. H. Stuckenschmidt (Die Musik) und W. Hafimann 
(Die bildende Kunst), aus deren erst- und letztgenannten wir 
hier zitieren möchten: 
Franz Rosenzweigs „Hauptwerk ,Der Stern der Erlösung' 
... ist das Werk eines Philosophen, der sich zugleich als ein 
Theologe weiß und dessen Überzeugung ist, daß man in der 
Situation der Gegenwart nicht philosophieren könne, ohne 
zugleich ein Theologe zu sein. Denn der Gegensatz der kos-
mischen Ordnung, die die Griechen dachten, und der Bestim-
mung des Menschen, der sich seiner Freiheit ... bewußt ist, 
läßt sich weder von der Natur her noch vom menschlichen 
Selbstbewußtsein her auflösen. Das griechische Denken läßt 
sich nicht erneuern, aber auch der titanische Versuch des deut-
schen Idealismus, aus dem Selbstbewußtsein Natur und Geist 
abzuleiten und auf diese Weise die Gegensätze zu versöhnen, 
scheitert an einer absoluten Grenze: der faktischen Wirklich-
keit des Menschen schlechtweg, der noch da ist' und philoso-
phiert. Das idealistische Denken kann nur die Wesensallge-
meinheiten denken, d. h. aber, es ist seinem eigenen Wesen 
nach seit den Griechen bestrebt, zeitlos zu denken. Mit dem 
,neuen Denken', das an der Zeit sei, würde erstmals die Zeit-
lichkeit und Geschichtlichkeit des menschlichen Daseins ernst-
genommen, nicht sub specie aeternitatis durch eine Philoso-
phie der Geschichte in das System des absoluten Wissens ein-
bezogen, wie von Hegel, sondern als eine unaufhebbare Ge-
gebenheit anerkannt. 
...Es ist die Ursprünglichkeit des Du, dieser Urgedanke des 
Judentums, der sich für das Verständnis des Schöpfungs-
gedankens als tragend erweist und die theologische Lösung 
der philosophischen Aporie der Faktizität verbürgt. indem 
Gott Adam anrufl: Wo bist Du?, wird dem Menschen sein 
eigenes Ich und sein eigenes Hier erschlossen. insofern geht 
Gottes Sein in einem prinzipiellen Sinne dem eigenen Ich-
Sein voraus." (S. 87 f.) [Hervorhebung von uns. K. Th.] 
„... Es ist, als spiele sich jetzt im Herzen unserer modernen 
Welt Jerusalem gegen Athen aus. Tatsächlich las ich ... kürz-
lich in einem Brief von Mordechai Ardon, dem bedeutendsten 
Maler Israels ...: ,Auf meiner Palette geschah etwas Un-
bequemes, in die Reihe der Cadmiums, der Ultramarine, und 
des Veridians schlich sich etwas Dunkles ein — es schlich sich 
Jerusalem ein, asketisch mit einem Sack überm Kopf ...` Das 
ist das Problem! Seit Jahrtausenden wettert Jerusalem gegen 
Athen — Athen das strahlende, das apollinische, gegen Athen 
das dionysische. Wie bewundere ich Athen! Wie göttlich un-
beschwert schreitet dort ein Matisse einher. Süßes Mittelmeer 
legt sich auf seine Leinwände — es duftet morgendlich. In 
solchen Momenten verkriecht sich wohl Jerusalem weit, weit 
hinter Schwarz. Aber kaum ist Matisse vorbei, da schleicht es 
wieder hinauf. Man kommt davon nicht los! Das vertrackte 
Jerusalem hat immer etwas zu befehlen: ,Du sollst' 	,Du 
sollst nicht', 	, wie ein schwarzer Specht pocht Jerusalem an 
Deine Rinde: Du, Du, Du ... Du und die Waise ... Du und 
die Witwe ... Du und die Bedrängten ... Du und die Ge-
tretenen. Niemals ist man allein! Als wenn sich das Leben nur 
im ‚Du' verwirklichen kann, als wenn sich Existenz überhaupt 

nur in Verbindung mit ‚Du' manifestiert. Das ist das Pro-
blem! ..." (S. 138) 
Ja, die Juden und die Kultur', hier ist nun doch wirklich 
etwas Wesentliches davon zu vernehmen. 

Porträts deutsch-jüdischer Geistesgeschichte, hrsg. von 
Thilo Koch. Köln 1961. Verlag M. DuMont Schauberg. 281 
Seiten. 
„Das Begriffspaar Deutsche und Juden klingt allzu zeitgemäß 
in dieser Welt, die von Nationalismen und anderen Kollek-
tivismen in steigendem Maß und nicht zu ihrem Vorteil ge-
zeichnet ist ... Es heißt besser: Juden und Christen, um so 
mehr, als wahre Christen — ich sage wahre Christen — in 
Perioden totalitärer Barbarei, die keineswegs bloß zur Ver-
gangenheit gehören, von eben dem Schrecken bedroht sind, 
der seit langem zum Schicksal der Juden gehört." 
So schließt Max Horkheimers kluges Nachwort zu diesem gut-
gemeinten, aber nur zum Teil auch wohlgelungenen Sammel-
werk. Schön daran ist, wie hier einige nichtjüdische Autoren 
sozusagen Entdeckungsfahrten zu bestimmten jüdischen Per-
sönlichkeiten (oder Gruppen: Philosophen, Komponisten, Ber-
liner Kritiker) unternommen haben und lebendig schildern, 
was sie (und wie sie es) gefunden haben; die ,Radio-Porträts` 
Moses Mendelssohns (von Paul Schallück), Karl Marx' (von 
Heinrich Böll), Max Liebermanns (von Wolfgang Koeppen), 
Rathenaus (von Rudolf Hagelstange) und vor allem des zum 
Ostjudentum der Vorväter heimkehrenden Kafka (von Wal-
ter Jens) wird niemand ohne Gewinn lesen. 
Freilich, was Böll in einem entwaffnend bescheidenen Gleich-
nis von sich sagt: seine Position gegenüber dem Riesen-Thema 
‚Marx' sei — verglichen mit der eines Mannes, der über den 
Amazonas schreiben soll — „nicht die eines Forschers, eher 
die eines Indianers, der den großen Strom nur da kennt, wo 
er an ihm vorüberfließt, seine Größe ahnt und versucht, sich 
ein Bild von ihm zu machen" (S. 74), das gilt, was den jüdi-
schen Aspekt der Porträtierten anlangt, für alle Porträtisten 
hier. Meint Schallück von Mendelssohn, so habe „nie zuvor 
ein Jude in der Uffentlichkeit gesprochen", so merkt man, daß 
hier u. a. Josel von Rosheim unbekannt ist (FR XII, 75). Als 
„Buch das zu schreiben bezeichnenderweise nie versucht wor-
den ist", erklärt kühn (S. 50) der Heine-Porträtist eines, das 
— Auswahl aller Selbstzeugnisse von H. Heines Judesein 

—schon in zwei Auflagen vorliegt: ,Confessio Judaica` (hrsg. v. 
H. Bieber, Berlin 1925 1 ; bzw. ,Jüdisches Manifest', New York 
1946 2) und verrät auch (explizit S. 46) sein Nichtbekanntsein 
mit Brods gerade das Jüdische an Heine erhellender Biogra-
phie, die es doch schon als Taschenbuch gibt! Am schlimmsten 
empfanden wir Ignoranz und „aufgeklärtes" Vorurteil im 
Porträt Sigmund Freuds, dessen durch Erfahrungen mit 
‚christlichem' Antisemitismus provoziertes Selbstbekenntnis 
zum „semitischen Feldherrn": „Hannibal und Rom symboli-
sierten schon dem Jüngling den Gegensatz zwischen der Zä-
higkeit des Judentums und der Organisation der katholischen 
Kirche" (Traumdeutung, 7. Aufl. 136) so viel verstehn helfen 
konnte wie sein sofort vom Porträtisten zum „vielleicht" ab-
geschwächtes: „wahrscheinlich die Hauptsache" auf die Frage: 
„Was ist an dir noch jüdisch?" (S. 231; vgl. S. 246 f.!) Wie 
treffend seine eigne Antwort ist, zeigt (im genauen Gegensatz 
zum „Porträtisten" hier, der sie nicht wahrhaben will): 
Anna Salomonson, Sigmund Freud als Mensch; in „Hoch-
land" 54, 6 (August 1962), S. 539-547. 

Paul Demann: Das Judentum, Glaube und Schicksal. Aschaf-
fenburg 1962. Paul Pattloch Verlag. 128 Seiten. 
Der Wunsch, mit dem wir vor einem Jahr (FR XIII, S. 86) die 
französische Erstausgabe dieses Büchleins begrüßten, ist 
erfüllt; es liegt nun deutsch vor in der von P. J. Hirschmann 
S. J. herausgegebenen Enzyklopädie: „Der Christ in der 
Welt", und zwar in deren besonderer Reihe: „Juden und 
nichtkatholische Christen", weil sie alle unsre „getrennten 
Brüder" sind, wie die Einleitung treffend betont (S. 5). So 
darf man hoffen, daß diese Würdigung — wohl die verständ- 
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nısvollste, die Je chrıistlicherseits der jüdischen Religion 5C- Waort, Zuonisten und Assımıilanten. ÖOrthodoxe und Liberale.
wıdmet wurde weıteste Kreise erreicht Uun: ZULTF Einsicht Was dabeı immer wıeder Ausblıck auf die Zukunft Jängst
führt VOIL 1933 Jaut wird, ıst besonders eindrucksvoll als, Ww1ıe

Gollwiıtzers ergriffenes und ergreifendes (Greleitwort Sagt,
Leo Hirsch Jüdische Glaubenswelt, Güuterslich 1962 Bertels- ‚eine Vo  — Verzweiflung ausgepreßte Prophetie, ın der nıcht
INANU. 190 Seiten. 1UFX5 Angst u das eıgene Geschick spricht, sondern ımmer
Von SCho€EDS aut seinem Vorwort 1935 erstmals zugleich auch dıe Angst das Geschick der Deutschen,
als ‚Praktische Judentumskunde‘ tüur Heimkehrer ZUTr Religion das, w as diese sıch selbst antun
iıhrer Väter („Baedeker durch das Judentum”) herausgebracht, hen darum ist schon der deutschen Selbst-Besinnung,
lehrt 16565 Buch VO! jüdıschen religiösen Leben iwa das, w as 5r nıcht einmal ın erster Linıe der (damıt reilich not-
vOom katholischen der Extrakt Aus einem Diözesangebetbuch wendiıg verbundenen) deutsch-jüdıschen (ach weitgehend
nehst Katechismus lehren wurde. Gegenüber der chrıstlıchen postmortalen) Neu-Begegnung willen wunschenswert, daß
Gemeijnde- ıst die starkere Familienzentrierung jüdıschen diese Sammlung vielen aufgeschlossenen Jjungen Menschen ın
relig1ösen Lebens auffällig. „Der Tag „Das Haus H dıe Hände kommt und s1e daraus dıe einst Vo  — den Vätern
„Das Jahr des Juden“ werden hebevall beschrieben Un! dıe und Vorvätern verkannten getrennten Brüder kennen-
dazugehörigen 1exte VOoO  w} Gebeten, Credo des Maıimonides) lernen, WI1IE S1€ wirklich 1; mıt ıhren Härten und Ver-
Uun! Hymnen wıedergegeben. (Sehr sch  on 1441 Rosen- krampfungen, ber auch mıt großartigen Selbstzeugniıssen
zwelgs Eindeutschung der Martyrerklage ‚9, Ab'‘; leider jüdischen Lebens un Leidens, w1€e s$1€E hier eitwa Von Gertrud
tehlt das L’echo Daudı.) Eine ansprechend ıllustrierte, lehr- Kolmar „Wir Juden“; vgl A, 106 f} arl
reiche und dankenswerte Publikation. Wolfskenl (S 134 „Am Seder sagen’; daraus AL, 19)

Uun!: ın besonders verdienstvoll reicher Füulle VOon Franz Ro-
ilhelm Jüdıscher Glaube. Eine Auswahl Aaus 7WE1] sSENZWELY gebracht werden. (Leo Baeck, Ernst Bloch, Marga-

Jahrtausenden. Bremen 1961 Carl Schüunemann. 5923 Seıiten. relLe Sa smann und viele andre nıcht vergessen.)
Eın bisher unveröfentlichtes Wort VO  } Martın Buber aber,Diesen and 205 der bekannten Sammlung Dieterich begrü-

ßen WITr mıt esonderer Freude, weil dem Rezensenten als schon Aaus dem Frühjahr 1924 S 155), moge dıiesen Hinweis
geradezu ıdeale Ergänzung und Fortführung seıner beschei- schließen, weıl durch die klar angekündigte Katastrophe
deneren Anthologie ‚Dreitausend Jahre Judentum‘ erscheıint hindurch bereıts auf dıe Fkrüchte vorausdeutet, die NUun S5aANz

allmählich un: gerade 1n uUunsrei Arbeit reifen be-vgl XUIM, 122) Sollte dort der geschl  iche Weg VOom
Sınal hıs dıe Schwelle des Staates Israel ın allen ginnen:
seinen wesentlichen Erstreckungen ın außerster Knappheit „Der Christ ıgnorıert den Juden, ı; tolerieren ZU kön-
bezeugt werden, hegt hiıer das Schwergewicht alleiın auf nen (im „Emanzipationsjahrhundert”), „der Jude den Chri-

sten, sıch tolerieren lassen können. Heut treten WI1ITrdem Banz bedeutend breiter dokumentierten Religiös-Geisti-
In der sınd vielmehr schon ın einer Ara der Vertfol-SCH Väter-Lehre und Gebet, Religionsphilosophie, Mystik

(besser: Theosophie, W1€E 204 treffend betont), Aufklä- BuNngCNH. Dagegen ıst nıchts machen Was bDer machen
runs Unı Jüdische Renalissance kommen austiuhrlich Worte, ıst, ist, diese Ara der Verfolgungen auch ıne der Re-

breitesten Maımonides un: W1€ dankenswert! Yranz lıgionsgespräche wird, daß die Stummhe:it der letzten fahr-
hunderte authoört. ‚KRosenzweıg. Und Immer wıeder bewundert INd  — den sıcheren

Griff, der iwa au den ‚Sprüchen der Väter‘ gleich dıe San-
ZCN vier ersten Kapite]l wählte, die Seiten chassıdischer BRID( Yearbook of Judaco-Christian Studies1
JTexte ZUF (impliziten) Berichtigung der Buberschen Poesie ed by John Oesterreicher. New York 1962 Pantheon
durch die geschichtliche Wirklichkeit nufzen verstand, Books SS Seiten.
Graetz gerade durch selIn geniales Jugendwerk Die Kon- Der uns! mıiıt welchem Wır dıe Anzeıge des 111 Bandes
struktion der Judıschen Geschichte) sprechen ließ, Bacc, Berg- schlossen (XI, 102), ıst nu  - Im beglückend erfullt: Über
I1LAann, Buber, Cohen, Guttmann, Nobel W1€E auch bereits das internatıionale trıkontessionelle Basler Theologengespräch
die Großen des Jahrhunderts durch nıcht mınder glück- ın der Pfingstwoche 1955 (FR XI, 38—59 wırd hıer e1n-
lıch gewählte Stiucke Nur selten mochte INnan e{was anders gehend VOIlNl einem der Teilnehmer, rot. Haag damals
sehen, Del Maımon sta des S3 gebotenen trocke- Luzern, Jetzt Tübingen) berichtet (‚ Three VO1CES aft Basel’,
nen elementarphilosophischen Exerzitiums ın einer Aus- 327—343) un: miıt den Sätzen geschlossen:
ahl ‚Jüdischer Glaube‘! twa das Kapite] seEINeETr Selbst- „ 1 have NO doubt that spıriıtual encounter between Chri-
bıographie mıt der lebendig-kritischen Darstellung damalıgen st1ans and Jews 15 hat it ought be when ıt 15 lıtted from
almudlernens; der 6565—067 LLUTr doch alle 15 Bene- the realm of human colloquy tO that of dıyıne pralse. hat
dıktionen des klassıschen Schemone Esre samt entsprechendem thıs w  Vas possible al Basel;, indeed, that the conversatıon took
Hinweıs, WI1ıe enn überhaupt manchmal etwas mehr Er- place, 18, ıt SCCINS to m unıque vent ın the hıstory of
Jaäuterung ftür den ‚Amaorez erwunscht ware (Etwa S. 366 Jewish-Christian relations. it chould theretore fil] u ıth
„Acher“”, zunachst: „der Andere“! Daß die Darstellung der ]J0Yy and confiidence but, less, ıth gratitude toward those
Dreyfus-Affäre S 387 durch Thalheimer vgl XL, responsible tor 1t.“
111 f überhaolt ist, wırd ohl bei Neuauflage beruck- Auch sonst bietet der NECUC Band, scheint unsS, besonders vieles
sichtigen sein.) Auf{s BaAanzZC geschn: ‚ Jüdischer Glaube‘ In den- Lehrreiche un! rbauende Vom Historischen moöchten WIr
kender Durchdringung konnte schwerlich besser dokumentiert rel Studien hervorheben: Ihe Popes veneratıon of the "©ho-
werden. rah (von Wasner, 274—293), worın Jene seıt dem

Jahrhundert explizıt bezeugte, bis 1NSs 19. Jahrhundert tort-
Selbstzeugnisse les deutschen Judentums —  P geführte Thorah-,Bestätigung‘ durch den jeweıls kreierten
hrsg. VO  5 von Borries, Frankturt/M. 1962 Fiıscher Papst gegenüber der römiıschen Synagogengemeinde behan-
Buchere1. 203 Seiten. delt wird, YVO  - der auch 1m Rundhrief kürzliıch dıe
Nach verschiedenen Anthologien des Zeıten un: Länder uber- ede WafTt; Ihe tragedy of the Spanısh Inquıisition (Paul
greifenden Judentums erhalten WITr hier eiNe solche des deut- Thomson, 171—196), aAusmundend ın Lord Actons Ur-
schen der unmıttelbaren Vergangenheit, vernehmen wır die teil „1It diıd 1NNOTC than anı y other thıng tor the rTuın of Church
Stimmen derer, die miıtten unter 15 gelebt haben (zum klei- an State ın Spain, DYy promoting polıtıcal despotism An! 1n-

eıl noch leben), verstorben der ermordet worden sınd. tellectual stagnation“ (S 191); schließlich St Ignatıus Loyola
Dabei wurde keine ın sıch geschlossene, harmaonisierte Aus- and the Jews (James Brodrick 5.J 294—309), WOTAaUuU>s

SaBC angestrebt. Die Dissonanzen der Juüdischen Wirklichkeit der mutıge und kluge ‚Philosemitismus’‘ des Heıilıgen noch
auch gegenüber der gleichzeiıtigen deutschen) werden mm deutlicher erhellt als Aaus Poliakows Lobpreis (FR XIIL, 103)
gemildert laut; Konservatıve und Revolutionäre kommen Von Geistesgrößen der Vergangenheıit werden eingehend Ba-

nisvollste, die je christlicherseits der jüdischen Religion ge-
widmet wurde — weiteste Kreise erreicht und zur Einsicht 
führt. 

Leo Hirsch: Jüdische Glaubenswelt. Gütersloh 1962. Bertels-
mann. 190 Seiten. 
Von H. J. Schoeps — laut seinem Vorwort — 1935 erstmals 
als ‚Praktische Judentumskunde für Heimkehrer zur Religion 
ihrer Väter („Baedeker durch das Judentum") herausgebradit, 
lehrt dies Buch vom jüdischen religiösen Leben etwa das, was 
vom katholischen der Extrakt aus einem Diözesangebetbuch 
nebst Katechismus lehren würde. Gegenüber der christlichen 
Gemeinde- ist die stärkere Familienzentrierung jüdischen 
religiösen Lebens auffällig. „Der Tag ...", „Das Haus ...", 
„Das Jahr des Juden" werden liebevoll besdirieben und die 
dazugehörigen Texte von Gebeten, Credo (des Maimonides) 
und Hymnen wiedergegeben. (Sehr sdiön S. 144 f. Rosen-
zweigs Eindeutschung der Märtyrerklage am ,9. Ab': leider 
fehlt das L'echo Daudi.) Eine ansprechend illustrierte, lehr-
reiche und dankenswerte Publikation. 

Kurt Wilhelm: Jüdisdier Glaube. Eine Auswahl aus zwei 
Jahrtausenden. Bremen 1961. Carl Schünemann. 523 Seiten. 
Diesen Band 228 der bekannten Sammlung Dieterich begrü-
ßen wir mit besonderer Freude, weil er dem Rezensenten als 
geradezu ideale Ergänzung und Fortführung seiner beschei-
deneren Anthologie ,Dreitausend Jahre Judentum' erscheint 
(vgl. FR XIII, 122). Sollte dort der geschichtliche Weg vom 
Sinai bis an die Schwelle des neuen Staates Israel in allen 
seinen wesentlichen Erstreckungen in äußerster Knappheit 
bezeugt werden, so liegt hier das Schwergewicht allein auf 
dem ganz bedeutend breiter dokumentierten Religiös-Geisti-
gen: Väter-Lehre und Gebet, Religionsphilosophie, Mystik 
(besser: Theosophie, wie W. S. 204 treffend betont), Aufklä-
rung und Jüdische Renaissance kommen ausführlich zu Worte, 
am breitesten Maimonides und — wie dankenswert! — Franz 
Rosenzweig. Und immer wieder bewundert man den sicheren 
Griff, der etwa aus den ‚Sprüchen der Väter' gleich die gan-
zen vier ersten Kapitel wählte, die 20 Seiten chassidischer 
Texte zur (impliziten) Berichtigung der Buberschen Poesie 
durch die geschichtliche Wirklichkeit zu nutzen verstand, 
Graetz gerade durch sein geniales Jugendwerk (Die Kon-
struktion der jüdischen Geschichte) sprechen ließ, Baedc, Berg-
mann, Buber, Cohen, Guttmann, Nobel — wie audi bereits 
die Großen des 19. Jahrhunderts — durdi nicht minder glück-
lich gewählte Stücke. Nur selten möchte man etwas anders 
sehen, bei Maimon z. B. statt des S. 333 ff. gebotenen trocke-
nen elementarphilosophischen Exerzitiums — in einer Aus-
wahl ‚Jüdischer Glaube! — etwa das 6. Kapitel seiner Selbst-
biographie mit der lebendig-kritischen Darstellung damaligen 
Talmudlernens; oder S. 65-67 statt nur 13 doch alle 18 Bene-
diktionen des klassischen Schemone Esre samt entsprechendem 
Hinweis, wie denn überhaupt so manchmal etwas rnehr Er-
läuterung für den ,Amorez` erwünscht wäre. (Etwa S. 366: 
„Acher", zunächst: „der Andere"! Daß die Darstellung der 
Dreyfus-Affäre S. 387 durch Thalheimer — vgl. FR XI, 
111 f.! — überholt ist, wird wohl bei Neuauflage zu berück-
sichtigen sein.) Aufs ganze gesehn: ‚Jüdischer Glaube` in den-
kender Durchdringung konnte schwerlich besser dokumentiert 
werden. 

Selbstzeugnisse des deutschen Judentunis 1870-1945, 
hrsg. von Achim von Borries, Frankfurt/M. 1962. Fischer 
Bücherei. 203 Seiten. 
Nach verschiedenen Anthologien des Zeiten und Länder über-
greifenden Judentums erhalten wir hier eine solche des deut-
schen der unmittelbaren Vergangenheit, vernehmen wir die 
Stimmen derer, die mitten unter uns gelebt haben (zum klei-
nen Teil noch leben), verstorben oder ermordet worden sind. 
Dabei wurde keine in sich geschlossene, harmonisierte Aus-
sage angestrebt. Die Dissonanzen der jüdischen Wirklichkeit 
(auch gegenüber der gleichzeitigen deutschen) werden un-
gemildert laut; Konservative und Revolutionäre kommen zu 

Wort, Zionisten und Assimilanten, Orthodoxe und Liberale. 
Was dabei immer wieder an Ausblidc auf die Zukunft längst 
vor 1933 laut wird, ist besonders eindrucksvoll als, wie es 
Gollwitzers ergriffenes und ergreifendes Geleitwort sagt, 
„eine von Verzweiflung ausgepreßte Prophetie, in der nicht 
nur Angst um das eigene Geschick spricht, sondern immer 
zugleich auch die Angst um das Geschidc der Deutschen, um 
das, was diese sich selbst antun ..." 
Eben darum ist es schon um der deutschen Selbst-Besinnung, 
gar nicht einmal in erster Linie um der (damit freilidr not-
wendig verbundenen) deutsch-jüdischen (ach so weitgehend 
postmortalen) Neu-Begegnung willen wünsdwnswert, daß 
diese Sammlung vielen aufgeschlossenen jungen Mensdien in 
die Hände kommt und sie daraus die einst von den Vätern 
und Vorvätern verkannten getrennten Brüder so kennen-
lernen, wie sie wirklich waren; mit ihren Härten und Ver-
krampfungen, aber auch mit so großartigen Selbstzeugnissen 
jüdischen Lebens und Leidens, wie sie hier etwa von Gertrud 
Kolmar (S. 56: „Wir Juden"; vgl. FR XIII, 106 f.), Karl 
Wolfskehl (S. 134: „Am Seder zu sagen"; daraus FR XI, 19) 
und in besonders verdienstvoll reicher Fülle von Franz Ro-
senzweig gebracht werden. (Leo Baeck, Ernst Bloch, Marga-
rete Susmann und viele andre nicht zu vergessen.) 
Ein bisher unveröffentlidites Wort von Martin Buber aber, 
schon aus dem Frühjahr 1924 (S. 155), möge diesen Hinweis 
sddießen, weil es durch die klar angekündigte Katastrophe 
hindurch bereits auf die Früchte vorausdeutet, die nun ganz 
allmählich — und gerade in unsrer Arbeit — zu reifen be-
ginnen: 
„Der Christ ignoriert den Juden, um ihn tolerieren zu kön-
nen" (im „Emanzipationsjahrhundert"), „der Jude den Chri-
sten, um sidi tolerieren lassen zu können ... Heut treten wir 
in oder sind vielmehr schon in einer neuen Ära der Verfol-
gungen. Dagegen ist nichts zu machen ... Was aber zu machen 
ist, ist, daß diese Ära der Verfolgungen auch eine der Re-
ligionsgespräche wird, ...daß die Stummheit der letzten Jahr-
hunderte aufhört." 

THE BRIDGE: A Yearbook of Judaeo-Christian Studies IV; 
ed by John M. Oesterreicher. New York 1962. Pantheon 
Books. 383 Seiten. 
Der Wunsch, mit welchem wir die Anzeige des III. Bandes 
schlossen (XI, 102), ist nun im IV. beglüdwnd erfüllt: über 
das internationale trikonfessionelle Basler Theologengespräch 
in der Pfingstwoche 1958 (FR XI, 38-59) wird hier ein-
gehend von einem der Teilnehmer, Prof. H. Haag (damals 
Luzern, jetzt Tübingen) berichtet (,Three voices at Basel', 
S. 327-343) und mit den Sätzen geschlossen: 
„I have no doubt that a spiritual encounter between Chri-
stians and Jews is what it ought to be when it is lifted from 
the realm of human colloquy to that of divine praise. That 
this was possible at Basel, indeed, that the conversation took 
place, is, it seems to me, a unique event in the history of 
Jewish-Christian relations. It should therefore fill us with 
joy and confidence but, no less, with gratitude toward those 
responsible for it." 
Auch sonst bietet der neue Band, sdieint uns, besonders vieles 
Lehrreiche und Erbauende. Vom Historischen möditen wir 
drei Studien hervorheben: The Popes veneration of the Tho-
rah (von F. Wasner, S. 274-293), worin jene seit dem 12. 
Jahrhundert explizit bezeugte, bis ins 19. Jahrhundert fort-
geführte Thorah-,Bestätigung` durch den jeweils neukreierten 
Papst gegenüber der römischen Synagogengemeinde behan-
delt wird, von der auch im Rundbrief (XIII, 8) kürzlich die 
Rede war; The tragedy of the Spanish Inquisition (Paul van 
K. Thomson, S. 171-196), ausmündend in Lord Actons Ur-
teil: „It did more than any other thing for the ruin of Churdi 
and State in Spain, by promoting political despotism and in-
tellectual stagnation" (S. 191); schließlich: St. Ignatius Loyola 
and the Jews (James J. Brodrick S.J., S. 294-309), woraus 
der mutige und kluge ‚Philosemitismus` des Heiligen noch 
deutlicher erhellt als aus Poliakows Lobpreis (FR XIII, 103). 
Von Geistesgrößen der Vergangenheit werden eingehend Ba- 
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hia ib Pakuda SOWw1€e einıge Mystiker (in The Song of SoNgs: Wohl noch nıe se1t den Zeiten der Aposte]l ist das Passıons-
The Rhetoric of love VO. Mitherausgeber Ulanov, geschehen ın solcher wahrhaft pauliniıschen Solidarıtat mıt

dem Alten Bundesvolke meditiert worden, W1€ ın diesemD18 118) gewürdigt, Von solchen der Gegenwart erfel,; Pa-
sternak un der Maler rnst Fuchs (von arl Seelos diskret illustrierten) Bändchen geschieht; 65

Das Schwergewicht des Bandes hber lıegt diesmal in einer 1l uns scheinen, daß neben der historischen Betrachtung
Studienreihe (S 23—170:; 252—273), die unter verschiedenen Jenes Geschehens, deren Revision gegenüber früherer Ver-

fälschung erste Pflicht ist (wozu WI1Tr XIIT,Aspekten den Gott sraels als (ott der Liebe behandelt auch
laut dem JTalmud, W1€e 119-— 148 Von Joseph TENNAN f., 18 außerten), auch iıne imagıinıerende Vergegenwär-
gezeigt wird) Die aktuellen bischöflichen Äußerungen ber tigung in dıesem (reiste ihre Aufgabe hat und schwerlich -

XIL, übertrug un würdıgte eingehend der Her- ders als läuternd auf den sıch solchem Geist erschließenden
Beter wirken ann.ausgeber (S 11 E’ 344 ff
regory B 0O.8 The Jews anı the Gospel. LondonRayer, Zum (Grespräch mıt Israel. E  1ne theologische

Auseinandersetzung. Stuttgart 1962 Calwer Verlag. 46 Seiten. 1960 Bloomsbury. 083 Seiten.
Diese verdienstvolle ‚Re-examinatıon of IThe New Testament‘Von seinem ausgezeichneten Bericht er Leo Baecks Gre- untersucht 7zunachst Del den vıer Evangelisten, dann bei Paulus,sprächsbeitrag (FR AXIL, 8& 7 geht hıer I1} eiıgenen wel- welche Botschaft da Jeweıils für dıe Juden Uun!' VOLL den Judenter, widerspricht mıiıt Recht (wıe Stier XIH, al den

gutgemeınten Konstruktionen des hbloßen Nebeneinander eınes verkündet wird, wobei Baum dıe Mıtte ZU halten sucht 7zwischen
einer allzu schnellfertigen Verwerfungs-LExegese (z 65)(heiden-)christlichen un: eines Jesu Könıgtum ber das eıgne un eiınem Gegenextrem, welches ıhm den Juden „prerogativesVolk ignorierenden) exklusıv jüdischen Heilswegs (zu Rosen-

ZWwe1gS: „ VOIl Gehburt her ‚auserwählt‘ .. ware  b seıin beyond the testimony of Scripture” zuzuerkennen scheint 11)
riıchtigeres spateres, 16 natürliche Berufung in dıe Sphäre Soweıt damıiıt Ausführungen 1 gemeınt erscheinen, haben

WIT NS dieser Kritik 1 Zusammenhang der ekklesiologi-der metaphysischen Erwählung heben“ Briefe 092; vgl schen Studie geäußert, die anderer Stelle diıeses RundhrietisRöm 11, 24 ! Z erganzen gewesen), bestimmt treffend „Die
hebräische als Grund und 1e1 des Gesprächs” und be- (S ].) angezeıgt ist. 1er mochten WIT DUr ankbar dıe tref-

jaht dessen ökumenischen Charakter S 34) evangelischer- tende Auslegung VO  w Röm Q 1] würdıgen und dıie Hoffnung
Außern, dafß Baums Buch ın zeitgemälß fortgeführter Bearbe1-seıits dasr Bemühen nächste, bisher vorlıegt un tun, durch den (aus Berlin stammenden) Verfasser bald auchin der Theologischen Literaturzeitung eingehend Von deutsch erscheinen moge.gewürdıgt werden soll
Joseph Ratfzinger: Die christliche Brüderlichkeit. München

Schalom Ben-Chorin Im jüdisch-christlichen Gespräch. 960 Kösel 1924 Seiten.
Berlin 1962 Kaäthe Vogt Verlag. 151 Seiten. Diese sehr wertvolle Studie des Bonner Dogmatikers gilt -Zum Redaktionsschluß erreicht uns noch diese Sammlung der nachst der Unterscheidung des christlichen (neutestament-verschiedenenorts erschienenen Aufsätze des Verfassers über lichen) Bruderbegriffs VO: außerchristlichen der Antike un!:
‚Jüdisches Selbstverständnis‘ (S ‚Stellung Jesus’ der Neuzeit), annn speziell Jenes interkonfessionellen Kon-
(S 61—103), ‚Juden und Christen‘ S 107—149)}; wobei „das SCQUENZEN. Wir haben uns ben eingehend damıiıt
christlich-jJüdische Glaubensgespräch für den en (Seıite auseinandergesetzt.145 ın diesem SaNzcCH Buchlein nıcht als trikonfessionelles,
sondern ausschließlich als jüdisch-protestantisches relevant CI - Joseph Pieper: Über den Glauben. Muünchen 1962 Kosel-
scheint. Wie ja schon ın seinen einschlägigen Außerungen Verlag. 126 Seıiten.

ff Der das schließt natürlıch nıcht AauUs, dafß Dieser ‚”’hılosophische Traktat‘ ist der sechste VO  w deren S1E-
manches Bemerkenswerte für Jeden Leser hıer finden ist: ben über die Kardinaltugenden, Klugheıit, Tapferkeit,
besonders, scheint uns: ‚Zur Geschichte der Jüdischen Bıbel- ucht und Maß, Gerechtigkeit Uun!: Hoffnung chon vorher
übersetzung 1ın Deutschland‘ (S 110—134). erortert wurden, Nnur die Liebe ANun noch aussteht.

Gegen Buber (5 31) und Jaspers (S 86) halt Pıeper daran
Mirıam ager Kreuzweg mit Israel. 1enNn 1962 Verlag test, dafß gyläubıges Vertrauen auf Gott (credere in Deum,
Herold, 51 Seiten. fides GUuUd creditur) Uun: Fürwahrhalten dessen, w as ott VO  n

„Das harte und schwere Geschäft der Selbsterziehung, Selbst- Sıch offenbart hat (credere Deum, fides QUaC creditur), nıcht
erhellung, Selbsthindung ist für den Christen ın dies gebunden: als ‚Zwel Glaubensweisen‘ auseinandergerıssen werden kön-
ın 1ne NnNCU«C Beziehung Zu den en Diesen Juden, denen nCnM, sondern der Grund „dafür, daß ‚etwas’ glaubt, ist,
WITr Christen allzuoft das Kreuz un Leiden des Jesus VO.  - daß ‚Jemandem’ glaubt” (5 32) Und ZWAaT nıcht, weil
Nazareth auferlegt haben“”, schreibt riedrı| Heer treifend INa  } iwa ‚einsähe’‘, w as verkündet: sondern weiıl der Ver-
in seınem Vorwort dieser Kreuzwegandacht, welche „Mi- kunder glaubwürdiıg, ihm frauen Zzut erscheıint und 6S
riam Prager, Jüdin, Christin, Nonne, reifach dem Herrn ll Oh „Unglaube 1im prazısen ınn wobel ‚jemand miıt
verbunden”, Au biblischen und liturgischen Texten IM- Überlegung elner Wahrheit dıe Zustimmung versagt, dıe ıhm
mengestellt hat; eın katholisches Gegenstück ZU)] evangelı- hinreichend deutlıch als ede (Gottes VOT dıe Augen gekom-
schen ‚Israel-Gebet der ökumenischen Marienschwesternschaft INeCNn 1st“ überhaupt „jemals vorkomme“”, bezweifelt Pıeper,
Darmstadt‘ I {f.) dessen Geleit der Seckauer da bloß „Unaufmerksamkeit“ vorzulıegen pllege (S 92),
Benediktiner Fr Hildebrand schreibt: „Mangel Offenheit hne ırgend einen ausdrücklichen
„Gott braucht Menschen, die iıhr Herz durch das urchtbare (Grestus der Abweisung” (S 80) Da überdies möglıch se1, „Gott
eschehen der vETSAaNSCNECN Jahrzehnte erschüttern ließen in Wahrheit bejahen, während iıh; zugleıch auf der
Weil ber alles, Wa Israel geschah und noch geschehen Ebene einer bestimmten Begrifflichkeit leugnet” (5. 93; vgl
WIT! seine Erwählung und Wiederbegnadigung, sıch ın jedem M{t 21, 928 ff.!) bleibt das Geheimnis des rettenden aubens
einzelnen Christenleben wıederhaolt, wırd LLUT der diesen 1n seiner Unkontrollierbarkeit für Menschen-Richter (wıe
Kreuzweg recht beten, der ihn wirklıch miı1t Israel 1n der Hiohs Freunde) hier gewahrt.
gleichen Gesinnung der Umkehr und Buße betethia ibn Pakuda sowie einige Mystiker (in: The Song of Songs:  Wohl noch nie seit den Zeiten der Apostel ist das Passions-  The Rhetoric of love vom Mitherausgeber B. Ulanov, S. 89  geschehen in solcher wahrhaft paulinischen Solidarität mit  dem Alten Bundesvolke meditiert worden, wie es in diesem  bis 118) gewürdigt, von solchen der Gegenwart Werfel, Pa-  sternak und der Maler Ernst Fuchs.  (von Karl Seelos diskret illustrierten) Bändchen geschieht; es  Das Schwergewicht des Bandes aber liegt diesmal in einer  will uns scheinen, daß neben der historischen Betrachtung  Studienreihe (S. 23—170; 252—273), die unter verschiedenen  jenes Geschehens, deren Revision gegenüber früherer Ver-  fälschung unsre erste Pflicht ist (wozu wir uns z. B. FR XIII,  Aspekten den Gott Israels als Gott der Liebe behandelt (auch  laut dem Talmud, wie S. 119—148 von Joseph P. Brennan  15f., 18 ff. äußerten), auch eine imaginierende Vergegenwär-  gezeigt wird). Die aktuellen bischöflichen Äußerungen aber  tigung in diesem Geiste ihre Aufgabe hat und schwerlich an-  (FR XIII, 3. 6 ff.) übertrug und würdigte eingehend der Her-  ders als läuternd auf den sich solchem Geist erschließenden  Beter wirken kann.  ausgeber (S. 11 ff., 344 ff.).  Gregory Baum O.S.A.: The Jews and the Gospel. London  Reinhold Mayer, Zum Gespräch mit Israel. Eine theologische  Auseinandersetzung. Stuttgart 1962. Calwer Verlag. 46 Seiten.  1960. Bloomsbury. 288 Seiten.  Diese verdienstvolle ‚Re-examination of The New Testament‘  Von seinem ausgezeichneten Bericht über Leo Baecks Ge-  untersucht zunächst bei den vier Evangelisten, dann bei Paulus,  sprächsbeitrag (FR XIII, 87 f.) geht hier M. zum eigenen wei-  welche Botschaft da jeweils für die Juden und von den Juden  ter, widerspricht mit Recht (wie Stier FR XIII, 72f.) all den  gutgemeinten Konstruktionen des bloßen Nebeneinander eines  verkündet wird, wobei Baum die Mitte zu halten sucht zwischen  einer allzu schnellfertigen Verwerfungs-Exegese (z. B. S. 65)  (heiden-)christlichen und eines (Jesu Königtum über das eigne  und einem Gegenextrem, welches ihm den Juden „prerogatives  Volk ignorierenden) exklusiv jüdischen Heilswegs (zu Rosen-  “  zweigs: „von Geburt her ‚auserwählt‘..  wäre S.13 sein  beyond the testimony of Scripture“ zuzuerkennen scheint (S. 11).  richtigeres späteres, „die natürliche Berufung in die Sphäre  Soweit damit Ausführungen im FR gemeint erscheinen, haben  wir uns zu dieser Kritik im Zusammenhang der ekklesiologi-  der metaphysischen Erwählung heben“ — Briefe 692; vgl.  schen Studie geäußert, die an anderer Stelle dieses Rundbriefs  Röm 11, 24! — zu ergänzen gewesen), bestimmt treffend „Die  hebräische Bibel als Grund und Ziel des Gesprächs“ und be-  (S. 90 1.) angezeigt ist. Hier möchten wir nur dankbar die tref-  jaht dessen ökumenischen Charakter (S. 34); evangelischer-  fende Auslegung von Röm 9—11 würdigen und die Hoffnung  äußern, daß Baums Buch in zeitgemäß fortgeführter Bearbei-  seits das unserm Bemühen nächste, was bisher vorliegt und  tung durch den (aus Berlin stammenden) Verfasser bald auch  in der Theologischen Literaturzeitung eingehend von uns  deutsch erscheinen möge.  gewürdigt werden soll.  Joseph Ratzinger: Die christliche Brüderlichkeit. München  Schalom Ben-Chorin: Im jüdisch-christlichen Gespräch.  1960. Kösel. 124 Seiten.  Berlin 1962. Käthe Vogt Verlag. 151 Seiten.  Diese sehr wertvolle Studie des Bonner Dogmatikers gilt zu-  Zum Redaktionsschluß erreicht uns noch diese Sammlung der  nächst der Unterscheidung des christlichen (neutestament-  verschiedenenorts erschienenen Aufsätze des Verfassers über  lichen) Bruderbegriffs vom außerchristlichen (der Antike und  ‚Jüdisches Selbstverständnis‘ (S. 11—57), ‚Stellung zu Jesus‘  der Neuzeit), dann speziell jenes interkonfessionellen Kon-  (S. 61—10838), ‚Juden und Christen‘ (S. 107—149); wobei „das  sequenzen. Wir haben uns oben S. 10 ff. eingehend damit  christlich-Jüdische Glaubensgespräch — für den Juden“ (Seite  auseinandergesetzt.  145 ff.) in diesem ganzen Büchlein nicht als trikonfessionelles,  sondern ausschließlich als jüdisch-protestantisches relevant er-  Joseph Pieper: Über den Glauben. München 1962. Kösel-  scheint. (Wie ja schon in seinen einschlägigen Äußerungen  Verlag. 126 Seiten.  FR IX, 23 ff.) Aber das schließt natürlich nicht aus, daß so  Dieser ‚Philosophische Traktat‘ ist der sechste von deren sie-  manches Bemerkenswerte für jeden Leser hier zu finden ist;  ben über die Kardinaltugenden, wovon Klugheit, Tapferkeit,  besonders, scheint uns: ‚Zur Geschichte der jüdischen Bibel-  Zucht und Maß, Gerechtigkeit und Hoffnung schon vorher  übersetzung in Deutschland‘ (S. 110—134).  erörtert wurden, nur die Liebe nun noch aussteht.  Gegen Buber (S. 31) und Jaspers (S. 86) hält Pieper daran  Miriam Prager: Kreuzweg mit Israel. Wien 1962. Verlag  fest, daß gläubiges Vertrauen auf Gott (credere in Deum,  Herold, 51 Seiten.  fides qua creditur) und Fürwahrhalten dessen, was Gott von  „Das harte und schwere Geschäft der Selbsterziehung, Selbst-  Sich offenbart hat (credere Deum, fides quae creditur), nicht  erhellung, Selbstfindung ist für den Christen an dies gebunden:  als ‚Zwei Glaubensweisen‘ auseinandergerissen werden kön-  an eine neue Beziehung zu den Juden . .. Diesen Juden, denen  nen, sondern der Grund „dafür, daß man ‚etwas‘ glaubt, ist,  wir Christen allzuoft das Kreuz und Leiden des Jesus von  daß man ‚jemandem‘ glaubt“ (S.32). Und zwar nicht, weil  Nazareth auferlegt haben“, schreibt Friedrich Heer treffend  man etwa ‚einsähe‘, was er verkündet; sondern weil der Ver-  in seinem Vorwort zu dieser Kreuzwegandacht, welche „Mi-  künder glaubwürdig, ihm zu trauen gut erscheint und man es  riam Prager, Jüdin, Christin, Nonne, dreifach dem Herrn  will., Ob „Unglaube im präzisen Sinn“ wobei ‚jemand mit  verbunden“, aus biblischen und liturgischen Texten zusam-  Überlegung einer Wahrheit die Zustimmung versagt, die ihm  mengestellt hat; ein katholisches Gegenstück zum evangeli-  hinreichend deutlich als Rede Gottes vor die Augen gekom-  schen ‚Israel-Gebet der ökumenischen Marienschwesternschaft  men ist“ überhaupt „jemals vorkomme“, bezweifelt Pieper,  Darmstadt‘ (FR IX, 25 ff.), zu dessen Geleit der Seckauer  da bloß „Unaufmerksamkeit“ vorzuliegen pflege (S. 92),  Benediktiner Fr. Hildebrand schreibt:  „Mangel an Offenheit ... ohne irgend einen ausdrücklichen  „Gott braucht Menschen, die ihr Herz durch das furchtbare  Gestus der Abweisung“ (S. 80). Da überdies möglich sei, „Gott  Geschehen der vergangenen Jahrzehnte erschüttern ließen ...  in Wahrheit zu bejahen, während man ihn zugleich auf der  Weil aber alles, was an Israel geschah und noch geschehen  Ebene einer bestimmten Begrifflichkeit /eugnet“ (S.93; vgl.  wird, seine Erwählung und Wiederbegnadigung, sich in jedem  Mt 21, 28 ff.!), bleibt das Geheimnis des rettenden Glaubens  einzelnen Christenleben wiederholt, so wird nur der diesen  in seiner Unkontrollierbarkeit für Menschen-Richter (wie  Kreuzweg recht beten, der ihn wirklich mit Israel in der  Hiobs Freunde) hier gewahrt.  gleichen Gesinnung der Umkehr und Buße betet ... Dann  Man möge angesichts dieser philosophischen Weite die Enge  wird der Beter in der vor dem Palast des Pilatus versammel-  der historischen Perspektive gelassen ertragen, mit der das  ten Menge nicht etwa ‚die bösen Juden‘ oder gar das ganze  Christentum als „die einzige ..  im Raum unsrer gegenwär-  Volk sehen, sondern die Sünder der ganzen Welt und aller  tigen welteuropäischen Zivilisation“ absoluten Offenbarungs-  Zeiten und sich selbst mitten darunter. Dann wird der Ruf  anspruch erhebende geschichtliche Größe prätendiert (S. 108),  ‚Jerusalem, bekehre dich zum Herrn, deinem Gott‘ seine  d. h. das Judentum wie auch der Islam ignoriert und — eben-  eigene Seele treffen und sie zu einem wahren Mitbegehen des  darum wohl — die Frage nach den geschichtlichen Gottes-  Leidens und der Auferstehung Christi bereiten.“  zeugen und ihrer Glaubwürdigkeit nur eben gestreift wird  69Dann Man moöge angesichts dieser phiılosophischen Weite dıe Enge
wırd der Beter ın der VOTI dem Palast des Pılatus versammel- der historıischen Perspektive gelassen ertragen, mıiıt der das
ten Menge nıcht t{wa ‚dıe bosen Juden‘ der Dar das 39} Christentum als „dıe einzıge 1177 Raum NSrer gegenwar-
Volk sehen, sondern dıe Sünder der anzcn Welt und aller tıgen welteuropäischen Zauvilisation“ absoluten Offenbarungs-
Zeiten Uun! sıch selbst maltten darunter. Dann wIird der Ruf anspruch erhebende geschichtliche Groöße prätendiert (S 108),
‚Jerusalem, bekehre dich ZU Herrn, deinem ott‘ se1INE das Judentum wı1ıe€e auch der Islam ignoriert Uun! eben-
eigene Seele treffen un:! SIEC einem wahren Mitbegehen des darum wohl dıie Frage nach den geschichtlichen Gottes-
Leidens Uun: der Auferstehung Christi bereiten.“ ZEUSCH un iıhrer Glaubwürdigkeit Nur hben gestreift WIT
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hia ibn Pakuda sowie einige Mystiker (in: The Song of Songs: 
The Rhetoric of love vom Mitherausgeber B. Ulanov, S. 89 
bis 118) gewürdigt, von solchen der Gegenwart Werfel, Pa-
sternak und der Maler Ernst Fuchs. 
Das Schwergewicht des Bandes aber liegt diesmal in einer 
Studienreihe (S. 23-170; 252-273), die unter verschiedenen 
Aspekten den Gott Israels als Gott der Liebe behandelt (auch 
laut dem Talmud, wie S. 119-148 von Joseph P. Brennan 
gezeigt wird). Die aktuellen bischöflichen Äußerungen aber 
(FR XIII, 3. 6 ff.) übertrug und würdigte eingehend der Her-
ausgeber (S. 11 ff., 344 ff.). 

Reinhold Mayer, Zum Gespräch mit Israel. Eine theologische 
Auseinandersetzung. Stuttgart 1962. Calwer Verlag. 46 Seiten. 
Von seinem ausgezeichneten Bericht über Leo Baecks Ge-
sprächsbeitrag (FR XIII, 87 f.) geht hier M. zum eigenen wei-
ter, widerspricht mit Recht (wie Stier FR XIII, 72 f.) all den 
gutgemeinten Konstruktionen des bloßen Nebeneinander eines 
(heiden-)christlichen und eines (Jesu Königtum über das eigne 
Volk ignorierenden) exklusiv jüdischen Heilswegs (zu Rosen-
zweigs: „von Geburt her ,auserwählt` ..." wäre S. 13 sein 
richtigeres späteres, „die natürliche Berufung in die Sphäre 
der metaphysischen Erwählung heben" — Briefe 692; vgl. 
Röm 11, 24! — zu ergänzen gewesen), bestimmt treffend „Die 
hebräische Bibel als Grund und Ziel des Gesprächs" und be-
jaht dessen ökumenischen Charakter (S. 34); evangelischer-
seits das unserm Bemühen nächste, was bisher vorliegt und 
in der Theologischen Literaturzeitung eingehend von uns 
gewürdigt werden soll. 

Schalom Ben-Chorin: Im jüdisch-christlichen Gespräch. 
Berlin 1962. Käthe Vogt Verlag. 151 Seiten. 
Zum Redaktionsschluß erreicht uns noch diese Sammlung der 
verschiedenenorts erschienenen Aufsätze des Verfassers über 
,Jüdisches Selbstverständnis' (S. 11-57)„Stellung zu Jesus' 
(S. 61-103)„Juden und Christen' (S. 107-149); wobei „das 
christlich-jüdische Glaubensgespräch — für den Juden" (Seite 
145 ff.) in diesem ganzen Büchlein nicht als trikonfessionelles, 
sondern ausschließlich als jüdisch-protestantisches relevant er-
scheint. (Wie ja schon in seinen einschlägigen Äußerungen 
FR IX, 23 ff.) Aber das schließt natürlich nicht aus, daß so 
manches Bemerkenswerte für jeden Leser hier zu finden ist; 
besonders, scheint uns: ,Zur Geschichte der jüdischen Bibel-
übersetzung in Deutschland' (S. 110-134). 

Miriam Prager: Kreuzweg mit Israel. Wien 1962. Verlag 
Herold, 51 Seiten. 
„Das harte und schwere Geschäft der Selbsterziehung, Selbst-
erhellung, Selbstfindung ist für den Christen an dies gebunden: 
an eine neue Beziehung zu den Juden ... Diesen Juden, denen 
wir Christen allzuoft das Kreuz und Leiden des Jesus von 
Nazareth auferlegt haben", schreibt Friedrich Heer treffend 
in seinem Vorwort zu dieser Kreuzwegandacht, welche „Mi-
riam Prager, Jüdin, Christin, Nonne, dreifach dem Herrn 
verbunden", aus biblischen und liturgischen Texten zusam-
mengestellt hat; ein katholisches Gegenstück zum evangeli-
schen ,Israel-Gebet der ökumenischen Marienschwesternschaft 
Darmstadt' (FR IX, 25 ff.), zu dessen Geleit der Seckauer 
Benediktiner Fr. Hildebrand schreibt: 
„Gott braucht Menschen, die ihr Herz durch das furchtbare 
Geschehen der vergangenen Jahrzehnte erschüttern ließen ... 
Weil aber alles, was an Israel geschah und noch geschehen 
wird, seine Erwählung und Wiederbegnadigung, sich in jedem 
einzelnen Christenleben wiederholt, so wird nur der diesen 
Kreuzweg recht beten, der ihn wirklich mit Israel in der 
gleichen Gesinnung der Umkehr und Buße betet ... Dann 
wird der Beter in der vor dem Palast des Pilatus versammel-
ten Menge nicht etwa ,die bösen Juden' oder gar das ganze 
Volk sehen, sondern die Sünder der ganzen Welt und aller 
Zeiten und sich selbst mitten darunter. Dann wird der Ruf 
,Jerusalem, bekehre dich zum Herrn, deinem Gott' seine 
eigene Seele treffen und sie zu einem wahren Mitbegehen des 
Leidens und der Auferstehung Christi bereiten." 

Wohl noch nie seit den Zeiten der Apostel ist das Passions-
geschehen in solcher wahrhaft paulinischen Solidarität mit 
dem Alten Bundesvolke meditiert worden, wie es in diesem 
(von Karl Seelos diskret illustrierten) Bändchen geschieht; es 
will uns scheinen, daß neben der historischen Betrachtung 
jenes Geschehens, deren Revision gegenüber früherer Ver-
fälschung unsre erste Pflicht ist (wozu wir uns z. B. FR XIII, 
15 f., 18 ff. äußerten), auch eine imaginierende Vergegenwär-
tigung in diesem Geiste ihre Aufgabe hat und schwerlich an-
ders als läuternd auf den sich solchem Geist erschließenden 
Beter wirken kann. 

Gregory Baum O.S.A.: The Jews and the Gospel. London 
1960. Bloomsbury. 288 Seiten. 
Diese verdienstvolle ,Re-examination of The New Testament` 
untersucht zunächst bei den vier Evangelisten, dann bei Paulus, 
welche Botschaft da jeweils für die Juden und von den Juden 
verkündet wird, wobei Baum die Mitte zu halten sucht zwischen 
einer allzu sdmellfertigen Verwerfungs-Exegese (z. B. S. 65) 
und einem Gegenextrem, welches ihm den Juden „prerogatives 
beyond the testimony of Scripture" zuzuerkennen scheint (S.11). 
Soweit damit Ausführungen im FR gemeint erscheinen, haben 
wir uns zu dieser Kritik im Zusammenhang der ekklesiologi-
schen Studie geäußert, die an anderer Stelle dieses Rundbriefs 
(S. 90 1.) angezeigt ist. Hier möchten wir nur dankbar die tref-
fende Auslegung von Röm 9-11 würdigen und die Hoffnung 
äußern, daß Baums Buch in zeitgemäß fortgeführter Bearbei-
tung durch den (aus Berlin stammenden) Verfasser bald auch 
deutsch erscheinen möge. 

Joseph Ratzinger: Die christliche Brüderlichkeit. München 
1960. Kösel. 124 Seiten. 
Diese sehr wertvolle Studie des Bonner Dogmatikers gilt zu-
nächst der Unterscheidung des christlichen (neutestament-
lichen) Bruderbegriffs vom außerchristlichen (der Antike und 
der Neuzeit), dann speziell jenes interkonfessionellen Kon-
sequenzen. Wir haben uns oben S. 10 ff. eingehend damit 
auseinandergesetzt. 

Joseph Pieper: Über den Glauben. München 1962. Kösel-
Verlag. 126 Seiten. 
Dieser ,Philosophische Traktat` ist der sechste von deren sie-
ben über die Kardinaltugenden, wovon Klugheit, Tapferkeit, 
Zucht und Maß, Gerechtigkeit und Hoffnung schon vorher 
erörtert wurden, nur die Liebe nun noch aussteht. 
Gegen Buber (5. 31) und Jaspers (5.86) hält Pieper daran 
fest, daß gläubiges Vertrauen auf Gott (credere in Deum, 
fides qua creditur) und Fürwahrhalten dessen, was Gott von 
Sich offenbart hat (credere Deum, fides quae creditur), nicht 
als ,Zwei Glaubensweisen' auseinandergerissen werden kön-
nen, sondern der Grund „dafür, daß man ‚etwas' glaubt, ist, 
daß man ‚jemandem' glaubt" (5.32). Und zwar nicht, weil 
man etwa ‚einsähe', was er verkündet; sondern weil der Ver-
künder glaubwürdig, ihm zu trauen gut erscheint und man es 
will. Ob „Unglaube im präzisen Sinn" wobei ‚jemand mit 
Überlegung einer Wahrheit die Zustimmung versagt, die ihm 
hinreichend deutlich als Rede Gottes vor die Augen gekom-
men ist" überhaupt „jemals vorkomme", bezweifelt Pieper, 
da bloß „Unaufmerksamkeit" vorzuliegen pflege (S. 92), 
„Mangel an Offenheit ... ohne irgend einen ausdrücklichen 
Gestus der Abweisung" (S. 80). Da überdies möglich sei, „Gott 
in Wahrheit zu bejahen, während man ihn zugleich auf der 
Ebene einer bestimmten Begrifflichkeit leugnet" (S. 93; vgl. 
Mt 21, 28 ff.!), bleibt das Geheimnis des rettenden Glaubens 
in seiner Unkontrollierbarkeit für Menschen-Richter (wie 
Hiobs Freunde) hier gewahrt. 
Man möge angesichts dieser philosophischen Weite die Enge 
der historischen Perspektive gelassen ertragen, mit der das 
Christentum als „die einzige ... im Raum unsrer gegenwär-
tigen welteuropäischen Zivilisation" absoluten Offenbarungs-
anspruch erhebende geschichtliche Größe prätendiert (S. 108), 
d. h. das Judentum wie auch der Islam ignoriert und — eben-
darum wohl — die Frage nach den geschichtlichen Gottes-
zeugen und ihrer Glaubwürdigkeit nur eben gestreift wird 
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(vor allem 103 f.) VO  - deren Beantwortung ja doch ab- gründet 6—97) findet sıch der verstaändnisvolle Satz
hängt, WE auf Erden glauben mufß, Wer ott 1m Himmel „Die Religion des un noch mehr dıe des Judentums ist
glauben (Deo credere) 111 Religion des gehörten un: hörenden (rotteswortes und des

darın begruündeten ] uns des Menschen. Eindrucksvolles LZeug-
Pannenberg (mit Wilckens, Rendtorff): nıs dafür ıst das Schemd, das tägliche Bekenntnis des Irom-

Offenbarung als (sxeschichte. Göttingen 1961 13] Seiten. INnECN Juden noch starker r  ware vielleicht ebendort heraus-
Dieses Beihefit der evangelischen theologischen Zeitschrift zuarbeıten SCWESCHL, da{fß auch das W ort wieder geschichtlıchen
‚Kerygma un: Dogma’ bringt als (sanzes betrachtet dıe Charakter tragt, bzw. eınen ‚Zeitindex’, W1€ WIr CS ın dem
beglückende Umkehr VO  - eiınem gnostizıstischen der iı llumi- ben zıtierten Vortrag genannt un exemplifiziert haben: auch
nıstischen Offenbarungsverständnis jJenem, das der Rezen- das unvergänglichste Offenbarungswort ist ew1g als ben das
sent mıt der These: 49  Is Geschichte QNur geschieht OÖffenbarung“ Bekenntnis, das auf ben diese Lebensfrage 1MmM Gottesvolke
1n seinem Vortrag VOLr den NRW-Geschichtsliehrern vertreten ben damals sıch „als notwendig erwıiesen hat gegenuüber ha-
hat, der 1n ‚Christentum un Geschichte‘ (Düsseldorf 1955 retischen Milßdeutungen der göttlıchen Öffenbarung“ S 95):;
gedruckt erschien. Für das wird VOo  —_ Rendtor£ff trei- CONFIra nascentes CTTOTES, W1E Thomas 84 IL, 1, 10) ad als
ftend herausgearbeitet, dais zunachst das schon VETZSUANDSENE eiINZIEE Rechtfertigung VO  m ‚Dogmenentwicklung‘ ber das
(reschichtshandeln (sottes Israel (Befreiung Aus AÄgypten, bıblısche depositum tıdel apostolorum hınaus festlegt un WIr
Landgabe, Lempelgegenwartsgewährung, -entziehung!), dann das unselıge Drängen autf ‚Dogmatisierung‘ bloßer
immer mehr das noch erhoffte ist, worın sıch selbst fen- Theologen-Spekulation herausgearbeitet haben in ‚Gott un
bart als JIHWH, der „ICH DASEIN, ALS DER d1e Geschichte‘ (Freiburg 1948, 309—340).

Wenn Arbeıten solcher Art sıch häufen, werden die verschie-ICH DASEIN RDE“ der Dornbuschepiphanie (EKx 8! 1
WOZU Buber-Kosenzweig leider nıcht miterortert werden). denartigen Bekenner der Bıbliıschen Religion vielleicht doch
Als „Offenbarungsverständnis 1mM Judentum“ wiederhalt dann noch VOoI dem Jüngsten Tag 1ne In wesentlichen Zügen SC-
ZWarTr ilckens se1ıne (schon AXUILL, 127 VON uns zurück- meınsame Sprache sprechen lernen.
gewiesene) unhaltbare Karikatur des rabbinischen, zeigt ber
VOoOom ‚apokalyptischen das Ja mıiıt Jenem weiıtgehend VCI- Roland 2UX A  Ü  )P': Das und Se1NE Lebensordnun-
meng! ist, W1E Scholem zeıgte: XII 125! die Linie, die SCH IT Heer un Krıegswesen. Die relıgı0sen Lebensordnun-
ZU Jesus und ber dessen Auferstehung als das geschichtliche SCH Freiburg 1962 Herder. 467 Seiten.
Ur- (und End-)Phänomen seınen Aposteln weiterführt. In Hans-Joachim zuS Gottesdienst ın Israel. München 1962
knapp erlauterten 1 hesen zıecht daraus selbst dıe Konse- Chr. Kaiser Verlag. 284 Seıiten.
QJUENZEL, (Anschließend ür die €Ss: der Kirche 8 Dem 1. Band se1NeESs monumentalen Werkes XL, 92)Rendtorff.) älßt de Vaux Nu auch aut deutsch den (u durch General-
Manche befürchten LU  w (Althaus 1n '°’h1.7 Maı 1962), das Pen- register) abschliefßenden zweıten folgen, der noch wichtigerdel könne weıt ausgeschlagen, das zweıtellos biıblische Po- für Cın sinngemäßes Verstehen der Schrift ist. Denn „das
stulat überspitzt SE1IN, alle enschen sollten AUS (sottes Ge- Kriegslager” War uu  — einmal, WIE (“ v. Rad, „Der heiligeschichtshandeln Ihn erkennen können; dazu bedurfe INa  - ben Krieg 117 alten Israel“ (Zurich 1951, 14) bestätigt, „die
doch noch der Glaubens-Erleuchtung. NSo dankbar DU  z} der Wıege der Nation“ wobel de Vaux feine UnterscheidungenGläubige sich des unverdi:enten Gnadencharakters seines ak- solchen Kxistenzkampfs, Ww1€e das Debora-Lied (Kı 5) iıh
zıdentiell STEIS erweiterungsfähigen (S 101 f.) Verstehens der schildert, VO „Heiligen Krieg“ Zur Ausbreitung des Islam
AaNZCIH Geschichte „1n ıhrem überlieferungsgeschichtlichen eınerseıts (S 74) und Vo  ; den spateren „Religionskriegen”
Kontext“ (S 100; vgl 1192 un: dazu das Ott-Zıitat AIIL, der Makkabäer andererseits (S 78) bzw dem „apokalyp-
99!) bewußt bleibt, unentbehrlich ıhm (gegen Rendtorff, tischen Krieg“ der Qumran-Schriften (S 80) ebenso erhellend

40) „eIn Vermiuittler zwıschen dem Geschehen un dem, der WIe die zahlreichen Detaıils ber Strategie und Taktik,
erfährt”. kontextgemäfßem Verständnis ist das Zeugni1s Rüstung und 'Technik belehrend sind. Den Hauptteil des

der ecclesia des Alten und der des Neuen Bundes, bzw. „als Werkes erfüullt dann die eingehende Behandlung der Heılıg-
Bericht VO  - diesem Geschehen“ die Verkündigung 114), SC  Ö tumer, Heiligtumsdiener und heiligen Begängnisse; primär
unbeirrbar muß doch als bıblische Wahrheit Testgehalten WCI- unter dem Blickpunkt der auskristallisıerten Institutionen,
den Wo Jenes Zeugnis verkannt wird, lıegt ach, W1e VCI- denen in Kraus’ „Grundrifß eıner Geschichte des alttestament-
standlıch oft! „eıne ecke ber iıhren Herzen“ (2 Kor 3, lıchen Gottesdienstes“, das prımar dem historischen erden
l )7 WCLI unbefangen sieht, schaut 1 Geschehen den daftür zugewandte Pendant ZULI NSeite trıtt Die gegenseıtıge Er-
Erstursachlichen: ott. Und das Geschenk der Gnade ist das ganzung der Perspektiven Irappiert manchmal durch eın
der erneuerten Unbefangenheit (Mk 10, 15 par). (infolge beiderseitiger redlicher Erkenntnisbemühung auf-

tretendes) scheinbares Vertauschtsein der konfessionell
Werner Bulst Offenbarung. Biblıscher und theologischer erwartenden Perspektiven: Steht de Vaux ff.) der
Begriff. Düsseldorf 1960 Patmos- Verlag. 130 Seıiten. gewilß oft überbordenden Entdeckung Von „Kultpropheten”,
Dieser verdienstvolle Brückenschlag zwischen dem WOTE- UD die herkömmliche Auffassung einer ethisch-antikulti-
wahrheıtsbetonten Offenbarungsbegriff der katholischen Dog- schen Örientierung aller „wahren Prophetie” abgelöst wurde.
matıik auf der einen Seıite un: auf der andern dem fat- urnı tast überkritisch gegenüber, entfaltet Kraus Von eut 18,
bewährungsbetonten der bıblischen Iheologie (von deren Ver- 15 her (was bel de Vaux überhaupt nıcht vorkommt!)
reiern katholischerseits (zuardinı, Rahner, Schmaus, Verbindung mıiıt den Moses-Reden der Sınaitradition die

Sıcht eınes 1m ult mittlerisch wirkenden, KolmzıdenzSemmelroth, Söhngen, Schlier „Das Wort ward ‚Fleisch‘
un nıcht Wort“ SOW1€ weıtere Exegeten, protestantischer- Vo  — Sukzession und Inspiration ringenden „mOosalschen
seıts treffend kritisiert Barth un Bultmann, weitgehend Prophetenamts” S 130 Vo  — dessen Konzeption der Weg
akzeptiert Cullmann, Eıchrodt, Gloege und Oepke ZUrLC „Cathedra Moysıs" 2 9 2) nıcht weıter ıst ales VO  -

dieser ZULC Cathedra Petri (  1eWO über dıe „messianischeWorte kommen, noch nıcht Pannenberg) mundet AaUS ın die
ohl allgemeın annehmbare Defini:tion: Deutung” Vo  — eut 1 15 allzuleicht „philologisch” hın-
-  1€ übernatürliche OÖffenbarung ıst dıe gnadenhafte, PCI- WCB|  SCNn worden se1in dürfte, 128.) Wir dürfen Jeden-
sonale, heilschaftende Selbsterschließung Gottes den Men- talls tüur beide Buüucher tiel dankbar sSe1IN.
schen 1m Raum seıner Geschichte: und ZW ar 1n übernatuür-
lıchem göttlichem un, 1n sıchtharer Erscheinung und Vor Hans Walter Wolft Die Bıbel Gotteswort der Men-
allem, Jene interpretierend un umfassend, in seinem bezeu- schenwort” Neukirchen, Kr. Moers, 1959 Neukirchener Ver-
genden Wort (S 111) lag. 692 Seiten.
In dem besonders wichtigen Abschnitt, der den sachlichen Pri- Am uche Jona wird in dem meisterhaften, gemeinverstand-
mat der Wort- gegenüber der Tat- un! Schauoffenbarung be- lıchen und einpragsamen Hauptstück dieses Heftes VO  w} dem

(vor allem S. 103 f.), von deren Beantwortung ja doch ab-
hängt, wem auf Erden glauben muß, wer Gott im Himmel 
glauben (Deo credere) will. 

Wolfhart Pannenberg (mit U. Wilckens, R.u.7 Rendtorff): 
Offenbarung als Geschichte. Göttingen 1961. 131 Seiten. 
Dieses Beiheft 1 der evangelischen theologischen Zeitsdirift 
,Kerygma und Dogma' bringt — als Ganzes betrachtet — die 
beglückende Umkehr von einem gnostizistischen oder illumi-
nistischen Offenbarungsverständnis zu jenem, das der Rezen-
sent mit der These: „Als Geschichte nur geschieht Offenbarung" 
in seinem Vortrag vor den NRW-Geschichtslehrern vertreten 
hat, der in ,Christentum und Geschichte' (Düsseldorf 1955) 
gedrudd erschien. Für das AT wird von R. Rendtorff tref-
fend herausgearbeitet, daß es zunächst das schon vergangene 
Geschichtshandeln Gottes an Israel (Befreiung aus Ägypten, 
Landgabe, Tempelgegenwartsgewährung, -entziehung!), dann 
immer mehr das noch erhoffte ist, worin er sich selbst offen-
bart als: JHWH, der „ICH WERDE DASEIN, ALS DER 
ICH DASEIN WERDE" der Dornbuschepiphanie (Ex 3, 14, 
wozu Buber-Rosenzweig leider nicht miterörtert werden). 
Als „Offenbarungsverständnis im Judentum" wiederholt dann 
zwar U. Wilckens seine (schon FR XIII, 127 von uns zurück-
gewiesene) unhaltbare Karikatur des rabbinischen, zeigt aber 
vom ,apokalyptischen` (das ja mit jenem weitgehend ver-
mengt ist, wie Scholem zeigte: FR XIII, 125!) die Linie, die 
zu Jesus und über dessen Auferstehung als das geschichtliche 
Ur- (und End-)Phänomen zu seinen Aposteln weiterführt. In 
knapp erläuterten Thesen zieht daraus P. selbst die Konse-
quenzen. (Ansdiließend für die Geschichte der Kirche vager 
T. Rendtorff.) 
Manche befürchten nun (Althaus in ThLZ Mai 1962), das Pen-
del könne zu weit ausgesdilagen, das zweifellos biblische Po-
stulat überspitzt sein, alle Menschen sollten aus Gottes Ge-
schichtshandeln Ihn erkennen können; dazu bedürfe man eben 
dodi noch der Glaubens-Erleuchtung. — So dankbar nun der 
Gläubige sich des unverdienten Gnadencharakters seines ak-
zidentiell stets erweiterungsfähigen (S. 101 f.) Verstehens der 
ganzen Geschichte „in ihrem überlieferungsgeschichtlichen 
Kontext" (S. 100; vgl. S. 112 und dazu das Ott-Zitat FR XIII, 
99!) bewußt bleibt, so unentbehrlich ihm (gegen R. Rendtorff, 
S. 40) „ein Vermittler zwischen dem Geschehen und dem, der 
es erfährt", zu kontextgemäßem Verständnis ist: das Zeugnis 
der ecclesia des Alten und der des Neuen Bundes, bzw. „als 
Beridn von diesem Geschehen" die Verkündigung (S. 114), so 
unbeirrbar muß doch als biblische Wahrheit festgehalten wer-
den: Wo jenes Zeugnis verkannt wird, liegt — ach, wie ver-
ständlich oft! — „eine Decke über ihren Herzen" (2 Kor 3, 
15); wer unbefangen sieht, schaut im Gesdiehen den dafür 
Erstursächlichen: Gott. Und das Gesdienk der Gnade ist das 
der erneuerten Unbefangenheit (Mk 10, 15 par). 

Werner Bulst SJ: Offenbarung. Biblisdier und theologischer 
Begriff. Düsseldorf 1960. Patmos-Verlag. 130 Seiten. 
Dieser verdienstvolle Brückenschlag zwischen dem wort- und 
wahrheitsbetonten Offenbarungsbegriff der katholischen Dog-
matik auf der einen Seite und auf der andern dem tat- und 
bewährungsbetonten der biblischen Theologie (von deren Ver-
tretern katholischerseits u. a. Guardini, K. Rahner, Schmaus, 
Semmelroth, Söhngen, Schlier — „Das Wort ward ,Fleisch` 
und nicht Wort" — sowie weitere Exegeten, protestantischer-
seits — treffend kritisiert — Barth und Bultmann, weitgehend 
akzeptiert u. a. Cullmann, Eichrodt, Gloege und Oepke zu 
Worte kommen, noch nicht Pannenberg) mündet aus in die 
wohl allgemein annehmbare Definition: 
„Die übernatürliche Offenbarung ist die gnadenhafte, per-
sonale, heilschaffende Selbstersdiließung Gottes an deq Men-
schen im Raum seiner Geschidite; und zwar in übernatür-
lichem göttlichem Tun, in sichtbarer Erscheinung und vor 
allem, jene interpretierend und umfassend, in seinem bezeu-
genden Wort ..." (S. 111). 
In dem besonders wichtigen Abschnitt, der den sachlichen Pri- 
mat der Wort- gegenüber der Tat- und Schauoffenbarung be- 

gründet (S. 86-97), findet sich der verständnisvolle Satz: 
„Die Religion des AT und noch mehr die des Judentums ist 
Religion des gehörten und zu hörenden Gotteswortes und des 
darin begründeten Tuns des Menschen. Eindrucksvolles Zeug-
nis dafür ist das Scheind, das tägliche Bekenntnis des from-
men Juden ..."; nodi stärker wäre vielleicht ebendort heraus-
zuarbeiten gewesen, daß auc.h das Wort wieder geschiddlidien 
Charakter trägt, bzw. einen ,Zeitindex`, wie wir es in dem 
oben zitierten Vortrag genannt und exemplifiziert haben; auch 
das unvergänglichste Offenbarungswort ist ewig als eben das 
Bekenntnis, das auf eben diese Lebensfrage im Gottesvolke 
eben damals sich „als notwendig erwiesen hat gegenüber hä-
retischen Mißdeutungen der göttlichen Offenbarung" (S. 95); 
contra nascentes errores, wie Thomas II. II, 1, 10 ad 1 als 
einzige Rechtfertigung von ‚Dogmenentwicklung' über das 
biblische depositum fidei apostolorum hinaus festlegt und wir 
gegen das unselige Drängen auf ,Dogmatisierung` bloßer 
Theologen-Spekulation herausgearbeitet haben in ,Gott und 
die Geschidite` (Freiburg 1948, S. 309-340). 
Wenn Arbeiten solcher Art sich häufen, werden die verschie-
denartigen Bekenner der Biblischen Religion vielleicht doch 
noch vor dem Jüngsten Tag eine in wesentlidien Zügen ge-
meinsame Sprache sprechen lernen. 

Roland de Vaux OP: Das AT und seine Lebensordnun-
gen II: Heer und Kriegswesen. Die religiösen Lebensordnun-
gen. Freiburg 1962. Herder. 467 Seiten. 
Hans-Joachim Kraus: Gottesdienst in Israel. München 1962. 
Chr. Kaiser Verlag. 284 Seiten. 
Dem I. Band seines monumentalen Werkes (FR XIII, 92) 
läßt de Vaux nun auch auf deutsdi den (u. a. durch General-
register) abschließenden zweiten folgen, der noch wichtiger 
für ein sinngemäßes Verstehen der Schrift ist. Denn „das 
Kriegslager" war nun einmal, wie G. v. Rad, „Der heilige 
Krieg im alten Israel" (Zürich 1951, S. 14) bestätigt, „die 
Wiege der Nation", wobei de Vaux' feine Unterscheidungen 
solchen Existenzkarnpfs, wie das Debora-Lied (Ri 5) ihn 
schildert, vom „Heiligen Krieg" zur Ausbreitung des Islam 
einerseits (S. 74) und von den späteren „Religionskriegen" 
der Makkabäer andererseits (S. 78) bzw. dem „apokalyp-
tischen Krieg" der Qumran-Sdiriften (S. 80), ebenso erhellend 
wie die zahlreichen Details über Strategie und Taktik, 
Rüstung und Technik belehrend sind. Den Hauptteil des 
Werkes erfüllt dann die eingehende Behandlung der Heilig-
tümer, Heiligtumsdiener und heiligen Begängnisse; primär 
unter dem Blickpunkt der auskristallisierten Institutionen, 
denen in Kraus' „Grundriß einer Geschichte des alttestament-
lichen Gottesdienstes", das primär dem historischen Werden 
zugewandte Pendant zur Seite tritt. Die gegenseitige Er-
gänzung der Perspektiven frappiert manchmal durch ein 
(infolge beiderseitiger redlicher Erkenntnisbemühung auf-
tretendes) scheinbares Vertausditsein der konfessionell zu 
erwartenden Perspektiven: Steht de Vaux (S. 222 ff.) der 
gewiß oft überbordenden Entdeckung von „Kultpropheten", 
wovon die herkömmlidie Auffassung einer ethisch-antikulti-
schen Orientierung aller „wahren Prophetie" abgelöst wurde, 
fast überkritisch gegenüber, so entfaltet Kraus von Deut 18, 
15 ff. her (was bei de Vaux überhaupt nicht vorkommt!) in 
Verbindung mit den Moses-Reden der Sinaitradition die 
Sicht eines im Kult mittlerisch wirkenden, um Koinzidenz 
von Sukzession und Inspiration ringenden „mosaischen 
Prophetenamts" (S. 130 ff.), von dessen Konzeption der Weg 
zur „Cathedra Moysis" (Mt 23, 2) nicht weiter ist als von 
dieser zur Cathedra Petri. (Wiewohl über die „messianische 
Deutung" von Deut 18, 15 allzuleicht "philologisch" hin-
weggegangen worden sein dürfte, S. 128.) Wir dürfen jeden-
falls für beide Bücher tief dankbar sein. 

Hans Walter Wolff u. a.: Die Bibel Gotteswort oder Men-
schenwort? Neukirchen, Kr. Moers, 1959. Neukirdiener Ver-
lag. 62 Seiten. 
Am Buche Jona wird in dem meisterhaften, gemeinverständ- 
lichen und einprägsamen Hauptstück dieses Heftes von dem 

70 



Maınzer Alttestamentler das Miıt- und Ineinander Vo  - 11f.), ın dem ıhm gewidmeten Studium seın Schüler Rendtorff:
miıttelbar als solchem bezeugtem (rottes- un: bezeugendem, „Geschichte schliefit notwendig eın bestimmtes Geschichts-
antwortendem, ausweichendem, ber ımmer wıeder göttlıch bewußtsein mıt eın Eis ıst ıne oft ausgesprochene Tatsache,
eingefangenem Menschenwort entwickelt mıt dem gewiß uüber- dAafß das Bewufstsein von Geschichte als einem sınnvollen, ziel-
zeugenden Ergebnis: „Nur als das V OIl Menschen gehörte, VC1- gerichteten Kontinuitätszusammenhang ZUeTrSt ın Israel ent-
kündigte un geglaubte Wort ist Gottes Wort als Gotteswort standen ist S 91) weshalb allerdıngs noch mehr, als Rad
unter uns S 33) c getan habe, die Tatsachen mıt deren Deutungsgeschichte
Die ZweIl andern, kürzeren Vorträge über Kor 4, 1—6 7 —158 Z  saINnMMNeN gesehn un behandelt werden mMusse.
(von Moltmann un Bohren) versuchen menschlich- Daß VoO Goethes: „unterscheiden, dann verbinden“ dıe
gebrechlichen Apostolate des Paulus un: seEINEM Selbstzeug- zweıte Phase ımmer mehr der eıt ist trılit sıcher
Nıs davaoan den schmalen Weg zwischen dem ‚VYundamentalıs- und rechtfertigt naturlich auch Kichrodts systematısche Über-

sıcht uüber das 1mM geschichtlichen Werden schließlich (Gewor-Mus’, „dem Irrglauben, der AUS dem Buchstaben der Bı-
bel einen Papst macht”, un einer „Bibelkritik, die nıcht ene Wer S1e voll nutzen wiıll, versaume NI1Ge, den 1 hemen
Dienst Wort ıst, sondern Dijenst sıch selber“ S 57 f.) des Bandes auch das Register des Bandes befira-

WEISEN; auch WEDN s16€, meınnt Bohren, 5 weıt geht un SCH; I1UT dort wird „Der Name Jahves“ (S 19 ff.) auch
einmal Irrlehre verkuündet: dıe Kraft des Wortes Gottes ist 1m Sınne Von Kıx 3? 14 analysıert (I’ 118 mıt treffendem
ımmer stäarker als dıe Kritik“ (S. 59) wotur das sukzessive iınweis auf dıe entratseln helfende Parallele Eıx 33, ın
Abebben immer kritischer turmfluten der etzten ZweEe1- Anm 57)
hundert Jahre (nıe hne Hınterlassen fruchtbarer Vertiefung Dem gewichtigen Vermächtnis dankt die Festgabe der Theo-
uNsIieI Einsicht in VOo Weggespülten vorher verdeckt SC- [ogıschen Fakultät, Aaus der wenıgstens eine kraftvolle Un-
WES11C5 Zentraleres) gewi1l5 sprechen durtfte. Wie weıt die terstreichung der „sıgnifiıcation theolog1ique de ] ’election
aktuelle iınnerprotestantische Problematik des Auseinander- V’Israel“ Yn Martın- Achard, „Sinaibund Uun! Abraham-
klaffens Vo  } Verkündigung und Forschung hier wirklich be- bund“ VOo Zımmerl., und wertvolle wortgeschichtliche
wältigt wiırd, mussen WI1r Hen lassen. Ganz unabhängig da- Untersuchungen ber „OÖffenbaren“ VUO Haag, den
VO  - bDer 1st die Auslegung des Jonas-Zeugn1sses über (rottes Gottesnamen VO  — Uiıscher, den Salomos von Stamm
Sıcht VO:! Verhältnis Seines Volkes den Völkern extira et un „Die Ihronnamen des Messias” Vo WUildberger
intra ufs angelegentliıchste empfehlen. waäahnt selen.

Unter den ‚Sludıen schliefßlich ıst 1ne Sanz besonders
John Bright: Altisrael 1n der NneueIren eschichtsschrei- glücklıche, das Ineinander VO  a} T atsachen- und Deutungs-
bung. Url 1961 Zwingli Verlag 139 Seliten. geschichte vergegenwärtigende ber „Das nde des Staates
Da ın deutscher Sprache die ausführlıichste und gelehrteste Juda und d1ie Messias-Frage” (war Serubabel legıtımer ‚.Da-
„Geschichte sraels” VOoO  } Martın Noth (vgl. Rundbrief 1 4 vids-Sproß‘? Vegl Agg 2, 23!) VOo  - Baltzer hervorzuheben,

12) se1t 1950 1n ımmer Auilagen voriegt un a15 ine 2031 verfrühter Behandlung warnende über „Die biblische
SOZUSALCNH etztes Wort der Wissenschaft wirkt, ist schr Urgeschichte 1m kirchlichen Unterricht“ Vo  } Merkel, sSow1€e
begrüßen, daß Noths weıt übertriebenem Skeptizismus N- „Kerygma un Geschichte“ VO  - Pannenberg u.)
über der Erkennbarkeit der Frühgeschichte sraels (vor der Sabati oscatı (reschichte und Kultur der semitischen‚.Landnahme' 1mM 13. Jahrhundert), hıer der Alttestamentler

Union Theological Seminary miıt sechr gesunder (überdies Völker. Einsiedeln Zurıch öln 1961 Benziger Verlag.
gut lesbarer) Kritik der Kritik‘ entgegentritt. [es versuchte 288 Seıten.

Obwohl dieses Buch treifender als „Kulturgeschichte desZWal schon mıt Teilerfolgen Kaufmann, dessen eigne,
allzu unkritische Konzeption treıilıch VO  a} als unhaltbar CI - Vorderen Örients 1mMm Altertum“ bezeichnet wurde, INAaS der
wıesen wird 58—82). Weıt ehutsamer un darum erfolg- Umstand, daß damals dort vorwiegend semitische Sprachen

gesprochen wurden (und dafß dıe vielfältigen Errungen-reicher geht ber hier Bright VOT, dessen Buchlein geradezu
als ıne Einführung ın Aıe Forschungsmethodik der alttesta- schaften der Völker jenes Raums die Absurdıität jedes Antı-
mentlichen Wiıssenschaft füur breitere Kreise tauglich ware. „semitıiısmus” vollends erweısen), den T iıtel rechtfertigen.
Wo speziell (z mıt gutmutıgem Humor) der Eliminie- Geboten werden knappe Übersichten je ber Die archaolo-

gischen Entdeckungen, das Geschehen, Religion, Literatur undIuns Moses durch Noth entgegentrıtt 6 54 ff., 87, ff.) be-
dauert 1la  - freilich, daß Bubers Bücher, insbesondere S€1- sonstige Kultur in Alt-Mesopotamıien, Syrien (nebst „Ka-
nen Moses (vgl z 2 E 2N: IL, &1 Smend!), naan“), iIsrael, Arabıen bis ohamme und Athiopien,

wobe!l die unterscheidenden Zuge der verschıiedenen Kulturen,oHenbar nıcht kennt; noch mehr, „das Buch der Richter“
durch gutes Illustrationsmaterıal unterstutzt, her noch deut-als SanzcS (statt LUr Kap. 17—21 „eıne Idealısıerung der

Monarchie nennt (S 67) da doch überwiıegend her ihre licher herauskommen als die gemeınsamen.
Achtung (8, f.; vgl Sam 8? if.) un Persiflage darstellt erhard schneider Neuschöpfung oder Wiederkehr?(9 bes 7—15, dıie Jothamfabel). ber darum geht C& hier Dusseldorf 1961 atmos-Verlag. Se1ltenJa UTr S ANz beuaung. Diese für breitere Kreise bestimmte, dankens- und empfeh-

lenswerte ‚Untersuchung ZU Geschichtsbild der Bibel‘ stelltalther Eichrodt Theologie des en Testaments el fest, dafß neben der domınıerenden, lınearen Konzeption der
I1 Gott und die Welt; e11 111 Gott un ens GOöt-
iingen 1961 Vandenhoeck Ruprecht. 308 Seiten.

auf eın letztes, posiıtives, unverfehlbares 1e] ausgerichteten
(Heils-)Geschichte (säkularisiert 1 innerweltlichen Fort-Festgabe 11 Eichrodt ZU) Geburtstag. 1 heologische schrittsglauben) als 1n eine NCUE Schöpfung („neuer HimmelZeitschrilft 16, Basel Juli-August 1960 116 Seıten. un NEUE rde“, Is 65, 17:; Apk 21, 1) ausmundender 1ın derStudien ZUFTr Theologie der alttestamentlichen Überlhieferun- Bibel uch d1e VOor- un außerbiblische) zyklısche insofern

SEN, hrsg. VOo  m Rendtorff und K. Koch Neukirchen (Moers;) Worte kommt, als der ‚erste dam 1mMm ‚letzten , Jesus hrı-
1961 N.er Verlag. 175 Seiten. S{US, wiederkehrt (1 Kor 1 4 {f.) ber LU:  - rst als das voll-
Eıchrodlts, m1t diesen 1n neubearbeiteter Auflage U:  } W1e-
der vorlıegenden Schlußteilen vollendetes Standardwerk (zu

kommene „Ebenbild“ (Gen 1\ 2 4 Kol ll 15) un eben nıcht,
ın „EW1ger Wiederkehr“ einem zıellosen Kreislauf der

eıl vgl A, 62) gewıinnt se1ne volle Aktualıtät Vor Qualen ausgeliefert sSE1IN.
allem durch das NECUE Vorwort, worın sıch mıiıt VOo  - Rad

XI, XL, Ü(} f.) auseınandersetzt, welchem 1NS- Hans ildberger: Jahwes Eigentumsvolk. Zürich/Stuttgart
besondere w1€ schon ruüuhere Kritiker (Z Hesse X' $ 63) 1960 Zwingli- Verlag. 126 Seılten.
vorhalt, die tatsäachliche Geschichte sraels und dessen 5C- Diese schöne ‚Studıe ZUT 1 radıtionsgeschichte un: Theologıe
schichtsdeutende Überlieferungen auseinanderzureißen. des Erwählungsgedankens’ untersucht dıesen V Ö]  - einer andern
Die Antwort o1bt, eingehender als jene V. Rad selbst (II Seıte Aaus als Vriezens grundlegende Schrift 55); be-
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Mainzer Alttestamentler das Mit- und Ineinander von un-
mittelbar als soldiem bezeugtem Gottes- und bezeugendem, 
antwortendem, ausweichendem, aber immer wieder göttlich 
eingefangenem Menschenwort entwickelt mit dem gewiß über-
zeugenden Ergebnis: „Nur als das von Menschen gehörte, ver-
kündigte und geglaubte Wort ist Gottes Wort als Gotteswort 
unter uns" (S. 33). 
Die zwei andern, kürzeren Vorträge über 2. Kor 4, 1-6. 7-18 
(von J. Moltmann und R. Bohren) versuchen am menschlich-
gebrechlichen Apostolate des Paulus und seinem Selbstzeug-
nis davon den schmalen Weg zwischen dem ‚Fundamentalis-
mus', d. h. „dem Irrglauben, der aus dem Buchstaben der Bi-
bel einen Papst macht", und einer „Bibelkritik, die nicht 
Dienst am Wort ist, sondern Dienst an sich selber" (S. 57 f.) 
zu weisen; auch wenn sie, meint Bohren, „zu weit geht und 
einmal Irrlehre verkündet: die Kraft des Wortes Gottes ist 
immer stärker als die Kritik" (S. 59), wofür das sukzessive 
Abebben immer neuer kritischer Sturmfluten der letzten zwei-
hundert Jahre (nie ohne Hinterlassen fruchtbarer Vertiefung 
unsrer Einsicht in vom Weggespülten vorher verdedd ge-
wesnes Zentraleres) gewiß sprechen dürfte. Wie weit die 
aktuelle innerprotestantische Problematik des Auseinander-
klaffens von Verkündigung und Forschung hier wirklidi be-
wältigt wird, müssen wir offen lassen. Ganz unabhängig da-
von aber ist die Auslegung des Jonas-Zeugnisses über Gottes 
Sidd vom Verhältnis Seines Volkes zu den Völkern extra et 
intra muros aufs angelegentlidiste zu empfehlen. 

John Bright: Altisrael in der neueren Geschichtsschrei-
bung. Zürich 1961. Zwingli Verlag. 139 Seiten. 
Da in deutscher Sprache die ausführlichste und gelehrteste 
„Gesdfichte Israels" von Martin Noth (vgl. Rundbrief 16, 
S. 12) seit 1950 in immer neuen Auflagen vorliegt und als 
sozusagen letztes Wort der Wissensdiaft wirkt, ist sehr zu 
begrüßen, daß Noths weit übertriebenem Skeptizismus gegen-
über der Erkennbarkeit der Frühgeschichte Israels (vor der 
‚Landnahme' im 13. Jahrhundert), hier der Alttestamentler 
am Union Theological Seminary mit sehr gesunder (überdies 
gut lesbarer) ,Kritik der Kritik' entgegentritt. Dies versuchte 
zwar schon — mit Teilerfolgen — Y. Kaufmann, dessen eigne, 
allzu unkritische Konzeption freilich von B. als unhaltbar er-
wiesen wird (S. 58-82). Weit behutsamer und darum erfolg-
reicher geht aber hier Bright vor, dessen Büchlein geradezu 
als eine Einführung in die Forschungsmethodik der alttesta-
mentlichen Wissenschaft für breitere Kreise tauglich wäre. 
Wo er speziell (z. T. mit gutmütigem Humor) der Eliminie-
rung Moses durch Noth entgegentritt (S. 54 ff., 87, 90 ff.), be-
dauert man freilich, daß er Bubers Bücher, insbesondere sei-
nen Moses (vgl. Rb. 5/6, S. 25, und FR XII, S. 81: Smend!), 
offenbar nicht kennt; noch mehr, wo er „das Buch der Richter" 
als ganzes (statt nur Kap. 17-21) „eine Idealisierung der 
Monarchie" nennt (S. 67), da es doch überwiegend eher ihre 
Ächtung (8, 22 f.; vgl. 1 Sam 8, 6 ff.) und Persiflage darstellt 
(9; bes. V. 7-15, die Jothamfabel). Aber darum geht es hier 
ja nur ganz beiläufig. 

Walther Eichrodt: Theologie des Alten Testaments. Teil 
II: Gott und die Welt; Teil III: Gott und Mensch. Göt-
tingen 1961. Vandenhoeck & Ruprecht. 398 Seiten. 
Festgabe für W.E,ichrodt zum 70. Geburtstag. Theologisdie 
Zeitschrift 16, 4. Basel. Juli-August 1960. 116 Seiten. 
Studien zur Theologie der alttestamentlichen überlieferun-
gen, hrsg. von R. Rendtorff und K. Koch. Neukirchen (Moers) 
1961. N.er Verlag. 175 Seiten. 
Eichrodts, mit diesen in 4. neubearbeiteter Auflage nun wie-
der vorliegenden Schlußteilen vollendetes Standardwerk (zu 
Teil I vgl. FR XI, 62) gewinnt seine volle Aktualität vor 
allem durch das neue Vorwort, worin er sich mit von Rad 
(FR XI, 62 f.; XIII, 90 f.) auseinandersetzt, welchem er ins-
besondere — wie schon frühere Kritiker (z. B. Hesse XI, 63) — 
vorhält, die tatsächliche Geschichte Israels und dessen ge-
schichtsdeutende Überlieferungen auseinanderzureißen. 
Die Antwort gibt, eingehender als an jene v. Rad selbst (II,  

11 f.), in dem ihm gewidmeten Studium sein Schüler Rendtorff : 
„Geschichte ... schließt notwendig ein bestimmtes Geschichts-
bewußtsein mit ein. Es ist eine oft ausgesprodiene Tatsache, 
daß das Bewußtsein von Gesdfichte als einem sinnvollen, ziel-
gerichteten Kontinuitätszusammenhang zuerst in Israel ent-
standen ist" (S. 91); weshalb allerdings noch mehr, als v. Rad 
es getan habe, die Tatsachen mit deren Deutungsgesehichte 
zusammen gesehn und zusammen behandelt werden müsse. 
Daß so von Goethes: „unterscheiden, dann verbinden" die 
zweite Phase immer mehr an der Zeit ist, trifft sicher zu — 
und rechtfertigt natürlich auch Eichrodts systematische Über-
sicht über das im geschichtlichen Werden schließlich Gewor-
dene. Wer sie voll nutzen will, versäume nie, zu den Themen 
des neuen Bandes auch das Register des I. Bandes zu befra-
gen; nur dort z. B. wird „Der Name Jahves" (S. 19 ff.) auch 
im Sinne von Ex 3, 14 analysiert (I, 118 f. mit treffendem 
Hinweis auf die enträtseln helfende Parallele Ex 33, 19 in 
Anm. 57). 
Dem gewichtigen Vermächtnis dankt die Festgabe der Theo-
logischen Fakultät, aus der wenigstens eine kraftvolle Un-
terstreichung der „signification theologique de l'election 
d'Israel" von R. Martin-Achard, „Sinaibund und Abraham-
bund" von W. Zimmerli, und wertvolle wortgeschichtliche 
Untersuchungen — über „Offenbaren" von H. Haag, den 
Gottesnamen von W. Vischer, den Salomos von J. J Stamm 
und „Die Thronnamen des Messias" von H. Wildberger er-
wähnt seien. 
Unter den ,Studien 	sdiließlich ist eine ganz besonders 
glüddiche, das Ineinander von Tatsachen- und Deutungs-
geschichte vergegenwärtigende über „Das Ende des Staates 
Juda und die Messias-Frage" (war Serubabel legitimer ‚Da-
vids-Sproß'? Vgl. Agg 2, 23!) von K. Baltzer hervorzuheben, 
eine vor verfrühter Behandlung warnende über „Die biblische 
Urgeschichte im kirchlichen Unterricht" von F. Merkel, sowie 
„Kerygma und Geschichte" von W. Pannenberg (s.u.). 

Sabatino Moscati: Geschichte und Kultur der semitischen 
Völker. Einsiedeln / Zürich / Köln 1961. Benziger Verlag. 
288 Seiten. 
Obwohl dieses Buch treffender als „Kulturgeschichte des 
Vorderen Orients im Altertum" bezeichnet würde, mag der 
Umstand, daß damals dort vorwiegend semitische Sprachen 
gesprochen wurden (und daß die so vielfältigen Errungen-
sduften der Völker jenes Raums die Absurdität jedes Anti-
„semitismus” vollends erweisen), den Titel reditfertigen. 
Geboten werden knappe Übersichten je über: Die archäolo-
gischen Entdeckungen, das Geschehen, Religion, Literatur und 
sonstige Kultur in Alt-Mesopotamien, Syrien (nebst „Ka-
naan"), Israel, Arabien (bis zu Mohammed) und Äthiopien, 
wobei die untersdieidenden Züge der verschiedenen Kulturen, 
durch gutes Illustrationsmaterial unterstützt, eher noch deut-
licher herauskommen als die gemeinsamen. 

Gerhard Schneider: Neuschöpfung oder Wiederkehr? 
Düsseldorf 1961. Patmos-Verlag. 95 Seiten. 
Diese für breitere Kreise bestimmte, dankens- und empfeh-
lenswerte ,Untersuchung zum Geschichtsbild der Bibel' stellt 
fest, daß neben der dominierenden, linearen Konzeption der 
auf ein letztes, positives, unverfehlbares Ziel ausgerichteten 
(Heils-)Geschichte (säkularisiert im innerweltlichen Fort-
schrittsglauben) als in eine neue Schöpfung („neuer Himmel 
und neue Erde", 1s 65, 17; Apk 21, 1) ausmündender in der 
Bibel auch die (vor- und außerbiblische) zyklische insofern zu 
Worte kommt, als der ,erste Adam' im ‚letzten', Jesus Chri-
stus, wiederkehrt (1 Kor 15, 45 ff.), aber nun erst als das voll-
kommene „Ebenbild" (Gen 1, 26; Kol 1, 15) und eben nicht, 
um in „ewiger Wiederkehr" einem ziellosen Kreislauf der 
Qualen ausgeliefert zu sein. 

Hans Wildberger: Jahwes Eigentumsvolk. Züridi/Stuttgart 
1960. Zwingli-Verlag. 126 Seiten. 
Diese schöne ,Studie zur Traditionsgeschichte und Theologie 
des Erwählungsgedankens' untersucht diesen von einer andern 
Seite aus als Vriezens grundlegende Schrift (FR IX, 55); be- 
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ontie dieser, daß dıe Erwählung nicht ın ‚Auserwählung‘, die eNNen gewesen). Schr glücklich wırd iınsbesondere d1e Ent-
Funktion nıcht INn Privileg umpedeutet werden dürfe, WOZUu gegensetizun sraels die Völker, sofern S1€e mıt
Israel versucht sel, ermittelt jener, dals dıe KErwäahlung als Magıe und Mantık verseuchen drohen, herausgearbeitet:
frejes Gnadengeschenk göttlıcher Liebe sachlich und historisch „ Wer Blut genießt ıll sıch NEUEC Kraftquellen erschlie-

en Die Hierodulie g1ibt dıe Mögliıchkeıit Dhysıscher Vergot-Anfang steht und TSt 1e]1 spater miıt der Überlieferung
VON ihr dıe jungere VO Bundesschlufß und der dazu gehörı- tung ın Nachahmung des hıeros 1 der heidnischen
SCH Thora-Verpflichtung verbunden worden ist Götterwelt und ZUrr Entbindung göttlicher Kräfte Dem allen
Die geschichtlichen Feststellungen, W1€ besonders (knapp gegenüber steht der nüchterne, sachliche, rationale und
sumijert), „daß Israel ZU. Mazzentest nach Gilgal kam un: entmythisierte! Ernst des Jahvismus, der dıe Manzjpulatio-
dabe:; dort 1n fejerlicher Prozession der Jordanubergang als ZUr Gewinnung der (Gunst geheimnisvoller Machte nıcht
S5ymbolisierung des Durchgangs durch qdAas Meer und das Be- zuläßt“ „JIsrael kennt 1U 2INE korm der Zukunfts-
treten des westjordanıschen Gebietes als Aktualıisıerung der deutung, näamlıch dıe durch das streng personal gerichtete un
Landnahme begangen” (S 61) und der dıe Erwählung VCI- absolute Prophetenwort, ın dem ott nıcht einfach dıe Zu-
bürgende Vorgang ımmer wıeder gegenwartig gesetz{, iIm kunft enthüllt. sondern seinen Gehorsam fordernden Wiıllen
gottlichen Deute-Wort (Ex 1 $ 4) bekräftigt und in hymnı- kundtut“ (S 68)
scher Antwort (Kx 15) Von (Gottes Kigentumsvolk bejubelt Wenn azu betont wiırd, daß be1ı alledem „zwischen Israel un
wurde, sınd recht einleuchtend und bedeutsam. (Vegl dıe rich- den Völkern eın bıologischer Unterschied” pratendiert WIT'
tungsverwandte Habilitationsvorlesung: Schreiner, Füh- S, 69) trifft das A WAare allerdings besser nıcht
rung Thema der Heilsgeschichte ım A 11 ' Bibl eıt- das „Mischehenverbot“ der Esrazeit ausgespielt worden
schrift 51 1961, 2—18! (S 111), da doch gerade zauch beı diesem „nıcht die
Auch bestimmte Teilergebnisse lassen aufhorchen, W1€ Erhaltung der Rasse und die Keinheit des Blutes“ geht; vgl
„daß dıe Vorstellung VO: Königtum Jahwes altisraelitisch ıst Neh (2 l % „Hat nıcht Salomo, der König Israels,
und schon iın der vorköniglichen eıt ın Israel beheimatet Ü solcher Frauen willen sich versündigt?”
War (D 83) „D0 unrecht, WwIıe manche Kritiker darstellten,
hatte Buber nıcht, als die alttestamentliche Botschafift VOmMmMm P. ‚Y  chael: ‚Mensch, hıst du”‘ Freiburg 1962 Herder.
Gedanken des Königtums Gottes her begreifen wollte, WEn 237 Seiten.
auch dieser Begri{ff Zu cschmal ist, we1ıl nıcht dAı€e 108 Fülle Die ‚Gleichzeitigkeit‘ aller biblischen Geschichte mıiıt unsSTCI
der Erwählungszusage aufnımmt.“ 100; vgl auch 97 f.; eıgnen, welche UVon Kierkegaard „entdeckt“ worden se1

f.) ©] 228; WIr wurdenn verzweifelt postuliert), sucht cdi1e-
Und dankbar vernımmt INnd  —_ Von der Gesamtoffenbarung (und Buch (mit dem Untertitel: „Die Bibel WIT! aktuell”) den
besonders Röm Q9—11) her dem ‚Einschub‘ Kıx L 5a ‚Adam' un:! ‚Eva VOoOon heute mi1t manchmal efwas massıver,
„Wenn iıhr auf Meıne Stimme hört „daiß diese Kon- meıst ber doch treffender Konfrontation altorientalischer
dizionierung der Erwählungszusage nıcht ursprünglich ist und heutiger Orgiastik mıt dem Gotteswort des Alten, spat-
S 116), weniıg W1€ prophetisch-endgültig. Gerade der antık-frühneustzeitlicher amonile mıt dem des Neuen Bun-
ungefreuen Tochter 10N geht der getreue ott unermudlıch des ZUIH Bewußtsein bringen, Man annn NUur mıiıt dem Ver-
nach!) ber darf darum wirklich AusSs Jos „wählet!”: fasser hoffen, werde „mancher, der dıeses Buch durchmessen

„daß ıhr euch den Herrn erwahlt habt “) Stz eıner hat, nach dem einen cder anderen Kommentar greifen, der
(gew.l: mißdeutbaren!) Krgäanzung ine Alternatıve heraus- ıhn weiterführt” (S VD)
gelesen werden: „Da ist der Erwählungsgedanke 1n seıIn
Gegenteil verkehrt“? Gehört denn nıcht auch neutestament- Oger Breyuil: Die Macht des Ellia. Hamburg 1954 Agentur
lich Jesu eindeutigem: „Nicht ihr habt Mıch erwäahlt, SOMN- des Rauhen Hauses. 109 Seiten.
ern habe euch erwählt“ (Jo 1 E 16) die mıiıt Jos 2 9 mever Elias, Fürst der Propheten. Freiburg 1962
CN verwandte Frage dıe Jünger: „Wollt nıcht auch ıhr Herder. 223 Seıten.
weggehn?” (Jo 6’ 67: vgl ber 61 70!) Un die gleich doppelt Zwe Betrachtungsbücher über den ersten SanZ großen Pro-
‚kondizionale‘ Warnung: „Wenn iıhr Meiıine Gebote haltet, pheten (seit Moses), eın spezifisch hugenottisches un eın
hleibt ihr 1n Meiner Liebe“ (15, 10); „Ihr se1d Meıne Freunde, spezifisch katholisches, VO  - der Väterexegese genährtes (in der
WENN ıhr tut, Was euch gebiete!“ (15, 14)? Es wırd noch Urtextübersetzung aber, wetteifernd mıt Buber, vgl H‚
viel biblisch-theologıische Arbeıt g  an, ohl auch miteıin- orößte Treue verdienstvol!] bemühtes), begegnen uns in
ander gelebt und gelıtten werden mussen, bıs für Jahwes diesem Jahre fast ZU[F gleichen eıt. Uns scheint, dafß die
Eigentumsvolk 1m Alten un 1mM Neuen Bunde dıe absolute beıden einander erganzen un beide taugen, dıe stets
Freiheit Seiner gnadıgen Erwählung und dıe absolute Frei- noch größere Fülle qdes prophetischen Wortes heranzuftuüh-
heıt mögliıcher Selbst- Verwerfung eines Jeden VOon uNns €e- 1CNn
fectus gratiae prıma est q nobiıs“ la I1 A 112, ad 21
vgl die negatıve ‚Erwählungsfrage‘ Vo  m Jo 6’ 67 „Wo ıhr Claude Tresmontant Sıittliche Existenz bei den Prophetenweggehn”?”) allen ZUT Selbstverständlichkeit geworden seın sraels. Freiburg 1962 Herder. 204 Seiten.
werden, nırgends mehr ‚priesterliche‘ Selbstprivilegie- Zunaächst faßt noch einmal knapp,Was 1€
rung, Gott erwaählt haben, nırgends VermessSene ‚Heils- biblische Metaphysik‘ nennt S. 9—58 un: womıt WIr uns
gewißheit’, tapfer drauflossündiıgen ZUu dürfen, wähnt (Näher schon eingehend, überwiegend DOSIELV, auseinandergesetztdazu (+Ottlıche Vorherbestimmung und menschliche illens- haben (FR XI 104
freiheit; 1n: Ihıeme, Gott und die Geschichte. Freiburg Im Hauptteil (S 61—204; französisch deutlicher: La doctrine
19458, 81—147.) morale des prophetes werden dann dıe praktischen Kon-

SCQUCNZCN Au der theoretischen Anerkennung eınes DETSONA-
B  ONn Israel und die Völker. Zürich/Stuttgart 1962 len göttlıchen Schöpfers VOon gottebenbildlıchen Personen 1n

Zwingli Verlag. 235 Seiten. Hand VOoO  — Zitaten (aus Deuteronomium, Propheten un Cn
Diese gründliche „Studie E  N Deuteronomium“ geht Herkunft turlıch dem NT) 5CZUSCH, wobel kühn, ber 1m dANZCH —-
un ınn diıeses abschließenden fünften Buches der Moses- nehmbar vereinfachend dıe Übereinstimmung des bibli-
Thora mıiıt solcher Liebe und SO vıel Verständnis nach, dafß schen un: des (wahrhaft) „natürlıchen (Sıtten-)Gesetzes“ her-
dem Leser die Wendezeit wohl nach König Josias Ende ausgearbeitet und die gottgeschenkte Freiheit jeden
(D 208 if., 235) gegenwartıg wiırd, ın der dieses großartıge heidnisch-gnostizistischen Fatalısmus kraftvoll betont wird
Programm einer „Restauration“ (1m Sinne) aufgestelit Besonders bemerkenswert ist hier dıe antıaugustinısche Aus-
wurde, als dessen Erfüllung sıch dann die Urkirche ın iıhrer lJegung der Sündentall-Perikope ©] 165 bzw. schon 158
Eixistenz empfunden hat 226 Apg 10, als Zitat durch Unterscheidung zwiıischen dem nach sundenunab-
Dt 1 % 17: ber auch 4’ als solches Dt 1 9 WwAare hängigen bloßen „physiologischen Tod“* un: dem eigent-

tonte dieser, daß die Erwählung nicht in ‚Auserwählung', die 
Funktion nicht in Privileg umgedeutet werden dürfe, wozu 
Israel versucht sei, so ermittelt jener, daß die Erwählung als 
freies Gnadengeschenk göttlicher Liebe sachlich und historisch 
am Anfang steht und erst viel später mit der Überlieferung 
von ihr die jüngere vom Bundesschluß und der dazu gehöri-
gen Thora-Verpflichtung verbunden worden ist. 
Die geschichtlichen Feststellungen, wie besonders (knapp re-
sumiert), „daß Israel zum Mazzenfest nach Gilgal kam und 
dabei dort in feierlicher Prozession der Jordanübergang als 
Symbolisierung des Durchgangs durch das Meer und das Be-
treten des westjordanischen Gebietes als Aktualisierung der 
Landnahme begangen" (S. 61) und so der die Erwählung ver-
bürgende Vorgang immer wieder gegenwärtig gesetzt, im 
göttlichen Deute-Wort (Ex 19, 4) bekräftigt und in hymni-
scher Antwort (Ex 15) von Gottes Eigentumsvolk bejubelt 
wurde, sind recht einleuchtend und bedeutsam. (Vgl. die rich-
tungsverwandte Habilitationsvorlesung: J. Schreiner, Füh-
rung — Thema der Heilsgeschichte im AT; in: Bibl. Zeit-
schrift N.F. 5, 1961, S. 2-18!) 
Auch bestimmte Teilergebnisse lassen aufhorchen, wie z. B. 
„daß die Vorstellung vom Königtum Jahwes altisraelitisch ist 
und schon in der vorköniglichen Zeit in Israel beheimatet 
war" (S. 83). „So unrecht, wie es manche Kritiker darstellten, 
hatte Buber nicht, als er die alttestamentliche Botschaft vom 
Gedanken des Königtums Gottes her begreifen wollte, wenn 
auch dieser Begriff zu schmal ist, weil er nicht die ganze Fülle 
der Erwählungszusage aufnimmt." (S. 100; vgl. auch S. 27 f.; 
35 f.) 
Und dankbar vernimmt man von der Gesamtoffenbarung (und 
besonders Röm 9-11) her zu dem ‚Einschub' Ex 19, 5 a 
(„Wenn ihr auf Meine Stimme hört ..."), „daß diese Kon-
ditionierung der Erwählungszusage nicht ursprünglich ist" 
(S. 116), so wenig wie prophetisch-endgültig. (Gerade der 
ungetreuen Tochter Sion geht der getreue Gott unermüdlich 
nach!) Aber darf darum wirklich aus Jos 24 (V.15: „wählet!"; 
V. 22: „daß ihr euch den Herrn erwählt habt ...") statt einer 
(gewiß mißdeutbaren!) Ergänzung eine Alternative heraus-
gelesen werden: „Da ist der Erwählungsgedanke in sein 
Gegenteil verkehrt"? Gehört denn nicht auch neutestament-
lich zu Jesu eindeutigem: „Nicht ihr habt Mich erwählt, son-
dern Ich habe euch erwählt" (Jo 15, 16) die mit Jos 24, 15 so 
eng verwandte Frage an die Jünger: „Wollt nicht auch ihr 
weggehn?" (Jo 6, 67; vgl. aber 6, 70!) und die gleich doppelt 
,kondizionale Warnung: „Wenn ihr Meine Gebote haltet, 
bleibt ihr in Meiner Liebe" (15, 10); „Ihr seid Meine Freunde, 
wenn ihr tut, was Ich euch gebiete!" (15, 14)? Es wird noch 
viel biblisch-theologische Arbeit getan, wohl auch mitein-
ander gelebt und gelitten werden müssen, bis für Jahwes 
Eigentumsvolk im Alten und im Neuen Bunde die absolute 
Freiheit Seiner gnädigen Erwählung und die absolute Frei-
heit möglicher Selbst-Verwerfung eines jeden von uns („de-
fectus gratiae causa prima est ex nobis" I a II ae 112, 3 ad 2; 
vgl. die negative ,Erwählungsfrage` von Jo 6, 67: „Wollt ihr 
weggehn?") allen so zur Selbstverständlichkeit geworden sein 
werden, daß nirgends mehr ‚priesterliche' Selbstprivilegie-
rung, Gott erwählt zu haben, nirgends vermessene ‚Heils-
gewißheit', tapfer drauflossündigen zu dürfen, wähnt. (Näher 
dazu: Göttliche Vorherbestimmung und menschliche Willens-
freiheit; in: K. Thieme, Gott und die Geschichte. Freiburg 
1948, S. 81-147.) 

Otto Bächli: Israel und die Völker. Zürich/Stuttgart 1962. 
Zwingli Verlag. 235 Seiten. 
Diese gründliche „Studie zum Deuteronomium" geht Herkunft 
und Sinn dieses abschließenden fünften Buches der Moses-
Thora mit solcher Liebe und so viel Verständnis nach, daß 
dem Leser die Wendezeit — wohl nach König Josias Ende 
(S. 208 ff., 235) — gegenwärtig wird, in der dieses großartige 
Programm einer „Restauration" (im guten Sinne) aufgestellt 
wurde, als dessen Erfüllung sich dann die Urkirche in ihrer 
Existenz empfunden hat (S. 226: Apg 10, 34 ff. als Zitat aus 
Dt 10, 17; aber auch 4, 34 als solches aus Dt 15, 4 wäre zu 

nennen gewesen). Sehr glücklich wird insbesondere die Ent-
gegensetzung Israels gegen die Völker, sofern sie es mit 
Magie und Mantik zu verseuchen drohen, herausgearbeitet: 
„Wer Blut genießt ... , will sich neue Kraftquellen erschlie-
ßen. Die Hierodulie gibt die Möglichkeit physischer Vergot-
tung in Nachahmung des hieros gamos in der heidnischen 
Götterwelt und zur Entbindung göttlicher Kräfte. Dem allen 
gegenüber steht der nüchterne, sachliche, rationale — und 
entmythisierte! — Ernst des Jahvismus, der die Manipulatio-
nen zur Gewinnung der Gunst geheimnisvoller Mächte nicht 
zuläßt" (5.67). „Israel kennt nur eine Form der Zukunfts-
deutung, nämlich die durch das streng personal gerichtete und 
absolute Prophetenwort, in dem Gott nicht einfach die Zu-
kunft enthüllt, sondern seinen Gehorsam fordernden Willen 
kundtut" (S. 68). 
Wenn dazu betont wird, daß bei alledem „zwischen Israel und 
den Völkern kein biologischer Unterschied" prätendiert wird 
(S. 69), so trifft das zu, wäre allerdings besser nicht gegen 
das „Mischehenverbot" der Esrazeit ausgespielt worden 
(S. 111), da es doch gerade auch bei diesem „nicht um die 
Erhaltung der Rasse und die Reinheit des Blutes" geht; vgl. 
Neh (2. Esdr.) 13, 26: „Hat nicht Salomo, der König Israels, 
um solcher Frauen willen sich versündigt?" 

J. P. Michael: ,Mensch, wo bist du?' Freiburg 1962. Herder. 
237 Seiten. 
Die ‚Gleichzeitigkeit' aller biblischen Geschichte mit unsrer 
eignen, welche von Kierkegaard „entdeckt" worden sei 
(S. 228; wir würden sagen: verzweifelt postuliert), sucht die-
ses Buch (mit dem Untertitel: „Die Bibel wird aktuell") den 
‚Adam' und ,Eva' von heute mit manchmal etwas massiver, 
meist aber doch treffender Konfrontation altorientalischer 
und heutiger Orgiastik mit dem Gotteswort des Alten, spät-
antik-frühneustzeitlicher Dämonie mit dem des Neuen Bun-
des zum Bewußtsein zu bringen, Man kann nur mit dem Ver-
fasser hoffen, es werde „mancher, der dieses Buch durchmessen 
hat, nach dem einen oder anderen Kommentar greifen, der 
ihn weiterführt" (S. VI). 

Roger Breuil: Die Macht des Elia. Hamburg 1954. Agentur 
des Rauhen Hauses. 109 Seiten. 
Albert Ohlmeyer: Elias, Fürst der Propheten. Freiburg 1962. 
Herder. 223 Seiten. 
Zwei Betrachtungsbücher über den ersten ganz großen Pro-
pheten (seit Moses), ein spezifisch hugenottisches und ein 
spezifisch katholisches, von der Väterexegese genährtes (in der 
Urtextübersetzung aber, wetteifernd mit Buber, vgl. S. 34 ff., 
um größte Treue verdienstvoll bemühtes), begegnen uns in 
diesem Jahre fast zur gleichen Zeit. Uns scheint, daß die 
beiden einander ergänzen und beide taugen, an die — stets 
noch größere — Fülle des prophetischen Wortes heranzufüh-
ren. 

Claude Tresmontant: Sittliche Existenz bei den Propheten 
Israels. Freiburg 1962. Herder. 204 Seiten. 
Zunächst faßt T. noch einmal knapp zusammen, was er ,Die 
biblische Metaphysik' nennt (S. 9-58) und womit wir uns 
schon eingehend, überwiegend positiv, auseinandergesetzt 
haben (FR X, 104 f.). 
Im Hauptteil (S. 61-204; französisch deutlicher: La doctrine 
morale des prophetes ...) werden dann die praktischen Kon-
sequenzen aus der theoretischen Anerkennung eines persona-
len göttlichen Schöpfers von gottebenbildlichen Personen an 
Hand von Zitaten (aus Deuteronomium, Propheten und na-
türlich dem NT) gezogen, wobei — kühn, aber im ganzen an-
nehmbar vereinfachend — die Übereinstimmung des bibli-
schen und des (wahrhaft) „natürlichen (Sitten-)Gesetzes" her-
ausgearbeitet und die gottgeschenkte Freiheit gegen jeden 
heidnisch-gnostizistischen Fatalismus kraftvoll betont wird. 
Besonders bemerkenswert ist hier die antiaugustinische Aus-
legung der Sündenfall-Perikope (S. 163 ff. bzw. schon 158 ff. 
durch Unterscheidung zwischen dem — nach T. sündenunab-
hängigen — bloßen „physiologischen Tod" und dem eigent- 
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„die Normen des ethischen Verhaltens, die ın ihr nachlıchen geistigen). Wiederholt WILr  d treffend betont: „Die
menschliche Geschichte WIr sıch nıcht Ane die Mitwirkung inrem tradıtionellen Verständnis Zu Ausdruck kommen
des Menschen vollenden . S 192: annlıch 184); daß frei- durch nNnNCUuUC ersetzt“ S 187) Heilßt weıter, Jesus se€1 nach
lıch laut unzweldeutiger bıblıscher UOÖffenbarung 194008 miıt ınrem Matth. „autorıisiert, dıe atl Wiıllensoffenbarung nicht abro-
nıcht VO persönlıchen Antichrist verführten Teil 93  Je gıeren, sondern durch Ine HNEUC Lehrverkündigung
Menschheit dieser Neuschöpfung zustımmt und inr miıt- vollenden“ S 188), nahert sıch das 1mMm Grund doch mehr
wirkt”, bleibt seltsamerwelse unerwaähnt und auch sonst eın der ben abgelehnten zweıten Alternatıve (Neuimnterpreta-
geWISSET chiliastischer Radıikalismus unubersehbar. 103 f., t10n), Bornkamms: 1€ irdische Funktion Jesu als des
119, 151 mıiıt den üblichen antı-milıtaristischen, -kapitalisti- Messias ıst [1011 ber VOLI allem die Äuslegung des (Geset-
schen, -kolonialistischen Schlagworten weltfremder Progres- es.“ Ja „ Irotz des autorıtatıven ‚I ber Sagc euch‘ WIT
sistensimplifikation, welche dıe entgegengesetzte der ‚Fascı- Jesu Lehre ständıg Gesetz ausgewlesen” S 32} Und dies
sten erleichtert, weıl S1E ungeduldıg mıiıt pathetischer bestatigt un: unterbaut dıe Dissertation VOnNn Bornkamms
Predigt Lufthiebe führt, Aur geduldig nuchterne Politik Schuler eld Das Gesetzesverständnis des Kvangelısten Mat-
voranbraächte. Das verringert ber ZU (Glück nıcht das Ver- thaus, 54—154): „Das Mosegesetz .  ıst für in fraglos das
Qilenst einer 1Im SAanNzZCH durchaus verständnisvollen Sıcht der (Gresetz Gottes, auch für die Kirche“* 148); bel den (ganz
nach-biblisch jüdischen moraltheologischen als „parallel vereinzelten, ‚relatıven‘) Abrogationen einzelner Gebote
christlichen Entwickllung“ (S 111) und überhaupt der 5C- 5’ 28 f) nıcht absolut 5’ bzw. l $ 1 88 Irıllıng
trennten Brüder‘ S 126 H’ 172 {f., 180 und bes 199 f.} wobel 186) „1st beachten, dafß auch 1m Rabbinat paradox
die allgemeine Dialektik des Drinnen und Draußen‘ 25, scheint die Ffaktische Aufhebung VO  — Sinaigeboten mOßg-
31 ff der ungeireuen Braut-Gemeinde und des dennoch ew1g lıch ist: vgl Bilierbeck L, 717 (S 145, Anm 2
freuen göttlıchen Bräutigams für Israel un Kırche) treffend Wenn dann Barth Schoeps die Legitimierbarkeit
entfaltet wırd . 202 f.) Somit 1mMm wesentlichen doch e1n der I hese ‚Mıiıt dem Kommen des Mess1as ist die eıt der
wahrhaft empfehlenswertes Werk Sınal- l1ora abgelaufen und iNnre Stelle seıin (esetz

getreten‘ Au der jüdischen talmudischen TIradition Z wıder-
Die« DFru: Salomos, Buch les ers, Hohe- Jegen sucht 6) 143 ff geschleht das be1 ihm mi1t 1e] ernst-
lied, übersetzt un: erklärt VOnNn Heıinrıch schneider. Freiı- halterer Argumentation als seinerzeıt beı Wiılkens (vgl
burg 1962 Herder. 339 Seıten. A, 127):; INa  [n wiıird danach inskünftig doch 5aNnZ allgemeın
Diıeser and VoO  - „Herders Bıbelkommentar, dıe Heilıge sSta Von einem N Gesetz‘ der Stelle des alten, vIiel-
Schrift, für das Leben erklärt“, meıstert glücklicher als INnan- mehr Vo  — ebendieses (resetzes se1inem eıgnen VO  o (rott
cher andre der Reihe dıe wichtige Aufgabe, neutigen Men- gemeınten ınn gemäß (Mt 19, 87) erneuerter Auslegung
schen die Aussage des ursprünglichen Textes nahezubringen; durch Jesus (und dazu CU: N salıs heilsgeschicht-
1909928  i} lese NUur etwa, was Koheleth abschließend gesagt lıcher Sinngebung durch Paulus, der Ja auch ausdrücklich
wırd „Wer aus Wahrhaftigkeit miıt Scheinlösungen nıcht „bestätigen“ wollte, Röm 3, 31; (xal 27 19) sprechen mussen
mehr zufirieden ist, Wer miıt einer vielleicht allzu radı- Uun: auch dürfen. Und auch die VOon Arilling 159
kalen Ehrlichkeit nach der etztilıch verbleibenden Wahr- „sehr kritisch“ beurteilte, VO  — Barth 146 als Möglich-
heıt immer weıter sucht, ıst nıcht schon darum eın Abtrün- keıt zugegebene, Von uns ur sicher gehaltene Anti-Typik,
nıger 253) Besonders wohlausgewogen ıst dıe WI1€E auf wonach „der Berg der Bergpredigt den Sinal eriınnern “
patristischer, auf rabbinıscher Kxegese (Akiba 257, 266 f. soll, bekräftigt das nur.)
weiterbauende und doch auch die Stimme moderner For- Fınden Wır 1Iso ber das (Jesetzesverstandnıs des Matthäus
schung Wort kommen lassende Auslegung des Hohenlieds Cie Autoren und uns mıt ihnen ımM wesentlıchen einig, gilt
(ganz 1m ınn der Postulate Grills, ben 15 ff 1Ur d  1€5 nıcht ebenso für se1INeE Einstellung Ailten Bundes-
hatten WIr uns €e€1m Schlußausblick auf „die endguültige ‚Hoch- volke Barth meınt beilaäufig (5 104) und Trilling entwiıckelt
zeıt des Lammes‘ miıt der Braut“ (S 329) noch den 1nweıls ausführlich, dafß nach 21, (5. 40 ff.) und 8) 11 (S 68
auf dieser Braut verheißungsgemäße Doppelgestalt gewünscht: der Kvangelist dıie Juden für definitiv verworfen halte; in
ecclesıia gentibus Un ecclesja CIrCUMCIS10NE („deINE iıhrer Gesamtheit selen S1€E E1n für allemal gemeint, Jesus
Völker“ Apk 21, 3 wıe S1€ {wa 1m Wandmosaik VoO  — Sta sagt „Von euch WIr' das Könıgtum Grottes hinweggenommen
Sabına beide dem wiedergekehrten Bräutigam tradıtıons- und einem Stamm gegeben werden, der dessen Früchte bringt.“
gemäß gesellt sıind. Vgl Echert ın Christen und Aber da die hıer Angeredeten NUur „dıe Hohenpriester un
Juden, 6 3 ff.) die Altesten des Volkes“ sSınd und der Kvangelıist ausdruücklich

ben diese Angeredeten merken Jäßt, „daß VO  a ihnen
olifgang Yrilling Das wahre Israel. Studien Iheologıe spreche”, mufß Irilling selber zugeben: das Volk un
des Matthäusevangeliums. Leipzig 1962 St. Benno-Verlag.
210 Seiten.

nıcht dıe Wiınzer gedacht sel, könne blofß „erschlossen WT -
den un: stimmt nıcht miıt dem Rahmen (VV 45) überein”:;

Überlieferung un: Auslegung 1mM Matthäus-Evangelıum, VOon überdies ist der LUr nach seiıner posıtıven Seite hın
Bornkamm , ar H. Held Neukirchen 1961 zwiıngend (und mıiıt dem Rahmen übereinstimmend: Die ott-

Neukirchener Verlag. 304 Seiten., königsgegenwart, welche gıpfelt In Messiaswirken Jesu (Mt
Wenn für Bornkamm mıt echt 99  1€ eigentliche theologische l $ 28), WIT! sıch künftig INn einem andern ‚Stammesverband‘
Problematik und Ihematık des Matth unverkennbar (Anspielung auf dıe Weltstämme, dıe ‚Heiden‘) vorfinden;
seinem spannungsvollen und differenzierten Verhältnis ZUJIL nıcht mehr da, ıst fortzufahren, dıe schlechten Hırten
Judentum (ın Abhängigkeıt un Kampf) erwachsen sind“ walten, dıe mörderischen Weıingärtner des Gleichnisses, die
S 47) un sein Werk sich nach dem Wunsche Irıllıngs durch NU.  - einmal Matthäus, der IE} seine Worte Z wagen weiß, sıch
dessen Analyse „auch wıeder Z ‚katholisches‘ Kvangelium getroffen fühlen alßt Vgl Anm. 54 1n meinem Beitrag
dadurch bewähren mOöge, daflß Katholiken und Protestanten Holböck/Sartory, Mysterium-Kirche, Salzburg 19062, 66.)
und vielleicht auch Juden 1n ihm die Brücken erkennen, dıe Auf ahnlich schwachen Füßen TOLZ aller aufgewendeten (re-
zueinander führen“ 5.5) dann duürfen diese beiden, schon lehrsamkeiıt WwW1€e diese als „Grundlage für alle folgenden Be-
UuUrz nach ıhrem ersten Erscheinen 1959 und 1960 In Auf- obachtungen beanspruchte KExegese (5. 37; vgl auch se1ne
lage vorliegenden Werke ohl VOTI allem danach efragt WEI - Wendung VO  . der „Sicherheit der Aussage”“ miıt Born-
den, Ww1€e des Matthäus Zeugnis ber den Mess1]ıas und die kamms vael treffenderem inweis S. 40 auf dıe darın
Thora., Jesus C hrıstus und das Gesetz, beı ihnen verstanden mitschwingende Warnung für ‚Stämme”‘, dıe twa nıcht N  ihre
1st. Frucht bringen würden o ıhren Fristen“, 21, 41; dazu Luk
Trilling 1U  - meınt, „Nicht die Krsetzung der at} ora durch 21, 24 !) stehen auch dıe Von 27, S ff un!‘ 2 3 (5 68)
eıne neu€e Auch nıcht bloße Neumnterpretation der 'Tora WOZUu Gnilka (FR XUIL, 100; 1 ersten Kall unier Rückgri{ff
schreibe Matthaäaus dem Christus YAN| S 186); vielmehr würden auf Nober, L, schon das Rıchtigere gesagt hat,

lichen geistigen). Wiederholt wird treffend betont: „Die 
mensdiliche Geschichte wird sich nicht ohne die Mitwirkung 
des Menschen vollenden ..." (S. 192; ähnlich S. 184); daß frei-
lidi laut unzweideutiger biblischer Offenbarung nur mit ihrem 
nicht vom persönlidten Antichrist verführten Teil „die 
Menschheit dieser Neuschöpfung zustimmt und an ihr mit-
wirkt", bleibt seltsamerweise unerwähnt und auch sonst ein 
gewisser chiliastischer Radikalismus unübersehbar. S. 103 f., 
119, 151 mit den üblichen anti-militaristisdien, -kapitalisti-
schen, -kolonialistischen Sdilagworten weltfremder Progres-
sistensimplifikation, welche die entgegengesetzte der ,Fasci-
sten' so erleichtert, weil sie ungeduldig mit pathetischer 
Predigt Lufthiebe führt, wo nur geduldig nüchterne Politik 
voranbrächte. Das verringert aber zum Glück nicht das Ver-
dienst einer im ganzen durchaus verständnisvollen Sicht der 
nach-biblisdi jüdischen moraltheologischen als: „parallel zur 
dmistlichen Entwicklung" (S. 111) und überhaupt der ‚ge-
trennten Brüder' (S. 126 ff., 172 ff., 180 und bes. 199 f.), wobei 
die allgemeine Dialektik des ,Drinned und ,Draußen` (Mt 25, 
31 ff.), der ungetreuen Braut-Gemeinde und des dennoch ewig 
treuen göttlidien Bräutigams (für Israel und Kirche) treffend 
entfaltet wird (S. 202 f.). Somit im wesentlichen doch ein 
wahrhaft empfehlenswertes Werk. 

Die Sprüche Salomos, das Buch des Predigers, das Hohe-
lied, übersetzt und erklärt von Heinrich Schneider. Frei-
burg 1962. Herder. 332 Seiten. 
Dieser Band VII/1 von „Herders Bibelkommentar, die Heilige 
Schrift, für das Leben erklärt", meistert glücklidier als man-
cher andre der Reihe die wichtige Aufgabe, heutigen Men-
schen die Aussage des ursprünglichen Textes nahezubringen; 
man lese nur etwa, was zu Koheleth abschließend gesagt 
wird: „Wer aus Wahrhaftigkeit mit Sdieinlösungen nida 
mehr zufrieden ist, wer mit einer — vielleicht allzu radi-
kalen — Ehrlichkeit nach der letztlich verbleibenden Wahr-
heit immer weiter sucht, ist nicht schon darum ein Abtrün-
niger ..." (S. 253). Besonders wohlausgewogen ist die wie auf 
patristischer, so auf rabbinischer Exegese (Akiba S. 257, 266 f.) 
weiterbauende und doch auch die Stimme moderner For-
schung zu Wort kommen lassende Auslegung des Hohenlieds 
(ganz im Sinn der Postulate P. S. Grills, oben S. 15 ff.); nur 
hätten wir uns beim Schlußausbli& auf „die endgültige ,Hodi-
zeit des Lammes` mit der Braut" (S. 329) noch. den Hinweis 
auf dieser Braut verheißungsgemäße Doppelgestalt gewünscht: 
ecclesia ex gentibus und ecclesia ex circumcisione ("Seine 
Völker" Apk 21, 3), wie sie etwa im Wandmosaik von Sta. 
Sabina beide dem wiedergekehrten Bräutigam traditions-
gemäß gesellt sind. (Vgl. W. Eckert OP in: Christen und 
Juden, S. 68, 74 ff.) 

Wolfgang Trilling: Das wahre Israel. Studien zur Theologie 
des Matthäusevangeliums. Leipzig 1962. St. Benno-Verlag. 
210 Seiten. 
überlieferung und Auslegung im Matthäus-Evangelium, von 
G. Bornkamm, G. Barth, H. J. Held. Neukirchen 1961. 
Neukirchener Verlag. 304 Seiten. 
Wenn für Bornkamm mit Reda „die eigentliche theologische 
Problematik und Thematik des Matth. ... unverkennbar aus 
seinem spannungsvollen und differenzierten Verhältnis zum 
Judentum (in Abhängigkeit und Kampf) erwachsen sind" 
(S. 47) und sein Werk sich nach dem Wunsche Trillings durch 
dessen Analyse „auch wieder als ,katholisches` Evangelium 
dadurch bewähren möge, daß Katholiken und Protestanten 
und vielleicht audi Juden in ihm die Brücken erkennen, die 
zueinander führen" (S. 5), dann dürfen diese beiden, sdion 
kurz nach ihrem ersten Erscheinen (1959 und 1960) in 2. Auf-
lage vorliegenden Werke wohl vor allem danach befragt wer-
den, wie des Matthäus Zeugnis über den Messias und die 
Thora, Jesus Christus und das Gesetz, bei ihnen verstanden 
ist. 
Trilling nun meint, „nicht die Ersetzung der atl Tora durch 
eine neue ... auch nicht bloße Neuinterpretation der Tora" 
schreibe Matthäus dem Christus zu (S. 186); vielmehr würden 

„die Normen des ethischen Verhaltens, die in ihr ... nach 
ihrem traditionellen Verständnis zum Ausdruck kommen ... 
durch neue ersetzt" (S. 187). Heißt es weiter, Jesus sei nach 
Matth. „autorisiert, die atl Willensoffenbarung nicht zu abro-
gieren, sondern durdi eine neue Lehrverkündigung ... zu 
vollenden" (S. 188), so nähert sich das im Grund doch mehr 
der oben abgelehnten zweiten Alternative (Neuinterpreta-
tion), d. h. Bornkarnms: „Die irdische Funktion Jesu als des 
Messias ist nun aber ... vor allem die Auslegung des Geset-
zes." Ja: „Trotz des autoritativen ,Idi aber sage euch' wird 
Jesu Lehre ständig am Gesetz ausgewiesen" (S. 32). Und dies 
bestätigt und unterbaut die Dissertation von Bornkamms 
Schüler Held (Das Gesetzesverständnis des Evangelisten Mat-
thäus, S. 54-154): „Das Mosegesetz ist für ihn fraglos das 
Gesetz Gottes, auch für die Kirche" (S. 148); bei den (ganz 
vereinzelten„relativen`) Abrogationen einzelner Gebote (Mt 
5, 38 f.; nicht absolut 5, 32 bzw. 19, 1 ff.; S. 88 gegen Trilling 
S. 186) „ist zu beachten, daß auch im Rabbinat — so paradox 
es scheint — die faktische Aufhebung von Sinaigeboten mög-
lich ist; vgl. P. Billerbeck I, 717 f." (S. 148, Anm. 2). 
Wenn dann Barth gegen Schoeps u. a. die Legitimierbarkeit 
der These: ,Mit dem Kommen des Messias ist die Zeit der 
Sinai-Tora abgelaufen und an ihre Stelle sein neues Gesetz 
getreten' aus der jüdischen talmudischen Tradition zu wider-
legen sucht (S. 143 ff.), so geschieht das bei ihm mit viel ernst-
hafterer Argumentation als seinerzeit bei Wilkens (vgl. FR 
XIII, 127); man wird danach inskünftig doch ganz allgemein 
statt von einem ,neuen Gesetz' an der Stelle des alten, viel-
mehr von ebendieses Gesetzes — seinem eignen von Gott 
gemeinten Sinn gemäß (Mt 19, 8!) — erneuerter Auslegung 
durch Jesus (und dazu — cum grano salis — heilsgeschicht-
licher Sinngebung durch Paulus, der es ja auch ausdrücklidi 
„bestätigen" wollte, Röm 3, 31; Gal 2, 19) spredien müssen 
und auch dürfen. (Und auch die von Trilling — S. 159 — 
„sehr kritisch" beurteilte, von Barth — S. 146 — als Möglich-
keit zugegebene, von uns für sicher gehaltene Anti-Typik, 
wonach „der Berg der Bergpredigt an den Sinai erinnern" 
soll, bekräftigt das nur.) 
Finden wir also über das Gesetzesverständnis des Matthäus 
die Autoren und uns mit ihnen im wesentlichen einig, so gilt 
dies nicht ebenso für seine Einstellung zum Alten Bundes-
volke. Barth meint beiläufig (S. 104) und Trilling entwickelt 
ausführlich, daß nach 21, 43 (S. 40 ff.) und 8, 11 f. (S. 68 ff.) 
der Evangelist die Juden für definitiv verworfen halte; in 
ihrer Gesamtheit seien sie ein für allemal gemeint, wo Jesus 
sagt: „Von euch wird das Königtum Gottes hinweggenommen 
und einem Stamm gegeben werden, der dessen Früchte bringt." 
Aber da die hier Angeredeten nur „die Hohenpriester und 
die Ältesten des Volkes" sind und der Evangelist ausdrücklich 
eben diese Angeredeten merken läßt, „daß er von ihnen 
spreche", muß Trilling selber zugeben: Daß an das Volk und 
nicht an die Winzer gedada sei, könne bloß „ersdflossen wer-
den und stimmt nicht mit dem Rahmen (vv 23. 45) überein"; 
überdies ist der Schluß nur nach seiner positiven Seite hin 
zwingend (und mit dem Rahmen übereinstimmend: Die Gott-
königsgegenwart, welche gipfelt in Messiaswirken Jesu (Mt 
12, 28), wird sich künftig in einem andern ,Stammesverband` 
(Anspielung auf die Weltstämme, die ‚Heiden') vorfinden; 
nicht mehr da, so ist fortzufahren, wo die schlechten Hirten 
walten, die mörderischen Weingärtner des Gleichnisses, die 
nun einmal Matthäus, der ja seine Worte zu wägen weiß, sich 
getroffen fühlen läßt. (Vgl. Anm. 54 in meinem Beitrag zu 
Holböck/Sartory, Mysterium-Kirche, Salzburg 1962, 66.) 
Auf ähnlich schwadien Füßen trotz aller aufgewendeten Ge-
lehrsamkeit wie diese als „Grundlage für alle folgenden Be-
obachtungen' beanspruchte Exegese (S. 37; vgl. auch seine 
Wendung von der „Sicherheit der Aussage" S. 44 mit Born-
kamms so viel treffenderem Hinweis S. 40 auf die darin 
mitschwingende Warnung für ‚Stämme', die etwa nicht ihre 
Frucht bringen würden "zu ihren Fristen", 21, 41; dazu Luk 
21, 24!) stehen auch die von 27, 25 (S. 48 ff.) und 23, 39 (S. 68), 
wozu Gnilka (FR XIII, S. 100; im ersten Fall unter Rückgriff 
auf Nober, FR XI, S. 73 ff.) schon das Richtigere gesagt hat, 
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sSOW1e 87 11 f7 „das Schlüsselwort 21, 43° (S 69) dazu her- dıgung (S 31—89 untersucht VOI allem (S 93—184) jene
halten muß, ummm aus dem Bußappell ın Parallele ZUu dem des dreı genumen Herrenworte: I 39 Par  »  + Mt 11, D{ par und
]J auters die selbstsicheren Abrahamssöhne (3 8 f.) als das Gleichnis V  — den bösen W eıingaärtnern, WOTrInN „der
wahrscheinlichste Interpretation dessen, WdsS5 Matthäus h  J1er Sohn“ dergestalt auftaucht, daß eıne nachträgliche Gememnde-
gesagt seın lassen wolle, herauszuhören, „dafß das AUS - bıldung als ausgeschlossen erachtet werden kann Unabhängig
erwählte olk als olR für endgültig gerichtet ansıcht“ 6) 7 davon also, daß nach seiner Auferstehung dıe Apostel der
„nıcht notwendig” jeden einzelnen Volksangehörigen,.) Gottessohnschaft Jesu gewiß wurden S 183:; vgl Köm
Die Sicherheit, mı€ der Trilling hinter Jülichers VOoO  [ ıhm Z1- 1) 4) un darum die Gläubigen, welche ihr un ihrer Nach-
ıerten treffenden Satz „Ganz Israel verwerfen ıst Jesu folger Zeugnis CWann (S X) biıeten jene Worte „eıne Wı1ı-

wenIig W1e dem M{t eingefallen“ Aur sefzen EeErMmMa$S: derspiegelung VO  ; Jesu Bewußtsein, auf einzıgartige Weise
„(I'P) gleicht miıt umgekehrtem Vorzeichen erschreckend (Gottes Sohn sein 181) Wobe!Il anderseits deutlich wiırd,
der Sıcherheit, die gerade Vo Täufer 31 un VO  a} Jesus daß LUn hben nıcht dieses selbst den Jüngern IS{ spater
87 11 bekäampft wird, und gipfelt ohl 1n der Behauptung, allmählich faßbar gewordenen Bewußtseins halber bekampft
der Evangelist habe das Wort „Bruder” auch 2 % 40! wurde (wie ann cdie ‚Nosrim’, seıt S16 sıch dazu bekannten),
„Ste{s Vu  — dem Glied der eigenen Gemeıiuinschaft“ verwendet sondern als der himmelsherkünftige Menschensohn‘ miıt eın-

189) Dies ist mehr bedauern, als 1Im Positiven zıgartıgem Autoritätsanspruch (u Mk 27 Pal; 1 3 62 par)
das Buch iıne Fülle VO  - wirklich wertvollen Beobachtungen bzw. B' seiner mehr der minder gutgläubig mıliverstan-
enthalt un eINe wahre Fundgrube VUo  - fruchtbaren Anregun- denen Messianıtät.
SCH für die KEinzelauslegung darstellt
usammen mi1t den weıteren tudien der andern Publikation, ngelDber! Neuhausler Änspruch un Antwort Gottes. Düs-
Bornkamms ‚Enderwartung und Kirche im Matthäusevange- seldort 1962 Patmos- Verlag. 263 NSeiten.
lınm' 6) 13—47), seıner tiefdringenden kxegese der Sturm- Diese Stucijen ‚ZUu1 Lehre VO  - den Weisungen innerhalb der
stillungsperıkope 87 23—9 7 (S 48—53 und Helds Analyse synoptischen Jesusverkündigung‘ gehören 1m AaNZCH ZU)
der Mt-Wundererzählungen als gesprächsbetont 155—287), Tiefisten und Besten, W as uns Versuchen bekannt ist, den
haben Inı Trillings un! VOor allem Barths Arbeit verdienst-
voll dazu beigetragen, „die Stimme dieses KEvangeliums als Appell des (sottes Israels, der durch Jesus VO  - Nazareth Ver-

küundet und verkörpert wurde, in seiıner aNnzch ursprung-eine eıgene un schr selbständige 1m Konzert der nt1 Stim- lıchen Dringlichkeit als Geheiß un Verheißung gnadenhaft
INneN VO:  - allen NSeıiten LEU ZU hören‘“ 5) wobetr hoffentlich geschenkter imıtatıo De] 5’ 4 7 vgl Lev 1 ’ verneh-
auch Matthäus’ Zeugnıs für die unumstöfßlich gEeWISSE ‚Er- inen Daß auch historisch-philologisch dıe Forderung Jesu AUT
weckung‘ der Tochter des Synagogenvorstehers, welche „nıcht verstehbar WIT' WECNN S1C VO  e vornherein nı erst als -
gestorben ıst, sondern schläafit“ (9 24) bald wıeder mitgehoört gebliche nachträgliche Umstilisierung durch die Evangelisten)werden wırd wI1ıe VO  > den Vätern. Frorderung eines miıt göttlıcher Autoritat Sprechenden ist, das

konnte kaum klarer herausgearbeitet werden, als hıer BC-Neue Testament, übersetzt VOomn F1tz Tillmann schieht.
Unchen 1962 Kösel-Verlag. 9092 Selten
Diese schone Neuausgabe der VO:  \ Becker, Leipzig, NECU-

bendarum WIT: auch dem Alten Testament se1ın echt g_
lassen (z 1/ „Von der Vaterliebe (rottes ıst ohl N1r-

bearbeiteten, 1n den mitteldeutschen Bistümern offiziellen gends ın ergreifender Weise gesprochen worden undÜbersetzung des vormalıgen Bonner Neutestamentlers dürfte plumpe Verkennung pharisäischer Frömmigkeıtwıirklıch „die ZUrT eıt beste“ se1nN, dıe 1m deutschen Buch- Einspruch erhoben, {wa 67 abgelehnt, dafß das Gebet deshandel vorliegt, mehr, als S1E sıch auch noch durch über dem Zoöollner konfrontierten Pharisäers 1m Gleichnis (Luk 18)hundert Seıten: ‚Biıbeltheologisches Kegister', lıturgische Uun!: als „Phrase” abgetan werde. „r wollte TaNz fromm seinsynoptische Tabellen auszeichnet.
Um schmerzlicher empfindet INan, da{fß etwa beı den im gehört ja den ‚Upferseelen' wırd 1U  - reilich gerade

hınter dem VO  - ıhm Verachteten zurückgestellt, „der VOI demKRegister unter ‚ISRAEL, Juden' aufgeführten Stellen VOI1- heiligen ott kapituliert, weil nıchts in Handen halt, W ASsiıchtig gesagt nıcht alle posıtıven Möglichkeiten, Verständ-
n1ıS fördern, wahrgenommen sSind; wenıgstens das ‚Mi- anbıeten könnte, sıch VOI ıhm rechtfertigen.“

So treffend das ist, WEnnn annn der mıiıt seınem ‚Eigenlob'nımum' nicht tehlt „Röm 11, O5 {f.. vgl 2 % 39“ (5 858), (Luk 1 9 29) un Über-den-Bruder-Absprechen (15, 30) jJenemist Sar noch das t‘ Vor der etzten Zilflerngruppe versehent-
lıch weggefallen. Und ebendort WIT der komplexe Johan: Pharisäaer mıt echt ZULC Seite gestellte ‚altere Bruder‘ des
neische Sprachgebrauch der Verwendung VO  w „ Juden” sowohl Verlorenen Sohns ıuntfier völlıgem Jgnorlieren des Vater-

worts ıh: l # 31! „Sich n1ıe in echter GGemeinschaft mıiıftals Ehrenname (4 22; Apk 2, 9) 3, ; vgl Köm 27 f.) WI1IE
ZUrC Bezeichnung der Führenden (treffend: 228! über- seinem Vater befunden“ haben so1] 74) stehn WIT dann

simplifiziert: „bei Johannes sınd Juden dıe, welche Jesus den nıcht doch wıeder VOr dem noch subtileren ‚Pharısäismus‘ des
Anti-Pharisäismus., der nıcht wahrhaben will, dafß auchGlauben verweıgern un damıt eben ‚Juden bleiben.“ Röm
unfer den ‚Frommen die dankbar begnadigten Sünder auf-i ist „Christus das nde des Gesetzes“ S{a mi1t der

katholischerseits überwiegenden, uUunSeTesS Erachtens richtigen treten können un: jeder eıt ımmer wiıeder aufgetreten
Auslegung dessen „Endsinn”; Apk 21, den Urtext sind ” Sollte mi1t seinem ‚uberwundenen Eigenlob' (Phil 3)

der Ex-Pharisäer Paulus und mit ıhrem naıyven die kleine1M künftigen Jerusalem „Sein Volk“ STA „Seine Völker“
(ecclesia CIrcumc1s1ONE und eccles1a gentibus) gelesen; hl J herese Balthasar, Therese von Lisieux, (Olten
keine der Möglichkeiten M{t 57 2 E 9) 12 f 3 DSC („das sollte 1950, 316) unSs nıcht endlıch davon abbringen, ber die Be-

hüteten, die „Gerechten“ (Mt 0 13), leichthin „rıchten“,INan fun genutzt, m1t Beilner (F AIL, .
auch aul cdie Lichtseiten ın den ‚Pharisaäern' hinzuwelnsen. Wie WI1€E S1ie oft ber dAie „ Verlornen“ richten versucht sind”?
unermefilich 1e1 bleibt noch tun!

P. Verwells Evangelium un esetz in der
B M. Jersel . ‚Der Sohn' 1n den synoptischen altestien Christenheit his Marcıon. trecht 1960 Ke-
Jesusworten. „eiıden 1961 DBrill 194 Seiten. mınk 00nN. 3832 Seiten
Je mehr Jesus selbst als Gestalt der Jüdiıschen€s (und Diese materıjalreiche, gründliche Un subtile Dissertation ent-
Religionsgeschichte) gesehen wird, desto gewichtiger wırd die nımmt dem un nachapostolıschen Schrifttum VOor aliem,
Frage, ob rst die Urkirche ıhm einzıgartıge Gottessohnschaft dafß jedenfalls Paulus mıt beiden Füßen fest auf dem Boden
zuschrieb der ob doch schon selbst sıch Z U solcher bekannt der ‚Schrift‘ (des AT) stehn gewiß War, WwWenn darın (sot-
hat. Tes Verheißung als das Ursprüngliche, schon VO  - Abraham
Nach knappem Überblick über den Stand der Forschung (S her auf den (inzwischen gekommenen) Erlöser Zielende fand,
Dis 28) un Analyse der einschlaägıigen urkırchlichen Verkün- das Geheiß ın der Form des (esetzes miıt Verboten un: Ge-

sowie 8, 11 f., wo „das Schlüsselwort 21, 43" (S. 69) dazu her-
halten muß, um aus dem Bußappell in Parallele zu dem des 
Täufers an die selbstsicheren Abrahamssöhne (3, 8 f.) als 
wahrscheinlichste Interpretation dessen, was Matthäus hier 
gesagt sein lassen wolle, herauszuhören, „daß er das aus-
erwählte Volk als Volk für endgültig gerichtet ansieht" (S. 70; 
„nicht notwendig" jeden einzelnen Volksangehörigen.) 
Die Sicherheit, mit der Trilling hinter Jülichers von ihm zi-
tierten treffenden Satz: „Ganz Israel zu verwerfen ist Jesu 
so wenig wie dem Mt eingefallen" nur zu setzen vermag: 
„ (!?)", gleicht - mit umgekehrtem Vorzeichen - erschreckend 
der Sicherheit, die gerade vom Täufer 3, 8 f. und von Jesus 
8, 11 f. bekämpft wird, und gipfelt wohl in der Behauptung, 
der Evangelist habe das Wort „Bruder" - auch 25, 40! -
„stets von dem Glied der eigenen Gemeinschaft" verwendet 
(S. 189). Dies ist um so mehr zu bedauern, als im Positiven 
das Buch eine Fülle von wirklich wertvollen Beobachtungen 
enthält und eine wahre Fundgrube von fruchtbaren Anregun-
gen für die Einzelauslegung darstellt. 
Zusammen mit den weiteren Studien der andern Publikation, 
Bornkamms ,Enderwartung und Kirche im Matthäusevange-
lium' (S. 13-47), seiner tiefdringenden Exegese der Sturm-
stillungsperikope 8, 23-27 (S. 48-53) und Helds Analyse 
der Mt-Wundererzählungen als gesprächsbetont (S. 155-287), 
haben also Trillings und vor allem Barths Arbeit verdienst-
voll dazu beigetragen, „die Stimme dieses Evangeliums als 
eine eigene und sehr selbständige im Konzert der ntl Stim-
men von allen Seiten neu zu hören" (S. 5), wobei hoffentlich 
auch Matthäus' Zeugnis für die unumstößlich gewisse ‚Er-
weckung' der Tochter des Synagogenvorstehers, welche „nicht 
gestorben ist, sondern schläft" (9, 24), bald wieder mitgehört 
werden wird - wie von den Vätern. 

Das Neue Testament, übersetzt von Fritz Tillmann: 
München 1962. Kösel-Verlag. 902 Seiten. 
Diese schöne Neuausgabe der von W. Becker, Leipzig, neu-
bearbeiteten, in den mitteldeutschen Bistümern offiziellen 
Übersetzung des vormaligen Bonner Neutestamentlers dürfte 
wirklich „die zur Zeit beste" sein, die im deutschen Buch-
handel vorliegt, um so mehr, als sie sich auch noch durch über 
hundert Seiten: ,Bibeltheologisches Register', liturgische und 
synoptische Tabellen auszeichnet. 
Um so schmerzlicher empfindet man, daß etwa bei den im 
Register unter ,ISRAEL, Juden' aufgeführten Stellen - vor-
sichtig gesagt - nicht alle positiven Möglichkeiten, Verständ-
nis zu fördern, wahrgenommen sind; wo wenigstens das ‚Mi-
nimum' nicht fehlt: „Röm 11, 15. 25 ff., vgl. 23, 39" (S. 858), 
ist gar noch das ‚Mt' vor der letzten Zifferngruppe versehent-
lich weggefallen. Und ebendort wird der komplexe johan-
neische Sprachgebrauch der Verwendung von „Juden" sowohl 
als Ehrenname (4, 22; Apk 2, 9; 3, 9; vgl. Röm 2, 28 f.) wie 
zur Bezeichnung der Führenden (treffend: S. 228!) über-
simplifiziert: „bei Johannes sind Juden die, welche Jesus den 
Glauben verweigern und damit eben Juden' bleiben." Röm 
10, 4 ist „Christus das Ende des Gesetzes" statt - mit der 
katholischerseits überwiegenden, unseres Erachtens richtigen 
Auslegung - dessen „Endsinn"; Apk 21, 3 gegen den Urtext 
im künftigen Jerusalem „Sein Volk" statt: „Seine Völker" 
(ecclesia ex circumcisione und ecclesia ex gentibus) gelesen; 
keine der Möglichkeiten Mt 5, 20; 9, 12 f.; 23 c („das sollte 
man tun ...") genutzt, um - mit Beilner (FR XII, 85 f.) -
auch auf die Lichtseiten an den ‚Pharisäern' hinzuweisen. Wie 
unermeßlich viel bleibt noch zu tun! 

B. M. F. van Iersel S. M. M.: ,Der Sohn' in den synoptischen 
Jesusworten. Leiden 1961. E. J. Brill. 194 Seiten. 
Je mehr Jesus selbst als Gestalt der jüdischen Geschichte (und 
Religionsgeschichte) gesehen wird, desto gewichtiger wird die 
Frage, ob erst die Urkirche ihm einzigartige Gottessohnschaft 
zuschrieb oder ob doch schon er selbst sich zu solcher bekannt 
hat. 
Nach knappem überblidc über den Stand der Forschung (S. 3 
bis 28) und Analyse der einschlägigen urkirchlichen Verkün- 

digung (S. 31-89) untersucht v. I. vor allem (S. 93-184) jene 
drei genuinen Herrenworte: Mk 13, 32 par; Mt 11, 27 par und 
das Gleichnis von den bösen Weingärtnern, worin „der 
Sohn" dergestalt auftaucht, daß eine nachträgliche Gemeinde-
bildung als ausgeschlossen erachtet werden kann. Unabhängig 
davon also, daß nach seiner Auferstehung die Apostel der 
Gottessohnschaft Jesu gewiß wurden (S. 183; vgl. z. B. Röm 
1, 4) und darum die Gläubigen, welche ihr und ihrer Nach-
folger Zeugnis gewann (S. X), bieten jene Worte „eine Wi-
derspiegelung von Jesu Bewußtsein, auf einzigartige Weise 
Gottes Sohn zu sein" (S. 181). Wobei anderseits deutlich wird, 
daß er nun eben nicht dieses selbst den Jüngern erst später 
allmählich faßbar gewordenen Bewußtseins halber bekämpft 
wurde (wie dann die ,Nosrim`, seit sie sich dazu bekannten), 
sondern als der himmelsherkünftige ,Menschensohn` mit ein-
zigartigem Autoritätsanspruch (u. a. Mk 2, 10 par; 13, 62 par) 
bzw. wegen seiner mehr oder minder gutgläubig mißverstan-
denen Messianität. 

Engelbert Neuhäusler: Anspruch und Antwort Gottes. Düs-
seldorf 1962. Patmos-Verlag. 263 Seiten. 
Diese Studien ,zur Lehre von den Weisungen innerhalb der 
synoptischen Jesusverkündigung' gehören im ganzen zum 
Tiefsten und Besten, was uns an Versuchen bekannt ist, den 
Appell des Gottes Israels, der durch Jesus von Nazareth ver-
kündet und verkörpert wurde, in seiner ganzen ursprüng-
lichen Dringlichkeit als Geheiß und Verheißung gnadenhaft 
geschenkter imitatio Dei (Mt 5, 48; vgl. Lev 19, 2) zu verneh-
men. Daß auch historisch-philologisch die Forderung Jesu nur 
verstehbar wird, wenn sie von vornherein (nicht erst als an-
gebliche nachträgliche Umstilisierung durch die Evangelisten) 
Forderung eines mit göttlicher Autorität Sprechenden ist, das 
konnte kaum klarer herausgearbeitet werden, als es hier ge-
schieht. 
Ebendarum wird auch dem Alten Testament sein Recht ge-
lassen (z. B. S. 17: „Von der Vaterliebe Gottes ist wohl nir-
gends in so ergreifender Weise gesprochen worden ...") und 
sogar gegen plumpe Verkennung pharisäischer Frömmigkeit 
Einspruch erhoben, etwa S. 67 abgelehnt, daß das Gebet des 
dem Zöllner konfrontierten Pharisäers im Gleichnis (Luk 18) 
als „Phrase" abgetan werde. „Er wollte ganz fromm sein ... 
gehört ja zu den ,Opferseelen' ...", wird nun freilich gerade 
hinter dem von ihm Verachteten zurückgestellt, „der vor dem 
heiligen Gott kapituliert, weil er nichts in Händen hält, was 
er anbieten könnte, um sich vor ihm zu rechtfertigen." 
So treffend das ist, wenn dann der - mit seinem ‚Eigenlob' 
(Luk 15, 29) und Über-den-Bruder-Absprechen (15, 30) jenem 
Pharisäer mit Recht zur Seite gestellte - ,ältere Bruder' des 
Verlorenen Sohns - unter völligem Ignorieren des Vater-
worts an ihn 15, 31! - „sich nie in echter Gemeinschaft mit 
seinem Vater befunden" haben soll (S. 74), stehn wir dann 
nicht doch wieder vor dem noch subtileren ,Pharisäismus` des 
Anti-Pharisäismus, der es nicht wahrhaben will, daß auch 
unter den ‚Frommen' die dankbar begnadigten Sünder auf-
treten können und zu jeder Zeit immer wieder aufgetreten 
sind? Sollte mit seinem ,überwundenen Eigenlob' (Phil 3, 4 ff.) 
der Ex-Pharisäer Paulus und mit ihrem naiven die kleine 
hl. Therese (H. U. v. Balthasar, Therese von Lisieux, Olten 
1950, S. 316) uns nicht endlich davon abbringen, über die Be-
hüteten, die „Gerechten" (Mt 9, 13), so leichthin zu „richten", 
wie sie oft über die „Verlornen" zu richten versucht sind? 

P. G. Verweijs: Evangelium und neues Gesetz in der 
ältesten Christenheit bis auf Marcion. Utrecht 1960. Ke-
mink en Zoon. 382 Seiten. 
Diese materialreiche, gründliche und subtile Dissertation ent-
nimmt dem NT und nachapostolischen Schrifttum vor allem, 
daß jedenfalls Paulus mit beiden Füßen fest auf dem Boden 
der ‚Schrift' (des AT) zu stehn gewiß war, wenn er darin Got-
tes Verheißung als das Ursprüngliche, schon von Abraham 
her auf den (inzwischen gekommenen) Erlöser Zielende fand, 
das Geheiß in der Form des Gesetzes mit Verboten und Ge- 
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boten ber (Eph 2, 15) als das in seiner Unerfüllbarkeit ZUT des Unterschieds der griechischen Aoriıste Röm 69 Von den
Verdeutlichung der Erlösungsbedürftigkeit VO  - (sott ‚ZiW1- perfecta ın den Übersetzungen (Luthers wıe schon der Vul-
schenhineingekommene‘, sıch noch ZU klammern, nach- gata) das ‚Getaultsein' in eın ‚Sıch haben taufen lassen‘
dem doch der Erlöser da WAarT, der kompromißlos abgelehnte rückzunehmen. (Seltsam erınnernd l Heines jJüdischen
Irrweg des Judentums sel, Aus dem heraus ber das Juden- Sprachgebrauch: aaI bereue sehr, daß ıch mich getaulft
volk „Israel als Ganzes“* 89), zuletzt den Ausweg finden So treffend Deiling ın der Theol Literaturzeitung (Dept
werde. Von dieser Sıcht AUs werden dıie nachapostolischen dıe krasse Einseitigkeit dieser Argumentation zurückgewiesen
Unterscheidungen zwischen abgeschafftem Zeremonial- un hat, csehr sollte doch auch jede Tauf- T’heologie UN! auf-
tortgeltendem Sittengesetz ebenso als unpaulınısch erworten Katechese betonen, daß etaulftsein zunächst 1U ben eın
W1€ vollends Markıons gnostizıstısche Abwertung der Von Gerufen-Sein, das Sakrament e1INn Gnaden-Anruf ıst (vgl
Paulus (wenn in seiınem Sınne wohlverstanden!) höchstgewer- ınten Zu Schelkle und Schneider er etr 3) 21), dessen
eien Tora (Röm 3, 31) Segensfülle NUT, Wr auf iıh hınhort, nıcht In Fiuch an-
Wotlern der SOZUSaBCNH .chemisch reine Paulinısmus,, der hıer delt. Die Taufe als Eingetauchtwerden in Jesu Christiı 1odes-
vertiretien wird, sıch damıt begnügt, die ‚tıefste' (und Petr leiden ist das Ur-Sakrament des Neuen Bundes, un! eben-
3, f komplizierteste), nıcht (häretisch) dıie alleinlegıtime darum nıcht Ruhekissen, sondern Ausgangspunkt des rechten
Interpretation des ‚Christusgeschehens‘ se1in, ann erscheıint Wegs.

neben den anspruchsloseren Konzeptionen, dıe auyuch ıhr
echt haben akzeptabler, als in der Rückverlänge- Julius Groß Entstehungsgeschichte des Erbsundendogmas.
rung Jesus selbst VO  - dıesem kann, verkündige Von der Bibel bis Augustinus. Muünchen/Basel 1960 Ernst
„die Einheit und Absolutheit des (sesetzes iınnerhalb der Reinhardt. 20 NSeıten.
Gottesherrschaift“: durch ıh werde „kein messianısches Dieser Band eliner umfassenden Greschichte des Erbsünden-
Gesetz, sondern das alte (resetz wird NEU, absolut V1 - dogmas behandelt eıne der wesentlichen Unterscheidungs-kündiıgt" Dies 1UN ist nıcht komplıiziert, ber doch lehren zwıschen Juden- und (vOr allem evangelischem)wohl richtig. Christentum 1 (eiste eines radikalen Rationalismus („Ratio
Christian Dietzfelbinger: Paulus und das lte 1T estament. Judex OM NıuUmM “ proklamiert das Motto AUusS Anselm), ja

ZU eıl Naturalismus (S 333 „Kros eıne der höchsten
München 1961 Chr. Kaiser. 41 Seıiten. Erscheinungsformen der schöpferischen Macht, dıe das Welt-
w  1€ Hermeneutık des Paulus untersucht se1ıner Deutung
der Gestalt Abrahams“ lautet der Untertite] dıeser fesselnden

all durchwaltet“); ber auf Grund umftassender Kenntnis der
einschlägigen Literatur, gründlıch un mıt offenbar redlichem

Schrift des Bayrischen Lutherischen Landesbischofs, wodurch Bemühen, eınes Augustin „für modernes Denken und
der zunachst sehr glückliche methodische Ansat- seliner Unter- Empfinden unertraglıchen Pessimismus“ (S 372) Aaus anerken-
suchung gekennzeichnet wird. Wie (sottes Verheißung für nenswertfer Absicht verstehen: „Verherrlichung der 1m
Abraham, dessen Glaube un seın ‚Same‘ 1m un!: ım nach- Gnadenwirken wunderbar sıch offenbarenden Allmacht
biblischen (bei leider: ‚Spät‘) Judentum eıner-, bei Paulus un Menschenliebe des Erlösergottes“ (S 374)anderseıts verstanden werden, das ist klar und 1m allgeme1- Eiıngehende Befragung der jüdıschen, - Uun! fruhchristlıchen
N:  } überzeugend entwickelt. reilıch (sen 1 9 bra- SOWIE voraugustinischen patrıstıschen Aussagen ergibt, da;
ham „ausersehn, Gerechtigkeit und echt tun. auch V OIN Sundenfall der tammeltern {ür ihre Nachfahren schon
W CNAN, nach Noth, „Interpolation“ schon ım Alten Testa- früh eın „Erbübel“ uUun!: e1ine „Erbverderbnis“ in verschied-
ment steht, nıcht ersti nachbibliısch ıst, gehört den Zügen, 11c  - Gradulerungen abgeleitet wurde, nırgends ber explizıtdıe übersehen werden mussen, „den Bereıch des Spat- eıne VO:  3 dam autf das N Menschengeschlecht ber-
Judentums“ als „eıne vollig andre Welt“ dıe angeblich BCSANSCNC „Sunde, Tod der Neele“ (Denzinger 789} rst
alleın echt bıblische absetzen ZU können. Dann wır gezeıgt, Augustin, dem eignen Gnadenerlebnis (anlaßlıch Paulus-
wıe Paulus den Willen ZUI ‚Vergegenwärtigung‘ des Schrift- Studium, 2721 auft der eınen Seıite und auf der andern 1Im
wWOorts un! dıe Methode der nıcht philologisch-hıstorıschen, Kampf dıie "Thesen der Pelagianer: jedes Neugeborenesondern freı umdeutenden Interpretation mit selinen rabbinı-
schen eıt- un Volksgenossen teılte, ber nıcht bloß „alte

se€1 unschuldıg WIC dam Vor dem Fall, Un: nıcht se1
(Tauf-)Gnade Voraussetzung jedes irgendwıe gottwohlgefäl-OÖffenbarung VOo  - eınem spateren Ort der Heilsgeschichte au lıgen Verhaltens, proklamierte (und ıeß erstmals 418 In

aktualisiert”, sondern „Vun einer ınhaltlich AaUus die Carthago als Dogma bestätigen), daß Aus der 1aufe der
alte aktualıisıeren versucht“ (S 41), wonach ott sıch NU) Kleinkinder, „welche selbst noch keine Sunden begehen Onn-
als der offenbart habe, „der den Menschen VOLOG vorbel ten  “ ZUT „Vergebung der Sünden“ eıne geit Adams all
rechtfertigt” (S 36), hne daß auftf die korrelaten Vorstellun- jedermann angeborene Eirbschuld abzuleiten ist (Denz. 102);
SCN Paulı V O „Christus etzter ınn des (zsesetzes“* (Röm
10, der „Gesetz Christi“ eingegangen wurde. (Daßß dieses

ber weder deren Gleichsetzung mıt der Konkupiszenz noch
Sal dıe Leugnung der Willensfreiheit vermochte sıch 1n der

Hintreiben des Apostels auf den Antinomismus mıt reich- katholischen Kırche zuletzt durchzusetzen. Wenn samıt Augu-lıchen Zıitaten au5 SChoeps Paulus vgl A, 40 ff! stins eıgentliche Absurditäten mühsam AUS der
belegbar ıst, versteht sich Hyper-,Paulinist‘ un: Paulus-Ent- Verkündigung elımınıert sind, blieh doch die Fragelarver jefern einander Überinterpretation naulinıscher glücklicherweise offen, worın enn Jene in der T aufe nach-
Einseijtigkeiten ceıt eh un ]6, W d beide brauchen können. gelassne, nıcht selhbst begangene ererbte „Sunde“ eigentlichWer dann den NUu:  - eben doch ‚katholischen Paulus’ wıeder- bestehe. Dies AUSs der Schrıfl un der iıhre Botschaft erlautern-
Iinden will, lese Paul Liberty and Law Von Wa Lyonnet, den Tradıtion entfalten, wırd Groß’ Untersuchung (trotziın The Brıdge 229—251). Unbeschadet dıeser 1N- seiner Unkenntnis Siıcht ihres gegenseıtigen Verhält-
haltlıch schweren Bedenken bleibt ber nzuerkennen. daß der n1SseES und seinem Versagen {wa 1m Auslegen der
Grundansatz der paulınischen A1l-Hermeneutik dankenswert
deutlıch herauskommt. Sundenfallgeschichte {£.) gewiß dAr1enlıch se1n, we1ıl hıer

das gesamte Materıal ın exfienso vorgelegt ist, das ermög-
lıchen sollte, die Distanz zwıschen der traditionsgemäß -rıch Klaar: Die Taufe nach paulınıschem Verstandnıs. bestreitbaren Erbverderbnis des Menschengeschlechts und der

München 1961 Chr Kaiser Verlag. 31 Seiten. erst augustinisch explızierten Erbsüunde überbrücken. Wenn
Iiese scharte Streitschrift eın als „neuromantıscher Ab- Bluttaufe, Wassertaufe, Begierdetaufe, ja 1Im Alten Bunde
weg durch relıgı1onsgeschichtliche Parallelisierungen verfuüuhr-
ter Mysterientheologie verurteiltes prımar ontisch-sakramen-

schon Beschne1dung UN! „Natursakrament“ (Pohle, nach
51, Anm 18) die „Vergebung der (Erb-)Sünde“* dank Jesutales Verstäandnis der Taufe versucht durch Überakzentuierung Christi Kreuzestod als Teilhabe 8! ebendiesem (Röm 6! 3 f.)

bewirken, annn wiıird dıe dergestalt nachgelassene Sunden-
Vgl oben Werczberger! Schuld ohl als eın objektives (auch nıcht Vom eignen

boten aber (Eph 2, 15) als das in seiner Unerfüllbarkeit zur 
Verdeutlidmng der Erlösungsbedürftigkeit von Gott aus ,Zwi-
schenhineingekommene', woran sich noch zu klammern, nach-
dem doch der Erlöser da war, der kompromißlos abgelehnte 
Irrweg des Judentums sei, aus dem heraus aber das Juden-
volk „Israel als Ganzes" (S. 89), zuletzt den Ausweg finden 
werde. Von dieser Sicht aus werden die nachapostolischen 
Unterscheidungen zwischen abgeschafftem Zeremonial- und 
fortgeltendem Sittengesetz ebenso als unpaulinisch verworfen 
wie vollends Markions gnostizistische Abwertung der von 
Paulus (wenn in seinem Sinne wohlverstanden!) höchstgewer-
teten Tora (Röm 3, 31). 
Wofern der sozusagen ,chemisch reine Paulinismuse, der hier 
vertreten wird, sich damit begnügt, die ‚tiefste (und — 2 Petr 
3, 15 f.! komplizierteste), nidit (häretisch) die alleinlegitime 
Interpretation des ,Christusgeschehense zu sein, dann erscheint 
er — neben den anspruchsloseren Konzeptionen, die auch ihr 
Recht haben — um so akzeptabler, als er in der Rückverlänge-
rung zu Jesus selbst von diesem sagen kann, er verkündige 
„die Einheit und Absolutheit des Gesetzes innerhalb der 
Gottesherrschaft"; durdi ihn werde „kein neues messianisches 
Gesetz, sondern das alte Gesetz wird neu, d. h. absolut ver-
kündigt" (S. 350). Dies nun ist nicht kompliziert, aber doch 
wohl richtig. 

Christian Dietzfelbinger: Paulus und das Alte Testament. 
München 1961. Chr. Kaiser. 41 Seiten. 
„Die Hermeneutik des Paulus untersucht an seiner Deutung 
der Gestalt Abrahams" lautet der Untertitel dieser fesselnden 
Schrift des Bayrischen Lutherischen Landesbischofs, wodurch 
der zunächst sehr glüddiche methodische Ansatz seiner Unter-
suchung gekennzeichnet wird. Wie Gottes Verheißung für 
Abraham, dessen Glaube und sein ,Same` im AT und im nach-
biblischen (bei D. leider: ,Späte) Judentum einer-, bei Paulus 
anderseits verstanden werden, das ist klar und im allgemei-
nen überzeugend entwickelt. (Daß freilich Gen 18, 19: Abra-
ham „ausersehn, ... Gerechtigkeit und Recht zu tun" — auch 
wenn, nach Noth, „Interpolation" — schon im Alten Testa-
ment steht, nicht erst nadliblisch ist, gehört zu den Zügen, 
die übersehen werden müssen, um „den Bereich des Spät-
judentums" als „eine völlig andre Welt" gegen die angeblich 
allein echt biblische absetzen zu können.1) Dann wird gezeigt, 
wie Paulus den Willen zur ‚Vergegenwärtigung' des Schrift-
worts und die Methode der nidit philologisch-historischen, 
sondern frei umdeutenden Interpretation mit seinen rabbini-
schen Zeit- und Volksgenossen teilte, aber nicht bloß „alte 
Offenbarung von einem späteren Ort der Heilsgeschichte aus 
aktualisiert", sondern „von einer inhaltlich neuen aus die 
alte zu aktualisieren versucht" (S. 41), wonach Gott sich nun 
als der offenbart habe, „der den Menschen am vöp.og vorbei 
rechtfertigt" (S. 36), ohne daß auf die korrelaten Vorstellun-
gen Pauli vom „Christus letzter Sinn des Gesetzes" (Röm 
10, 4) oder „Gesetz Christi" eingegangen würde. (Daß dieses 
Hintreiben des Apostels auf den Antinomismus mit reich-
Edlen Zitaten aus Schoeps' Paulus — vgl. FR XII, 40 ff! — 
belegbar ist, versteht sich: Hyper-,Pauliniste und Paulus-Ent-
larver liefern einander an überinterpretation paulinischer 
Einseitigkeiten seit eh und je, was beide brauchen können. 
Wer dann den nun eben doch ,katholischen Paulus' wieder-
finden will, lese: ,St. Paul: Liberty and Law` von St. Lyonnet, 
S.J. in The Bridge IV, S. 229-251). Unbeschadet dieser in-
haltlich schweren Bedenken bleibt aber anzuerkennen, daß der 
Grundansatz der- paulinischen AT-Hermeneutik dankenswert 
deutlich herauskommt. 

Erich Klaar: Die Taufe nach paulinischem Verständnis. 
München 1961. Chr. Kaiser Verlag. 31 Seiten. 
Diese scharfe Streitschrift gegen ein als „neuromantisdier Ab-
weg" durch religionsgeschichtliche Parallelisierungen verführ-
ter Mysterientheologie verurteiltes primär ontisch-sakramen-
tales Verständnis der Taufe versucht durch überakzentuierung 

I Vgl. oben S. 5 J. Werczbergerl 

des Unterschieds der griechisdien Aoriste Röm 6, 2 ff. von den 
perfecta in den übersetzungen (Luthers wie schon der Vul-
gata) das ,Getauftseine in ein ,Sich haben taufen lassen' zu-
rückzunehmen. (Seltsam erinnernd an Heines jüdisdien 
Sprachgebrauch: „Ich bereue sehr, daß ich mich getauft hab.") 
So treffend Delling in der Theol. Literaturzeitung (Sept. 1962) 
die krasse Einseitigkeit dieser Argumentation zurückgewiesen 
hat, so sehr sollte doch auch jede Tauf-Theologie und Tauf-
Katechese betonen, daß Getauftsein zunächst nun eben ein 
Gerufen-Sein, das Sakrament ein Gnaden-Anruf ist (vgl. 
unten zu Schelkle und Sdmeider über 1 Petr 3, 21), dessen 
Segensfülle nur, wer auf ihn hinhört, nicht in Fluch verwan-
delt. Die Taufe als Eingetauchtwerden in Jesu Christi Todes-
leiden ist das Ur-Sakrament des Neuen Bundes, und eben-
darum nicht Ruhekissen, sondern Ausgangspunkt des rediten 
Wegs. 

Julius Groß: Entstehungsgeschidile des Erbsündendogmas. 
Von der Bibel bis Augustinus. München/Basel 1960. Ernst 
Reinhardt. 386 Seiten. 
Dieser I. Band einer umfassenden Geschichte des Erbsünden-
dogmas behandelt eine der wesentlichen Unterscheidungs-
lehren zwischen Juden- und (vor allem evangelischem) 
Christentum im Geiste eines radikalen Rationalismus („Ratio 
. judex omnium" proklamiert das Motto aus Anselm), ja 
zum Teil Naturalismus (S. 333: "Eros ... eine der höchsten 
Erscheinungsformen der schöpferischen Macht, die das Welt-
all durchwaltet"); aber auf Grund umfassender Kenntnis der 
einschlägigen Literatur, gründlich und mit offenbar redlichem 
Bemühen, eines Augustin „für unser modernes Denken und 
Empfinden unerträglichen Pessimismus" (S. 372) aus anerken-
nenswerter Absicht zu verstehen: "Verherrlichung der im 
Gnadenwirken so wunderbar sich offenbarenden Allmacht 
und Menschenliebe des Erlösergottes" (S. 374). 
Eingehende Befragung der jüdischen, ur- und frühchristlidien 
sowie voraugustinischen patristisdien Aussagen ergibt, daß 
vom Sündenfall der Stammeltern für ihre Nachfahren sdion 
früh ein „Erbübel" und eine „Erbverderbnis" in versdiied-
nen Graduierungen abgeleitet wurde, nirgends aber explizit 
eine von Adam auf das ganze Menschengeschledit über-
gegangene „Sünde, d. h. Tod der Seele" (Denzinger 789). Erst 
Augustin, aus dem eignen Gnadenerlebnis (anläßlich Paulus-
Studium, S. 272!) auf der einen Seite und auf der andern im 
Kampf gegen die Thesen der Pelagianer: jedes Neugeborene 
sei so unschuldig wie Adam vor dem Fall, und: nicht sei 
(Tauf-)Gnade Voraussetzung jedes irgendwie gottwohlgefäl-
ligen Verhaltens, proklamierte (und ließ — erstmals 418 in 
Carthago — als Dogma bestätigen), daß aus der Taufe der 
Kleinkinder, „welche selbst noch keine Sünden begehen konn-
ten", zur „Vergebung der Sünden" ei-ne seit Adams Fall 
jedermann angeborene Erbschuld abzuleiten ist (Denz. 102); 
aber weder deren Gleichsetzung mit der Konkupiszenz noch 
gar die Leugnung der Willensfreiheit vermoc.hte sich in der 
katholischen Kirche zuletzt durchzusetzen. Wenn somit Augu-
stins eigentliche Absurditäten — mühsam genug — aus der 
Verkündigung eliminiert sind, so blieb doch die Frage — 
glücklicherweise — offen, worin denn jene in der Taufe nach-
gelassne, nicht selbst begangene ererbte „Sünde" eigentlich 
bestehe. Dies aus der Schrift und der ihre Botschaft erläutern-
den Tradition zu entfalten, wird Groß' Untersudiung (trotz 
seiner Unkenntnis neuer Sicht ihres gegenseitigen Verhält-
nisses — S. 69 — und seinem Versagen etwa im Auslegen der 
Sündenfallgeschichte — S. 26 ff.) gewiß dienlich sein, weil hier 
das gesamte Material in extenso vorgelegt ist, das ermaß.- 
Mien sollte, die Distanz zwisdien der traditionsgemäß un-
bestreitbaren Erbverderbnis des Mensc,hengeschlechts und der 
erst augustinisch explizierten Erbsünde zu überbrücken. Wenn 
Bluttaufe, Wassertaufe, Begierdetaufe, ja im Alten Bunde 
schon Beschneidung und „Natursakrament" (Pohle, nach 
S. 51, Anm. 18) die "Vergebung der (Erb-)Sünde" dank Jesu 
Christi Kreuzestod als Teilhabe an ebendiesem (Röm 6, 3 f.) 
bewirken, dann wird die dergestalt nachgelassene Sünden-
Schuld wohl als ein objektives (auch wo nicht vom eignen 
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Waıllen subjektiv ‚ratifiziertes’) Verfallensein die tocbrin- „Die Echtheit des Judas- und Petrusbrieftes“ In Zkath
gende Sunden-Macht verstanden werden duüurien („pulssance XE  ea 1906 943— 729
de peche nennt C  P nach 58 Anm 592, Dubarle, Le
Peche originel ans I' Ecriture, Parıs 1958). Von dieser acht Klaus egenasti: ]Das Verständnis der Tradition hbe1 Paulus
objektiv INn Gnaden Josgelassen, beifreit serın Un: 168 ub- un: in den Deuteropaulinen. Neukirchen 1962 Neukirchener
jektiv 1n UNsCT II Tun ratifizieren können, erwirkt einem Verlag. 179 Seiten.
Jeden der „durch Jesu Christi Auflerstehung (fundierte) Ap- Dieses bemerkenswerte., weitausgreifende Buch vergleicht die
pell ZU rechten Einstellung gegenüber Gott“, den dıe Taufe jüdische, talmudische Art der Traditionsweitergabe mıiıt der
(nach 3, 21) darstellt und den alle Menschen nöt1ıg haben, 1 den Paulusbriefen vorliegenden. ahrend Paulus me ıst
sel eınmal Sunde auf der Welt g1bt, dıe ach dem bloßen als eın chrıstlicher Rabbi‘ verstanden werde, der worigeireu
Naturlauf 5898 V}  — Verstrickung in Immer tiefere Verstrik- „übergibt”, WadSs „übernommen“” hat Von der DIS Gottes
kung führen könnte. In dıiesem Sınne ware auf die pelagıa- unmittelbarer Offenbarung zuruückreichenden J radentenreıhe,
nısche Gnaden-Bagatellisierung das Erbsündendogma VO  - 415 1er Iso den Uraposteln (Dzw. dem erhöhten Herrn), erg1ibt
dıe richtige Antwort. aller damıt verbundene augustinisch- fur die überblicksweise Untersuchung der mıiıt Jüdischer
pseudopaulınısche Irrtum bDer eın ce1ıt IThomas prinzipiell, ‚ Traditionsterminologtie arbeitenden Stellen (wie Kor 1
ce1t der Verurteilung des Jansenısmus 1m wesentlichen auch 23; 15., 3) der offenkundıgen ‚Bekenntnistraditionen’ (wıe
aktısch verlassener Umweg SEWCSCNH, nach dessen Zurück- Kom l! 3, ff.) der Apostel habe die Jüdıschen Haupt-
legung christliches un jüdısches Menschenbild vielleicht doch regeln: Wortwortliche Wiedergabe (vgl. z B Aboth 2, S
nıicht mehr S AI1Z verschieden sınd, W1C oft erschien. 4! 13a; 61 6 Ende) un Angabe der Tradentenherkunft (wıe

Aboth 17 Pea 2, 6) konsequent vernachlässigt. Tradı-
tıon SC1 für ihn dem Evangelıum („das verkündigte Heil derDie Petrusbriefe. Der Judasbrief. Auslegung VO  m

Schelkle. Freiburg 1961 Herder. 5(} Seiten. verkündigte Christus“, 44) unter-, nıcht übergeordnet, werde
D Briefe des Jakobus, Peirus, 2Ss uıund Johannes, Kor VO  — Paulus freiı zıtıert, weıl S1E „1hm ermOo£g-

lıcht, se1In Evangelium VO  - der Auferstehung verkündi-übers. erkl V. Joh. Schneiuder. Göttingen 1961 Vandenhoeck
Ruprecht. 205 NSeiten. SCH dıe Einheıt der Offenbarung statuieren“ dgl

S 67) rst im Frühkatholizismus’ werde annn Tradition
Zwel IL 1n ıhrer Art führende Bibelerklärungswerke erhellen „die abgeschlossene, keiner weıteren Entwicklung fahıge, all-
durch dıe gleichzeıtige Behandlung einıger bzw. aller ‚Katho- gemeın bekannte apostolische Lehre“, welche „In hıstorısch
lıschen Briefe‘ (bzw. ‚Kirchenbriefe”, WIE der Sammeltitel Im
zweıten Falle nicht schr glücklich lautet) den vergleichs- nachweisbarer, ımmer un: bıs heute unveranderter Weiter-

gabe VO  — den Aposteln AT dıe Kirche gelangt ist“ (S 162)weıisen Stand katholischer und evangelischer Kxegese heute Leıider wırd nıcht erortert, W1€ weıit eiwa Jüdıscherseıits auch
Herders theologischer Kommentar ZU mıt betont WI1S5-
senschafiftlichem Anspruch, ‚Das deutsch‘ auf gelehrter Haggadah (WwOzu der Auferstehungsbericht doch ohl gehört!)

wortwortlıch un! mit Tradentenangabe tradıert werden mudfteGrundlage für weıtere Kreise. (vgl Baeck, Paulus 3 ' Anm „ s scheint, daß auf dem
Die Unbefangenheit nu einerse1ts, mıt der Schelkle Petr Gebiet der Haggadah der Ausdruck tana d’be eliahu dieselbe
als sicher, Judas als wahrscheinlich, Petr als mögliıcherweise Bedeutung hat W1€ Halacha 1l mosche missiınal aut dem Gebiet
‚pseudepigraph erklaärt, und dıe Unzweideutigkeit anderseits, der alakha“) und da{fß S1€E sıch W1E jener auf das leere
mıiıt der Schneider auch VO  - allen diesen Briefen bekennt: Grab auch auf Sachzeugnisse (an Stelle VO  w Tradenten)„Hınter ihnen steht dıe göttliche Autor:tät. SO ist ihr Wolrt berufen konnte, WwW1e dıe „noch immer gene1gt” stehenden
Gottes Wort uns (S 3) könnte zunachst die Konfessions- Mauern 117 Lehrhaus VOoO  — Jabne se:t dem Streit Eliezers mıiıt
differenzen 117 Schriftverständnis verschwunden erscheinen Jehoschua (Bıllerbeck I, 127 f.) ber daß Paulus ‚dogmatische‘lassen. ber schr treffend schreıbt dann doch etwa Schelkle JTraditionen anders, freler, weitergibt als eIN Rabbi hala-
] 245) chische, trıfft gewiß Wie Au  —$ wirklich fut, das WITr:!
„Katholische Iheologie wırd naturgemäis Zeugni1sse des Pruh- {wa für Kor mangels Ausemandersetzung mıiıt den
katholizısmus 11 grundsätzliıch anders wertien als prote- subtilen Untersuchungen der Abendmahlsberichte durch Schur-
stantische 1 heologıe. Ist möglıch, die wahre nt! Botschafit INann un Neuenzeit (vgl XII f hier IU  —$ ZAWAT
auf dıe iıne Stunde. . eiwa des ömerbriefes begren- wirklich noch nıcht zulänglich beantwortet, ber doch als Sanz
zenr In seıner Ganzheit 1st das Zeugnis der um{assenden, dringliche Frage verdeutlicht, da{iß 111all der weıteren Er-

katholischen., Wahrheit in der Fülle Nur einen el forschung des Komplexes gespann entgegensieht. Obh reilich
gelten lassen ist Wahl, aresıie. Und WCINMNN dieses Neuenzeits Befund ‚Einsetzungsbericht', daß des Heiden-
In seınen spateren Jeılen ZU Frühkatholizismus überleıtet, apostels für den Einzelfall dynamısch entfaltete ‚Yradition'
ann finde katholische Exegese hierin „nıcht Verkehrung des mıt der urapostolischen Z Wal nıcht ımmer wort-, her WESETLN-

Ursprünglichen un Wahren, sondern echte un gultige Ent- ıdentisch ast (und, erganzen WIT, 1m ‚statıschen' deposıtum
wicklung. Das WIr nıcht hindern, das Spätere mit dem Fruü- tıdeli bewahrt bleibt), sıch dem Gesamtuüberblick als kor-
heren vergleichen und jenes diesem INCSSCH rekturbedürftig erwelsen wird, bezweifeln WIT.
Der letzte Satz haut hier dıe Brücke, ber welche ohl auch
Urteile ‚ankommen' mogen wWI1€E Schneiders, dem Petr fehle Peter Lengsfeld: Iradıtion und Schrift 1n der evangelıschen
„dıe geistliche Kraft un Tiefe, welche die Schrıiflten der dpPO- un katholischen Theologie der Gegenwart. Paderborn 1960
stolischen eit kennzeichnen“ (S 101), der Jakobus se€1 „e1IN- 263 Seiten.
seitig” (S. 4) lasse „dıe 'Tiefe der paulınıschen Erkenntnis“ Als ‚Konfessionskundliche und kontroverstheologische Studien
vermiıssen, hne ihr reilıch widersprechen (D 2 $ vgl and ET herausgegeben VO: datür kirchlicherseits zuständı-
I 66!); mehr, als doch zugegeben wird, Jakobus SCH Johann-Adam-Möhler-Institut, behandelt dieses Werk,

stehe „ Jesus nahe, der gefordert hat, dafß der Mensch den neben den Fragen nach der neutestamentlichen Kanonbildung
Wiıllen Gottes un muß“ (D /1—128; WIEe be1 Rahner AlL, 110 hatte INa  -} Mit-
In der Kınzelexegese annn erganzen einander beide Werke berücksichtigung der alttestamentlichen gewünscht), dem
ufs beste, lassen reılıch den Wunsch offen, auch VOoO  - denen ‚Schriftprinzip’ (S 129—2153) un dem Traditionsbegriff ult-
der Verfasser abweichende wichtige Auslegungen ofter —- NnN! (S 214——249), VOor allem ( 21—70 außerst ehrreich:
nıgstens diskutiert finden, WIE dıe VO  - "Thomas (IIT, ‚Paradosıs 117 Neuen Testament‘, das Überhefern des Chri-
68, 9, 3) Estius Uun: Gremer-Köge]l vertretiene (u richtige) SEUS n dıe sundigen Menschen durch den Vater (Mk 9’ 51 PäaT,
VO  - Petr 3Y 21, wonach dort die Taufe als sakramentaler vgl Luk 24, 7) und darum durch dıe Gegenspieler die
„Appell, (ott gegenüber eın gutes (Gewissen gewınnen“, heidnischen Henker (10, 53 par), der „Worte“ VOo Vater

den T äufling (nıcht als Bıtte Grott!) bezeichnet ware; durch den Sohn die Apostel (Fo 17, 7 £.), durch diese dıe
der das letzte scharfsınnıge Plädoyer VOo  —$ Maier für Gläubigen (2 'Thess 2, 1 3! 6) welche dadurch ihrerseits

Willen subjektiv ‚ratifiziertes') Verfallensein an die todbrin-
gende Sünden-Macht verstanden werden dürfen („puissance 
de peche" nennt es, nach 5.58 Anm. 52, A. M. Dubarle, Le 
Peche originel dans l'Ecriture, Paris 1958). Von dieser Macht 
objektiv in Gnaden losgelassen, befreit zu sein und dies sub-
jektiv in unserm Tun ratifizieren zu können, erwirkt einem 
jeden der „durch Jesu Christi Auferstehung (fundierte) Ap-
pell zur rechten Einstellung gegenüber Gott", den die Taufe 
(nach 1 P 3, 21) darstellt und den alle Menschen nötig haben, 
seit es einmal Sünde auf der Welt gibt, die nach dem bloßen 
Naturlauf nur von Verstrickung in immer tiefere Verstrik-
kung führen könnte. In diesem Sinne wäre auf die pelagia-
nische Gnaden-Bagatellisierung das Erbsündendogma von 418 
die richtige Antwort, aller damit verbundene augustinisch-
pseudopaulinische Irrtum aber ein — seit Thomas prinzipiell, 
seit der Verurteilung des Jansenismus im wesentlichen auch 
faktisch verlassener — Umweg gewesen, nach dessen Zurück-
legung christliches und jüdisches Menschenbild vielleicht doch 
nicht mehr ganz so verschieden sind, wie es oft erschien. 

Die Petrusbriefe. Der Judasbrief. Auslegung von K. H. 
Schelkle. Freiburg 1961. Herder. 250 Seiten. 
Die Briefe des Jakobus, Petrus, Judas und Johannes, 
übers. u. erkl. v. Joh. Schneider. Göttingen 1961. Vandenhoeck 
& Ruprecht. 205 Seiten. 
Zwei je in ihrer Art führende Bibelerklärungswerke erhellen 
durch die gleichzeitige Behandlung einiger bzw. aller ,Katho-
lischen Briefe' (bzw. ,Kirchenbriefe`, wie der Sammeltitel im 
zweiten Falle — nicht sehr glücklich — lautet) den vergleichs-
weisen Stand katholischer und evangelischer Exegese heute: 
,Herders theologischer Kommentar zum NT, mit betont wis-
senschaftlichem Anspruch, Das NT deutsch' auf gelehrter 
Grundlage für weitere Kreise. 
Die Unbefangenheit nun einerseits, mit der Schelkle 2. Petr 
als sicher, Judas als wahrscheinlich, 1. Petr als möglicherweise 
,pseudepigraph` erklärt, und die Unzweideutigkeit anderseits, 
mit der Schneider auch von allen diesen Briefen bekennt: 
„Hinter ihnen steht die göttliche Autorität. So ist ihr Wort 
Gottes Wort an uns" (S. 3), könnte zunächst die Konfessions-
differenzen im Schriftverständnis verschwunden erscheinen 
lassen. Aber sehr treffend schreibt dann doch etwa Schelkle 
(S. 245): 
„Katholische Theologie wird naturgemäß Zeugnisse des Früh-
katholizismus im NT grundsätzlich anders werten als prote-
stantische Theologie. Ist es möglich, die wahre ntl. Botschaft 
auf die eine Stunde ... etwa des Römerbriefes ... zu begren-
zen? In seiner Ganzheit ist das NT Zeugnis der umfassenden, 
d. h. katholischen, Wahrheit in der Fülle. Nur einen Teil 
gelten zu lassen ist Wahl, d. h. Häresie. Und wenn dieses NT 
in seinen späteren Teilen zum Frühkatholizismus überleitet, 
dann" finde katholische Exegese hierin „nicht Verkehrung des 
Ursprünglichen und Wahren, sondern echte und gültige Ent-
wicklung. Das wird nicht hindern, das Spätere mit dem Frü-
heren zu vergleichen und jenes an diesem zu messen ..." 
Der letzte Satz baut hier die Brücke, über welche wohl auch 
Urteile ‚ankommen' mögen wie Schneiders, dem 2. Petr fehle 
„die geistliche Kraft und Tiefe, welche die Schriften der apo-
stolischen Zeit kennzeichnen" (S. 101), oder Jakobus sei „ein-
seitig" (S. 4), lasse „die Tiefe der paulinischen Erkenntnis" 
vermissen, ohne ihr freilich zu widersprechen (S. 22; vgl. 
FR IX, 66!); um so mehr, als doch zugegeben wird, Jakobus 
stehe „Jesus nahe, der gefordert hat, daß der Mensch ... den 
Willen Gottes tun muß". 
In der Einzelexegese dann ergänzen einander beide Werke 
aufs beste, lassen freilich den Wunsch offen, auch von denen 
der Verfasser abweichende wichtige Auslegungen öfter we-
nigstens diskutiert zu finden, wie die u. a. von Thomas (III, 
68, 9, 3), Estius und Cremer-Kögel vertretene (u. E. richtige) 
von 1. Petr 3, 21, wonach dort die Taufe als sakramentaler 
„Appell, Gott gegenüber ein gutes Gewissen zu gewinnen", 
an den Täufling (nicht als: Bitte an Gott!) bezeichnet wäre; 
oder das letzte scharfsinnige Plädoyer von F. W. Maier für 

„Die Echtheit des Judas- und 2. Petrusbriefes" in Zkath Th 
XXX (1906), 693-729. 

Klaus Wegenast: Das Verständnis der Tradition bei Paulus 
und in den Deuteropaulinen. Neukirchen 1962. Neukirchener 
Verlag. 179 Seiten. 
Dieses bemerkenswerte, weitausgreifende Buch vergleicht die 
jüdische, talmudische Art der Traditionsweitergabe mit der 
in den Paulusbriefen vorliegenden. Während Paulus meist 
als ein ,christlicher Rabbi' verstanden werde, der wortgetreu 
„übergibt", was er „übernommen" hat von der bis zu Gottes 
unmittelbarer Offenbarung zurückreichenden Tradentenreihe, 
hier also den Uraposteln (bzw. dem erhöhten Herrn), ergibt 
für W. die überblicksweise Untersuchung der mit jüdischer 
,Traditionsterminologie' arbeitenden Stellen (wie 1. Kor 11, 
23; 15, 3) oder offenkundigen ,Bekenntnistraditionen` (wie 
Röm 1, 3 f.; 3, 24 ff.), der Apostel habe die jüdischen Haupt-
regeln: Wortwörtliche Wiedergabe (vgl. z. B. Aboth 2, 8 d; 
4, 13 a; 6, 6 Ende) und Angabe der Tradentenherkunft (wie 
Aboth 1, 1 ff.; M. Pea 2, 6) konsequent vernachlässigt. Tradi-
tion sei für ihn dem Evangelium („das verkündigte Heil, der 
verkündigte Christus", S. 44) unter-, nicht übergeordnet, werde 
z. B. 1. Kor 15 von Paulus frei zitiert, weil sie „ihm ermög-
licht, sein Evangelium von der Auferstehung zu verkündi-
gen ..., die Einheit der Offenbarung zu statuieren" u. dgl. 
(S. 67). Erst im ,Frühkatholizismus` werde dann Tradition 
„die abgeschlossene, keiner weiteren Entwicklung fähige, all-
gemein bekannte apostolische Lehre", welche „in historisch 
nachweisbarer, immer und bis heute unveränderter Weiter-
gabe von den Aposteln an die Kirche gelangt ist" (S. 162). 
Leider wird nicht erörtert, wie weit etwa jüdischerseits auch 
Haggadah (wozu der Auferstehungsbericht doch wohl gehört!) 
wortwörtlich und mit Tradentenangabe tradiert werden mußte 
(vgl. Baeck, Paulus ... 36, Anm. 44: „Es scheint, daß auf dem 
Gebiet der Haggadah der Ausdruck tana d'be eliahu dieselbe 
Bedeutung hat wie Halacha l'mosche missinai auf dem Gebiet 
der Halakha") und daß sie sich — wie jener auf das leere 
Grab — auch auf Sachzeugnisse (an Stelle von Tradenten) 
berufen konnte, wie die „noch immer geneigt" stehenden 
Mauern im Lehrhaus von Jabne seit dem Streit Eliezers mit 
Jehoschua (Billerbeck I, 127 f.); aber daß Paulus ‚dogmatische' 
Traditionen anders, freier, weitergibt als ein Rabbi hala-
chische, trifft gewiß zu. Wie er es nun wirklich tut, das wird 
— etwa für 1. Kor 11 mangels Auseinandersetzung mit den 
subtilen Untersuchungen der Abendmahlsberichte durch Schür-
mann und Neuenzeit (vgl. FR XIII, 99 f.) — hier nun zwar 
wirklich noch nicht zulänglich beantwortet, aber doch als ganz 
dringliche Frage so verdeutlicht, daß man der weiteren Er-
forschung des Komplexes gespannt entgegensieht. Ob freilich 
Neuenzeits Befund am ,Einsetzungsbericht`, daß des Heiden-
apostels für den Einzelfall dynamisch entfaltete ‚Tradition' 
mit der urapostolischen zwar nicht immer wort-, aber wesens-
identisch ist (und, ergänzen wir, im ,statischen` depositum 
fidei so bewahrt bleibt), sich dem Gesamtüberblick als kor-
rekturbedürftig erweisen wird, bezweifeln wir. 

Peter Lengsfeld: Tradition und Schrift in der evangelischen 
und katholischen Theologie der Gegenwart. Paderborn 1960. 
263 Seiten. 
Als ,Konfessionskundliche und kontroverstheologische Studien 
Band III` herausgegeben vom dafür kirchlicherseits zuständi-
gen Johann-Adam-Möhler-Institut, behandelt dieses Werk, 
neben den Fragen nach der neutestamentlichen Kanonbildung 
(S. 71-128; wie bei Rahner — XI, 110 — hätte man Mit-
berücksichtigung der alttestamentlichen gewünscht), dem 
,Schriftprinzip` (S. 129-213) und dem Traditionsbegriff Bult-
manns (S. 214-249), vor allem (S. 21-70) äußerst lehrreich: 
,Paradosis im Neuen Testament', das überliefern des Chri-
stus an die sündigen Menschen durch den Vater (Mk 9, 31 par; 
vgl. Luk 24, 7) und darum durch die Gegenspieler an die 
heidnischen Henker (10, 33 par), der „Worte" vom Vater 
durch den Sohn an die Apostel (Jo 17, 7 f.), durch diese an die 
Gläubigen (2 Thess 2, 15; 3, 6), welche dadurch ihrerseits 
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Neue Gottesvolk selinen „Schatz ın tonernen Gefäßen“überliefert werden ; den Iypos der Lehre“ (Röm 6! 17
59 1) den verhbalen und realen, kerygmatischen und Kor 4, 7) überliefert erhalten!

csakramentalen normatıven (3nadenappell, der ihr Le- Es ıst darum schwer verzeihlıch, dafiß der Verlag einer Leser-
chaft, dıe heute W1SSeN will, w as INa VOMmM Talmud wıissenben reglert. Diese sehr früh („fünf Jahre nach Jesu Tod”

zıtiert,. 59, Schlier., un S, 61, Anm. Wilckens) 1n teste, un W \A5 140008  - mıt Fug vermutftfen kann, dieses Buch „zunächst“
ber unbegrenzt entfaltbare Formeln auszukristallisıeren be- (wie CS verlegen 1m ‚Vorwort‘ €l hne Jjeden 1nwels auf
ginnende Überlieferung ist dann das normatıve Kernstück den unhaltbaren (oder ennn ‚strittigen‘) Charakter selner

Geschichts-Konstruktionen vorlegt, wonach erst glaubwürdigJener apostolischen JI raditıon, AN der alles weıtere (wıe auch
als iıhre Entfaltung (Luk 17 die Kanonizıtät der darzulegen SCWESCH waäre, inwietern un wıevıel Ina  an| TOLZ

als ihre Verfälschung Apokryphheit apostolisch firmıeren- der historisch hinfäallıgen Hulle A dem Kerngehalt d1eses
nalıven Zeugnisses einer vieltausendjährigen Frühform uUunSs-den Schrifttums) wıird

Wie haufig, bedauern WIr, ın diesem Rundbrief, der sıch 1C1I eignen Lehre’ iernen ann.
seiıner spezifischen Aufgabe gemaäfß 1n der Regel autf dıe FEr-
Orterung der ausgesprochen trikonfessionell] relevanten Jbert Mi  Jer  2  * Rückhlick auf das abendländische Christen-
Aspekte vorkommenden Schriftttum beschränken muß, nıcht {u:  3 Maiınz 1961 Matthias-Grünewald-Verlag. 176 Seiten.
weıter verfolgen können, W1€E hier ‚Das katholische Ja ZU Zu des Verfassers dicht un: zugleich durchsichtig gestaltetem
Schriftprinzip S 188) enttaltet un verstanden wird Wohl Hauptwerk: Geschichte Kuropas (zwıschen S1018 un
ber hätten WITr afs Ergänzungswunsch anzumelden, dafß auch 1900 trıtt, religionsphänomenologisch ergänzend, dieser hısto-
katholischerseıits (wie bei Wegenast, dessen Buch später als rısch lehrreiche Rückhlick VOT allem auf die Werdezeıt des
L.s erschien) den tormalen Gemeinsamkeiten un Differenzen eiwa VOIN der Patristik bıs Zur Neuscholastık reichenden SpPC-
zwıschen Jüdıscher Un neutestamentliıcher Tradition, VOoI zıfisch abendländischen Christentums’ nebst etwas dunnem
allem ber auch den inhaltlichen Konsequenzen des Umstan- Aushlick auf das, w as tolgen könnte.
des mehr, alc 1er geschieht, nachgegangen wuürde, da Vieles ist treffend gesehn un gyeEesagl: Die unvermeidlichen.
Jesus prinzipiell „die pharısäische Lehre darüber anerkannt WEn auch nıcht unbedenklichen Bundnı1sse der Iten Kiıirche
hat” 6) 35 W1€E Ja 5i Paulus!, Apg 1 23, 6? 28, 17 das Heidentum miıt der antıken Philosophie un seıt

eınKor Q, 20), NUuTr den Mißhrauch überwunden 6 i.) Konstantın mıt dem Cäsarenstaate („nıcht eindeutig ..
Segen”, glücklicher formulıiert als 3T, das direkte

Berkovits Was ıst der 1lalmud” Frankfurt 1962 Zusammenbringen VOoO  - Politisierung un!: Inkarnation):;: der
Ner-Tamid- Verlag. Seiten. Einschlag mirakelsüchtigen germanischen Paganısmus S 54{ff.)
Dieses Büuchlein jüdisch-orthodoxer Selbstdarstellung gıibt als und asketisch-hypermoralischer keltischer Mönchspädagogik
solche e1INn klares und vielfäaltig erhellendes Biıld Vo  - der (S 794f£.: überschätzt do! ohl als Bildungsfaktor gegenüber
„mundlıchen (SCHRIFT- Auslegungs-) Lehre“ des Judentums, dem Benediktinertum, 82): die verheerenden Folgen ‚Heı-
deren allerdings auch unabdingbare lebendighaltende Münd- liger-Kriegs-Mentalität’, besonders spanischer Provenienz
lichkeit hıs 1n dıe Protokoallform der stoffmassenhalber nöt1ıg (S 0S ff.) Daili reiliıch, we1l „die eichen der europäiıischen
gyewordenen Debattenniederschrift des „schriftlichen“ Buch- Geschichte alle schon VOT der Retormatıon gyestellt sind”
1 almud un! seın psalmodierendes Gelerntwerden erhalten (S 10) deren Fragestellungen als „geschichtlich uüberholt“
blieb („CGrest le {O0N quı faıt le Talmud”, 75) Wie der Stil, (S 11) beiseitegeschoben, beiläufig ber ann JT orheıuten be-

W1T'! dıe Denkweise des JT almud, se1INe Systematık, se1ne hauptet werden w1ı€ dıe, daiß auch) „das Luthertum AUS

Entwicklungsgeschichte und SEINE letztliche Unabschließbar- dem Schwung dieses Impulses („durch direkte Maifßnahmen
keit behandelt das eıch (sottes auf Erden befördern können”) zumındest
„In diesem steten ommentieren aller Geschlechter, das letz- geschichtlıch” gelebt habe, da genuin doch gerade AUS der
ten FEndes nichts anderes SEIN 111 als Erkläaärung der Bibel, Verzweillung ehbendaran lebt, macht das (Ganze nhaltbar
enttaltet sıch dıe Lehre erstens dadurch, da jede Gene- einseit1g un führt auch ZU der schmächtigen Schlußperspek-
ratıon VvVvOo  — eıner andern Lebensbasıs AUuS kommentiert: un t1ve, dıe sıch mıt Aufwertung des Firm- Un des Ehesakra-
dann durch dıie tatsächliche unergründlıche Jiefe der Lehre“, ments als Zukunfitspostulat begnugt.

„daß jede (Gseneration eın NEUECS Wort der Lehre verneh- Immerhin sollten auch manch andre mehr als Iragwürdıge
11 kann, welches ber trotzdem das uralte ewige Wort ist.“ Behauptungen z „das kanonische Zinsverbot VCI-
„Gott hat ‚alles ın die Lehre hineingetan, uns hıegt C5S, hinderte nicht den faktischen Zinswucher etwa der VO: ka-
alles wıeder Aaus ihr herauszuheben: deshalb ist das Kommen- nonıschen Verbot SAr nıcht betroffenen Juden“ SEAl . dem
tieren eiNeEe schöpferische Leistung, die für uns ımmer wıieder eiwa die Juden durch Obrigkeiten genötigt wurden, denen
NEUE Wahrheiten entdeckt“ S 563 8 jene Sonderbesteuerung eld un Süundenbock hergab“‘) den
Die Freude solchem, den Katholiken zentral ANSDIE- Leser nicht daran verhindern, dafß Au diesem Buch e1ines
chendem T raditionsverständnis wırd leider getrübt durch die dezidierten Neo-,Ghibellinen lernt, w as sein hellsichtiger
fundamentalıistisch ‘ -kritikfremde (reschichtsvergewaltigung: Hals den Neoguelfen AaUuUS ihrer Geschichte vorzurechnen findet.

dıe AUS der Sınaiquelle Moses überlieferte mundliche Un DOT altlem auch dankbar seine grundlegende Einsıicht —
Lehre ist eın Dogma, sondern historische Notwendigkeit, Iso erkennt: „Das wıedergewonnene ewußtsein“, eifwa seı1t ()ver-
geschichtliche Wahrheıt“ (S 12) „Unabhängig VO  Ta Arıstote- beck VOon der schließlichen Ohnmacht des Christentums 1M
Jes, Jahrhunderte VOor ıhm hat das wissenschaftliche Denken ırdısch-sozıialen Bereich, W1€E S1E die Antichristoffenbarung
UunsrertX großen Meister e1ıne Höhe erreicht, cd1ie S1e neben die darstellt, dürite das unterscheidende Charakteristikum e1nes
größten Logıiker aller Zeıten etellt” S 29) „Im (für dıe glaubwürdigen Chrıistentums der Zukunft seIn (S 156)
Jahrhunderte vVor der ersten Jempelzerstörung als ‚histor1-
sche Notwendigkeit‘ nostulierten) „Ur-Talmud g1ıbt keine Strobel Untersuchungen ZU eschatologischen Verzöge-
Meinungsverschiedenheiten, keinen Streıt der Gelehrten, Son- rungsproblem. Leiden/Köln 1961 Brill 305 Seiten.
dern UTr einheitliche Iradıtion (S f.) „Schließlich ıst dıe Sıtuation heute die, daß der Nıchtchrist
Wiıe 1e] ırdısch menschlicher, ebendarum W1€ unendlıch 1e] schr ohl dıe jederzeıt möglıche Vernichtung dieser Welt
götilıch wunderbarer hat doch das Alte ann auch das weiß Seine krwartung ist damıft 1 Grunde nuchterner ale

dıe e1INES durch die Technıiık beeindruckten geschichtsgläubigen
Christentums, das gefragt ist, ob dem stündlichen Nıhilıs-

Da(ß Bultmann und seıne Schule hıer „einem ‚stupıden‘ Z wischensatz eines
‚Glossators‘” durch Streichung begegnen können meınen, lehnt Kuß, INUusS des heutigen Menschen auch eıne stündlıche Hoffnung
Der Römerbrief, 388 reftend als „bequeme Gewaltlösung“ 1b entgegenzuselzen hat.“
Eınen Versuch, wenıgstens dAıe wichtigsten Konsequenzen AUS der urkırch- Wer aut das betretene Schweigen gestoßen ist, mit dem
lıchen Legitimitätsanerkennung tür chie rabbıinısche radıtıion zu zıehen, meısten „durch die Technik beeindruckten geschichtsgläubi-
macht meın Beitrapg ın MYSTERIUM KIRCHE, 579 —64 Vegl 90) yen‘ Theologen auf den unbefangenen Ausdruck der ‚Nah-
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überliefert werden „an den Typos der Lehre" (Röm 6, 17; 
S. 591), d. h. an den verbalen und realen, kerygmatisdien und 
sakramentalen normativen Gnadenappell, der ihr neues Le-
ben regiert. Diese — sehr früh („fünf Jahre nadi Jesu Tod" 
zitiert, L.S. 59, Schlier, und S. 61, Anm. Wildcens) in feste, 
aber unbegrenzt entfaltbare Formeln auszukristallisieren be-
ginnende — Oberlieferung ist dann das normative Kernstück 
jener apostolischen Tradition, an der alles weitere (wie auch 
— als ihre Entfaltung (Luk 1, 2) — die Kanonizität oder — 
als ihre Verfälschung — Apokryphheit apostolisch firmieren-
den Schrifttums) gemessen wird. 

Wie so häufig, bedauern wir, in diesem Rundbrief, der sich 
seiner spezifischen Aufgabe gemäß in der Regel auf die Er-
örterung der ausgesprochen trikonfessionell relevanten 
Aspekte am vorkommenden Schrifttum beschränken muß, nicht 
weiter verfolgen zu können, wie hier ,Das katholische Ja zum 
Schriftprinzip' (S. 188) entfaltet und verstanden wird. Wohl 
aber hätten wir als Ergänzungswunsch anzumelden, daß auch 
katholischerseits (wie bei Wegenast, dessen Buch später als 
L.s erschien) den formalen Gemeinsamkeiten und Differenzen 
zwischen jüdischer und neutestamentlicher Tradition, vor 
allem aber auch den inhaltlichen Konsequenzen des Umstan-
des mehr, als es hier geschieht, nachgegangen würde, daß 
Jesus prinzipiell „die pharisäische Lehre darüber anerkannt 
hat" (S. 35 — wie ja sogar Paulus!, Apg 16, 1 ff.; 23, 6; 28, 17 
— 1 Kor 9, 20), nur den Mißbrauch überwunden (S. 33 f.) 2. 

Eli L. Berkovits: Was ist der Talmud? Frankfurt 1962. 
Ner-Tamid-Verlag. 80 Seiten. 
Dieses Büchlein jüdisch-orthodoxer Selbstdarstellung gibt als 
solche ein klares und vielfältig erhellendes Bild von der 
„mündlichen (SCHRIFT-Auslegungs-)Lehre" des Judentums, 
deren allerdings auch unabdingbare lebendighaltende Münd-
lidikeit bis in die Protokollform der stoffmassenhalber nötig 
gewordenen Debattenniederschrift des „sdiriftlichen" Buch-
Talmud und sein psalmodierendes Gelerntwerden erhalten 
blieb. („C'est le ton qui fait le Talmud", S. 75). Wie der Stil, 
so wird die Denkweise des Talmud, seine Systematik, seine 
Entwicklungsgeschichte und seine letztliche Unabschließbar-
keit behandelt: 
„In diesem steten Kommentieren aller Geschlechter, das letz-
ten Endes nidits anderes sein will als Erklärung der Bibel, 
entfaltet sich die Lehre ... erstens dadurch, daß jede Gene-
ration von einer andern Lebensbasis aus kommentiert; und 
dann durch die tatsächliche unergründliche Tiefe der Lehre", 
so „daß jede Generation ein neues Wort der Lehre verneh-
men kann, welches aber trotzdem das uralte ewige Wort ist." 
„Gott hat ,alles' in die Lehre hineingetan, an uns liegt es, 
alles wieder aus ihr herauszuheben; deshalb ist das Kommen-
tieren eine schöpferische Leistung, die für uns immer wieder 
neue Wahrheiten entdedd" (S. 63 ff.). 
Die Freude an solchem, den Katholiken so zentral anspre-
chendem Traditionsverständnis wird leider getrübt durch die 
,fundamentalistisch`-kritikfremde Geschichtsvergewaltigung: 
„. . die aus der Sinaiquelle Moses überlieferte mündliche 
Lehre ist kein Dogma, sondern historische Notwendigkeit, also 
geschichtliche Wahrheit" (S. 12). „Unabhängig von Aristote-
les, Jahrhunderte vor ihm hat das wissenschaftliche Denken 
unsrer großen Meister eine Höhe erreicht, die sie neben die 
größten Logiker aller Zeiten stellt" (S. 29). „Im" (für die 
Jahrhunderte vor der ersten Tempelzerstörung als ,histori-
sche Notwendigkeit' postulierten) „Ur-Talmud gibt es keine 
Meinungsverschiedenheiten, keinen Streit der Gelehrten, son-
dern nur einheitliche Tradition ..." (S. 55 f.). 
Wie viel irdisch menschlicher, ebendarum wie unendlich viel 
göttlich wunderbarer hat doch das Alte — dann auch das 

1 Daß Bultmann und seine Sdiule hier „einem ,stupiden` Zwischensatz eines 
,Glossators`" durch Streichung begegnen zu können meinen, lehnt Kuß, 
Der Römerbrief, S. 388 treffend als „bequeme Gewaltlösung« ab. 

2 Einen Versuch, wenigstens die widitigsten Konsequenzen aus der urkirdi-
lichen Legitimitätsanerkennung für die rabbinische Tradition zu ziehen, 
macht mein Beitrag in MYSTERIUM KIRCHE, S. 59-64. (Vgl. S. 90). 

Neue — Gottesvolk seinen „Schatz in tönernen Gefäßen" 
(2 Kor 4, 7) überliefert erhalten! 
Es ist darum schwer verzeihlidi, daß der Verlag einer Leser-
schaft, die heute wissen will, was man vom Talmud wissen 
und was man mit Fug vermuten kann, dieses Buch „zunächst" 
(wie es verlegen im ,Vorwort` heißt) ohne jeden Hinweis auf 
den unhaltbaren (oder denn: ‚strittigen') Charakter seiner 
Geschichts-Konstruktionen vorlegt, wonach erst glaubwürdig 
darzulegen gewesen wäre, inwiefern und wieviel man trotz 
der historisch hinfälligen Hülle aus dem Kerngehalt dieses 
naiven Zeugnisses einer vieltausendjährigen Frühform uns-
rer eignen ‚Lehre' lernen kann. 

Albert Mirgeler: Rückblick auf das abendländische Christen-
tum. Mainz 1961. Matthias-Grünewald-Verlag. 176 Seiten. 
Zu des Verfassers dicht und zugleich durchsichtig gestaltetem 
Hauptwerk: Geschichte Europas (zwisdien ca. 800 und ca. 
1900) tritt, religionsphänomenologisdi ergänzend, dieser histo-
risch lehrreiche Rückblick vor allem auf die Werdezeit des 
etwa von der Patristik bis zur Neusdiolastik reichenden spe-
zifisch abendländischen ‚Christentums' — nebst etwas dünnem 
Ausblick auf das, was folgen könnte. 
Vieles ist treffend gesehn und gesagt: Die unvermeidlidien, 
wenn auch nicht unbedenklichen Bündnisse der Alten Kirche 
gegen das Heidentum mit der antiken Philosophie und seit 
Konstantin mit dem Cäsarenstaate („nicht eindeutig ... ein 
Segen", S. 48 glüddicher formuliert als S. 37, das zu direkte 
Zusammenbringen von Politisierung und Inkarnation); der 
Einschlag mirakelsüchtigen germanischen Paganismus (S. 54ff.) 
und asketisch-hypermoralischer keltischer Mönchspädagogik 
(S. 79 ff.; überschätzt doch wohl als Bildungsfaktor gegenüber 
dem Benediktinertum, S. 82); die verheerenden Folgen ,Hei-
liger-Kriegs-Mentalität`, besonders spanisdier Provenienz 
(S. 98 ff.). Daß freilidl, weil „die Weidien der europäischen 
Geschichte alle schon vor der Reformation gestellt sind" 
(S. 10), deren Fragestellungen als „geschiditlich überholt" 
(S. 11) beiseitegeschoben, beiläufig aber dann Torheiten be-
hauptet werden wie die, daß (auch) „das Luthertum ... aus 
dem Schwung dieses Impulses („durdi direkte Maßnahmen 
das Reich Gottes auf Erden befördern zu können") zumindest 
geschichtlich" gelebt habe, da es genuin doch gerade aus der 
Verzweiflung ebendaran lebt, macht das Ganze unhaltbar 
einseitig und führt auch zu der sdimächtigen Sdilußperspek-
tive, die sich mit Aufwertung des Firm- und des Ehesakra-
ments als Zukunftspostulat begnügt. 
Immerhin sollten auch manch andre mehr als fragwürdige 
Behauptungen (z. B. S. 89: „das kanonische Zinsverbot ver-
hinderte nicht den faktischen Zinswucher etwa der vom ka-
nonischen Verbot gar nicht betroffenen Juden" statt: „zu dem 
etwa die Juden durch Obrigkeiten genötigt wurden, denen 
jene Sonderbesteuerung Geld und Sündenbodc hergab") den 
Leser nicht daran verhindern, daß er aus diesem Buch eines 
dezidierten Neo-,Ghibellinen` lernt, was sein hellsiddiger 
Haß den Neoguelfen aus ihrer Geschichte vorzurechnen findet, 
und vor allern auch dankbar seine grundlegende Einsicht an-
erkennt: „Das wiedergewonnene Bewußtsein", etwa seit Over-
beck, „von der schließlichen Ohnmacht des Christentums im 
irdisdi-sozialen Bereich, wie sie die Antidnistoffenbarung 
darstellt, dürfte das unterscheidende Charakteristikum eines 
glaubwürdigen Christentums der Zukunft ... sein" (S. 156). 

A. Strobel: Untersuchungen zum esdiatologischen Verzöge-
rungsproblem. Leiden/Köln 1961. E. J. Brill. 305 Seiten. 
„Schließlich ist die Situation heute die, daß der Nichtchsist 
sehr wohl um die jederzeit mögliche Vernichtung dieser Welt 
weiß. Seine Erwartung ist damit im Grunde nüchterner als 
die eines durch die Technik beeindrudden geschichtsgläubigen 
Christentums, das gefragt ist, ob es dem stündlichen Nihilis-
mus des heutigen Menschen auch eine stündliche Hoffnung 
entgegenzusetzen hat." 
Wer auf das betretene Schweigen gestoßen ist, mit dem unsre 
meisten „durch die Technik beeindrudden gesdiichtsgläubi- 
gen" Theologen auf den unbefangenen Ausdruck der ,Nah- 
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erwartung‘ des Jüngsten Tages als Kernstück aller Biblischen dıese geradezu martyriumssüchtigen Zeloten erfüllte, den
Religion reagıeren, wıird diese Schlußsätze der Erlanger Ha- noch Paulus relatıv respektierte (Rö 10, 2) ın ırregeleıiteter
biılıtationsschrift un dıe folgenden, ihnen vorangehenden Form uberwunden hatte (Phil 37 6) 1ın geläuterter hochhielt
dankbar begrüßen: „Glauben das bedeutet 1n konkreter (2 Kor 11, 2) und daß leidenschaftliche ‚eschatologısche
Naherwartung leben Denn „Der christliche Glaube Naherwartung‘ WI1e dıe Urchristenheit auch diese Zeloten C1-

greift das Recht, jederzeıt VvVon ott alles erwarten durfen. füullte.
Eine Erwartung dieser Art ist genulner, natuürlıcher Ausdruck Nur, dafß azu noch jene Umkehr VO vermeintlich gottgebot-
der cQhristlichen Glaubenserfahrung. Wie die Liebe, die 1ın ncn Feindeshaß ZUur wahrhaft gottgebotnen Feindeslıebe ıhnen
Werken tatıg ıst, ihr selbstverständliches Akziıdens darstellt, nottat (Matth 5) 43 f.: vgl 105 1, 9 f.!) die manche auch
S auch die christliıche Hoffnung. ö1e äaußert sıch In einer letz- tatsaächlıch VOonNn Jesus ernten, WIE „51M0n, der Eiferer“ Luk
ten Sehnsucht der auch WERN die Umstände dazı nötigen D, par) un. oh] auych der SS „Schächer” Banden-

1n einem etzten verzweifelten Notschrei: Wie Jange noch”? mann) „ZUur Rechten“ (Luk 23, par); nıcht ber eın „Jesus
(Apk O, 10).“ Barabbas” (Mt 27, Urtext) und hben doch auch die
Die Antwort, die auf dıiese bange Frage cschon 1 Alten Masse derer, die schließlich ın die Katastrophe trıeben. Im
Bunde durch Prophetenstimme erteilt wurde: (Geltenlassen neutestamentlicher Bezugnahmen auf dıese

9 * noch ıst Schau auf Frist, Kreise scheint uns (etwa f7 344 f.) eher vorsichtig,
Un doch keucht’s Zu nde un: rug! nıcht. überzeugender. (Schade, da{fß dıe einschlägıgen JT he-
Wenn zaudert, harre sein! SCn VON Pick]l, Messiaskönig Jesus, München 1985, nıcht
Denn kommen , kommen wıird’s bleibt nıcht nach“ mitüberprüft nat.)

(Hab 2, 37 vg! Hz 1 ] ff.) diese Antwort 1n ıhrer immer Im Sanzen wırd INnNan SCinN dıe Analyse zusammenfassendes,
Wiederaufnahme un Abwandlung ım nachbiblisch ZUT Entwicklungsgeschichte der Bewegung (5 319—386) uber-

jüdischen, neutestamentl;chen und frühchristhichen Schrifttum leitendes Urtej)} unterschreiben:
dient dem Verfasser als Grundlage seiner überwältigend rel- » a Grundhaltung WAar der Eifer, dıe bedingungslose
chen und, scheint uUNS, bahnbrechenden Untersuchung. DDiese Einsatzbereitschaft für (rxottes hre Grundlage der Mar-
befreit das Problem der SE Parusieverzögerung endlich Aus tyriıumsbereitschaft, des Entschlusses, sıch unter Aufgabe VO  H4
der Enge der unfruchtbaren Diskussion blofß ber ine ent- Besitz und Siıcherheit 1n dıie Wüuünste zurückzuziehen; der Eifer
tauschte Naherwartung der Urchristenheit Uun! daraus CI - schenkte ıe Gewißheit des dieges ber dıe Feınde, mıt ihm
wachsene Konsequenzen, ındem IN  — ja unter den Juden führte 1119  — den Heilıgen Krieg un: hatte, talls INan fallen
tangst solche Enttäuschung kannte ber auch bewältigen sollte, die Hoffnung auf hımmlischen ohn SO nahm der
gelernt hatte, wobel schon Eliezer (um 90) der alteren, Eifer bei den Zeloten Cdıe Stelle e1ın, der bei den Essenern
streng theozentrischen Auffassung VOU. alleın Gottes das (sebot der Schriftforschung, beiı den Pharıisäern die Re-
erforschlichem Ratschlufß vorbehaltenen Fixieren des (te- obachtung des Gesetzes und 1mM Urchristentum das Liebesgebot
richts- Termins dessen Abhängigkeit Vom Bußetun sraels estand Auch WENN den Versuch der ‚Eıferer‘ als eınen
enigegenselzlte (S 25 f.) WIE S1€E dann, abgewandelt auf die rehgiösen Irrweg bezeichnen muß, annn 1211 sıch doch dem
gottgeschenkte Buflsfrist für alle Völker Petr 3! wiederkehrt Eindruck der Größe iıhrer Grundidee und iıhrer Opferbereit-
6} 90) Wır hoffen. ın anderm Zusammenhang auf dieses chaft nıcht entziehen. >

wichtige Werk eingehend zurücckommen können. Nur nachtragsweise un! hne individuellen Vorwurf möch-
ten WIT gerade angesichts dieses schönen, aufbauenden Bu-

artın engel Die Zeloten. Leiden/Köln 1961 Brill ches auf die contradıicti0 1n adıecto hinweısen, miıt der 187
406 Seıiten. VO „frühen spbätjüdıschen qchrifttum die ede ist stia VOm

Diese ‚Untersuchungen ZUur jüdischen Freiheitsbewegung ın frühen nachbıblısch Jüdischen, wW1e INan sich doch endlich all-
der eıt VO:  M Herodes bıs Chr.‘ lassen endlich der gemeın ZU angewöhnen sollte.
vielgeschmähten und antfechtbar (als Resistance) gerühmten
jüdıschen Aufstandspartei Gerechtigkeit widerfahren als Michael vV1-  onah (reschichte der Juden 1 Zeitalter des
einer VOI allem andern yehıgiösen Bewegung (wie spater die Talmud. Berlin 1962 de Gruyter. 290 Seiten.
Donatisten-Circumcellionen ın Afrika, dıe hussitischen 'L a- „Um auch diese eıt in die polıtische (rseschichte der Juden
borıten in Böhmen, dıe Wiedertäufer ın Münster, Cromwells einzubeziehen, wurde dieses Buch geschrieben" (S 279), des-
Ironsıdes ın England un: noch dıe Taipingrevolutionäare iın SCH hebräischer Haupt- Aals deutscher Untertitel: ‚In den Ta-
China) TCN VOoNn Rom un Byzanz‘ über diesem I. Bande der Von
Nach knappem Quellenüberblick untersucht zunächst dıe Ehrlıch herausgegebnen S'TUDIA JUDAICA steht,
Benennungen der Widerstandskämpfer als Räüuber‘ (ob worın gew1ssermaßen der Kirchen-,Geschichte der almudı-
deutsch nıcht besser: Bandenmanner, worın auch beide Vo  — H schen eıt (von N. N. Glatzer, Berlin Te Profan-
herausgearbeiteten uancen gehört werden können, gewöhn- geschichte 111 2.—7 Jahrhundert ZU!7 Seite trıtt
licher Bandıt UN| fanatıscher Bandenkämpfer!?), Sıkarıer in einem Zeıitalter, das seıt reichlich hundert Jahren mehr als
(bzw. Dolch- Männer N ihres ındıyvıduellen errors‘ eıinen Versuch kennt, natıonale Pxıstenz ber 1ne eıt der
gegenuber Gesetzesbrechern nach dem Vorbilde Pinchas’ Num Staatlosigkeit hinweg behaupten, ja ZUu konstituleren (außer
2 E 6  0 und Matthatıas’ 1 Makk 2! ff.) Galıläer (wegen des dem zıionıstischen {wa den polnischen, den ırıschen und den
Ursprungslandes der mıt „Judas dem Galiläer“ ÄApg 5! 37 baskischen), ist solch eın Versuch, €es: W1€e andre Ge-

deutlich hervortretenden Bewegung) Uun! VOL allem .ben schichte auch schreiben VO  - eiınem Volke, das nıcht ıst W1e
Eıferer, Zeloten. Daß die Bewegung ohl us dem ‚linken’ andre Völker auch, durchaus legıtım; UN WEeT beispielsweise
racıkal romgegnerischen Flügel des Pharisäerordens hervor- meıint (wıe WITL mıiıt Ferrero), daß diıe Schweizer Eidgenossen-
gıng (wofür Wıl. A, des SONST gesetzesstrengen Schamma 1 schaft ıhre Auferstehung nach 1815 nıcht zuletzt dem aussıiıchts-
Tolerierung ‚Heilıgen Krieges’ selbst Sabbath spricht, losen Aufstand der Nıdwaldner die ‚.helvetische‘ Fremd-

205 t.!) daß 1E die absolute Alleinherrschaft (Gottes ul  ber herrschaft 1798 danken hat, der wıird auch einen Satz
Israel mıt allen Mitteln durchsetzen wollte un! nıcht einmal nıcht leicht abweisen, w1€e den „Wenn das Volk Israel
vergaß, dafß „ohne Jenes Hiıltfe jede Waffe unnutz se1  « S 128 den Untergang der antıken Welt überlebte, verdankt

4) daß sozialrevolutionaren Lendenzen nıcht fehlte, 1€$ 1n nıcht geringem Madfe den Kämpftern 1n den ZWE] Ver-
orenen Kriegen“ Von 66—70 un 132— 135 S 15);daß dagegen V OI ‚.nationalen‘ aum gesprochen werden annn

(u. weiıl dıe Aufstandsmünzen ın bezeichnendem Unterschied mehr, als auch das Wichtigere nıcht VEIBCSSCH ist, indem ZUr

VO Hadrianskrıeg weniger Voun der ‚Freiheit Israels‘ als Von Gesamtperjode festgestellt wırd 55 * Ar auch die außere
der ‚Zıons‘ und ‚Jerusalem der Heıilıgen' künden wı1ssen, Lage noch schlecht, wurde doch gleichzeitig eın großes

Werk 1m Innern geleistet. Die Führer des Volkes nutzten dıeS, 1292 f.) sınd einıge der bemerkenswerten Befunde. Vor
allem, daß miıt grenzenlosem Opfermut jener „‚Eifer (rottes” Gelegenheit AUS, den Panzer des normatıiven Gesetzes fest
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erwartung' des Jüngsten Tages als Kernstück aller Biblischen 
Religion reagieren, wird diese Schlußsätze der Erlanger Ha-
bilitationsschrift und die folgenden, ihnen vorangehenden 
dankbar begrüßen: „Glauben — das bedeutet in konkreter 
Naherwartung leben." Denn: „Der christliche Glaube um-
greift das Recht, jederzeit von Gott alles erwarten zu dürfen. 
Eine Erwartung dieser Art ist genuiner, natürlicher Ausdruck 
der christlichen Glaubenserfahrung. Wie die Liebe, die in 
Werken tätig ist, ihr selbstverständliches Akzidens darstellt, 
so auch die christliche Hoffnung. Sie äußert sich in einer letz-
ten Sehnsucht oder auch — wenn die Umstände dazu nötigen 
— in einem letzten verzweifelten Notschrei: Wie lange noch? 
(Apk 6, 10)." 
Die Antwort, die auf diese bange Frage schon im Alten 
Bunde durch Prophetenstimme erteilt wurde: 

„• • • noch ist es Schau — auf Frist, 
und doch keucht's zum Ende und trügt nicht. 
Wenn es zaudert, harre sein! 
Denn kommen, kommen wird's bleibt nicht nach" 

(Hab 2, 3; vgl. Ez 12, 21 ff.), diese Antwort in ihrer immer 
neuen Wiederaufnahme und Abwandlung im nachbiblisch 
jüdischen, neutestamentlichen und frühchristlichen Schrifttum 
dient dem Verfasser als Grundlage seiner überwältigend rei-
chen und, scheint uns, bahnbrechenden Untersuchung. Diese 
befreit das Problem der sog. Parusieverzögerung endlich aus 
der Enge der unfruchtbaren Diskussion bloß über eine ent-
täuschte Naherwartung der Urchristenheit und daraus er-
wachsene Konsequenzen, indem man ja unter den Juden 
längst solche Enttäuschung kannte — aber auch zu bewältigen 
gelernt hatte, wobei schon R. Eliezer (um 90) der älteren, 
streng theozentrischen Auffassung vom allein Gottes un-
erforschlichem Ratschluß vorbehaltenen Fixieren des Ge-
richts-Termins dessen Abhängigkeit vom Bußetun Israels 
entgegensetzte (S. 23 f.), wie sie dann, abgewandelt auf die 
gottgeschenkte Bußfrist für alle Völker 2 Petr 3, 9 wiederkehrt 
(S. 90). — Wir hoffen, in anderm Zusammenhang auf dieses 
wichtige Werk eingehend zurückkommen zu können. 

Martin Hengel: Die Zeloten. Leiden/Köln 1961. E. J. Brill. 
406 Seiten. 
Diese ,Untersuchungen zur jüdischen Freiheitsbewegung in 
der Zeit von Herodes I. bis 70 n. Chr.' lassen endlich der 
vielgeschmähten und anfechtbar (als Resistance) gerühmten 
jüdischen Aufstandspartei Gerechtigkeit widerfahren als 
einer vor allem andern religiösen Bewegung (wie später die 
Donatisten-Circumcellionen in Afrika, die hussitischen Ta-
boriten in Böhmen, die Wiedertäufer in Münster, Cromwells 
Ironsides in England und noch die Taipingrevolutionäre in 
China). 
Nach knappem Quellenüberblick untersucht H. zunächst die 
Benennungen der Widerstandskämpfer als: ,Rilüber' (ob 
deutsch nicht besser: Bandenmänner, worin auch beide von H. 
herausgearbeiteten Nuancen gehört werden können, gewöhn-
licher Bandit und fanatischer Bandenkämpfer!?), Sikarier 
(bzw. Dolch-Männer wegen ihres ‚individuellen Terrors' 
gegenüber Gesetzesbrechern nach dem Vorbilde Pinchas' Num 
25, 6 ff. und Matthatias'l Makk 2, 23 ff.), Galiläer (wegen des 
Ursprungslandes der mit „Judas dem Galiläer" — Apg 5, 37 
— deutlich hervortretenden Bewegung) und vor allem eben: 
Eiferer, Zeloten. Daß die Bewegung wohl aus dem ‚linken' 
radikal romgegnerischen Flügel des Pharisäerordens hervor-
ging (wofür u. a. des sonst so gesetzesstrengen Schammai 
Tolerierung ,Heiligen Krieges' selbst am Sabbath spricht, 
S. 295 f.!), daß sie die absolute Alleinherrschaft Gottes über 
Israel mit allen Mitteln durchsetzen wollte und nicht einmal 
vergaß, daß „ohne jenes Hilfe jede Waffe unnütz sei" (S. 128 
A. 4), daß es an sozialrevolutionären Tendenzen nicht fehlte, 
daß dagegen von ‚nationalen' kaum gesprochen werden kann 
(u. a. weil die Aufstandsmünzen in bezeichnendem Unterschied 
vom Hadrianskrieg weniger von der ,Freiheit Israels' als von 
der ,Zions` und ,Jerusalem der Heiligen' zu künden wissen, 
S. 122 f.), sind einige der bemerkenswerten Befunde. Vor 
allem, daß mit grenzenlosem Opfermut jener „Eifer Gottes" 

diese geradezu martyriumssüchtigen Zeloten erfüllte, den 
noch Paulus relativ respektierte (Rö 10, 2), in irregeleiteter 
Form überwunden hatte (Phil 3, 6), in geläuterter hochhielt 
(2 Kor 11, 2), und daß so leidenschaftliche ,esdiatologisdie 
Naherwartung' wie die Urchristenheit auch diese Zeloten er-
füllte. 
Nur, daß dazu noch jene Umkehr vom vermeintlich gottgebot-
nen Feindeshaß zur wahrhaft gottgebotnen Feindesliebe ihnen 
nottat (Matth 5, 43 f.; vgl. 1QS I, 9 f.!), die so manche auch 
tatsächlich von Jesus lernten, wie „Simon, der Eiferer" (Luk 
6, 15 par) und wohl auch der sog. „Schächer" (d. h. Banden-
mann) „zur Rechten" (Luk 23, 39 ff par); nicht aber ein „Jesus 
Barabbas" (Mt 27, 16 f. Urtext) und eben doch auch die 
Masse derer, die schließlich in die Katastrophe trieben. Im 
Geltenlassen neutestamentlicher Bezugnahmen auf diese 
Kreise scheint uns H. (etwa S. 36 f., 344 f.) eher zu vorsichtig, 
um so überzeugender. (Schade, daß er die einschlägigen The-
sen von J. Pidd, Messiaskönig Jesus, München 1935, nicht 
mitüberprüft hat.) 
Im ganzen wird man sein die Analyse zusammenfassendes, 
zur Entwicklungsgeschichte der Bewegung (S. 319-386) über-
leitendes Urteil unterschreiben: 
„. . . Grundhaltung war der Eifer, d. h. die bedingungslose 
Einsatzbereitschaft für Gottes Ehre ..., Grundlage der Mar-
tyriumsbereitschaft, des Entschlusses, sich unter Aufgabe von 
Besitz und Sicherheit in die Wüste zurückzuziehen; der Eifer 
schenkte die Gewißheit des Sieges über die Feinde, mit ihm 
führte man den Heiligen Krieg und hatte, falls man fallen 
sollte, die Hoffnung auf himmlischen Lohn. So nahm der 
Eifer bei den Zeloten die Stelle ein, an der bei den Essenern 
das Gebot der Schriftforschung, bei den Pharisäern die Be-
obachtung des Gesetzes und im Urchristentum das Liebesgebot 
stand. Auch wenn man den Versuch der ‚Eiferer' als einen 
religiösen Irrweg bezeichnen muß, kann man sich doch dem 
Eindruck der Größe ihrer Grundidee und ihrer Opferbereit-
schaft nicht entziehen." 
Nur nachtragsweise und ohne individuellen Vorwurf möch-
ten wir gerade angesichts dieses schönen, aufbauenden Bu-
ches auf die contradictio in adiecto hinweisen, mit der S. 187 
vom „frühen spätjüdischen Schrifttum" die Rede ist statt vom 
frühen nachbiblisch jüdischen, wie man sich doch endlich all-
gemein zu sagen angewöhnen sollte. 

Michael Avi-Yonah: Geschichte der Juden im Zeitalter des 
Talmud. Berlin 1962. W. de Gruyter. 290 Seiten. 
„Um auch diese Zeit in die politische Geschichte der Juden 
einzubeziehen, wurde dieses Buch geschrieben" (S. 279), des-
sen hebräischer Haupt- als deutscher Untertitel: ,In den Ta-
gen von Rom und Byzanz' über diesem II. Bande der von 
E. L. Ehrlich herausgegebnen STUDIA JUDAICA steht, 
worin gewissermaßen der Kirchen-,Geschichte der talmudi-
sehen Zeit' (von N. N. Glatzer, Berlin 1937) ihre Profan-
geschichte im 2.-7. Jahrhundert zur Seite tritt. 
In einem Zeitalter, das seit reichlich hundert Jahren mehr als 
einen Versuch kennt, nationale Existenz über eine Zeit der 
Staatlosigkeit hinweg zu behaupten, ja zu konstituieren (außer 
dem zionistischen etwa den polnischen, den irischen und den 
baskischen), ist solch ein Versuch, Geschichte wie andre Ge-
schichte auch zu schreiben von einem Volke, das nicht ist wie 
andre Völker auch, durchaus legitim; und wer beispielsweise 
meint (wie wir mit Ferrero), daß die Schweizer Eidgenossen-
schaft ihre Auferstehung nach 1815 nicht zuletzt dem aussichts-
losen Aufstand der Nidwaldner gegen die ‚helvetisch& Fremd-
herrschaft (1798) zu danken hat, der wird auch einen Satz 
nicht so leicht abweisen, wie den: „Wenn das Volk Israel ... 
den Untergang der antiken Welt überlebte, so verdankt es 
dies in nicht geringem Maße den Kämpfern in den zwei ver-
lorenen Kriegen" von 66-70 und 132-135 (S. 15); um so 
mehr, als auch das Wichtigere nicht vergessen ist, indem zur 
Gesamtperiode festgestellt wird: „... war auch die äußere 
Lage noch so schlecht, so wurde doch gleichzeitig ein großes 
Werk im Innern geleistet. Die Führer des Volkes nutzten die 
Gelegenheit aus, den Panzer des normativen Gesetzes so fest 
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schmieden, dafß das olk 1m auf VO dreiundvıierzig kignen bewuflßt werden wiıll, nannte Scholem erster Stelle:
(r‚enerationen schutzen konnte“ (S 278) Immerhin Frıtz Yıtzhak Baer (FR AXIIL, 126) Dessen Lebenswerk ist
dıese Führer Nachfolger jener . Minderheit, gefuührt VO  —_ nun wıe in einer Sımma ın dıieser (reschichte der Juden 1m

Jochanan ben Sakkaj”, welche 1mM Titus-Krıieg, „weıterhin christlıchen Spaniıen zusammengelalßst, deren ZzweIı Auflagen ın
bereit, das römısche Joch auf sıch nehmen“ S 12}, den Ivyrıt hıer der erstie Band auf englısch folgt, VO. Begıinn der
Weg der Barabbas, Menahem un Bar Kochba gehn VCI- Reconquista bıs zZu ‚Anfang Va Ende‘ reichend, dem frühen
weıgert hatte: un! ebendarum schlägt beı aller Bereitschalt, 14 Jahrhundert.
aAuch ırregehenden Gotteseifer' respektieren 0.) das Nur Fanz kurz gestreift wırd 1n der Kınleitung dıe kri-
Herz des OÖffenbarungsgläubigen, der (das Eine, W aS notftut, tische Yhase Knde der Westgotenherrschaft un! das
verstehen lernte., miıt jenen ‚Jandesverräterischen‘ Pharisaern, Goldene Zeitalter‘ keineswegs spannungsloser moslilemiısch-
nmıcht m ıt diesen ‚patriotischen‘ Zeloten. wird eın Greschichts- jüdischer 5ymbiose 1m un 11 Jahrhundert. Wıe schon
bıld AUS der letzteren Sicht nıcht hne grundlegenden Vor- damals die moslemı1ıschen eherrscher ıberischer Kleinreiche,

können vollends annn die christlıchen 1 schrittweıisen Vor-behalt aufzunehmen vermogen; weIiIn der schwertschwingende
Petrus eın Greuel ist, dem gefällt der den ‚Lügensohn' (Bar dringen nach Suden den 11 je eıgnen Kriegervolk ja aum
Kosiba) ZU ‚Sternensohn’ (Bar Kochba) proklamierende vorhandnen jüdıschen Fınanz-, Verwaltungs- der ‚Medizıin’ -

Mann nıcht entbehren, dıe ‚drıtte raft‘ geschlossen un! de-Akiıba darın gewiß nıcht besser.
Von diesem Generaleinwand abgesehn aber, wırd INnNnan AUS finitıv 1NS gegnerische Lager treiben nıcht rıskıeren: un
dem Buche sehr vıel lernen können ınd feststeilen dür- bleiben, paradox gemischt, Fanatısmus und ‚1 oleranz'‘ für
tfen, dafß der Profanhistoriker AUS seinem Abstand VOoO  —_ allem Spanıen bis nde des Hochmuiuttelalters kennzeichnend.
Kelıgiösen heraus selhst den ‚christlıchen Antisemitismus’ se1t In dıeser chancen- und gefahrengesättigten Sıtuation entfaltet
Konstantin haufig objektiver beurteılt als mancher JTheologe sıch 1U  b das sprühende Leben eıner sıch weıtgehend selbst
intra ei exira (vgl ben 6)7 etwa Konstantıns Be- verwaltenden, VOl schroffstem Gegensatz zwischen halbassı-
schutzung V  3 JTaäuflingen jJuüdıscher Herkunft ihre Ver- mıherter, ‚aufgeklärter' un Jax lebender Arıstokratie und
folger afs „ VOom Standpunkt der allgemeinen Gerechtigkeit hart (ın Kleinhandel und Handwerk) arbeitender Unter-
nıcht bemängelnde Neuerung“ anerkennt 6 164); über- schicht, zwischen ‚modernıistisch‘ arıstotelisierenden Rationa-
haupt seıne Gesetzgebung, ZU Unterschied VOoO andern Auße- lısten HN: tradıtionalıistisch Kabbala pflegenden Pıetisten fast
B des Kaisers, dıe on theologischen KRatgebern 5C- aufgesprengter (durch den 2ußern ruck trotzdem 1NCMN-

schrieben”, Von ıhm 1LUF uüunterzeichnet worden seın dürtften gezwungener) jüdischer Gesellschalt, deren Bewegungen die
(S 167) rst 1ın der eıt nach Julıans taktisch raffinıertem erstaunlıchsten ParaHlelen den gleichzeitigen chrıstliıchen
Ausspielen der Juden dıe verhaßte Kirche beginnt in zeıgen, fwa dıe auch sozialreformeriısche kabbalistische
der eıit J1heodosius 1., gıpfelt in der JTheodosius Il (408 biıs der ftranziıskanıschen S 266 .} Bıs diıe Grenze der Ver-
438)}, die Entrechtung der Juden, bıs dann unter Justinian ihre bündung Gesinnungsverwandter AUS beiden Lagern fuhrt C5,
eigentliche Verfolgung beginnt, behördliche Synagogenzerstö- wenn 1 Arıstotelismusstreit VOT 1300 betont WITd, miıt den
Iuns un zunächst NnUur partıelle, Zwangstaufe (S 251); ten- Christen se1 INa  - 191508 ber wenige Verse der Bibel une1ns, mıt
dentieil generalısıert VO  — Herakleios 034, fünf Jahre nach der den Ratıonalısten ber dıe I1 5. 294 W as 1er Baer
Rückeroberung des In persische (und zeitweıse jJüdische) Hand (inzwischen wıieder erganzt durch Scholem, das folgende)

biıetet, ist unüberschätzbar un lälst miıt größter Spannung dengefallenen Jerusalem, be]l welcher der Kaiser noch vergebens
dıe Juden cQhristliche Racheakte schutzen versucht I1 and erwarten, dıe Geschichte der Jüdıschen Katastrophe
hatte S 274), wenige Monate VOTI den ersten großen Sıiegen nach dem chrıstlıchen Iriumph.
der Muslims, denen dann das Heilıge and für 1280 Jahre
(637—1917 anheimtiel 975 f.) Gershom SsScholem Ursprung un Anfänge der Kabbala.
Daiß anderseits „das Verhältnis des Judentums ZU.: Christentum Berlin 1962 Walter de Gruyter Co 454 Seıten.

1MmM Lande Israel”“ zunachst „das Verhältnis eiINer Mehrheit
eıner Minderheit“ WAal, WIL ruhig zugegeben ©} 136).

In der Provence des 12. Jahrhunderts, jener katharısche
Neumanıchaismus aufkam, der „unter Benutzung bestimmter

Seltsam ist NUrT, dafß AUS5 Tarfons Außerung uber dıe Jesus- cQhrıstlicher Begriffe die Fundamente des Christentums selber
gläubigen: „Die (G‚Öötzendıener kennen Ihn (Gott) nıcht unı: untergräbt“ ©) 11) entstand ebendamals auch zeıgt der
leugnen Ihn, ber jene kennen Ihn un leugnen Ihn doch”, überragende Jerusalemer Religionshistoriker 1n dıesem 111
als Meinung der (Gresetzeslehrer erwıesen werden solt „Die Bande der Studcha Judaiıca jene gnostizıstische Kabbala’,
andern Völker schıienen iıhnen ohnehın 17 Grötzendienst VOT- deren rabbinische Gegner emport fragten: „Gibt ohl ın
sunken seIN, un: ob S16 dıesen der jenen ott anbeteten, unserecr eıt selbst untfter den Kelıgıionen der Völker (dkonnte Israel gleichgultig bleiben“ (S 137), während Tar- Christentum und [slam) nıchtıigere Bücher ber die Einheit
phons (mit der VON Justins Tryphon, Dıalog 87 37 gul NArmo- (xottes als dieser“, dıe kabbalistischen näamlıch, deren Ver-
nierende) Meinung doch das ENAuUC Gegenstück der W1E- fasser „dıe ewıge Selıgkeıt, dıe den Gotteskennern zugesichertderholt Faut werdenden un wahrli;ch ebensowen1g bloße ist”,  “ denen versagt erklären, welche hre (Gebetsintention auf
Gleichgültigkeit verratenden christlıchen darstellt: 1€ Ju- „diıe Ursache aller Ursachen“, auf ott Selibst, rıchten,den waren geringer als dıe Heiden, da 1E das wahre Wort auf seıne Emanationen, dıe sogenannte Sephiroth (S 354,Gottes, die Bıbel, kannten un nıcht 1 rıchtigen allegori- Hervorhebung Von uns). ährend Scholem in seinem großenschen Sınne verstehen wollten.“ (S 145; für „allegorisch” Hauptwerk uber dıe Jüdische Mystik (vgl bzw. S 5)waäre einzusetzen: typologısch.)} „Gleichgültig“ konnte und sıch bıs auf iıne flüchtige Erwähnung Isaaks des Blınden
annn torafreuen Juden das, Was iıhnen als christlıche Verleug- (D 13) auf dıe Gipfelleistungen der mittelalterlichen Kab-
NUNgS erscheint, BCNAUSO unmöglıch bleiben WwW1€e V1CEe bala 1U5 der zweiıten des Jahrhunderts ın SpanıenAls erheblicheres Corrigendum erscheıint uns 4) der Jempel (die Werke Abulafıas un den Sohar) beschränkt hatte, gehtse1 165 a dem „Dionysius” (Dionysos) geweıht worden, tüur 98843  —_ auch den weıtverzweıgten un ver‘ An-
den NUur Prozessionen angeordnet wurden Makk 6! 7) wäah- fangen nach, die tıef 1nNs 12 Jahrhundert zurückreıichen: „Die
rend dem Zieus Olympios als Himmelsherrn’ der JTempel — ersien Kabbalisten in der Provence“ werden vorgestellt:fıel (6 2) Abraham ben Isaak AUS Narbonne, se1ın Schwiegersohn

Abraham ben Davıd, seiın Enkel Isaak der Blınde un
Yitzhak Aer: hıstory of the Jews In Christian Spain dann die VOo  - ihnen ausgehende Schule, die sıch 1 katalanı-
Vol Philadelphia 1961 Ihe Jewish Publ SOC. of merıca schen Gerona Anfang 13. Jahrhunderts konzentriert: deren
465 Seiten. (von uns ben zıtierte) Gegner, ber auch als ıhr Gesinnungs-
Unter den Begründern jener vertiefiten Sıcht der JudI1- BCNOSSC un Protektor der große Nachmanides (  —  )
schen Geschichte, dıe auch der Christ nıcht ignorıeren kann, Dazu ausführl;ch (S 43—174) ]enes Buch Bahir (d. n ‚Das
WEnnn sıch in Kontrast un! Verwandtschaft der Fulle des Durchsichtige‘, lucus NO  - lucendo), WOorIn dıe den Proven-

zu schmieden, daß er das Volk im Lauf von dreiundvierzig 
Generationen schützen konnte" (S. 278). Immerhin waren 
diese Führer Nachfolger jener „Minderheit, geführt von 
R. Jochanan ben Sakkaj", welche im Titus-Krieg, „weiterhin 
bereit, das römische Joch auf sidi zu nehmen" (S. 12), den 
Weg der Barabbas, Menahem und Bar Kochba zu gehn ver-
weigert hatte; und ebendarum schlägt — bei aller Bereitschaft, 
auch irregehenden ‚Gotteseifer` zu respektieren (s. o.) — das 
Herz des Offenbarungsgläubigen, der das Eine, was nottut, 
verstehen lernte, mit jenen ‚landesverräterischen` Pharisäern, 
nidit mit diesen ‚patriotischen` Zeloten, wird er ein Geschichts-
bild aus der letzteren Sidit nicht ohne grundlegenden Vor-
behalt aufzunehmen vermögen; wem der schwertschwingende 
Petrus ein Greuel ist, dem gefällt der den ,Lügensohn` (Bar 
Kosiba) zum ‚Sternensohn' (Bar Kochba) proklamierende 
Akiba darin gewiß nicht besser. 
Von diesem Generaleinwand abgesehn aber, wird man aus 
dem Buche sehr viel lernen können und sogar feststellen dür-
fen, daß der Profanhistoriker aus seinem Abstand von allem 
Religiösen heraus selbst den ,christlichen Antisemitismus` seit 
Konstantin häufig objektiver beurteilt als mancher Theologe 
intra et extra muros (vgl. oben S. 65), etwa Konstantins Be-
sdiützung von Täuflingen jüdischer Herkunft gegen ihre Ver-
folger als „vom Standpunkt der allgemeinen Gerechtigkeit 
nicht zu bemängelnde Neuerung" anerkennt (S. 164); so über-
haupt seine Gesetzgebung, zum Unterschied von andern Äuße-
rungen des Kaisers, die „von theologischen Ratgebern ge-
schrieben", von ihm nur unterzeichnet worden sein dürften 
(S. 167). Erst in der Zeit nach Julians taktisch raffiniertem 
Ausspielen der Juden gegen die verhaßte Kirche beginnt in 
der Zeit Theodosius I., gipfelt in der Theodosius II. (408 bis 
438), die Entrechtung der Juden, bis dann unter Justinian ihre 
eigentliche Verfolgung beginnt, behördliche Synagogenzerstö-
rung und, zunächst nur partielle, Zwangstaufe (S. 251); ten-
dentiell generalisiert von Herakleios 634, fünf Jahre nach der 
Rückeroberung des in persisdie (und zeitweise jüdische) Hand 
gefallenen Jerusalem, bei welcher der Kaiser noch vergebens 
die Juden gegen diristlidie Racheakte zu schützen versudit 
hatte (S. 274), wenige Monate vor den ersten großen Siegen 
der Muslims, denen dann das Heilige Land für 1280 Jahre 
(637-1917) anheimfiel (S. 275 f.). 
Daß anderseits „das Verhältnis des Judentums zum Christentum 
... im Lande Israel" zunächst „das Verhältnis einer Mehrheit 
zu einer Minderheit" war, wird ruhig zugegeben (S. 136). 
Seltsam ist nur, daß aus R. arfons Äußerung über die Jesus-
gläubigen: „Die Götzendiener kennen Ihn (Gott) nidit und 
leugnen Ihn, aber jene kennen Ihn und leugnen Ihn dodi", 
als Meinung der Gesetzeslehrer erwiesen werden soll: „Die 
andern Völker schienen ihnen ohnehin im Götzendienst ver-
sunken zu sein, und ob sie diesen oder jenen Gott anbeteten, 
konnte Israel gleichgültig bleiben" (S. 137), während Tar-
phons (mit der von Justins ryphon, Dialog 8, 3, gut harmo-
nierende) Meinung doch das genaue Gegenstück zu der wie-
derholt laut werdenden und wahrlidi ebensowenig bloße 
Gleichgültigkeit verratenden christlichen darstellt: „Die Ju-
den wären geringer als die Heiden, da sie das wahre Wort 
Gottes, die Bibel, kannten und es nicht im richtigen allegori-
schen Sinne verstehen wollten." (S. 148; für „allegorisch" 
wäre einzusetzen: typologisch.) „Gleichgültig" konnte und 
kann toratreuen Juden das, was ihnen als christliche Verleug-
nung erscheint, genauso unmöglich bleiben wie vice versa. 
Als erheblicheres Corrigendum erscheint uns S. 4, der Tempel 
sei 168 a dem „Dionysius" (Dionysos) geweiht worden, für 
den nur Prozessionen angeordnet wurden (2 Makk 6, 7), wäh-
rend dem Zeus Olympios als ,Himmelsherrn' der Tempel zu-
fiel (6, 2). 

Yitzhak Baer: A history of the Jews in Christian Spain. 
Vol. I. Philadelphia 1961. The Jewish Publ. Soc. of America. 
463 Seiten. 
Unter den Begründern jener neuen vertieften Sicht der jüdi- 
schen Geschichte, die auch der Christ nicht ignorieren kann, 
wenn er sidi in Kontrast und Verwandtschaft der Fülle des 

Eignen bewußt werden will, nannte Scholem an erster Stelle: 
Fritz Yitzhak Baer (FR XIII, 126). Dessen Lebenswerk ist 
nun wie in einer Summa in dieser Geschichte der Juden im 
christlichen Spanien zusammengefaßt, deren zwei Auflagen in 
Ivrit hier der erste Band auf englisch folgt, vom Beginn der 
Reconquista bis zum ‚Anfang vom Ende` reichend, dem frühen 
14. Jahrhundert. 
Nur ganz kurz gestreift wird — in der Einleitung — die kri-
tische Phase gegen Ende der Westgotenherrschaft und das 
,Goldene Zeitalter` keineswegs spannungsloser moslemisdi-
jüdischer Symbiose im 10. und 11. Jahrhundert. Wie sdion 
damals die moslemischen Beherrscher iberischer Kleinreiche, 
so können vollends dann die christlidien im schrittweisen Vor-
dringen nach Süden den im je eignen Kriegervolk ja kaum 
vorhandnen jüdischen Finanz-, Verwaltungs- oder ,Medizin`- 
Mann nicht entbehren, die ,dritte Kraft` geschlossen und de-
finitiv ins gegnerische Lager zu treiben nicht riskieren; und 
so bleeen, paradox gemischt, Fanatismus und ‚Toleranz' für 
Spanien bis gegen Ende des Hochmittelalters kennzeidmend. 
In dieser chancen- und gefahrengesättigten Situation entfaltet 
sich nun das sprühende Leben einer sich weitgehend selbst 
verwaltenden, von sdiroffstem Gegensatz zwischen halbassi-
milierter„aufgeklärter` und lax lebender Aristokratie und 
hart (in Kleinhandel und Handwerk) arbeitender Unter-
sdiicht, zwisdien ,modernistisch` aristotelisierenden Rationa-
listen und traditionalistisch Kabbala pflegenden Pietisten fast 
aufgesprengter (durch den äußern Drud( trotzdem zusammen-
gezwungener) jüdischer Gesellschaft, deren Bewegungen die 
erstaunlichsten Parallelen zu den gleichzeitigen christlichen 
zeigen, etwa die — auch sozialreformerische — kabbalistische 
zu der franziskanischen (S. 266 ff.) Bis an die Grenze der Ver-
bündung Gesinnungsverwandter aus beiden Lagern führt es, 
wenn im Aristotelismusstreit vor 1300 betont wird, mit den 
Christen sei man nur über wenige Verse der Bibel uneins, mit 
den Rationalisten über die ganze (S. 294). Was hier Baer 
(inzwisdien wieder ergänzt durch Scholem, s. das folgende) 
bietet, ist unüberschätzbar und läßt mit größter Spannung den 
II. Band erwarten, die Geschichte der jüdischen Katastrophe 
nach dem christlichen Triumph. 

Gershom Seholem: Ursprung und Anfänge der Kabbala. 
Berlin 1962. Walter de Gruyter & Co. 434 Seiten. 
In der Provence des 12. Jahrhunderts, wo jener katharische 
Neumanichäismus aufkam, der „unter Benutzung bestimmter 
christlicher Begriffe die Fundamente des Christentums selber 
untergräbt" (S. 11), entstand ebendamals auch — so zeigt der 
überragende Jerusalemer Religionshistoriker in diesem III. 
Bande der Studia Judaica — jene gnostizistische ,Kabbald, 
deren rabbinische Gegner empört fragten: "Gibt es wohl in 
unserer Zeit selbst unter den Religionen der Völker (d. h. 
Christentum und Islam) nichtigere Bücher über die Einheit 
Gottes als diese?", die kabbalistischen nämlich, deren Ver-
fasser „die ewige Seligkeit, die den Gotteskennern zugesichert 
ist", denen versagt erklären, welche ihre Gebetsintention auf 
„die Ursache aller Ursachen", auf Gott Selbst, richten, statt 
auf seine Emanationen, die sogenannte Sephiroth (S. 354, 
Hervorhebung von uns). Während Scholem in seinem großen 
Hauptwerk über die jüdische Mystik (vgl. 12/15 bzw. S.-A. 5) 
sich — bis auf eine flüchtige Erwähnung Isaaks des Blinden 
(S. 13) — auf die Gipfelleistungen der mittelalterlichen Kab-
bala aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Spanien 
(die Werke Abulafias und den Sohar) beschränkt hatte, geht er 
nun auch den weitverzweigten und z. T. verworrenen An-
fängen nadi, die tief ins 12. Jahrhundert zurückreichen: „Die 
ersten Kabbalisten in der Provence" werden vorgestellt: 
R. Abraham ben Isaak aus Narbonne, sein Schwiegersohn 
R. Abraham ben David, sein Enkel Isaak der Blinde — und 
dann die von ihnen ausgehende Schule, die sich im katalani-
schen Gerona Anfang 13. Jahrhunderts konzentriert; deren 
(von uns oben zitierte) Gegner, aber auch als ihr Gesinnungs-
genosse und Protektor der große Nachmanides (1195-1270). 
Dazu ausführlich (S. 43-174) jenes Buch Bahir (d. h. ,Das 
Durchsichtige% lucus a non lucendo), worin die den Proven- 
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calen Aus dem Orient (z er die deutschen Chassıdim) Lehre durch ıh: gegeben wurde (S 770) absurde S10-
zugekommenen gnostischen Traditionen gesammelt sınd, die stizıstısche Allegoresen (etwa über dıe durchaus histor1-
51 mıt arıstoteliıschen un VOoOr allem neuplatonıschen kombi- schen sieben Könige VON Edom Gn 306, 1 als „sıeben
nıerten, ja 524 mıt einzelnen katharıschen, obwohl deren Vorwelten“ VOT Erschaffung der jJetzıgen, „welche somiıt der
Grundtendenz für S1e unannehmbar WAarl, „da die Katharer achte Könıg genannt werden kann”) und S magısche An-
ın iıhrer Verwerfung der Weilt als der Schöpfung des Satans, weiısungen, eiwa für dıe Beschriftung VO:  — Amuletten, dıe
un! der Tora als des (sesetzes des Satans, 1n ıhlrem metaphy- verhüten sollen, daß L.alıt („Adams erstie “  Frau als W a Me-
sıschen AÄntisemitismus Ja noch 1el weıter gyıngen als cdıe ka- phisto S1E auf dem Blocksberg vorstellt) ıhre Bestimmung,
tholische Kirche“ 205 f.) „Säuglinge verderben”, erfüllen ann (S 83)
Denn schließlich wollten ja dıe Kabbalisten wahrhaftig Juden Unterhaltsam ohl fur jeden, werden diese Spekulationen
bleiben (bıs hın ZULIC spezifischen Form ıhrer Askese, 202 H 3 lehrreich VOrLr allem für den Leser se1n, der dıe Spreu VO.
und ZU Martyrium, 219 und WAadr auch der „An- Weıizen, das Unkraut VOM Heilkraut unterscheiden und
schlufß der Seele (sott“ 6) 266) für S1€ gzut bıblisch, „nicht nuchtern hinzunehmen versteht, da dıe jJudische Volksphan-
UNL0, sondern GL ommun1ı0 nıcht Eınswerden mıt Gott, SUü11- tasıe nıcht wenıger rausch- un wundersuchtıg War als
dern unendlich CHSC Verbindung mıt ıhm, entsprechend twa schon VO  —_ den fruhsten apokryphen Kindheit Jesu un Apo-
dem, W as qchristliche Mystiker des Mittelalters adhaeresis NCN - stelgeschichten 11 die christliche.

Akt des Au sıch selbst Heraustretens, 1n dem sıch das
menschliche Bewußltsein aufthebt” (S 267) = Benamozegh Israel ei L humanıte. Parıs 1961, Albın
Anderseıts ber beschränkt sıch IU  - auch dıe „Umdeutung der Michel. 596 Seiten.
Formel der Theologen VOoO  — der Schöpfung d us Nıichts 1m Wer als Christ diese gestraffte Neuausgabe des eruhmten
Sınne der neuplatonıschen Emanatıionslehre als eıner SChOp- Buches ZU Hand nımmt, der begegnet ın dem Rabbiner VOoNn
fung Aaus dem bestiımmungslosen eın der W esen (rottes sel- 1VOrno (  3—1  ) einem Juüdıschen Religionsphilosophen,ber, das gerade deswegen auch Nıchts heißen dürfe“ ©} 373), der sıch der nahen Verwandtschaft des christlichen (Glaubens
keineswegs auf dıe Jüdıschen Kabbalisten. „In allen re] (wie des ıslamischen) mıiıt dem seiner Väter durchaus bewußt
monotheistischen Religionen ıst fast ZUur gleiıchen eıt solche
Umdeutung nachweisbar. Im Christentum 1n der Lehre des ist, eher mehr als ti{wa Andr:  E Neher A, 124! und

VO  — dem Se1IN Verehrer, der Herausgeber der KErstausgabe VoO  —
Scotus Erigena die A4aus Sanz anderen Quellen, der NCU- 1913, AÄırme Pallıere, 1m Vorwort schreiben ann ::B arbeitete
platonıschen Mystik des Dıonysıius Areopagıta, Op: und mit Hingabe der Versöhnung des Christentums un des Jubei den Ismailıten, den neuplatonischen (Gsnostikern des sch1 - dentums, höchstes Zauel, das seınem Wiırken eıinen besonderen
iıtıschen Islam  6. S 374), später Ahnlich be1 Nıkolaus VO  — (Cusa Schwung gab un: fur alle Gläubigen und Denkenden seın
S 389) S o leuchtet denn Scholems Werk tıef un! bester Ruhmestitel bleiben wırd. Er erblickte 1m Christentum
weıt WI1Ee 11UTI: möglıch erheilend un entwırrend 1n 1ne der un ım Islam nıcht beliebıge W1€e jedes Streben der
wesensmäßig dunkelsten un verworrensten Zonen der miıt- Menschenseele ZU Unendlichen respektierende Religio0-telalterlıchen Religions- un Geistesgeschichte hınein. (Die NCI, sondern eınen provıdentiellen Aufbruch ZUT Konstitule-
rein philosophiegeschichtlich, WI1C eingangs treffend IUn ben der unıversalen Religion, welche die Prophetenbemerkt, schlechterdings nıcht adaquat begreifen ist!) sraels der Menschheit angekündigt haben“ 17)Was 1er zutiefist vorlag, das scheint unNns klarsten Franz Diese Satze werden stellenweıse durch das Buch bestätigt,Rosenzweig ın eın pdar Satzen se1Nes Plädoyers für den bıbli- eiwa VOIL den ‚.haggadıschen‘ Herrlichkeiten des kEvange-
schen ‚Anthropomorphıismus’ dessen philosophische I1ıums (S 36), VO  — den beiden „Schwester-Relıigionen“ die
Verächter zusammengef alst haben, mıt denen WIT an 8 C- ede ist (S 37), sıch sachlich und S verständ-
sıchts der Unmöglıchkeıt, Scholems überreıiche Gabe 1n Kürze nısvoall mıt Paulus auseinandersetzt (SO 133 mıt demselben
gebührend würdıgen, schließen möchten, weiıl S16 as, WwWas Talmudzitat, das Strack-Billerbeck LIT, 289, Röm I1, 192

selbst schon 1n seiınem Hauptwerk ber dıe ‚Mystik‘ als bringt); Uun: auch, dafß mıt den juüdısch-tradıtionellen‚romantiısche Phase der Religion” sagte, dıe der „klassıschen“ Möglichkeiten vollen Ernst macht, die gestatten, 1n den Chri-
absoluter Scheidung zwıschen (yott und Welt folge, gewichtig sten prinzıpiell gottwohlgefällige Noachiden)', 1Iso VO: Priıe-
erganzt: stervolke iIsrael anerkennbare Lazenbekenner der unıyversalen
„Die jüdische Relıgionsphilosophıe des Mıttelalters, auf den Religion, sehn, bedeutet Ja iınnerhalb des Judentums einen
Plan gerufen durch die groteske Verirrung der Frühkabbala, ahnlıchen Brückenschlag uns heruber WI1E Anerken-
(sottes ‚Gestalt’' auszahlen un usImnessen wollen“ (vgl NUuN S der unverlierbaren Erwählung des Alten Bundesvolkes
Eph 3) 18!), „g1pfelt ın dem. soweıt ım Judentum möglıch, (kraft Röm 9, 4 f.: 11, 29) umgekehrt den Juden hinüber
gelungenen Versuch des Maıiımonides, dıe ‚Unkörperlichkeit‘ innerhalb der chrıistlichen Voraussetzungen. Da INa  - der
(sottes dogmatısch kodifizıeren. Die Antwort wırd diesmal andern Neıte alles zuerkennt, Wd5 die Glaubenswahrheıt, dıe
gegeben VO: der Hoch- un Spätkabbala, dıe, ben weıl S1E INa  - selbst bekennt, zuzuerkennen gestattet (und darum SC-
VO  — der Religionsphilosophie den Begriff der vollkommen bietet!), ıst Fundament un Anfang aller Okumenik.
e1genschaftslosen, 1Ur negatıv bestimmenden Gottheit Um tıefer enttiäiuscht dann freilıch, WEn INa  H— den Eın-
übernahm, unfier dieser obersten nstanz eın ımmer bunteres druck gewıinnt, dafß zwıschen Juden un ‚Weltvölkern' dıe
Gewimmel VO  e hımmlischen Unter- und Zwischeninstanzen Verständıgung durch juüdische ‚Regression‘ eınem kabba-
entdeckte.“ (Kl Schriften. Berlin 1937, 5331 lıstıschen (xnost1zısmus anstrebt vgl Scholem un

S, - 10 durch entschlossenes Voranschreiten
auf dem Wege urısraelıtischen Glaubens (xottes Geschichts-Di agen der uden, gesammelt VON M.J.Dıin G(07102.

Frankfurt 1962 Insel- Verlag. 790 Seliten. handeln (das 1n der nkarnation gıpfelt, ber nıcht mıiıt ihr
Der zweıte, überreich gefullte Früchtekorb, den der Eiter des beginnt). Wer Gottes ‚Schöpfung aus nıchts', die gylau-
großen Sammlers A UuSs Überlieferungen aller Art €c11N- ben doch als unterscheidendes Kriteriıum des Jüdiıschen gilt
eiragen hat, ıst reı Jahre nach dem erstien (FR XIIL, 81) (vgl Rıvykes-Zıtat 81) durch die göttliıche Emanatıon

1U  - mıt eınem urz erliäuternden Nachwort des Sohnes eiIz (S ff.) für Wn (yott UT „diıe oberste Einheıt ıst und
Emanuel wıeder herausgekommen. Nach den Marchen cdıe Gottheiten des Heidentums gewissermaßen Momente Ne1-
un Heıilıgenlegenden NU.:  H— dıe bıbelnaheren „dagen”, als W aS 1918 Eixistenz darstellen”“ (S 97; vgl 106 Dieu supreme,
das „haggadische“ Schrifttum 1er bezeichnet wıird ei des dıeux subalternes au-dessous de Jui1”!); WCI ZWar VOo  k
Da finden sich 1n buntem Wechsel tiefschürfende (Gredanken der heidnisch-naturalistischen Konzeption eınes Kreislaufs
„geschichtstheologischen“ Charakters: „Von Nımrod wird alles Geschehens (EKwige Wiederkehr) die biblısche seiıner
erzählt, dafß sich celher Z U (Gott machte“ (S 174); „der Zielgerichtetheit rıchtıg unterscheıidet S 195), S1C ber dann
TIurm Davıds sol!} wıedergutmachen, W as der Turm Babel mıt ıhren Sakularısationsftormen bıs hınunter ZU Kvolutio-
verdorben hat“ (S 178); „Ksra ware wert SCWESCH, dafß dıe NıSsSmMUS eines Eduard VO  a Hartmann vermengt (S 200), der
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aalen aus dem Orient (z. T. über die deutschen Chassidim) 
zugekommenen gnostischen Traditionen gesammelt sind, die 
sie mit aristotelischen und vor allem neuplatonischen kombi-
nierten, ja sogar mit einzelnen katharischen, obwohl deren 
Grundtendenz für sie unannehmbar war, „da die Katharer 
in ihrer Verwerfung der Welt als der Schöpfung des Satans, 
und der Tora als des Gesetzes des Satans, in ihrem metaphy-
sischen Antisemitismus ja noch viel weiter gingen als die ka-
tholische Kirche" (S. 208 f.). 
Denn schließlich wollten ja die Kabbalisten wahrhaftig Juden 
bleiben (bis hin zur spezifischen Form ihrer Askese, S. 202 ff., 
und zum Martyrium, S. 219 f.); und so war auch der „An-
schluß der Seele an Gott" (S. 266) für sie gut biblisch, „nicht 
unio, sondern Gommunio . . . nicht Einswerden mit Gott, son-
dern unendlich enge Verbindung mit ihm, entsprechend etwa 
dem, was christliche Mystiker des Mittelalters adhaeresis nen-
nen ... Akt des aus sich selbst Heraustretens, in dem sich das 
menschliche Bewußtsein aufhebt" (S. 267). 
Anderseits aber beschränkt sich nun auch die „Umdeutung der 
Formel der Theologen von der Schöpfung aus Nichts im 
Sinne der neuplatonischen Emanationslehre als einer Schöp-
fung aus dem bestimmungslosen Sein oder Wesen Gottes sel-
ber, das gerade deswegen auch Nichts heißen dürfe" (S. 373), 
keineswegs auf die jüdischen Kabbalisten. „In allen drei 
monotheistischen Religionen ist fast zur gleichen Zeit solche 
Umdeutung nachweisbar. Im Christentum in der Lehre des 
Scotus Erigena ..., die aus so ganz anderen Quellen, der neu-
platonischen Mystik des Dionysius Areopagita, schöpft ... und 
bei den Ismailiten, den neuplatonischen Gnostikern des schi'- 
itischen Islam" (S. 374), später ähnlich bei Nikolaus von Cusa 
(S. 389). So leuchtet denn Scholems neues Werk tief und so 
weit wie nur möglich erhellend und entwirrend in eine der 
wesensmäßig dunkelsten und verworrensten Zonen der mit-
telalterlichen Religions- und Geistesgeschichte hinein. (Die 
rein philosophiegeschichtlich, wie er eingangs S. 8 treffend 
bemerkt, schlechterdings nicht adäquat zu begreifen ist!) 
Was hier zutiefst vorlag, das scheint uns am klarsten Franz 
Rosenzweig in ein paar Sätzen seines Plädoyers für den bibli-
schen ,Anthropomorphismus` gegen dessen philosophische 
Verächter zusammengefaßt zu haben, mit denen wir ange-
sichts der Unmöglichkeit, Scholems überreiche Gabe in Kürze 
gebührend zu würdigen, schließen möchten, weil sie das, was 
er selbst schon in seinem Hauptwerk über die ‚Mystik' als 
„romantische Phase der Religion" sagte, die der „klassischen" 
absoluter Scheidung zwischen Gott und Welt folge, gewichtig 
ergänzt: 
„Die jüdische Religionsphilosophie des Mittelalters, auf den 
Plan gerufen durch die groteske Verirrung der Frühkabbala, 
Gottes ‚Gestalt' auszählen und ausmessen zu wollen" (vgl. 
Eph 3, 18!), „gipfelt in dem, soweit im Judentum möglich, 
gelungenen Versuch des Maimonides, die ,Unkörperlichkeit` 
Gottes dogmatisch zu kodifizieren. Die Antwort wird diesmal 
gegeben von der Hoch- und Spätkabbala, die, eben weil sie 
von der Religionsphilosophie den Begriff der vollkommen 
eigenschaftslosen, nur negativ zu bestimmenden Gottheit ... 
übernahm, unter dieser obersten Instanz ein immer bunteres 
Gewimmel von himmlischen Unter- und Zwischeninstanzen 
entdeckte." (Kl. Schriften. Berlin 1937, S. 531 f.) 

Die Sagen der Juden, gesammelt von M.J.bin Gorion. 
Frankfurt 1962. Insel-Verlag. 790 Seiten. 
Der zweite, überreich gefüllte Früchtekorb, den der Eifer des 
großen Sammlers aus Überlieferungen aller Art zusammen-
getragen hat, ist — drei Jahre nach dem ersten (FR XII, 81) 
— nun mit einem kurz erläuternden Nachwort des Sohnes 
Emanuel b.G. wieder herausgekommen. Nach den Märchen 
und Heiligenlegenden nun die bibelnäheren „Sagen", als was 
das „haggadische" Schrifttum hier bezeichnet wird. 
Da finden sich in buntem Wechsel tiefschürfende Gedanken 
„geschichtstheologischen" Charakters: „Von Nimrod wird 
erzählt, daß er sich selber zum Gott machte" (S. 174); „der 
Turm Davids soll wiedergutmachen, was der Turm zu Babel 
verdorben hat" (S. 178); „Esra wäre es wert gewesen, daß die 

Lehre durch ihn gegeben würde ..." (S. 770) — absurde gno-
stizistische Allegoresen (etwa S. 40 über die durchaus histori-
schen sieben Könige von Edom — Gn 36, 31 — als „sieben 
Vorwelten" vor Erschaffung der jetzigen, „welche somit der 
achte König genannt werden kann") und sogar magische An-
weisungen, etwa für die Beschriftung von Amuletten, die 
verhüten sollen, daß Lilit („Adams erste Frau", als was Me-
phisto sie auf dem Bloduberg vorstellt) ihre Bestimmung, 
„Säuglinge zu verderben", erfüllen kann (S. 83). 
Unterhaltsam wohl für jeden, werden diese Spekulationen 
lehrreich vor allem für den Leser sein, der die Spreu vom 
Weizen, das Unkraut vom Heilkraut zu unterscheiden und 
nüchtern hinzunehmen versteht, daß die jüdische Volksphan-
tasie nicht weniger rausch- und wundersüchtig war als —
schon von den frühsten apokryphen Kindheit Jesu- und Apo-
stelgeschichten an — die christliche. 

Elie Benamozegh: Israel et l'humanite. Paris 1961, Albin 
Michel. 396 Seiten. 
Wer als Christ diese gestraffte Neuausgabe des berühmten 
Buches zur Hand nimmt, der begegnet in dem Rabbiner von 
Livorno (1823-1900) einem jüdischen Religionsphilosophen, 
der sich der nahen Verwandtschaft des christlichen Glaubens 
(wie des islamischen) mit dem seiner Väter durchaus bewußt 
ist, d. h. eher mehr als etwa Andre Neher (FR XIII, 124!) und 
von dem sein Verehrer, der Herausgeber der Erstausgabe von 
1913, Aimh Palliire, im Vorwort schreiben kann: „B. arbeitete 
mit Hingabe an der Versöhnung des Christentums und des Ju-
dentums, höchstes Ziel, das seinem Wirken einen besonderen 
Schwung gab und für alle Gläubigen und Denkenden sein 
bester Ruhmestitel bleiben wird. Er erblickte im Christentum 
und im Islam nicht beliebige — wie jedes Streben der 
Menschenseele zum Unendlichen zu respektierende — Religio-
nen, sondern einen providentiellen Aufbruch zur Konstituie-
rung eben der universalen Religion, welche die Propheten 
Israels der Menschheit angekündigt haben" (S. 17). 
Diese Sätze werden stellenweise durch das Buch bestätigt, 
etwa wo von den ,haggadischen` Herrlichkeiten des Evange-
liums (S. 36), wo von den beiden „Schwester-Religionen" die 
Rede ist (S. 37), wo sich B. sachlich und z. T. sogar verständ-
nisvoll mit Paulus auseinandersetzt (so S. 133 mit demselben 
Talmudzitat, das Strack-Billerbeck III, 289, zu Röm 11, 12 
bringt); und auch, daß B. mit den jüdisch-traditionellen 
Möglichkeiten vollen Ernst macht, die gestatten, in den Chri-
sten prinzipiell gottwohlgefällige ,Noachiden`, also vom Prie-
stervolke Israel anerkennbare Laienbekenner der universalen 
Religion, zu sehn, bedeutet ja innerhalb des Judentums einen 
ähnlichen Brückenschlag zu uns herüber wie unsre Anerken-
nung der unverlierbaren Erwählung des Alten Bundesvolkes 
(kraft Röm 9, 4 f.; 11, 29) umgekehrt zu den Juden hinüber 
innerhalb der christlichen Voraussetzungen. Daß man der 
andern Seite alles zuerkennt, was die Glaubenswahrheit, die 
man selbst bekennt, zuzuerkennen gestattet (und darum ge-
bietet!), ist Fundament und Anfang aller Okumenik. 
Um so tiefer enttäuscht es dann freilich, wenn man den Ein-
druck gewinnt, daß B. zwischen Juden und ,Weltvölkern` die 
Verständigung durch jüdische ‚Regression' zu einem kabba-
listischen Gnostizismus anstrebt (vgl. zu Scholem S. 79 und 
S.-A., S. 10 ff.), statt durch entschlossenes Voranschreiten 
auf dem Wege urisraelitischen Glaubens an Gottes Geschichts-
handeln (das in der Inkarnation gipfelt, aber nicht mit ihr 
beginnt). Wer Gottes ,Schöpfung aus nichts', an die zu glau-
ben doch als unterscheidendes Kriterium des Jüdischen gilt 
(vgl. Rivkes-Zitat S. 81), durch die göttliche Emanation er-
setzt (S. 59 ff.); für wen Gott nur „die oberste Einheit ist und 
die Gottheiten des Heidentums gewissermaßen Momente Sei-
ner Existenz darstellen" (S. 97; vgl. S. 106: „un Dieu supreme, 
et des dieux subalternes au-dessous de lui"!); wer zwar von 
der heidnisch-naturalistischen Konzeption eines Kreislaufs 
alles Geschehens (Ewige Wiederkehr) die biblische seiner 
Zielgerichtetheit richtig unterscheidet (S. 195), sie aber dann 
mit ihren Säkularisationsformen bis hinunter zum Evolutio-
nismus eines Eduard von Hartmann vermengt (S. 200), der 
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INas zwischen Juden und (Neu-)Heiden dıe Verständigung VOo Eckert (S 67—114), dAas Gegenstück bieten, dafß
fördern, jedoch den Preıis, S16 zwiıischen Juden un! hrı- Kıs manchmal (S 4) allzustark verkürzte Nebenbemerkungen
sten entscheidend erschweren. (Wıe schmerzlich auch, daiß ber S] leicht erganzt werden können.

64 f $ Anm Jenes 1e{ biblisch-antimagizistische Wort Jesu, ahrend Jüdischerseıts auf Grund der ım un beginnen-
nıcht W as5 ZU Mund eingehe, sondern Was Bosheıiıt den 20. Jahrhundert empfangenen relıg1ösen Unterweisung
herauskomme:, verunreinige den Menschen. Matth 15, 17 1., sonst me1st gutglaubıg versichert wırd „Das Judentum hat
als Verkennung des Kult-Charakters alles Speisens abgelehnt keine Haßgefühle ırgendeme KRelıgion entwickelt, weil
un 1595, W1e 159, Jesus selhst als Mystagoge mißcleutet keine Mission kennt  G AIIL, 70) zeıigt Katz, dAaß
wird!) Zu alledem annn Vo biblischen Christentum AUS5 BÜr diıes ebensowenI1g W1€ fur Spätantike un: {rühes, auch titwa
nıcht deutlich Neın gesagt werden. {ur das Hohe Mittelalter zutrifft, währenddessen ımmer noch
Mit solchem Neıln ber co1] dI1e geschichtliche Bedeutung d1e- ungebrochen der 1M Babylonischen ıx ı] zuerst entstandene
SCS Werkes als Selbstdarstellung EINES Judentums „auf der Missionswille SOWI1Ee der leidenschaftliche Haifß und dıe Ver-
Höhe des Geistes der damalıgen PZeit“ nıcht geleugnet welr- achtung für dıe mıt wachsender außerer Gewalt sıch auficran-
den: nıcht eiınmal seine Unentbehrlichkeit für den christlichen gende KOII urrenzmiıssijon bzw. -rehgıon Von (christlıchen un
Dialog mıt dem Judentum, welches u11 eınmal VOo  . uns ın islamischen) „Götzendienern“ andauerten, uch wenn gyEWISSE
ben den Vertretern als Partner ZULI Kenntnis A nehmen ist, talmudiısche Einschränkungen des Geschäftsverkehrs miıt sol-
ın denen ( sich selhst vertreten findet un Vo denen WIT, ob chen AUS rein praktisch-ökonomischer Notwendigkeit

uns 1eb der eıd gel, lernen mussen, Was innerjüdisch kasuistisch aufgehoben wurden. Mıt der einzıgen Ausnahme
möglıch ıst, uch WeNnn U115 das ın selner Bibelferne manchmal eines provencalıschen Maımonides- Jungers, cdes ‚aufgeklär-
erschreckt. (Wie Demann uber Sanz analoge gnostizistische ten Menachem Ha-Meb'ırı 1m 14. Jahrhundert, wurde keine
Aspekte ın den Ausführungen Prof. Nehers eım Basler trı- prinzipielle Respektierung V  — Christentum un: Islam als
konfessionellen Theologengespräch 19558 erschrocken ist: vgl Nıcht-Idolatrie daraus gefolgert, dafß die meısten (esetzes-

lehrer, nıcht ohne Not Hunger der Hinrichtung (aufAlL, 52!) Es hilft nıchts Wıe dıe katholischen Christen
heute 1m Protestantismus miıt den letztlichen Ginostizisten Grund VOoO Disputationsfragen, wWwIeE s1€e iwa 1249 in Paris

YO  - der Art Bultmanns tun (und sıch deren Reduk- gestellt wurden, 110 ff. ber iıhre Gemeinden heraufzu-
tion der neutestamentlıchen (Geschichte auf die blofße Enthul- beschwören, fingierten, mıt dem 1m Talmurcdl geachteten (öt-
lung eınes zeıtlosen menschlichen Selbstverständnisses zendienst Se€e1 ausschliefßlich ef{was gemeınt, W 4A5 ıunter den
Z wehren) haben, nıcht LUT: miıt zeıtgenössischen Bekennern ‚Monotheisten ihrer Umgebung nıcht mehr vorkomme.
des Glaubens den leibhaft Auferstandenen W1E ar] Barth, twa VO.: 16. Jahrhundert schwindet dann der 11U HL0-

117 Judentum mıt den Kabbalisten W1€e Benamozegh, nıcht pisch erscheinende jJüdische Missionswille (noch 1521 ın Worms
blofß mıt den kompromißlosen Bekennern des personalen (s0Ot- War Luther jüdischerseits als vermutlıch angehender Proselyt
LES, dessen Geschöpfe (statt Emanationen) WIr S$ind, w1€e Franz begrüßt worden!) un damıt allmählich uch dıe negatıve
Kosenzweıßg. Affektbindung Aje Mehrheits-Religion. Im 17. Jahrhun-

dert annn dann ein Kommentator des Schulchan Aruch schrei-
Friedrich ristop: etinger Selbstbiographie. Metzıngen ben, qualifizierte ‚Heiden' selen NuI Jene, „welche nıcht glau-

ben dıe Schöpfung AUS nıchts sSOWwIJ€e die Zeichen N! Wun-1961 Franz- Verlag. 145 Seıiten.
Diese als „Band Zeugn1sse der Schwabenväter“ erschienene der (beım Auszug AUS Agypten) un dAıe „abe cder Torah“

„Genealogie der reellen Gedanken eınes Gottesgelehrten“ (SO (R Moses Kıvykes AaUuUsSs Wilna: 165); 1mM 18 Jahrhundert ent-
wiıickelt sıch dıe T heorie VOo Christentum als Offenbarungs-der Untertitel) gewaäahrt nicht Aur In das Werden eınes der relıgıon für qdA1e Weltvölker, Noachismus’ (R Jacob Emdenbedeutendsten Vorläufer und Antipoden) des „Deutschen

Idealismus“ Einblick, clas mıt dem berühmten Halleschen 167 vgl AazZzu ben Benamozegh). Den etz-
ten Schritt tut Mendelssohn, für den das Judentum ZUT Ver-Waisenhaus und Zinzendorfs Brüdergemeine ambıvalent VOEI- nunftreligion geworden ıst, Als W d auch das gründlıchknüpft wWarl (zuletzt noch schicksalhaft miıt Swedenborg) und

das in seinen Anfängen arl Philıpp Moritz und Jung sakularisıerte (insbesondre nıcht mehr trinitariısche) est-
Christentum‘ se1iner aufgeklärten Freunde gelten lassenStilling denken laßt. sondern uch ın Jene Strömung, dıe bereıt ıst (wieder: als ‚Noachiden‘, 174 f.) mıiıt ıhm beginntH. J] Schoeps als „Philosemitismus 1MmM Barock“ kennzeıichnete die explıizıte Bıldung der Legende VOo |udentum als nıcht-V 9 56) V0etinger las Abravanel, Albo, Bach])a, SaadJa

un zıemlıch dıe gesamte kabbalistische Literatur, die missionarıscher Relıglon, WITr ben ausgingen.
Als S1e dann VOo begınnenden Antısemiutismus des Jahr-erreichen konnte (nıicht zufällig galten SeinNn eıgenes erstes hunderts 1Ns Gegenextrem verdreht wurde, ZWarLlr SC-Werk 1731 un se1n etztes 1777 Jakob Boehme!) und he-

trachtete dıese Literatur näachst der Patristik als „das zweıte W1S5€ Fälschungen und Auslassungen (etwa der ımmer
rabbinischen Einschärfung moralisch korrekten VerhaltensHilfsmittel, das ıch gebraucht habe, dıe Theologie VONM den Nichtjuden Uu1,. der ‚Heiligung des Namens'‘ (Gottes wiıl-Grund auf studiıeren “ 5.49) Lr suchte auch persönlıchen

Kontakt mıt Jüdischen Kabbalisten (erwähnt wird ein Frank- len) leicht korrigijerbar. her „Even after the inaccuracıes
furter Cappel Hecht, 5() un eın Karäer. der ıhm schr in the quotations wWEI«C elımıinated, they WeTE st1l11 far from

hat Jews themselves had belıeved LO be the early teachingsiımponierte, f.) wenn cdas christlich-jüdische Relıgi0ns- of Judaism . It W aAs5 only after INan Y had passed thatgespräch iImmer respektvoll geführt worden ware w1€e VON
diesem schwäbischen Pietisten, gyabe 65 wenıger, dessen WITr Jews WEEIC less inclined tO take equal standards between
uns schaämen hatten. members of diverse STOUDS for granted, anı less afraıd fOa

tace the different attıtudes of Previous per10ds. It remaınecd
for later generatıon OUT OW {0 lay asıde the not1ons

2C0!| Kaftz LExclusiveness anı tolerance. Studies ın Jewish- of statıc doctrine and teachıngs, and courageously to Ffrace the
Gentile relations In mecheval an modern t1ımes. ()xford Uni- Irue development of ıdeas an practices down the centuries.“
versity Press 961 200 Seiten. Den Mult ZUrLrE Wahrheit, den atz miıt diesen etzten orten
Nachdem cdıe Bezıehungen zwıschen Juden un Nichtjuden ın se1INeESs schönen Buches ordert, hat selbst vorbildlich gezeigt
der Spätantıke Von Sımon (S.- f., bzw. 8/9, ff.) 1Im un verdienstvoll] azu beigetragen, daß iıne rüuckhaltlos
Vor- un Frühmuittelalter VOo.  — Blumenkranz AIIL, 102 f) wirklichkeitsgemälse Sicht der VETrSaNSCHCNH christlich - Jüdi-
gründlıch dargestellt wurden, gehnht iıhnen 1m weıteren Mittel- schen Beziehungen auch den künftigen zugute kommen ann
alter un: der Neuzeit atz hıer mıt äahnlicher Sorgfalt und
Redlichkeit nach; wenıgstens, w 4S dje jüdische Einstellung ul Kis Zasıus un Reuchlıin. Eine rechtsgeschichtlich-
den Christen anlangt, wäahrend für d1€ christliche den Ju vergleichende Studie ZU. T oleranzproblem 1M Jahrhun-
den d1€e entsprechenden Studien ın Marsch/Ihieme, Christen dert, Pforzheimer Reuchlinschriften Jan 1 horbecke Verlag
un Juden (F AXIIL, {f.) insbesondere für das Miıttelalter Konstanz 1961 104 Seıten.
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mag zwisdien Juden und (Neu-)Heiden die Verständigung 
fördern, jedoch um den Preis, sie zwischen Juden und Chri-
sten entscheidend zu erschweren. (Wie schmerzlich auch, daß 
S. 64 f., Anm. 1 jenes tief biblisch-antimagizistische Wort Jesu, 
nicht was zum Mund eingehe, sondern was — an Bosheit — 
herauskomme, verunreinige den Menschen, Matth 15, 17 f., 
als Verkennung des Kult-Charakters alles Speisens abgelehnt 
und S. 185, wie S. 189, Jesus selbst als Mystagoge mißdeutet 
wird!) Zu alledem kann vom biblischen Christentum aus gar 
nicht deutlich genug Nein gesagt werden. 
Mit solchem Nein aber soll die geschichtliche Bedeutung die-
ses Werkes als Selbstdarstellung eines Judentums „auf der 
Höhe des Geistes der damaligen Zeit" nicht geleugnet wer-
den; nicht einmal seine Unentbehrlichkeit für den christlichen 
Dialog mit dem Judentum, welches nun einmal von uns in 
eben den Vertretern als Partner zur Kenntnis zu nehmen ist, 
in denen es sich selbst vertreten findet und von denen wir, ob 
es uns lieb oder leid sei, lernen müssen, was innerjüdisch 
möglich ist, auch wenn uns das in seiner Bibelferne manchmal 
erschredd. (Wie P. Demann über ganz analoge gnostizistische 
Aspekte in den Ausführungen Prof. Nehers beim Basler tri-
konfessionellen Theologengespräch 1958 erschrocken ist; vgl. 
FR XI, S. 52!) Es hilft nichts: Wie die katholischen Christen 
es heute im Protestantismus mit den letztlichen Gnostizisten 
von der Art Bultmanns zu tun (und sidi gegen deren Reduk-
tion der neutestamentlichen Geschichte auf die bloße Enthül-
lung eines zeitlosen neuen menschlichen Selbstverständnisses 
zu wehren) haben, nicht nur mit zeitgenössischen Bekennern 
des Glaubens an den leibhaft Auferstandenen wie Karl Barth, 
so im Judentum mit den Kabbalisten wie Benamozegh, nicht 
bloß mit den kompromißlosen Bekennern des personalen Got-
tes, dessen Geschöpfe (statt Emanationen) wir sind, wie Franz 
Rosenzweig. 

Friedrich Christoph Oetinger: Selbstbiographie. Metzingen 
1961. Franz-Verlag. 148 Seiten. 
Diese als „Band I Zeugnisse der Schwabenväter" erschienene 
„Genealogie der reellen Gedanken eines Gottesgelehrten" (so 
der Untertitel) gewährt nicht nur in das Werden eines der 
bedeutendsten Vorläufer (und Antipoden) des „Deutschen 
Idealismus" Einblide, das u. a. mit dem berühmten Halleschen 
Waisenhaus und Zinzendorfs Brüdergemeine ambivalent ver-
knüpft war (zuletzt noch schicksalhaft mit Swedenborg) und 
das in seinen Anfängen an Karl Philipp Moritz und Jung 
Stilling denken läßt, sondern auch in jene Strömung, die 
H. J. Schoeps als „Philosemitismus im Barode" kennzeichnete 
(FR VI, 56): Oetinger las Abravanel, Albo, Bachja, Saadja 
und so ziemlich die gesamte kabbalistische Literatur, die er 
erreichen konnte (nicht zufällig galten sein eigenes erstes 
Werk 1731 und sein letztes 1777 Jakob Boehme!) und be-
trachtete diese Literatur nächst der Patristik als „das zweite 
Hilfsmittel, das ich gebraucht habe, um die Theologie von 
Grund auf zu studieren" (S.49). Er suchte auch persönlichen 
Kontakt mit jüdischen Kabbalisten (erwähnt wird ein Frank-
furter Cappel Hecht, S. 50 ff., und ein Karäer, der ihm sehr 
imponierte, S. 70 f.); wenn das christlich-jüdische Religions-
gespräch immer so respektvoll geführt worden wäre wie von 
diesem schwäbischen Pietisten, gäbe es weniger, dessen wir 
uns zu schämen hätten. 

Jacob Katz: Exclusiveness and tolerance. Studies in Jewish-
Gentile relations in medieval and modern times. Oxford Uni-
versity Press 1961. 200 Seiten. 
Nachdem die Beziehungen zwischen Juden und Nichtjuden in 
der Spätantike von M. Simon (S.-A. 5 f., bzw. 8/9, 16 ff.), im 
Vor- und Frühmittelalter von B. Blumenkranz (FR XIII, 102 0. 
gründlich dargestellt wurden, geht ihnen im weiteren Mittel-
alter und der Neuzeit Katz hier mit ähnlicher Sorgfalt und 
Redlichkeit nach; wenigstens, was die jüdische Einstellung zu 
den Christen anlangt, während für die christliche zu den Ju-
den die entsprechenden Studien in Marsch/Thieme, Christen 
und Juden (FR XIII, 80 ff.), insbesondere für das Mittelalter 

von W. Ecken (S. 67-114), das Gegenstück bieten, so daß 
K.s manchmal (S. 4) allzustark verkürzte Nebenbemerkungen 
über sie leidit ergänzt werden können. 
Während jüdischerseits auf Grund der im 19. und beginnen-
den 20. Jahrhundert empfangenen religiösen Unterweisung 
sonst meist gutgläubig versichert wird: „Das Judentum hat 
keine Haßgefühle gegen irgendeine Religion entwickelt, weil 
es keine Mission kennt ..." (FR XIII, 70), zeigt Katz, daß 
dies ebensowenig wie für Spätantike und frühes, auch etwa 
für das Hohe Mittelalter zutrifft, währenddessen immer noch 
ungebrochen der im Babylonisdien Exil zuerst entstandene 
Missionswille sowie der leidenschaftliche Haß und die Ver-
achtung für die mit wachsender äußerer Gewalt sich aufdrän-
gende Konkurrenzmission bzw. -religion von (christlichen und 
islamischen) „Götzendienern" andauerten, auch wenn gewisse 
talmudische Einschränkungen des Geschäftsverkehrs mit sol-
chen — aus rein praktisch-ökonomischer Notwendigkeit — 
kasuistisch aufgehoben wurden. Mit der einzigen Ausnahme 
eines provenplischen Maimonides-Jüngers, des ‚aufgeklär-
ten' Menachem Ha-Me'iri im 14. Jahrhundert, wurde keine 
prinzipielle Respektierung von Christentum und Islam als 
Nicht-Idolatrie daraus gefolgert, daß die meisten Gesetzes-
lehrer, um nicht ohne Not Hunger oder Hinrichtung (auf 
Grund von Disputationsfragen, wie sie etwa 1242 in Paris 
gestellt wurden, S. 110 ff.) über ihre Gemeinden heraufzu-
besdiwören, fingierten, mit dem im Talmud geächteten Göt-
zendienst sei ausschließlich etwas gemeint, was unter den 
,Monotheisten` ihrer Umgebung nicht mehr vorkomme. 
Etwa vom 16. Jahrhundert an schwindet dann der nun uto-
pisch erscheinende jüdische Missionswille (noch 1521 in Worms 
war Luther jüdischerseits als vermutlich angehender Proselyt 
begrüßt worden!) und damit allmählidi auch die negative 
Affektbindung an die Mehrheits-Religion. Im 17. Jahrhun-
dert kann dann ein Kommentator des Sdiulchan Aruch schrei-
ben, qualifizierte ‚Heiden' seien nur jene, „welche nicht glau-
ben an die Schöpfung aus nidits sowie die Zeichen und Wun-
der (beim Auszug aus Ägypten) und die Gabe der Torah" 
(R. Moses Rivkes aus Wilna; S. 165); im 18. Jahrhundert ent-
wickelt sidi die Theorie vom Christentum als Offenbarungs-
religion für die Weltvölker„Noachismus` (R. Jacob Emden 
u. a. S. 167 f.; vgl. dazu oben S. 80 Benamozegh). Den letz-
ten Schritt tut Mendelssohn, für den das Judentum zur Ver-
nunftreligion geworden ist, als was er auch das gründlich 
säkularisierte (insbesondre nicht mehr trinitarische) Rest-
,Christentum` seiner aufgeklärten Freunde gelten zu lassen 
bereit ist (wieder: als ,Noachiden`, S. 174 f.); mit ihm beginnt 
die explizite Bildung der Legende vom Judentum als nicht-
missionarischer Religion, wovon wir oben ausgingen. 
Als sie dann vom beginnenden Antisemitismus des 19. Jahr-
hunderts ins Gegenextrem verdreht wurde, waren zwar ge-
wisse Fälsdiungen und Auslassungen (etwa der immer neuen 
rabbinischen Einschärfung moralisdi korrekten Verhaltens zu 
den Nichtjuden um der ,Heiligung des Namens' Gottes wil-
len) leicht korrigierbar. Aber: „Even after the inaccuracies 
in the quotations were eliminated, they were still far from 
what Jews themselves had believed to be the early teachings 
of Judaism It was only after many years had passed that 
Jews were less inclined to take equal standards as between 
members of diverse groups for granted, and less afraid to 
face the different attitudes of previous periods. It remained 
for a later generation — our own — to lay aside the notions 
of static doctrine and teachings, and courageously to trace the 
true development of ideas and practices down the centuries." 
Den Mut zur Wahrheit, den Katz mit diesen letzten Worten 
seines schönen Buches fordert, hat er selbst vorbildlich gezeigt 
und so verdienstvoll dazu beigetragen, daß eine rückhaltlos 
wirklichkeitsgemäße Sicht der vergangenen christlich-jüdi-
schen Beziehungen auch den künftigen zugute kommen kann. 

K. Th. 
Guido Kisch: Zasius und Reuchlin. Eine rechtsgeschichtlich-
vergleichende Studie zum Toleranzproblem im 16. Jahrhun-
dert, Pforzheimer Reuchlinschriften 1. Jan Thorbecke Verlag 
Konstanz 1961. 104 Seiten. 
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(Cui1do Kisch, ehedem Privatdozent der eruhmten Leipzi- gegynet u1ls hıer der „große Jurıist un gläubige Christ“
SCI Juristenfakultät un: ÖOrdinarius für Deutsche Rechts- S 32) als bedenkenloser Mitläufer und In gewıssem aße
geschichte ın Königsberg, Prag un! Halle, nachmals ZUr Em1- auch als Wegbereiter be1ı eiıner Entwicklung, die etzten Endes
gration CZWUNSECEN und heute Protessor emerıtus des Hebrew nach Auschwitz und bIS ZU!] Eichmann-Prozeß führt ul
Union CGollege in New York SOW1e Ehrendozent a der Uni- isch hat diese Zusammenhänge 1ın iıhrem vollen Ernst g-
versität Basel, hat auf jedem der VO  — ıhm gepflegten Hor- csechen un: VOTFr allem 1n den Anmerkungen erortert;
schungsgebiete Werke Vonmn bleibender Bedeutung und hervor- hierbei handelt auch austührliıch über Martiın Luther und
ragendem Wert geschaffen, miıt denen die Fachwissenschaft Cdie Juden anhand der gesamten 11 - und ausländischen ite-
nıcht LLUTr bereichert, sondern mehrfach ıhren Leistungsstand ra{iur, der inzwischen noch der Beitrag Von Martın Stohr
entscheidend gehoben hat twa durch se1ıne Edıtion der in „Cihristen un en (FR XIIL, gekommen ist. Die
Leipziger Schöffenspruchsammlung (1919) und der Kulmer vornehme Haltung, die ısch angesichts der 9 Unrecht als
Handfeste 1931 durch seine Forschungen ZU!r Rechts- un! ‚Hauptschrift‘ bezeichneten Haßschrift des Keformators“* e1InNn-

nımmt, die wiecer „der verdienten Vergessenheit“ anheim-Sozialgeschichte der Juden In Deutschland während des Mıt-
telalters und nunmehr ge1t ber zehn Jahren durch ıne tallen möge, kennzeichnet auch seiıne Ausführungen er Pa
Reihe VOon Büchern ber den juristischen Humanismus, deren SIUS. 1 rotzdem ber dürfen WIr, und ZWAar gerade WIr  b als
größtes das ZU' Basler Universitätsjubiläum erschienene Deutsche und als Christen, uns ein solches Vergessen nıcht
Werk über „Frasmus un die Jurisprudenz seıner eıit  “ 1960, leicht machen. Und da VOoOTI allem, wWwIıe Kısch nachweıst, das
560 S.) War und denen sıch bald eın solches er die€s kanoniısche echt WAar, WOTaus Ziasıus se1ine Argumente her-
der Basler Juristenfakultät anfügen WITrCd. eıtete iıncdces sıch Reuchlin weıt mehr auf den ıtalien:schen

Juristen Bartolus tutzte wiırd ben Jenes moralıscheIm Rahmen dieser Forschungen hat sıch 1U  — Guido isch auch
mit dem Freiburger Humanıiısten- Juristen Ulrıch Ziaslıus 1461 Problem gleichzeıtig ZU eiınem religiösen und eiINe mit tiefer
bıs 1535 beschäftigt, dem bedeutendsten deutschen Rechts- Gelehrsamkeit befrachtete tachwissenschaftliche Untersuchung

zugleıich einem Anlaß ernster geschichtlicher Besinnung.lehrer jener Zeit, dem Verfasser des FYreiburger Neuen Stadt-
rechts 1520 und Freunde des Erasmus, der als erster eıne Die folgenden, mit aller Behutsamkeit geäußerten Gedanken
jJuristische Schule 1n Deutschland begründet hat In seinem sınd denn auch nıcht als Entschuldigung VOo  - e£twas Unent-
Erasmus-Buch wıdmet iıhm ısch e1N gehaltreiches, VOoON t1e- schuldbarem gemeınt, sondern als Krganzung un Bestätigung
fem Eindringen ın dıe Denkungsart des Freiburger Gelehrten Vo dem. w as ısch selber auch ZUIM1M Verständnis der Haltung
und Respekt VOTr seiıner Leistung zeugendes Kapitel. Diese Vo Zasıus beigetragen hat Er nennt diesen 1 Gegensatz
Voraussetzung MU: Ian kennen, 8l INa  - den Vorspruch, Reuchlin „mehr Jurist als Humanıist“ . 45) un betont 1Im

Einklang mı1t früheren Beurteilern seinen geringeren radwomit isch das 1er besprechende Buch versehen und den
seelhischer Tiefe un seine bedauerliche intoleranz nachmehrfach auch gerade bei Zasıus gefunden hat, recht VecI-

stehen: Plato miıh1ı amıcus, aM1CIO0Tr verıtas. manchen Seiten hin amıft ist Z.asıus in der Tat reffend
beschrieben, der sıch als Nachbar, als Kollege, als Prozefls-Denn 58l dieser seiner neustien übrıgens YVYO Verlag her-
SCEHCI ebenso willkürlich aufführen konnte, WI1E als Freund,vorragend ausgestatteten Arbeıt beschäftigt sich (Gu1do

isch miıt einer NSeite VO:'  ; W esen un Werk des Zasıus, dıe als Lehrer, als Anwalt keine renzen der Hılfsbereitschaft
alles andere als erfreulich ist, vielmehr eınen tiefen Schatten kannte. Die Schrift mıt den schlimmsten Auställen die

Juden sollte das Verhalten eines langJäahrıigen Freundes, desauf Se1N ild wirftt miıt seinem „grenzenlosen Judenhaß“
S 43) ısch hat dieses Thema nıcht zufällig aufgegriffen; Münsterpfarrers, in einem Einzelfalle der Taufe eines

gedenkt seine Stucien ber die rechtlichen un: sozialen Judenkindes hne Einwilligung des Vaters decken und
War ıhm auch gewidmet; S1C fand den Beifall VOIl bedeuten-Verhältnisse der Juden in Deutschland bıs ZUF Kmanzipa- den Zeitgenossen WIıe Wimpkheling un Geiler Von alsers-t1onNnszeıt fortzuführen, und 1 Rahmen dieses orhabens ıst

dıie Behandlung des Judenproblems durch ZwWweEI1 hervaoar- berg, dem beruhmten Straßburger Prediger. Im Rahmen des
ragende Juristen-Humanisten wWw1Ie Ziasıus un Reuchlin eın Gesamtwerks Von Zasıus ist S16e, und sınd se1ıne anderen eIN-

schlägigen Außerungen Vo geringem Gewicht, deshalb CT-wichtiger Baustein. Die Frucht dieser Bemühungen ist nun
ıne Arbeit Von seltener, ja geradezu einzigartıger Gelehr- scheint das Urteil, Zasıus SC I ein „DIS ZU' Fanatismus
samkeit, die sıch dennoch Üussig un spannend lıest, zumal erfüllter Feind des Judentums“ BEWESCH S 45), doch viel-

leicht als e{iwas pointiert. Weist doch gerade Guido ischWenNnnNn inan zuerst einmal den umfangreichen Anmerkungs-
apparat beiseite Laßt, worın Guido ısch miıt gewohnter Ge- en  n bisher geaäußerten Meinungen eindeutig nach 1
wissenhaftigkeit un: Vollständigkeit nıcht 1Ur das I1 C1 - 7 ' 84) daß Zasıus jeder „Rassen“standpunkt fern Jag. Von
reichbare Schritfttum bıs in dıe entlegensten Wiınkel anführt hier Au ält sıch ohl auch die Meinung des Zasius-Biogra-

phen Stintzing, die dieser mıt einem wortlichen Zitat u55hierbe; kommt iıhm seine Beherrschung cder angelsächsi-
schen Literatur besonders zustaitien sondern auch die Quel- Eichhorns KRechtsgeschichte belegt, rechtfertigen, nach den
ien 1m Urtext unter Auflösung aller Abkürzungen un Nach- Vorstellungen Jener eit S€e1 die Meinung VON Zasıus, die sıch

für die Taufe des Judenkindes aussprach, „die humanere“* 8_WEIS aller Zitate ine Leistung, die voll LLUF Z wurdıgen
versteht, weI selber mıiıt derle; Quellen gearbeitet hat. (S 12, f.) Wiıe gesagt: wır wollen hier nıchts ent-
Das Buch halt sıch nıcht herkömmliche renzen einer Fach- schuldigen, sondern verstehen und Einkehr halten, und für
wissenschalt, ist vielmehr gerade dadurch vorbildlich, CS den Anstoß dazu danken WIr dem Verfasser.

Hans Thiemedıe Rechtsgeschichte INn den Rahmen der Geistesgeschichte
stellt un theologische sSowle kırchengeschichtliche Gesichts-
punkte durch solche rechtsgeschichtlicher Art teils erganzt, teils

K FYorster (Hrsg.) Möglichkeiten un! reNzen für die
Bewältigung historischer und politischer Schuld ın Straf-auch widerlegt. Damıt weist auch methodisch LICUHC Wege. PrOzESSCNH. Studien un Berichte der Katholischen AkademieIn der Sache arbeitet ısch den Gegensatz zwischen Z.asıus in Bayern. Heft Echter-Verlag. Würzburg 1962 147 Seıten.eiınerseıits, Reuchlin anderseits anhand eıner SCHAaAauUCH Analyse

ıhrer einschlagıgen Schriften un: sonstigen Materials heraus, Am und November 1961 befaßte sich dıie Katholische
wobei sıch Kıschs umtassende Kenntniıs des mittelalterlichen Akademie ın Bayern miıt dem bedrängenden JIhema der
Judenrechts als ehbenso nutzlich erweiıst WwIe diejenige der Bewältigung der Vergangenheit 1mM Bereich der Strafrechts-
Postglossatoren unı hrer Einwirkung auf Deutschland. Von pllege. tto Kranzbühler sprach ber den „ Wert der Un-
dieser spezifisch wıssenschaftlichen Seıte seines Buches kann werti hıistorischer Strafprozesse erortert Nürnberger

dieser Stelle nıcht naher berichtet werden. Vielmehr S] Beispiel”.
1er miıt Nachdruck das moralısche Prohblem betont, VOLr dem Albert Öös! behandelte „Das Problem der prozessualen
der Leser steht, 7zumal wWwWeCnn vıel Verehrung für rı Behandlung politischer Mordtaten“ Dieses Referat zeigt die
Zasıus empfindet, und VOr dem auch (Suido Kisch gestanden Bemühungen des Bundesgerichtshofes auf, die vielfältigen
hat, W1E jener ben zıtıerte Vorspruch erweiıst: De- strafrechtlichen Probleme, WIE bindender Befehl, Notstand,

Guido Kisch, ehedem Privatdozent an der berühmten Leipzi-
ger Juristenfakultät und Ordinarius für Deutsche Rechts-
geschichte in Königsberg, Prag und Halle, nachmals zur Emi-
gration gezwungen und heute Professor emeritus des Hebrew 
Union College in New York sowie Ehrendozent an der Uni-
versität Basel, hat auf jedem der von ihm gepflegten For-
schungsgebiete Werke von bleibender Bedeutung und hervor-
ragendem Wert geschaffen, mit denen er die Fachwissenschaft 
nicht nur bereichert, sondern mehrfach ihren Leistungsstand 
entscheidend gehoben hat: so etwa durch seine Edition der 
Leipziger Schöffenspruchsammlung (1919) und der Kulmer 
Handfeste (1931), durch seine Forschungen zur Rechts- und 
Sozialgeschichte der Juden in Deutschland während des Mit-
telalters (1955) und nunmehr seit über zehn Jahren durch eine 
Reihe von Büchern über den juristischen Humanismus, deren 
größtes das zum Basler Universitätsjubiläum erschienene 
Werk über „Erasmus und die Jurisprudenz seiner Zeit" (1960, 
560 S.) war und denen sich bald ein solches über die Geschichte 
der Basler Juristenfakultät anfügen wird. 
Im Rahmen dieser Forschungen hat sich nun Guido Kisch auch 
mit dem Freiburger Humanisten-Juristen Ulrich Zasius (1461 
bis 1535) beschäftigt, dem bedeutendsten deutschen Rechts-
lehrer jener Zeit, dem Verfasser des Freiburger Neuen Stadt-
rechts (1520) und Freunde des Erasmus, der als erster eine 
juristische Schule in Deutschland begründet hat. In seinem 
Erasmus-Buch widmet ihm Kisch ein gehaltreiches, von tie-
fem Eindringen in die Denkungsart des Freiburger Gelehrten 
und Respekt vor seiner Leistung zeugendes Kapitel. Diese 
Voraussetzung muß man kennen, will man den Vorspruch, 
womit Kisch das hier zu besprechende Buch versehen und den 
er mehrfach auch gerade bei Zasius gefunden hat, recht ver-
stehen: Plato mihi amicus, amicior veritas. 
Denn in dieser seiner neusten — übrigens vorn Verlag her-
vorragend ausgestatteten — Arbeit beschäftigt sich Guido 
Kisch mit einer Seite von Wesen und Werk des Zasius, die 
alles andere als erfreulich ist, vielmehr einen tiefen Schatten 
auf sein Bild wirft: mit seinem „grenzenlosen Judenhaß" 
(S. 43). Kisch hat dieses Thema nicht zufällig aufgegriffen; 
er gedenkt seine Studien über die rechtlichen und sozialen 
Verhältnisse der Juden in Deutschland bis zur Emanzipa-
tionszeit fortzuführen, und im Rahmen dieses Vorhabens ist 
die Behandlung des Judenproblems durch zwei so hervor-
ragende Juristen-Humanisten wie Zasius und Reuchlin ein 
wichtiger Baustein. Die Frucht dieser Bemühungen ist nun 
eine Arbeit von seltener, ja geradezu einzigartiger Gelehr-
samkeit, die sich dennoch flüssig und spannend liest, zumal 
wenn man zuerst einmal den umfangreichen Anmerkungs-
apparat beiseite läßt, worin Guido Kisch mit gewohnter Ge-
wissenhaftigkeit und Vollständigkeit nicht nur das ganze er-
reichbare Schrifttum bis in die entlegensten Winkel anführt 
— hierbei kommt ihm seine Beherrschung der angelsächsi-
schen Literatur besonders zustatten —, sondern auch die Quel-
len im Urtext unter Auflösung aller Abkürzungen und Nach-
weis aller Zitate — eine Leistung, die voll nur zu würdigen 
versteht, wer selber mit derlei Quellen gearbeitet hat. 
Das Buch hält sich nicht an herkömmliche Grenzen einer Fach-
wissenschaft, ist vielmehr gerade dadurch vorbildlich, daß es 
die Rechtsgeschichte in den Rahmen der Geistesgeschichte 
stellt und theologische sowie kirchengeschichtliche Gesichts-
punkte durch solche rechtsgeschichtlicher Art teils ergänzt, teils 
auch widerlegt. Damit weist es auch methodisch neue Wege. 
In der Sache arbeitet Kisch den Gegensatz zwischen Zasius 
einerseits, Reuchlin anderseits anhand einer genauen Analyse 
ihrer einschlägigen Schriften und sonstigen Materials heraus, 
wobei sich Kischs umfassende Kenntnis des mittelalterlichen 
Judenrechts als ebenso nützlich erweist wie diejenige der 
Postglossatoren und ihrer Einwirkung auf Deutschland. Von 
dieser spezifisch wissenschaftlichen Seite seines Buches kann 
an dieser Stelle nicht näher berichtet werden. Vielmehr sei 
hier mit Nachdruck das moralische Problem betont, vor dem 
der Leser steht, zumal wenn er viel Verehrung für Ulrich 
Zasius empfindet, und vor dem auch Guido Kisch gestanden 
hat, wie jener oben zitierte Vorspruch es erweist: es be- 

gegnet uns hier der „große Jurist und gläubige Christ" 
(5.32) als bedenkenloser Mitläufer und in gewissem Maße 
auch als Wegbereiter bei einer Entwicklung, die letzten Endes 
nach Auschwitz und bis zum Eichmann-Prozeß führt. Guido 
Kisch hat diese Zusammenhänge in ihrem vollen Ernst ge-
sehen und — vor allem in den Anmerkungen — erörtert; 
hierbei handelt er auch ausführlich über Martin Luther und 
die Juden anhand der gesamten in- und ausländischen Lite-
ratur, zu der inzwischen noch der Beitrag von Martin Stöhr 
in „Christen und Juden" (FR XIII, 80 ff.) gekommen ist. Die 
vornehme Haltung, die Kisch angesichts der „zu Unrecht als 
,Hauptschriff bezeichneten Haßschrift des Reformators" ein-
nimmt, die wieder „der verdienten Vergessenheit" anheim-
fallen möge, kennzeichnet auch seine Ausführungen über Za-
sius. Trotzdem aber dürfen wir, und zwar gerade wir als 
Deutsche und als Christen, uns ein solches Vergessen nicht zu 
leicht machen. Und da es vor allem, wie Kisch nachweist, das 
kanonische Recht war, woraus Zasius seine Argumente her-
leitete — indes sich Reuchlin weit mehr auf den italienischen 
Juristen Bartolus stützte — so wird eben jenes moralische 
Problem gleichzeitig zu einem religiösen und eine mit tiefer 
Gelehrsamkeit befrachtete fachwissenschaftliche Untersuchung 
zugleich zu einem Anlaß ernster geschichtlicher Besinnung. 
Die folgenden, mit aller Behutsamkeit geäußerten Gedanken 
sind denn auch nicht als Entschuldigung von etwas Unent-
schuldbarem gemeint, sondern als Ergänzung und Bestätigung 
von dem, was Kisch selber auch zum Verständnis der Haltung 
von Zasius beigetragen hat. Er nennt diesen im Gegensatz zu 
Reuchlin „mehr Jurist als Humanist" (S. 45) und betont im 
Einklang mit früheren Beurteilern seinen geringeren Grad 
seelischer Tiefe und seine bedauerliche Intoleranz nach so 
manchen Seiten hin. Damit ist Zasius in der Tat treffend 
beschrieben, der sich als Nachbar, als Kollege, als Prozeß-
gegner ebenso willkürlich aufführen konnte, wie er als Freund, 
als Lehrer, als Anwalt keine Grenzen der Hilfsbereitschaft 
kannte. Die Schrift mit den schlimmsten Ausfällen gegen die 
Juden sollte das Verhalten eines langjährigen Freundes, des 
Münsterpfarrers, in einem Einzelfalle — der Taufe eines 
Judenkindes ohne Einwilligung des Vaters — decken und 
war ihm auch gewidmet; sie fand den Beifall von bedeuten-
den Zeitgenossen wie Wimpheling und Geiler von Kaisers-
berg, dem berühmten Straßburger Prediger. Im Rahmen des 
Gesamtwerks von Zasius ist sie, und sind seine anderen ein-
schlägigen Äußerungen von geringem Gewicht, deshalb er-
scheint das Urteil, Zasius sei ein „bis zum Fanatismus haß-
erfüllter Feind des Judentums" gewesen (S. 45), doch viel-
leicht als etwas zu pointiert. Weist doch gerade Guido Kisch 
entgegen bisher geäußerten Meinungen eindeutig nach (S. 13, 
70, 84), daß Zasius jeder „Rassen"standpunkt fern lag. Von 
hier aus läßt sich wohl auch die Meinung des Zasius-Biogra-
phen Stintzing, die dieser mit einem wörtlichen Zitat aus 
Eichhorns Rechtsgeschichte belegt, rechtfertigen, nach den 
Vorstellungen jener Zeit sei die Meinung von Zasius, die sich 
für die Taufe des Judenkindes aussprach, „die humanere" ge-
wesen (S. 12, 66 f.). Wie gesagt: wir wollen hier nichts ent-
schuldigen, sondern verstehen und Einkehr halten, und für 
den Anstoß dazu danken wir dem Verfasser. 

Hans Thieme 

Karl Forster (Hrsg.): Möglichkeiten und Grenzen für die 
Bewältigung historischer und politischer Schuld in Straf-
prozessen. Studien und Berichte der Katholischen Akademie 
in Bayern. Heft 19. Echter-Verlag. Würzburg 1962. 147 Seiten. 

Am 18. und 19. November 1961 befaßte sich die Katholische 
Akademie in Bayern mit dem bedrängenden Thema der 
Bewältigung der Vergangenheit im Bereich der Strafrechts-
pflege. Otto Kranzbühler sprach über den „Wert oder Un-
wert historischer Strafprozesse — erörtert am Nürnberger 
Beispiel". 
Albert Mösl behandelte "Das Problem der prozessualen 
Behandlung politischer Mordtaten". Dieses Referat zeigt die 
Bemühungen des Bundesgerichtshofes auf, die vielfältigen 
strafrechtlichen Probleme, wie bindender Befehl, Notstand, 
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Irrtum, in ethisch un rechtlich einwandtreier Weise I1osen. verkannt werden, WIEC schwierig Feststellungen gerade beı
(sanz zweiftellos hat der Bundesgerichtshof ın verdienstvoller den auf dieser politischen Ebene liegenden Verbrechen secıIn
Weise praktisch brauchbare un!: ethısch begründete eıt- moögen. Wır durtfen ber nıcht übersehen, da das Besondere
gedanken herausgearbeitet. Die sıch heute darbietenden der ın Nuüurnberg abgeurteilten Vorgänge WAarT, daß SIEC nıcht

11UF unvorstellbare Unmenschlichkeiten darstellten, sondernSchwierigkeiten für dıe Rechtspilege liegen vornehmlich ın
der Beweisführung. Auch das Referat VOo  — Erwın Schüle sıch ın einem schuldhaftt begonnenen Krıeg vollzogen. Wenn
ber „Die strafrechtliche Aufarbeitung des Verhaltens in ÄKranzbühler hervorhebt, dafl lediglıch der Rufßland
totalıtären Systemen der Eichmann-Prozeß AUS deutscher eröffnete Krieg als Angriffskrieg charakterisiert worden ıst,
Sıcht"“ legt Zeugn1s davon ab, mıt welchem Ernst Kräfte In un! dann torttährt: „ Welthistorisch gesehen ist das Ergebnis,
der deutschen Justiz tatıg Sınd, das kriminelle Verhalten In darft ıch ohl SCH, grotesk. da der Krıeg, den 1900338  — viel-
der VETSANSCHCH Epoche dem Strafgesetz entsprechend leicht spater einma! als den eINZIE unvermeijdlichen beurteilen
bewaältigen. Das Referat zeıgt auf, WI1E weit die Eichmann wird, als deutscher Angriffskrieg charakterisiert worden ist”,
ZU!T ast gelegten Verbrechen justizmäßig geklärt 1}, hne werden Unrecht un angeblıche Zweckmäßigkeit ın be-
daß reılıch gelang, Eıchmanns habhaftt werden. ber denklicher Weise vermengt. Vor allem ber wird die Einsicht
die „Lebensbedingungen unter totalıtäarer Herrschatt“ unter- 1n Unrecht un Schuld verhindert. Damılıt wıird eiıner Haltung
rıchtet das Referat VOo  — Hans Buchheim. arl Bader legt In Vorschub geleistet, dıe sıch in der Diskussion bedruückend
seinem Vortrag „Politische un historısche Schuld un: staat- außerte. Sosehr WIT dem Leiter der Akademıie. Dr arl
lıche Rechtsprechung‘” die Aufgabe der Justiz dar, krimıinelle Korster, für die Veranstaltung dieser Tagung mıt ihrem
Handlungen verfolgen. Die Struktur un: das 1e1 des schwerwıegenden I1hema danken können, offenbarte $16€, daß
Strafprozesses machen den Prozeßi wenig gee1gnet, politische allem Bemuhen die Klärung vVvon Unrecht un Schuld
un! historische Schuld klären, sondern können immer 11UX un! TOLZ aller Anstrengungen Im Justizıiellen Raum, selbst
auf die Verbrechen bezogene Schuld des Täters ausgerichtet Im christ!ichen Bereich, noch vieler Eininsicht un Selbst-
SCIN. In schr tein formulierten Worten legt Bader dar, Was überwindung bedart. ar| Peters, Tübingen

1e1 und W as wenıg ın der deutschen Justiz geschehen
ıst Moraltheologische rundsätze entwickelt Johannes Stitraus Wır lebten in Deutsch!and ErinnerungenHırschmann ın dem Referat „Die richterliche Bewaltigung eINeTr deutschen Jüdın, Herausgegeben un mıt
politischer un historischer Schuld ın theologischer Sıcht" eınem Nachwort verschen VO  - Max Kreutzberger. Stuttgart,
Das Buch enthäalt leider nıcht dıe Diskussionsbeiträge. Es gıbt Auflage 1962 Deutsche Verlagsanstalt. 205 Seiten.
auch nıcht dıe ın der großen Zuhörerschaft vorhandenen Die Erinnerungen der früheren Münchener Arztin siınd -
Rıchtungen un Strömungen wıeder. Damıiıt kommt In ıhm nachst für ihre Kinder geschrieben. Das erklärt den zuweılen
auch nıcht das Unbefriedigende, Ja, Erschreckende der CIn wenıg unbekümmerten St1! und die häufigen Ruck- und
Tagung ZU Ausdruck. Allerdings können einıge VOoO  — Kranz- /,wischenblendungen auf dıe Ahnen und Anverwandten der
bühler vorgetiragene Gedanken etwas In die Richtung weısen, weıtverzweıgten, kinderreichen SIppe. Dem nıcht- jüdiıschen
die ich durchaus für bedenklich halte Eıs ist verständlich, Leser wiıird darın das ctarke jJüdische Familiengefühl, die TC-
wenn Kranzbühler als Verteidiger in Nürnberg sıch in De- pflegte Iradıtion deutlich. Der Stammbaum, den Dr. Elias
sonderer Weise mit den Verfahrensbedenken un den Straus, der (xatte der Autorin, seinem Vater Zu Geburts-
Schattenseıiten des Nurnberger Prozesses beftafßst. Jedoch ıst tag aufzeichnete, reicht bıs INns 13. Jahrhundert zurück. Der

ıhm VO:  — dieser Betrachtungsweise A4US nıcht gelungen, dem berühmteste hne ıst der Urgroßvater Seckel 1.5b Wormser,
Prozeßi wirklich gerecht werden. Daß dieser Prozefß für Rabbiner ın Miıchelstadt., Odenwald, der als eın aal Schem,
uns bıtter ıst, ıst klar ber aAuch in ]] Se1INeET Unvollkommen- als heilıger Helfer unı Wundertäter V  - Juden un!: Christen
heıt haätte dieser Prozeiß eınen entscheidenden Beıitrag verehrt wurde. In der Ehe lıs mıt Rahel Goteimn verbanden
eıner Abkehr VO  — den das nationalsozijalistische Regıme sich die alte rheinısche Famılıe des aal Schem un dıe bay-
tragenden Vorstellungen werden können. Es ıst ın dem rischen Feuchtwangers un: W assermanns, meiıst Rabbiner-
Referat VOo Kranzbühler nıcht deutlıch geworden, dafß ın 1amılıen, qdıe In Polen un Ungarn beheimatet Rahel
Nürnberg wenıger Völkerrecht als Vo  —_ der Völker- selbst wuchs mıt iıhren TEL Greschwistern schon ım Westen
gemeinschaft getiragenes Strafrecht ging. Es ıst In Nürnberg auf in Karlsruhe, in der lhıebevallen Hut ihrer frühverwitwe-
der Versuch gemacht worden, deutlıch machen, daß CsS ten Mutter, dıe etwas VO  — der Größe der jüdischen Frauen
darum geht, Verbrechen 1mM Rahmen des politischen Ge- gehabt haben mulß, WIEC S10 Buber schildert. Das begabte Mad-
schehens ZUI stratrechtlichen Ahndung bringen. Das chen, e1Ne der ersien Gymnasiastinnen un Studentinnen VO
innerstaatliche Strafrecht hat ın einer aum ertragbaren Baden, erleht eıne glückliche Kıindheit und Jugend, die weder
Weise mıt vielerlei menschlichem Versagen 1m alltäglichen ın der Schule noch auf der Heıdelberger Universitat VOo  —_ antı-
Leben tun, wobel das quasıkrımınelle Unrecht eiınen semiıtıischen Begebnissen getrubt wird
breiten Raum einnımmt. Die großen Verbrechen den Auch in Muünchen erwachsen der Jungen AÄArztin un! Bankiers-
Friıeden. die Menschlichkeit un die Freiheit aNzZeETr gattın herzliche Freundschaften miıt evangelıschen und katho-
Gruppen und Voölker sollten in dem Nürnberger Prozeß ın lıschen OChristen neben allem selbstverständlichen Verkehr
den Gritf S‘ werden. Er diente der Suhne fur das
unuberschaubare Unrecht mıiıt seinem unendlichen eıd iN-

un: der Arbeit in Jüdischen reisen. Rahel Straus ist über-
zeugte Zaonıstin. Das tragt ıhr manchen Konfllikt mıt anders-

folge des Versagens nıcht blofer unpersönlıcher Regierungen, gesinnten Juden eın Der Zuonismus spielt in ihrem Lehben
sondern einzelner Menschen, auch immer S1E standen. CeIine entscheidende Ralle S1iE leidet darunter, Aa München
Zugleich zıelte der Prozeiß auf die Vorbeugung künftiger dA1e damals, WI1IE SIC meınt, „fast Sanz unberuhrt VO zı1ionıstıschen
Menschheit bedrohender Verbrechen. Gegenüber dem SCc- Gedanken“ ist un daß viele vollıg blind dem wachsenden
schehenen Unrecht gibt C8 weder ethisch noch rechtlich eın Antısemi1itismus gegenüber sınd NSie selbst teılt durchaus qdre
Sıchberufen auf das Handeln einer Regierung der eiınen Liebe der assımılıerten deutschen Juden ZUur deutschen Heimat
angeblich bındenden Beftfehl. Die Biındung eiınen Befehl und ZUrTr deutschen Kultur, ber 1E wei dabei ımmer, Aaß
annn 65 1Ur dort geben, jedenfalls grundsatzliıch die 1900038  — anders als die andern un gefährdet ist Und dennoch
Rechtmäßigkeit gewahrt ıst Weder angebliche Krıegsnot- ist auch SIC bel aller wachen Aufmerksamkeit der politischenwendigkeiten noch die gewandelte Kriegstechnik können Entwicklung gegenuber 033 „WIeE versteinert“, als Hıtler
einen Freibriet gegenuber dem Strafrecht gewahren. ıs ist Reichskanzler wırd
nıcht rıchtig, daß der Nurnberger Prozeß völkerrechtswidrig Im gleiıchen Jahr stiırbt iıhr Mann Miıt der Hiıltfe treuer
gleich stratbar gesetzt hat Viıelmehr zing C5, WIE auch ımmer Freunde und Verwandter gelıingt ihr, nde des Jahres miıt
die T atbestände gefaßt worden SC1nN mogen, die Ahn- ihren Kindern nach Israel übersiedeln, In „das einzıgedung echter Verbrechen, die Von jedem Strafgesetzbuch ın Land, das Heıimat werden konnte, wenn INa  — dıe angeborenedieser oder Jener Form erfaßt worden S1N! Es sol] nıcht Heimat verlhielß“.

Irrtum, in ethisch und rechtlich einwandfreier Weise zu lösen. 
Ganz zweifellos hat der Bundesgerichtshof in verdienstvoller 
Weise praktisch brauchbare und ethisch begründete Leit-
gedanken herausgearbeitet. Die sich heute darbietenden 
Schwierigkeiten für die Rechtspflege liegen vornehmlich in 
der Beweisführung. Auch das Referat von Erwin Schiile 
über „Die strafrechtliche Aufarbeitung des Verhaltens in 
totalitären Systemen — der Eichmann-Prozeß aus deutscher 
Sicht" legt Zeugnis davon ab, mit weldiem Ernst Kräfte in 
der deutschen Justiz tätig sind, das kriminelle Verhalten in 
der vergangenen Epoche dem Strafgesetz entsprediend zu 
bewältigen. Das Referat zeigt auf, wie weit die Eichmann 
zur Last gelegten Verbrechen justizmäßig geklärt waren, ohne 
daß es freilich gelang, Eichmanns habhaft zu werden. über 
die „Lebensbedingungen unter totalitärer Herrschaft" unter-
richtet das Referat von Hans Buchheim. Karl S. Bader legt in 
seinem Vortrag „Politische und historische Schuld und staat-
liche Rechtsprechung" die Aufgabe der Justiz dar, kriminelle 
Handlungen zu verfolgen. Die Struktur und das Ziel des 
Strafprozesses machen den Prozeß wenig geeignet, politische 
und historische Schuld zu klären, sondern können immer nur 
auf die Verbrechen bezogene Schuld des Täters ausgerichtet 
sein. In sehr fein formulierten Worten legt Bader dar, was 
zu viel und was zu wenig in der deutschen Justiz geschehen 
ist. Moraltheologische Grundsätze entwickelt Johannes 
Hirschmann in dem Referat „Die richterliche Bewältigung 
politischer und historischer Schuld in theologischer Sicht". 

Das Buch enthält leider nicht die Diskussionsbeiträge. Es gibt 
auch nidit die in der großen Zuhörerschaft vorhandenen 
Richtungen und Strömungen wieder. Damit kommt in ihm 
auch nicht das Unbefriedigende, ja, Erschreckende der 
Tagung zum Ausdruck. Allerdings können einige von Kranz-
bühler vorgetragene Gedanken etwas in die Richtung weisen, 
die ich durchaus für bedenklich halte. Es ist verständlich, 
wenn Kranzbühler als Verteidiger in Nürnberg sich in be-
sonderer Weise mit den Verfahrensbedenken und den 
Schattenseiten des Nürnberger Prozesses befaßt. Jedoch ist 
es ihm von dieser Betrachtungsweise aus nicht gelungen, dem 
Prozeß wirklich gerecht zu werden. Daß dieser Prozeß für 
uns bitter ist, ist klar. Aber auch in all seiner Unvollkommen-
heit hätte dieser Prozeß einen entscheidenden Beitrag zu 
einer Abkehr von den das nationalsozialistische Regime 
tragenden Vorstellungen werden können. Es ist in dem 
Referat von Kranzbühler nicht deutlich geworden, daß es in 
Nürnberg- weniger um Völkerrecht als um von der Völker-
gemeinschaft getragenes Strafrecht ging. Es ist in Nürnberg 
der Versuch gemacht worden, deutlich zu machen, daß es 
darum geht, Verbrechen im Rahmen des politischen Ge-
schehens zur strafredülichen Ahndung zu bringen. Das 
innerstaatliche Strafrecht hat es in einer kaum ertragbaren 
Weise mit vielerlei menschlichem Versagen im alltäglichen 
Leben zu tun, wobei das quasikriminelle Unrecht einen 
breiten Raum einnimmt. Die großen Verbrechen gegen den 
Frieden, gegen die Menschlichkeit und die Freiheit ganzer 
Gruppen und Völker sollten in dem Nürnberger Prozeß in 
den Griff genommen werden. Er diente der Sühne für das 
unüberschaubare Unrecht mit seinem unendlidien Leid in-
folge des Versagens nicht bloßer unpersönlicher Regierungen, 
sondern einzelner Menschen, wo auch immer sie standen. 
Zugleich zielte der Prozeß auf die Vorbeugung künftiger die 
Menschheit bedrohender Verbrechen. Gegenüber dem ge-
schehenen Unrecht gibt es weder ethisch noch rechtlich ein 
Sidiberufen auf das Handeln einer Regierung oder einen 
angeblich bindenden Befehl. Die Bindung an einen Befehl 
kann es nur dort geben, wo jedenfalls grundsätzlich die 
Rechtmäßigkeit gewahrt ist. Weder angebliche Kriegsnot-
wendigkeiten noch die gewandelte Kriegstechnik können 
einen Freibrief gegenüber dem Strafrecht gewähren. Es ist 
nicht richtig, daß der Nürnberger Prozeß völkerrechtswidrig 
gleich strafbar gesetzt hat. Vielmehr ging es, wie auch immer 
die Tatbestände gefaßt worden sein mögen, um die Ahn-
dung echter Verbrechen, die von jedem Strafgesetzbuch in 
dieser oder jener Form erfaßt worden sind. Es soll nicht 

verkannt werden, wie sdiwierig Feststellungen gerade bei 
den auf dieser politischen Ebene liegenden Verbrechen sein 
mögen. Wir dürfen aber nicht übersehen, daß das Besondere 
der in Nürnberg abgeurteilten Vorgänge war, claß sie nicht 
nur unvorstellbare Unmenschlichkeiten darstellten, sondern 
sich in einem schuldhaft begonnenen Krieg vollzogen. Wenn 
Kranzbühler hervorhebt, daß lediglich der gegen Rußland 
eröffnete Krieg als Angriffskrieg charakterisiert worden ist, 
und dann fortfährt: „Welthistorisdi gesehen ist das Ergebnis, 
darf ich wohl sagen, grotesk, daß der Krieg, den man viel-
leicht später einmal als den einzig unvermeidlidien beurteilen 
wird, als deutscher Angriffskrieg charakterisiert worden ist", 
so werden Unredit und angebliche Zwedmäßigkeit in be-
denklicher Weise vermengt. Vor allem aber wird die Einsicht 
in Unrecht und Schuld verhindert. Damit wird einer Haltung 
Vorschub geleistet, die sich in der Diskussion bedrückend 
äußerte. Sosehr wir dem Leiter der Akademie, Dr. Karl 
Forster, für die Veranstaltung dieser Tagung mit ihrem 
schwerwiegenden Thema danken können, offenbarte sie, daß 
trotz allem Bemühen um die Klärung von Unrecht und Schuld 
und trotz aller Anstrengungen im justiziellen Raum, selbst 
im christlichen Bereich, es noch vieler Einsicht und Selbst-
überwindung bedarf. Karl Peters, Tübingen 

Rahel Straus: Wir lebten in Deutschland. Erinnerungen 
einer deutschen Jüdin, 1880-1933. Herausgegeben und mit 
einem Nachwort versehen von Max Kreutzberger. Stuttgart, 
2. Auflage 1962. Deutsche Verlagsanstalt. 308 Seiten. 
Die Erinnerungen der früheren Mündiener Ärztin sind zu-
nächst für ihre Kinder geschrieben. Das erklärt den zuweilen 
ein wenig unbekümmerten Stil und die häufigen Rück- und 
Zwischenblendungen auf die Ahnen und Anverwandten der 
weitverzweigten, kinderreidien Sippe. Dem nidit-jüdischen 
Leser wird darin das starke jüdische Familiengefühl, die ge-
pflegte Tradition deutlich. Der Stammbaum, den Dr. Elias 
Straus, der Gatte der Autorin, seinem Vater zum 60. Geburts-
tag aufzeidmete, reicht bis ins 13. Jahrhundert zurück. Der 
berühmteste Ahne ist der Urgroßvater Seckel Löb Wormser, 
Rabbiner in Michelstadt, Odenwald, der als ein Baal Sdiem, 
als heiliger Helfer und Wundertäter von Juden und Christen 
verehrt wurde. In der Ehe Elis mit Rahel Gotein verbanden 
sich die alte rheinische Familie des Baal Schem und die bay-
rischen Feuchtwangers und Wassermanns, meist Rabbiner-
familien, die in Polen und Ungarn beheimatet waren. Rahel 
selbst wuchs mit ihren drei Geschwistern schon im Westen 
auf, in Karlsruhe, in der liebevollen Hut ihrer frühverwitwe-
ten Mutter, die etwas von der Größe der jüdischen Frauen 
gehabt haben muß, wie sie Buber schildert. Das begabte Mäd-
chen, eine der ersten Gymnasiastinnen und Studentinnen von 
Baden, erlebt eine glückliche Kindheit und Jugend, die weder 
in der Schule noch auf der Heidelberger Universität von anti-
semitischen Begebnissen getrübt wird. 
Auch in München erwachsen der jungen Ärztin und Bankiers-
gattin herzliche Freundschaften mit evangelischen und katho-
lischen Christen — neben allem selbstverständlichen Verkehr 
und der Arbeit in jüdischen Kreisen. Rahel Straus ist über-
zeugte Zionistin. Das trägt ihr manchen Konflikt mit anders-
gesinnten Juden ein. Der Zionismus spielt in ihrem Leben 
eine entscheidende Rolle. Sie leidet darunter, daß München 
damals, wie sie meint, „fast ganz unberührt vom zionistischen 
Gedanken" ist und daß so viele völlig blind dem wachsenden 
Antisemitismus gegenüber sind. Sie selbst teilt durchaus die 
Liebe der assimilierten deutschen Juden zur deutschen Heimat 
und zur deutschen Kultur, aber sie weiß dabei immer, daß 
man anders als die andern und gefährdet ist. Und dennoch 
ist auch sie bei aller wachen Aufmerksamkeit der politischen 
Entwiddung gegenüber 1933 „wie versteinert", als Hitler 
Reichskanzler wird. 
Im gleichen Jahr stirbt ihr Mann. Mit der Hilfe treuer 
Freunde und Verwandter gelingt es ihr, Ende des Jahres mit 
ihren Kindern nach Israel zu übersiedeln, in „das einzige 
Land, das Heimat werden konnte, wenn man die angeborene 
Heimat verließ". 
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Max Kreuzberger hat den Erinnerungen als Herausgeber eın 14 ihrer Hılfe fur Juden verhalftete. selbst nicht-jJudische
Nachwort angefügt. Es gıbt wertvolle Übersichten un: Hın- Arztin Lingens-Keiner 1m Frauenlager als Haftlıngsäarztin
weılse ZUT Geschichte der deutschen Judenheit, aßt ber eınen WAafrT, gaben dieses außerst sorglältig gearbeıtete Dokumentar-
eigentlıchen ommentar den Erinnerungen selbst Vverm1s- werk NeTAaus. Mehr als Autoren AUS Landern berichten
SCIH Rahel Straus hat TE Niederschrift schon 942/43 ab- Episoden AuSs dem Lagerleben und vermitteln das Leben
geschlossen, Iso VOT dem Ende der Hitlerherrschaft. und die Organisatıon dieser grauenhalten Fabrik des Todes
Nicht ıIn allem wird der Leser den Anschauungen der Autorın Einzelheıiten der Organisation dAjeser Auschwitz umfassenden
zustıimmen können, ber wırd ıhre Erinnerungen als eın verschıiedenen Lager, dıe Widerstandsbewegung 1m Lager,
Dokument der Gegenwartsgeschichte werten, das ıhn dıe etzten Jlage hıs ZUT Befreijung. Teils erstmals veroöfftent-
mındest den deutschen und chrıistlıchen Leser ZUT (rew1S- lıchte Bruchstücke AUus den Aufzeichnungen des Lagerkomman-
senserforschung AaNTCcS CM mufß. Angela Rozumek danten Höß (vgl. Rundhbhrief AIL, 771) un: Auße-

rungen Eichmanns AaUuUS dessen argentinıscher eıt erganzen
ara Asscher-Pinkho Sternkinder. Aus dem Holländıi- un belegen ce Berichte, Photographien VO  «} Personen, amt-
schen ubersetzt von ılhelm Niıemeyer. Berlin 1961, Cecıilie lıchen Urkunden, eıne YCNAUC Zeıttafel, Anmerkungen un:
Dresslier Verlag. F08 Seıiten. eın Personenverzeichnis der 1mM Buch erwahnten 5SS-Angehö-
Die jJudısche Autorin WarTrT ıs 1943 Lehrerin In Holland. Sıe rıgen eschließen diıese erschütternde Anthologıe.
begleitete dıe Jüdiıschen Kınder 1Ins Internierteniager und nach
Bergen-Belsen. 0Se Wulf: odz Das letzte (+hetto auf polnıschem Boden
Im Juli 044 gelang ein eINZIFES Mal 1ine Anzahl In Schriftenreihe der Bundeszentrale f{ur Heimatdienst.
judischer Lagerinsassen ıne Gruppe Gefangener ın Heft Bonn 19692 54 Seıten.
Palaäastına auszutauschen. Mıt ınnen kam ('lara Asscher-Pink-
hof nach Israel, S1e heute wıeder als Lehrerin tatıg ıst Im Rundhrief 127 T., wurde auf eıne gleichlautende

Monographie verwliesen, diıe zunächst ın der Beilage ZUTDas Buch schi!dert In eıner losen Folge Von Skizzen, WwWas hol- W ochenzeitung „Das Parlament“ VO: 1960 erschien. Sielandısche Kınder un: Jugendliche miıt ıhren Jüdıschen Eiltern
unfter der natıonalsozıalıstıischen Verfolgung erlebten. So 0se hegt jetzt noch ul eınen 31-Seiten-Dokumenten-Anhang
dıese Erlebnisse S1Nd, S16 werden ıer hne Hafß und Groll] weıtert VOo  _ In dem sehr sorglältig gearbeıteten Hefit finden

sıch auch Dokumente uber dAıe Einschaltung Eichmannsgeschildert, miıt wachem INN auch {17r das Lichte, das da und
dort das Dunkel authellt Das hellste ıcht geht VOoOn den beı Durchführung der Räumung (von uden) 1m Ostraum
Müttern AUS, d1e sıch. solange S1E können, zwischen inre Kın- S 60, OL, 6 $ 80) Die Schrift gewährt eınen SCHauCch kınblick

in das letzte un zugleich erste dieser Grhettos Litzmannstadt.der und das Unheil stellen. dogar noch Im So wagt die Es wırd auch berichtet, dafß dort 1940 V{ Reichs-Autorin CN „Solange eın ınd be1ı seiner Mutter ıst,
fehlt ıhm nıchts seInem Glück:; die Multter schirmt alles ab.” statthalter der Beiehl An den Regierungspräsıdenten ın od7

kam, dafß 1m Falle eiıner polnısch-juüdiıschen Mischehe beıideEine Mutter ıst auch, die 1n der Nacht VOT der gef{ürchteten lPartner, sofern S16 nıcht ın Scheidung der getirenn leben,Deportation ın den Osten das vertrauensvolle Wort sagt:
„Gott ist uberall genausogut in Polen WIıeE 1er.  b Sie sagt c ebenfalls ın das Ghetto e1INZUwelsen sind, gleiches solle auch

ihren dreı Kındern. Ein Madchen, das keine Mutter, n1e- {ur dıe Kinder AUS solchen hen gelten, und ebenso S€1
verfahren, wenn Jüdisch-deutsche Mıschehen vorkommen soll-mand mehr Yo seiner Familie nat, hort C: schrickt auf AUS
ten Hier zeichnet sıch schon dıe Tendenz ab, dıe vorgeschense1ıner Verlorenheit und überlegt: \ Ist 5 wahr, W5 die Mult-

ter gygesagt hatr‘ Daran nat SiE nıe gedacht. Sie ylaubte, ott Warl, ber iM Altreich ann nıcht mehr ZU Zuge kam
könne weder nier, 1n dıesem finsteren Raum mıt seiner rTub-
ca un den ZWEI Frauen (dıe sıch das Leben HBTanz urholz? Das Werkstatt-Modell Israel. Au{fgaben
haben) noch in dem Viehwagen der sSonst ırgendwo SeC1in der kommenden Entwicklungsperiode. Frankfurt/M. 1962
Doch WEÜCIIN diese Multter mı1t iroöhlıcher Stimme sagt Ner- Lamid- Verlag. X56 Seıten.
S1C rutscht AUuUS ıhrem zweıten Stock herunter, steht mıt bloßen Auf Grund e1INES achtwöchigen Aufenthaltes ın Israel bietet
Füßen auf dem VUO:  — Sand un Stroh un Papıer bedeckten 1eT7 e1n Sozialwissenschaftler ın kurzen pragnanten Abschnit-
Boden nd klammert Sıch Arm dieser Multter fest
Darf ıch m1t Ihnen”‘ {füstert S16€, .ıch bın allein.‘

ten einen Bericht dar Das Buch 1st in 7WE1 Jleile eingeteılt:
Die Elemente der Einung des wiedervereinigten Volkes“

‚Natürlıch, meın ind’, antwortet die Frau ‚Jedenfalls wenn un „Sicherheit durch Friedensschlufß“. Bei der Bevölkerungs-
WITr ın eınen Waggon kommen.‘ struktur ıst bemerkenswert, da “ eın schr junges Volk“ ıst
Können Sie das nıcht einrichtenr‘ bettelt S1e ‚I denke (3 0/9 sınd ber Jahre ıIn Mıtteleuropa hıngegen: 12 his
ıch g]aube, daß ott mehr beı iIhnen ıst 17 0/o) ahrend der Berutsbereich der deutschen Juden hıer
e Frau kufßt S1C ufs Haar. Er ıst überall’‘, sagt S1E ‚Aber f{rüuher eingeengt WAafT, weıst dıieser „1n der nationalen He1-
Du bleibst beı MI1ir.  e 6 mat einNne unubersehbare Füulle YVO  - Berufen“ auf Ein Ab-
Frau C:lara Asscher-Pinkhof hat fur ıhr Sternkinder-Buch den schnıtt des Buches ıst der Armee gewıdmet, dıe ın Israel e1In
Deutschen Jugendbuchpreis 1962 zugesprochen bekommen. Der Sanz anderes Gesicht als sSonst hat, eın bedeutsamer Kr-
damıt verbundene Betrag VUo  — 4 000 wurde VUO ihr fÜür ziıehungsfaktor 1st un der Integration der Einwanderer AUuUs
dıe Berufsausbildung der Nachkommen iıhrer „Sternkinder“, Ländern dient „Charakteristisch für die Zauele der weıb-
dıe die Verfolgung überlebten, ZUT Verlügung gestellt. lıchen Milıtärpädagogen scheint INır cdıe Sorgfalt se1ın, dıe
S o sehr WIT die Ehrung der Verfasserin begrüßen, dar{f der Pflege aller Geselligkeitsformen gewıdmet wırd Wer
doch nıcht unerwahnt bleıben, dafß das Buch nıcht ın allzu da glaubt, gegenüber diesen unıtormierten weıblichen Solda-
jJunge Hände gehört. Der Titel un!: dıe ıußere Aufmachung ten 1n zıyılen Berufstätigkeiten die Bedenken eıner Abwer-
lassen In ıhm e1N Kınderbuch vermuten, als das VOon der tung traulicher Werte der SAT milıtarıscher Vorlieben außern
Autorın sıcherlich nıcht gedacht ist Bei Erwachsenen und rel- mussen, ırrt sıch sehr her das Gegenteil] habe ıch VvVon
teren Jugendlichen hat eıne Missıon erfullen, beı dıiıesem Krziehungsfiaktor ıIn der Armee {estgestellt, ın dem
ahnungslosen Kındern könnte eınen seelhıischen Schock AUS- Strenge mıt Wärme, kritische achheit mıt ınn für ıdea-
[ösen. Angela Rozumek Iıstısche Jugendarbeıt, Härte mıt Spieltrieb un musıscher

Bıldung vereıint sınd Nıicht dıe Frauen sınd vermännlıcht,
Auschwitz. Zeugn1sse un: Berichte: Hrsg. Vo  ; Adler, sondern che ın anderen ÄArmeen oft geistig-seelısch vereın-
ermann Langbein, HE Lingens-KReıiner. Frankfurt/M 1962 seıtigte Männergesellschaft ıst aufgelockerter, charakterlıch
Kuropäische Verlagsanstalt. A03 Seiten. diszıplınierter, kameradschaftliche r un: kultivierter OT-
Der Verfasser der Bucher ber lheresijenstadt, Adler den  . (S 32) Der zweıte eı des Berichtes „Sıicherheit durch

der VO  — dort nach Auschwitz kam der Sekretär des (lo- Friedensschlufß“ besteht AUS den Abschnitten: Die verblıebe-
miıite Internati:onal d’Auschwitz, Hermanz Langbeın, dıe nCII Araber 1ın Israel, diıe geflohenen Araber In der arabıischen

Max Kreuzberger hat den Erinnerungen als Herausgeber ein 
Nachwort angefügt. Es gibt wertvolle Übersichten und Hin-
weise zur Geschidite der deutschen Judenheit, läßt aber einen 
eigentlichen Kommentar zu den Erinnerungen selbst vermis-
sen. Rahel Straus hat ihre Niedersdirift schon 1942/43 ab-
geschlossen, also vor dem Ende der Hitlerherrschaft. 
Nicht in allem wird der Leser den Anschauungen der Autorin 
zustimmen können, aber er wird ihre Erinnerungen als ein 
Dokument der Gegenwartsgeschichte werten, das ihn — zu-
mindest den deutschen und christlichen Leser — zur Gewis-
senserforschung anregen muß. Angela Rozumek 

Clara Asscher-Pinkhof: Sternkinder. Aus dem Holländi-
schen übersetzt von Wilhelm Niemeyer. Berlin 1961, Cecilie 
Dressier Verlag. 208 Seiten. 
Die jüdische Autorin war bis 1943 Lehrerin in Holland. Sie 
begleitete die jüdischen Kinder ins Interniertenlager und nach 
Bergen-Belsen. 
Im Juli 1944 gelang es — ein einziges Mal — eine Anzahl 
jüdischer Lagerinsassen gegen eine Gruppe Gefangener in 
Palästina auszutauschen. Mit ihnen kam Clara Asscher-Pink-
hof nadi Israel, wo sie heute wieder als Lehrerin tätig ist. 
Das Buch schildert in einer losen Folge von Skizzen, was hol-
ländische Kinder und Jugendliche mit ihren jüdischen Eltern 
unter der nationalsozialistischen Verfolgung erlebten. So böse 
diese Erlebnisse sind, sie werden hier ohne Haß und Groll 
geschildert, mit wachem Sinn auch für das Lichte, das da und 
dort das Dunkel aufhellt. Das hellste Lidit geht von den 
Müttern aus, die sich, solange sie können, zwischen ihre Kin-
der und das Unheil stellen. Sogar noch im KZ. So wagt die 
Autorin zu sagen: "Solange ein Kind bei seiner Mutter ist, 
fehlt ihm nichts zu seinem Glück; die Mutter schirmt alles ab." 
Eine Mutter ist es auch, die in der Nacht vor der gefürchteten 
Deportation in den Osten das vertrauensvolle Wort sagt: 
„Gott ist überall — genausogut in Polen wie hier." Sie sagt es 
zu ihren drei Kindern. Ein Mädchen, das keine Mutter, nie-
mand mehr von seiner Familie hat, hört es, schrickt auf aus 
seiner Verlorenheit und überlegt: „ ,Ist es wahr, was die Mut-
ter gesagt hat?' Daran hat sie nie gedacht. Sie glaubte, Gott 
könne weder hier, in diesem finsteren Raum mit seiner Trüb-
sal und den zwei toten Frauen (die sich das Leben genommen 
haben) noch in dem Viehwagen oder sonst irgendwo sein. 
Doch wenn diese Mutter mit so fröhlicher Stimme sagt ... 
Sic rutscht aus ihrem zweiten Stock herunter, steht mit bloßen 
Füßen auf dem von Sand und Stroh und Papier bedeckten 
Boden und klammert sich am Arm dieser Mutter fest. 
.Darf ich mit Ihnen?' flüstert sie„ich bin allein.' 
,Natürlich, mein Kind', antwortet die Frau. ,Jedenfalls wenn 
wir in einen Waggon kommen.' 
.Können Sie das nicht einrichten?' bettelt sie. ,Ich denke ... 
ich glaube, daß Gott mehr bei Ihnen ist.' 
Die Frau küßt sie aufs Haar. ,Er ist überall', sagt sie. ,Aber 
Du bleibst bei mir.' " 
Frau Clara Asscher-Pinkhof hat für ihr Sternkinder-Buch den 
Deutschen Jugendbuchpreis 1962 zugesprochen bekommen. Der 
damit verbundene Betrag von 4000 DM wurde von ihr für 
die Berufsausbildung der Nachkommen ihrer „Sternkinder", 
die die Verfolgung überlebten, zur Verfügung gestellt. 
So sehr wir die Ehrung der Verfasserin begrüßen, so darf 
doch nidit unerwähnt bleiben, daß das Buch nicht in allzu 
junge Hände gehört. Der Titel und die äußere Aufmachung 
lassen in ihm ein Kinderbuch vermuten, als das es von der 
Autorin sicherlich nicht gedacht ist. Bei Erwachsenen und rei-
feren Jugendlidien hat es eine Mission zu erfüllen, bei 
ahnungslosen Kindern könnte es einen seelischen Schock aus-
lösen. Angela Rozumek 

Auschwitz. Zeugnisse und Berichte: Hrsg. von H. G. Adler, 
Hermann Langbein, Ella Lingens-Reiner. Frankfurt/M. 1962. 
Europäische Verlagsanstalt. 423 Seiten. 
Der Verfasser der Bücher über Theresienstadt, H. G. Adler 
— der von dort nach Auschwitz kam —, der Sekretär des Co- 
mite International d'Auschwitz, Hermaniz Langbein, die — 

wegen ihrer Hilfe für Juden verhaftete, selbst nicht-jüdische 
Ärztin Lingens-Reiner —im Frauenlager als Häftlingsärztin 
war, gaben dieses äußerst sorgfältig gearbeitete Dokumentar-
werk heraus. Mehr als 31 Autoren aus 14 Ländern beriditen 
40 Episoden aus dem Lagerleben und vermitteln das Leben 
und die Organisation dieser grauenhaften Fabrik des Todes: 
Einzelheiten der Organisation dieser Auschwitz umfassenden 
verschiedenen Lager, die Widerstandsbewegung im Lager, 
die letzten Tage bis zur Befreiung. Teils erstmals veröffent-
lichte Bruchstücke aus den Aufzeichnungen des Lagerkomman-
danten Höß (vgl. Rundbrief XII, 45/48, S. 771) und Äuße-
rungen Eichmanns aus dessen argentinischer Zeit ergänzen 
und belegen die Berichte, Photographien von Personen, amt-
lichen Urkunden, eine genaue Zeittafel, Anmerkungen und 
ein Personenverzeichnis der im Buch erwähnten SS-Angehö-
rigen beschließen diese erschütternde Anthologie. 

Josef Wulf: Lodz. Das letzte Ghetto auf polnischem Boden. 
In: Sdiriftenreihe der Bundeszentrale für Heimatdienst. 
Heft 59. Bonn 1962. 84 Seiten. 

Im Rundbrief 50/52, S. 127 r., wurde auf eine gleichlautende 
•Monographie verwiesen, die zunädist in der Beilage zur 
Wodienzeitung „Das Parlament" vom 7. 6. 1960 erschien. Sie 
liegt jetzt noch um einen 31-Seiten-Dokumenten-Anhang er-
weitert vor. In dem sehr sorgfältig gearbeiteten Heft finden 
sich u. a. audi Dokumente über die Einschaltung Eichmanns 
bei Durchführung der Räumung (von Juden) im Ostraum 
(S. 60, 61, 65, 80). Die Schrift gewährt einen genauen Einblick 
in das letzte und zugleich erste dieser Ghettos Litzmannstadt. 
Es wird auch berichtet, daß dort am 6. 8. 1940 vom Reichs-
statthalter der Befehl an den Regierungspräsidenten in Lodz 
kam, daß im Falle einer polnisch-jüdischen Mischehe beide 
Partner, sofern sie nicht in Scheidung oder getrennt leben, 
ebenfalls in das Ghetto einzuweisen sind, gleiches solle auch 
für die Kinder aus solchen Ehen gelten, und ebenso sei zu 
verfahren, wenn jüdisch-deutsche Mischehen vorkommen soll-
ten. Hier zeichnet sidi schon die Tendenz ab, die vorgesehen 
war, aber im Altreich dann nicht mehr zum Zuge kam. 

Franz Schürholz: Das Werkstatt-Modell Israel. Aufgaben 
der kommenden Entwiddungsperiode. Frankfurt/M. 1962. 
Ner-Tamid-Verlag. 86 Seiten. 

Auf Grund eines achtwöchigen Aufenthaltes in Israel bietet 
hier ein Sozialwissenschaftler in kurzen prägnanten Absdmit-
ten einen Beridit dar. Das Buch ist in zwei Teile eingeteilt: 
„Die Elemente der Einung des wiedervereinigten Volkes" 
und „Sicherheit durch Friedensschluß". Bei der Bevölkerungs-
struktur ist bemerkenswert, daß „es ein sehr junges Volk" ist 
(5 °/o sind über 65 Jahre — in Mitteleuropa hingegen: 12 bis 
17 Vo). Während der Berufsbereich der deutschen Juden hier 
früher so eingeengt war, weist dieser „in der nationalen Hei-
mat eine unübersehbare Fülle von Berufen" auf. Ein Ab-
schnitt des Buches ist der Armee gewidmet, die in Israel ein 
ganz anderes Gesicht als sonst wo hat, ein bedeutsamer Er-
ziehungsfaktor ist und der Integration der Einwanderer aus 
70 Ländern dient: „Charakteristisd-i für die Ziele der weib-
lichen Militärpädagogen scheint mir die Sorgfalt zu sein, die 
der Pflege aller Geselligkeitsformen gewidmet wird. Wer 
da glaubt, gegenüber diesen uniformierten weiblichen Solda-
ten in zivilen Berufstätigkeiten die Bedenken einer Abwer-
tung fraulicher Werte oder gar militärischer Vorlieben äußern 
zu müssen, irrt sich sehr. Eher das Gegenteil habe ich von 
diesem Erziehungsfaktor in der Armee festgestellt, in dem 
Strenge mit Wärme, kritische Wachheit mit Sinn für idea-
listische Jugendarbeit, Härte mit Spieltrieb und musischer 
Bildung vereint sind. Nicht die Frauen sind vermännlicht, 
sondern die in anderen Armeen oft geistig-seelisch verein-
seitigte Männergesellschaft ist aufgelockerter, charakterlich 
disziplinierter, kameradschaftlicher und kultivierter gewor-
den" (S. 32). Der zweite Teil des Berichtes „Sicherheit durch 
Friedensschluß" besteht aus den Abschnitten: Die verbliebe-
nen Araber in Israel, die geflohenen Araber in der arabischen 
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Umwelt, Judaismus UN! Religionsstaat. Kann Israel das Frie- Es ıst E1n lesenswertes Zeugnis, csehr anschaulich geschrieben,
denstor aufstoßen? Wie könnte deutsche Hılfe aussehen”" ın 1er Teilen: „Die ländliche Szene”, „Umrisse und Ge-
Bei der Miıtwirkung ZU Frieden stellt sıch für uns alle die sichter”, der Suden des Landes, Dokumente un: Zahlen mıt
Aufgabe, „Sıch den Versuchen beteiligen, Konllikt- Daten ber dıe Staatsbildung, statistische Angaben Von
sıtuationen entschärfen, dıe Kräfte der Versöhnung 959/60, Hauptdaten jJüdischer Geschichte. In der „Jändlichen
unterstutzen und Möglichkeiten eiINeEs Friedensschlusses nach- Szene”“ begegnen u1ns dıe verschiedenen israelischen Sied-
zugehen“ (S 39) Die mißtrauischen Nachbarn sraels sollten lungsformen, unfter ıhnen besonders bekannte Namen: Der
wIiSsen, W AsS der Berichterstatter beoabachtete „Ermutigt haben Kibbuz Hasorea, der „Sämann“: Eın Gev, das „Fischerdor{f
miıch viele Unterredungen mıt israecelischen Yreunden, die ruhe- Geijgensee ; der 1921 gegrundete Maoschav (Oydim
los danach Ausschau halten, Gesprächspartner auf der arabı- Nahalal, die „Sektierer der Mühsal“: Schawe Z.10n2, „dıe
cschen Seite fınden, vereinıgende Gesinnungen, nıcht Bruderschaft AUS Schwaben“, e1n 1yp des Moschav Schitul,
trennende Meinungen wırken lassen, gemeınsame Ziele deren heute dreißig ın Israel g1ıbt mıiıt ber 3000 Menschen:

klären un förderatıves Zusammenleben, nıcht natıonales Ramot Haschawım, das Kfar Schituh, eın Genossenschaftsdorf,
Machtdenken staärken. Wer könnte zweıfeln, dafß 1n den V  $ eiınem ehemalıgen Zahnarzt A US Berlin begonnen, dıe
arabıschen Ländern, ın denen sSıch soavıel Neues, Vorwäarts- anderen ersien Sıedler e1n Berliner Textilkaufmann.

eın Königsberger Drahtzaunfabrikant, drei Apotheker, E1nstrebendes regt, ebenfalls ahnlich gesinnte Menschen mıt Fäa-
higkeıiten ZU vernunftgemäßen Handeln und mude des Anwalt. Eın bemerkenswertes Novum WAÄäT, daß dort
Steckenbleibens 1m EW1E gestrigen Sichabsperren leben” Auch keine Wahlen ZU Gemeijnderat stattfanden, sondern die
S1e möchten Gehoör finden und eiınem gemeınsamen Energie- Verwaltung durch Verabredung zwischen den Partejen 5C-
eınsatz für den materijellen und zıyılısatorıschen Fortschritt bıldet wurde. Nıemand ahm Je den öffentlichen Kechts-
dıenen“ S Eın Abschnitt „Das Weltlaboratorium apparat In Anspruch. Streitigkeiten wurden durch Schieds-
Israel un dıe Eintwicklungsländer“ erscheint dem Verfasser gerichte beigelegt 5. 54/55). kın Abschnitt ıst drusischen
33al auch uns ZU Informatıon erforderlich, wenn 190028  } die und arabıschen Dörfern gewıdmet. Die .Umrisse un
Frage nach Art des Hılfsbeitrages der Bundesrepublik Deutsch- Gesichter“ machen uns miıt typischen Menschen des Landes
and stellt: „ Hs kommt IU  — darauf Aa dafß dıe bisherige bekannt, &. mıiıt dem „Bürgermeister seiner vierstöckigen
Praxıs der Reparationen) ZUT Grundlage eıner bewuß- Stadt“, die sıch den Karmel hinanzıeht: bba Chuschi, der
fen, zielsicheren un mutigen Paolitik der Bundesrepublık TE- 18595 in Galızıen geboren WAlr un!: 1929 mıt eıner Pıonler-
acht wird S16 VOTAUS, daß die Deutschland zugefallene STUPPC 1115 and kam Das uch bıetet auch manche Bıinblicke
Rolle als Maıttler zwıschen den arabıschen Staaten und Israel ın orıigıinelle csozıiale Arbeit: Haiıfa erfand den „Tag der

Alten”, dem 1000 Freiwillige mıiıt Autos alte Büurger dererkannt und die Hılfsmittel stärker und gradlıinıger eingesetzt
werden. hne d:ıe Aufnahme diplomatischer Beziehungen Stadt eınem Ausflug einladen. Andere Stadte, W1IE Naharıa,
zwischen Deutschland Un Israel ist das nıcht möglıch, und haben diese Aktion der Stadtverwaltung, die den Namen
auch WIT mochten UI1S diesem ıer gestellten Appell den „‚Elhret Vater un Multter” tragt, uüubernommen. Als ım
WITr 1im Rundbrief schon berührten lebhaft anschließen: Oktober 1962, wıe alljährlich, den Sukkotfeiertagen! mehr
Kann solchen Beziehungen ım Jahre 1962 noch eiwas 1m als 400 über siebzigjährıge Männer un: Frauen mıiıt Auto-
Wege cstehen?‘ “* (S 76: vgl auch Rundbrief A, bussen und Privatwagen in Naharıa losfuhren, hatte ıne€e

I f., 42) Gruppe vVon gerade dort weıilenden Theologie-Studenten
AUS Kiel Gelegenheit ZL dıesem „Anschauungsunterricht, W1€

Hans Gunther Meissner: Die Wirtschaft sraels. Aufbau- ın Israel das biblıische Gebaot miıt der Realität des Landes
in Kinklang gebracht wird“?Struktur-Entwicklung. Reihe Außenhandel un Weltwirt-

schaft Berlin 1962 Eiriıch Schmidt Verlag. Seiten. Das Buch hıetet ferner eınen Baunblick ın die größte Aufgabe
Der Bericht beruht auf Eundrücken und Erkenntnissen, die der der israelischen Wissenschaftler und Agronomen: die Be-

wasserung der Wüstengebiete. „Israel ıst eın Demonstrations-Verfasser auf eıiıner ım Auiftrag der Bundesstelle für Außen-
feld symbiotischer Koexistenz des archaıischen mıt weltoffenerhandelsınformation unternommenen Reise durch Israel SC-

WONDNEN hat Klare Übersichtli  keit zeichnet diese instruktive Dıfferenzierung. Neben dem Acdcer, den der Fellache och
Schrift Au Die Abschnitte: Aufbau des Staates, Wirtschafts- mıiıt (Geräten AUuSs der Fruühzeit der Menschheit bearbeitet, enf({-

steht 1ıne Maschinerie der Naturwissenschait, dıe ın iıhrerstruktur. Position als Entwicklungsland, Stellung ın der Welt-
wirtschafift, Beziehungen den Entwicklungsländern vermit- etzten destruktiven Konsequenz dıe Spanne zwiıischen dort
teln zugleıich auch Ennblick 1n politische und soziale Zusam- und hıer wieder auslöschen annn dıe zwischen Holzpflug
menhänge. Wır erfahren d., dafß dem landwirtschaft- und Atommeiler“ 11)

ahrend dieses uch dıe Atmosphäre sraels eINZU-lichen Sektor gelungen ist, 70970 der Versorgung IN dem
Lande celbst siıcherzustellen (D 35) Im Abschnitt ZU Handels- fangen weıß, vermißt Ina dıes. In bezug auf das israelische
politik ıst nunmehr erganzen, daß dıe FKuropäische Wırt- Jerusalem, in dem Bildband VOIIN

schaftsgemeinschaft nde Oktober 19692 Verhandlungen über
Gunther one Jerusalem. Bildnıis der heiliıgen Stadtden Abschluß eInNEs Handelsvertrages mıt Israe] aufnehmen

111 60) Wiesbaden 1961 A _ Brockhaus. 71 Seiten, 64 farbige un
Da dıe Schrift AÄAnfang 9692 erschıen, ıst der letzte Stand der einfarbige Tafeln sSOWI1E ZzweI1 Kartenskizzen.

Dem Buch ist ı1ne ausgezeichnete historische Einleitung derstatıstischen Zahlen ım beigegebenen statıstıschen Anhang
VO 1961, teilweise geht dieser Wı € der Eiınwoh- Geschichte Jerusalems seıt Beginn der ersten Sıedlung des
nerzahl ın Stadten auf das Jahr 1958 zurück. Eıne Begriffs- drıtten Jahrtausends Chr. hıs ZUTE Teilung zwischen Jorda-

nıen und Israel vorangestellt Von Franz Altheım, Professor für1Ne€e Namenserklärung und 1ne Wirtschaftskarte beschließen alte Geschichte der Freien Universität in Berlin. Der Schutz-das Buch, das jedem Israel Interessierten dienlich seın
annn umschlag des Bandes erganzt Angaben ZUE LECUCICIM Geschichte

Jerusalems miıt eiNnem 1nwels auf den Jüdisch-arabischen
Krieg. Unter den insgesamt 64 Abbildungen beziehen sıchArn! Ullmann: Israel. Abenteuer eıner Heimat

Düsseldorf-Köln 1961 Eugen Diederichs Verlag. 213 Seiten etwa Sanz der teilweise auf das israelıische Jerusalem.
Die Abbildungen mıiıt ıhren Legenden ber die jordanischeAÄrno Ullmann, se1t 1935 israelıischer Staatsbürger „durch Altstadt Von Jerusalem vermiıtteln eınen vollen Einblick 1nEirlebnis und durch dıie lıebe Not geworden” Der ehemalıge

Mıtarbeiter des „Berliner Jageblatt” immi1grıierte d  m
das Leben der Stadt nd hre Atmosphare. /Zu der Abbil-

Deutschland „unfreiwillig” in Israe] Un fing als Siedler Sukkot, das drıtte und letzte Jüdiısche W 4llfahrtsftfest. Fs wıird ZU
dort radı:kal NCUu Das vorliegende uch 1st seiner Frau Andenken die zeltartıgen Hütten pgefeiert, In denen die Kınder sraels
gewıdmet, die WeTNN „schriftstellert“ die Farm be- auf ihrer Wüstenwanderung wohnten.
SOr,| Aus „Jedioch Chadashort“, Tel Avıv, 10. 1962

5

Umwelt, Judaismus und Religionsstaat. Kann Israel das Frie-
denstor aufstoßen? Wie könnte deutsche Hilfe aussehen? —
Bei der Mitwirkung zum Frieden stellt sich für uns alle die 
Aufgabe, „sich an den Versuchen zu beteiligen, Konflikt-
situationen zu entschärfen, die Kräfte der Versöhnung zu 
unterstützen und Möglichkeiten eines Friedensschlusses nach-
zugehen" (S. 39). Die mißtrauischen Nachbarn Israels sollten 
wissen, was der Berichterstatter beobachtete: „Ermutigt haben 
mich viele Unterredungen mit israelischen Freunden, die ruhe-
los danach Ausschau halten, Gesprächspartner auf der arabi-
schen Seite zu finden, um vereinigende Gesinnungen, nicht 
trennende Meinungen wirken zu lassen, um gemeinsame Ziele 
zu klären und förderatives Zusammenleben, nicht nationales 
Machtdenken zu stärken. Wer könnte zweifeln, daß in den 
arabischen Ländern, in denen sich soviel Neues, Vorwärts-
strebendes regt, ebenfalls ähnlich gesinnte Menschen mit Fä-
higkeiten zum vernunftgemäßen Handeln und müde des 
Steckenbleibens im ewig gestrigen Sichabsperren leben? Auch 
sie möchten Gehör finden und einem gemeinsamen Energie-
einsatz für den materiellen und zivilisatorischen Fortschritt 
dienen" (S. 39/40). — Ein Abschnitt „Das Weltlaboratorium 
Israel und die Entwicklungsländer" erscheint dem Verfasser 
und auch uns zur Information erforderlich, wenn man die 
Frage nach Art des Hilfsbeitrages der Bundesrepublik Deutsch-
land stellt: „Es kommt nun darauf an, daß die bisherige 
Praxis (d. h. der Reparationen) zur Grundlage einer bewuß-
ten, zielsicheren und mutigen Politik der Bundesrepublik ge-
macht wird. Sie setzt voraus, daß die Deutschland zugefallene 
Rolle als Mittler zwischen den arabischen Staaten und Israel 
erkannt und die Hilfsmittel stärker und gradliniger eingesetzt 
werden. Ohne die Aufnahme diplomatischer Beziehungen 
zwischen Deutschland und Israel ist das nicht möglich, und 
auch wir möchten uns diesem hier gestellten Appell — den 
wir im Rundbrief schon berührten — lebhaft anschließen: 
,Kann solchen Beziehungen im Jahre 1962 noch etwas im 
Wege stehen?' " (S. 76; vgl. auch Rundbrief XIII, 50/52, 
S. 76 f. u. s. o. S. 28 f., 42). 

Hans Günther Meissner: Die Wirtschaft Israels. Aufbau-
Struktur-Entwicklung. Reihe Außenhandel und Weltwirt-
schaft Bd. 7. Berlin 1962. Erich Schmidt Verlag. 79 Seiten. 
Der Bericht beruht auf Eindrücken und Erkenntnissen, die der 
Verfasser auf einer im Auftrag der Bundesstelle für Außen-
handelsinformation unternommenen Reise durch Israel ge-
wonnen hat. Klare Übersichtlichkeit zeichnet diese instruktive 
Schrift aus. Die Abschnitte: Aufbau des Staates, Wirtschafts-
struktur, Position als Entwicklungsland, Stellung in der Welt-
wirtschaft, Beziehungen zu den Entwicklungsländern vermit-
teln zugleich auch Einblick in politische und soziale Zusam-
menhänge. — Wir erfahren u. a., daß es dem landwirtschaft-
lichen Sektor gelungen ist, ca. 70% der Versorgung aus dem 
Lande selbst sicherzustellen (S. 35). Im Abschnitt zur Handels-
politik ist nunmehr zu ergänzen, daß die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft Ende Oktober 1962 Verhandlungen über 
den Abschluß eines Handelsvertrages mit Israel aufnehmen 
will (s. o. S. 60). 
Da die Schrift Anfang 1962 erschien, ist der letzte Stand der 
statistischen Zahlen im beigegebenen statistischen Anhang 
vom 1. 1. 1961, teilweise geht dieser — wie z. B. der Einwoh-
nerzahl in Städten — auf das Jahr 1958 zurück. Eine Begriffs-, 
eine Namenserklärung und eine Wirtschaftskarte beschließen 
das Buch, das jedem an Israel Interessierten dienlich sein 
kann. 

Arno Ullmann: Israel. Abenteuer einer neuen Heimat. 
Düsseldorf-Köln 1961. Eugen Diederichs Verlag. 213 Seiten. 
Arno Ullmann, seit 1935 israelischer Staatsbürger „durch 
Erlebnis und durch die liebe Not geworden". Der ehemalige 
Mitarbeiter des „Berliner Tageblatt" immigrierte aus 
Deutschland „unfreiwillig" in Israel und fing als Siedler 
dort radikal neu an. Das vorliegende Buch ist seiner Frau 
gewidmet, die — wenn er „schriftstellert" — die Farm be-
sorgt. 

Es ist ein lesenswertes Zeugnis, sehr anschaulich geschrieben, 
in vier Teilen: „Die ländliche Szene", „Umrisse und Ge-
sichter", der Süden des Landes, Dokumente und Zahlen mit 
Daten über die Staatsbildung, statistische Angaben von 
1959/60, Hauptdaten jüdischer Geschichte. In der „ländlichen 
Szene" begegnen uns die verschiedenen israelischen Sied-
lungsformen, unter ihnen besonders bekannte Namen: Der 
Kibbuz Hasorea, der „Sämann"; Ein Gev, das „Fischerdorf 
am Geigensee"; der 1921 gegründete Moschav Ovdim 
Nahalal, die „Sektierer der Mühsal"; Schawe Zion, „die 
Bruderschaft aus Schwaben", ein Typ des Moschav Schitufi, 
deren es heute dreißig in Israel gibt mit über 3000 Menschen; 
Ramot Haschawim, das Kfar Schitufi, ein Genossenschaftsdorf, 
von einem ehemaligen Zahnarzt aus Berlin begonnen, die 
anderen ersten Siedler waren ein Berliner Textilkaufmann, 
ein Königsberger Drahtzaunfabrikant, drei Apotheker, ein 
Anwalt. Ein u. a. bemerkenswertes Novum war, daß dort 
keine Wahlen zum Gemeinderat stattfanden, sondern die 
Verwaltung durch Verabredung zwischen den Parteien ge-
bildet wurde. Niemand nahm je den öffentlichen Rechts-
apparat in Anspruch. Streitigkeiten wurden durch Schieds-
gerichte beigelegt (S. 54/55). Ein Abschnitt ist drusischen 
und arabischen Dörfern gewidmet. — Die _Umrisse und 
Gesichter" machen uns mit typischen Menschen des Landes 
bekannt, u. a. mit dem „Bürgermeister seiner vierstöckigen 
Stadt", die sich den Karmel hinanzieht: Abba Chuschi, der 
1898 in Galizien geboren war und 1922 mit einer Pionier-
gruppe ins Land kam. Das Buch bietet auch manche Einblicke 
in originelle soziale Arbeit: Haifa erfand den _Tag der 
Alten", an dem 1000 Freiwillige mit Autos alte Bürger der 
Stadt zu einem Ausflug einladen. Andere Städte, wie Naharia, 
haben diese Aktion der Stadtverwaltung, die den Namen 
„Ehret Vater und Mutter" trägt, übernommen. Als im 
Oktober 1962, wie alljährlich, an den Sukkotfeiertagen 1  mehr 
als 400 über siebzigjährige Männer und Frauen mit Auto-
bussen und Privatwagen in Naharia losfuhren, hatte eine 
Gruppe von gerade dort weilenden Theologie-Studenten 
aus Kiel Gelegenheit zu diesem „Anschauungsunterricht, wie 
in Israel das biblische Gebot mit der Realität des Landes 
in Einklang gebracht wird" 2 . 

Das Buch bietet ferner einen Einblick in die größte Aufgabe 
der israelischen Wissenschaftler und Agronomen: die Be-
wässerung der Wüstengebiete. "Israel ist ein Demonstrations-
feld symbiotischer Koexistenz des archaischen mit weltoffener 
Differenzierung. Neben dem Acker, den der Fellache noch 
mit Geräten aus der Frühzeit der Menschheit bearbeitet, ent-
steht eine Maschinerie der Naturwissenschaft, die in ihrer 
letzten destruktiven Konsequenz die Spanne zwischen dort 
und hier wieder auslöschen kann: die zwischen Holzpflug 
und Atommeiler" (S. 11). 
Während dieses Buch die ganze Atmosphäre Israels einzu-
fangen weiß, vermißt man dies, in bezug auf das israelische 
Jerusalem, in dem Bildband von 

Günther Schöne: Jerusalem. Bildnis der heiligen Stadt. 
Wiesbaden 1961. F. A. Brockhaus. 71 Seiten, 64 farbige und 
einfarbige Tafeln sowie zwei Kartenskizzen. 
Dem Buch ist eine ausgezeichnete historische Einleitung der 
Geschichte Jerusalems seit Beginn der ersten Siedlung des 
dritten Jahrtausends v. Chr. bis zur Teilung zwischen Jorda-
nien und Israel vorangestellt von Franz Altheim, Professor für 
alte Geschichte an der Freien Universität in Berlin. Der Schutz-
umschlag des Bandes ergänzt Angaben zur neueren Geschichte 
Jerusalems mit einem Hinweis auf den jüdisch-arabischen 
Krieg. Unter den insgesamt 64 Abbildungen beziehen sich 
etwa 13 ganz oder teilweise auf das israelische Jerusalem. 
Die Abbildungen mit ihren Legenden über die jordanische 
Altstadt von Jerusalem vermitteln einen vollen Einblick in 
das Leben der Stadt und ihre Atmosphäre. Zu der Abbil- 

1 Sukkot, das dritte und letzte jüdische Wallfahrtsfest. Es wird zum 
Andenken an die zeltartigen Hütten gefeiert, in denen die Kinder Israels 
auf ihrer Wüstenwanderung wohnten. 

2 Aus: „Jedioth Chadashot", Tel Aviv, 26. 10. 1962. 
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dung S€1 noch erganzt, daß die Klagemauer heute „VCI - Henriı AMOUrouX: Israel Erlebtes and Hamburg 1961
lassen“ ıst, da n  Nn der Bestimmung des W aflfenstill- Nannen Verlag. ()4 Seıiten.
standsvertrages VO:  — 1949 die Araber den Juden keinen Henria AÄMoOouroux reiliıch schriebh diesen zugleich WarTM.-
Zutritt ZU dem etzten est ihres Heiligtums 1m Gebiet von herzigen WI1I€E objektiven Bericht, nachdem Israel]
Jerusalem gewähren. üunftmal] bereist hat 1951, 1955, 1956, 1957, Als Nıcht-
Idıie Abbildungen, die sıch auf dıe israelische Neustadt Vo  — jude und inoffizieller Besucher kommt der Franzose 1951
Jerusalem beziehen, sınd Bilder Aaus dem judäischen Berg- ZU. ersten Mal auf einem Immigrantenschiff nach Israel.
and nahe Jerusalem, gezeıgt wIird, dafß der Wiederaufbau Auch stellt dıe extreme konftormistische Vergangenheıt
ıIn Israel eın Gegensatz ist der „ Irostlosigkeit, WIıe INa  ; Vo Mea Schearım mit dem Extremıismus der in Lumpen
S$1E ın der Umgebung suüdlıch und Ööstlıch der Stadt antrıifft“, gehüllten (Gläubigen dem Eixtremismus gewIisser streng elt-
ferner Biılder VOo  — Eın Karem, der Stadtmauer, einem VOCI - lıcher, ıIn shorts gekleideter Kibbutzbewohner gegenüber,
wilderten Streilten Niemandsland, vıer Bilder AUus dem ber „Diese beiden Extremftälle sınd nıcht 1m mındesten
orthodoxen Jüdischen Leben. „e1ıder findet sıch nıcht eın charakteristisch { ur die Geisteshaltung der Mehrbheıt...
einzıges iıld VoO  - dem einzıgartıgen se1ıt 1956 entstandenen S 184) Könnte 1n  — enn behaupten, daiß dieser Wunsch
Universıitäts- un Regierungsviertel, das auf eınen noch VOT nach Vergnügen das Jüdische olk Vn seiner Geschichte ınd
wenıgen Jahren un weEeSSaMe steinıgen Gebiet entstanden ist VO.  - der Bibel fternhalt? Neın, ist wirklıch unmöglıch in
un das das gesamte westliche Gebiet der Stadt Jerusalem diesem modernsten aller modernen Staaten, enn alles 1eTr
überragt un iıhm einen S d11Z bestimmten Charakter verleiht. ıst VONnNn heute, dıe Bäume, die Straßen, die Hauser, ist
Ebensowenig gyibt EIN ıld VO  _ dem für Israel typischen S Aanz undenkbar, 1er den althergebrachten .Leitfaden“ des
Herzlberg mıt der (Gedaächtnisstätte un selinem Archiv, Alltags VErTrSCSSCH.,
dem Yad Vashem der etwa dem Gebäude der Jewish Idie Verfassung des weltlichen Staates eröffnet mıt einer
Agency der einer Abbildung der Universitätsklıinik, Danksagung Ehren des (ottes VOIl Israel. Der Agnostikerder Hadassah. deren Fenster Marc Chagall geschaffen hat Ben Grurion 7zıtiert laufend das Beispiel Abrahams, Isaaks
Es SIN: keine der modernen Wohnviertel der vielen und all derer., dıe ın dieser alten, Ja, legendären Geschichte

Jerusalem entstandenen großzugıg angelegten Strafßien den rundstein des jüdischen Staates legten. Man baut eınen
und Sıedlungen gezeıgt. Dafß ber der Autor selbst der Hafen, 111  - gründet 1Ne€e Stadt, ın INla Öördert AUS einem
Oberfläche lıegende wesentliche Probleme nıcht erkannt hat, Bergwerk, weil Könıg Salomo einstmals derselben Stelle
zeıgt die letzte Abbildung des Buches Es ıst das einzıge den gleichen schöpferischen Akt vollzogen hat Me1l Neftoah.
ıld der zahllosen Bauten überhaupt. Die Auswahl 1n der ähe VO  — Jerusalem, rag den Namen eines Baches,
d1eses Biıldes aßt darauf schließen, dafß der Verfasser ohl den Josua als (srenze zwischen den Stämmen Juda und Benja-
miıt Bedacht einNn ıld AUus dem relıg1ösen Bereich bringen mın bezeichnete. Yawe ist auf den Irummern eiıner bibli-
wollte. Wiıe ber erklart sıch e vollig verfehlte Kennzeich- schen Stadt errichtet worden. Beersheba wurde ach dem
nun s dieses Bıldes”? Wird doch dadurch das Grundlegende Schwur Abrahams un der Philister benannt. Man könnte
und Offensichtliche der relıg1ösen Probleme sraels überhaupt Seiten über Seiten damıt füllen.
verkannt: Dieses Bild, Nr. 64 wırd namlıch bezeichnet als Da dıe Bibel mehr ist als eın relig1öser Moralkodex, be-„Das israelische Mınisterium für relıgıöse Angelegenheiten" herrscht S1€ den israelischen Alltag Jjeder Stunde. uch

CS stellt in Wirklichkeit ber dar das Oberrabbinat (das WL diıe relıgı0sen (Gesten ihre raft verlören und dieHehal Schlomo) 1 ährend der Rabbinatsrat AUs Zweı TOolSs- Regierung dıe Beschlüsse des Rabbinats nıcht mehr unter-rabbinern besteht und dieser Rat die höchste relıg1öse
Behörde in Israel 1st, dıe Autsıcht er die örtlıchen Rabbi- tutzte, wurde sich die Seele des Volkes noch lange nıcht

wandeln.“ AÄAmouroux hat viele (xespräche geführt un das
afte führt un e1IN Appellationsgericht ist, regelt hıngegen ILand gut kennengelernt. Br behandelt in Ergänzung dem
die Beziehungen zwıischen Staat uınd Religion das israelische
Minıiısterium für relıg10se Angelegenheiten, an dessen Spitze genannten Buch V (Ilmann (S 85) auch relig10se

Fragen, die Bedeutung der Bıbel, den Schabbat, den
CIn politisch ernanntes Kabınettsmitglied steht Gegensatz innerjüdischer Gruppen (S 53 f.) Der Verfas-
Das 1ıld 03 „In der israelischen Neustadt“* co[] gegenuüber SCr erinnert dabe auch eınen Vorfall. der seinerzeıt ıIn der
Mea Schearım, dem Stadtteil des orthodoxen Judentums „den israelischen Offentlichkeit starke Proteste ausgelöst hat, als
überwiegend größeren eil der Israelıis, realıistisch und d  1es- einem ınd AUS einer kontessionellen „Mischehe“ die DBeerdi-
se1ıtsgebunden .. darstellen, doch durfte en solches Bild Zuns auf einem jJüdischen Friedhof verweigert wurde S 182)mıt den von ruckwarts gesechenen WwWwe1 Jungen Menschen ın Der Verfasser zıcht daraus den Schluß, daß 1€5 „also die
keiner Weise {wa NUuUr typisch israelısch se1nN, sondern praktische Unmöglıichkeit VO:  — Mischehen gemahnt”. Dies
vielen Orten der Welt sıch finden, obwohl aum in orjıenta-
lıschen Ländern. bedarf einer gewıssen Korrektur., da solche „Mischehen” ohl

erhehliche Schwierigkeiten haben, nıcht ber ıne Unmöglıch-Wenn aunch dieser Biıldband verstaändlıcherweıse den Schwer- keıt sind (vgl. Rundbrief VO: 11 1958, 129 ff.)punkt auf das Historische der Heiligen Stadt und die Heılti-
SCH Stätten Jegt, 1st doch schr bedauern, dafß das heutıge Der Verfasser beschließt das Buch miıt der Frage: ,7 W ürden
Jerusalem nahezu ınsıchtbar ist un dafß, W aAs davon gezeıgt S1e SCIN In Israel leben?‘ un: g1ıbt dıe Antwort: ‚Wenn ıch
ist eın vollıg unzureichendes 1ld g1bt. Jude ware, ]Ja ginge nach Israel. nıicht 103081 besser
So sind enn W as das israehsche Jerusalem angeht verdienen der angenehmer leben nıcht mehr mate-
andere ın Deutschland erschıienene Bildbände ungleıch anyf- rielle (suter besitzen, sondern eın and anyt-
schlußreicher, sowohl in bezug auf dıe Abbildungen W1E auch zubauen, e1n V aterland aufzurichten, dessen Zerbrech-
die dazıu gehörenden Erläuterungen (vgl Israel, Du Mont iıchkeit ZU Einsatz ermutıigt . ZINgE, dort, ın eınem
Schauberg, Köln; Schubhert: Israel. Staat der Hoffnung. der etzten Länder, die Menschen noch sıich selbst
Schwabenverlag; das Große Panoramabuch im Andermann glauben, mehr Freude empfinden ... habe vierzehn
Verlag VOoO  - Maurıac-Ärielli; vgl Kundhrief verschiedene Länder als Reporter besucht. ber keines dieser

114) Läander wurde iıch W 45 ıch ber Israe] gesagt habe
Eıne Sanz andere, differenzierte Schau als 1€ allzu vereın- ınd mIır scheint, als hatte ich dabe1 dıieselben Empfindungenfachte W1€ S1IE ın der obenerwähnten Legende dem ıld wI1€e alle., dıe VoO  — dort zurückkehren un noch Jange eıt Von
„ In der israelischen Neustadt“ sich findet, bietet das Buch ihren Eirlebnissen un Gedanken, ob überwältigt der nıcht.

gefangen SIN
15 geht beı den Spannungen und Difterenzen 7wischen dem relig:ösen Es ist e1gens hervorzuheben, w1e ausgezeichnet dıe bhber-

tragung AUS dem Franzoösischen ist (Übertragen VO Katha-und nıchtreligiösen Lager 1n Israel die Frage: Soll Israel eine
Theokratie orthodoxer Leitung oder eine moderne Demokratie rına Hock) Das Buch erschien 1958 1n Pariıs 1n der Original-

H beraler Leitung cein? (s. 25 f.) ausgabe „Jaı Israegl

dung 19 sei noch ergänzt, daß die Klagemauer heute „ver-
lassen" ist, da entgegen der Bestimmung § 8 des Waffenstill-
standsvertrages von 1949 die Araber den Juden keinen 
Zutritt zu dem letzten Rest ihres Heiligtums im Gebiet von 
Jerusalem gewähren. 
Die Abbildungen, die sich auf die israelische Neustadt von 
Jerusalem beziehen, sind Bilder aus dem judäischen Berg-
land nahe Jerusalem, wo gezeigt wird, daß der Wiederaufbau 
in Israel ein Gegensatz ist zu der „Trostlosigkeit, wie man 
sie in der Umgebung südlich und östlich der Stadt antrifft", 
ferner Bilder von Ein Karem, der Stadtmauer, einem ver-
wilderten Streifen am Niemandsland, vier Bilder aus dem 
orthodoxen jüdischen Leben. Leider findet sich nicht ein 
einziges Bild von dem einzigartigen seit 1956 entstandenen 
Universitäts- und Regierungsviertel, das auf einen nodi vor 
wenigen Jahren unwegsamen steinigen Gebiet entstanden ist 
und das das gesamte westlidie Gebiet der Stadt Jerusalem 
überragt und ihm einen ganz bestimmten Charakter verleiht. 
Ebensowenig gibt es ein Bild von dem für Israel typischen 
Herzlberg mit der neuen Gedächtnisstätte und seinem Archiv, 
dem Yad Vashem oder etwa dem Gebäude der Jewish 
Agency oder einer Abbildung der neuen Universitätsklinik, 
der Hadassah, deren Fenster Marc Chagall geschaffen hat. 
Es sind keine der modernen Wohnviertel oder vielen neuen 
um Jerusalem entstandenen großzügig angelegten Straßen 
und Siedlungen gezeigt. Daß aber der Autor selbst an der 
Oberfläche liegende wesentliche Probleme nicht erkannt hat, 
zeigt die letzte Abbildung des Buches. Es ist das einzige 
Bild der zahllosen neuen Bauten überhaupt. Die Auswahl 
dieses Bildes läßt darauf schließen, daß der Verfasser wohl 
mit Bedacht ein Bild aus dem religiösen Bereich bringen 
wollte. Wie aber erklärt sich die völlig verfehlte Kennzeich-
nung dieses Bildes? Wird dodi dadurch das Grundlegende 
und Offensichtliche der religiösen Probleme Israels überhaupt 
verkannt: Dieses Bild, Nr. 64, wird nämlich bezeichnet als 
..Das israelische Ministerium für religiöse Angel2genheiten" 
— es stellt in Wirklichkeit aber dar das Oberrabbinat (das 
Hehal Schlomo)1! Während der Rabbinatsrat aus zwei Groß-
rabbinern u. a. besteht und dieser Rat die höchste religiöse 
Behörde in Israel ist, die Aufsicht über die örtlichen Rabbi-
nate führt und ein Appellationsgericht ist, regelt hingegen 
die Beziehungen zwischen Staat und Religion das israelische 
Ministerium für religiöse Angelegenheiten, an dessen Spitze 
ein politisch ernanntes Kabinettsmitglied steht. 
Das Bild 63 „In der israelischen Neustadt" soll gegenüber 
Mea Schearim, dem Stadtteil des orthodoxen Judentums „den 
überwiegend größeren Teil der Israelis, realistisch und dies-
seitsgebunden ..." darstellen, doch dürfte ein soldies Bild 
mit den von rückwärts gesehenen zwei jungen Menschen in 
keiner Weise etwa nur typisch israelisch sein, sondern an 
vielen Orten der Welt sich finden, obwohl kaum in orienta-
lischen Ländern. 
Wenn auch dieser Bildband verständlicherweise den Schwer-
punkt auf das Historische der Heiligen Stadt und die Heili-
gen Stätten legt, so ist doch sehr zu bedauern, daß das heutige 
Jerusalem nahezu unsichtbar ist und daß, was davon gezeigt 
ist, ein völlig unzureichendes Bild gibt. 
So sind denn — was das israelische Jerusalem angeht — 
andere in Deutschland erschienene Bildbände ungleich auf-
schlußreicher, sowohl in bezug auf die Abbildungen wie auch 
die dazu gehörenden Erläuterungen (vgl. Israel, Du Mont 
Schauberg, Köln; Schubert: Israel. Staat der Hoffnung. 
Schwabenverlag; das Große Panoramabuch im Andermann 
Verlag von Mauriac-Arielli; vgl. Rundbrief XI/41/44, 
S. 114). 
Eine ganz andere, differenzierte Schau als die allzu verein- 
fachte wie sie in der obenerwähnten Legende zu dem Bild 63 
„In der israelischen Neustadt" sich findet, bietet das Buch 

1 Es geht bei den Spannungen und Differenzen zwisdien dem religiösen 
und nichtreligiösen Lager in Israel um die Frage: Soll Israel eine 
Theokratie unter orthodoxer Leitung oder eine moderne Demokratie 
unter liberaler Leitung sein? (s. o. S. 25 ff. u. 53 f.). 

Henri Amouroux: Israel — Erlebtes Land. Hamburg 1961. 
Nannen Verlag. 204 Seiten. 
Henri Amouroux freilich schrieb diesen zugleich warm-
herzigen wie objektiven Bericht, nadidem er Israel 
fünfmal bereist hat (1951, 1955, 1956, 1957, 1958). Als Nicht-
jude und inoffizieller Besucher kommt der Franzose 1951 
zum ersten Mal auf einem Immigrantenschiff nach Israel. 
Auch er stellt die extreme konformistische Vergangenheit 
von Mea Schearim mit dem Extremismus der in Lumpen 
gehüllten Gläubigen dem Extremismus gewisser streng welt-
licher, in shorts gekleideter Kibbutzbewohner gegenüber, 
aber: „Diese beiden Extremfälle sind nicht im mindesten 
charakteristisch für die Geisteshaltung der Mehrheit ... 
(S. 184). Könnte man denn behaupten, daß dieser Wunsch 
nach Vergnügen das jüdische Volk von seiner Geschichte und 
von der Bibel fernhält? Nein, es ist wirklich unmöglich in 
diesem modernsten aller modernen Staaten, denn alles hier 
ist von heute, die Bäume, die Straßen, die Häuser, es ist 
ganz undenkbar, hier den althergebrachten „Leitfaden" des 
Alltags zu vergessen. 
Die Verfassung des weltlichen Staates eröffnet mit einer 
Danksagung zu Ehren des Gottes von Israel. Der Agnostiker 
Ben Gurion zitiert laufend das Beispiel Abrahams, Isaaks 
und all derer, die in dieser alten, ja, legendären Geschichte 
den Grundstein des jüdischen Staates legten. Man baut einen 
Hafen, man gründet eine Stadt, und man fördert aus einem 
Bergwerk, weil König Salomo einstmals an derselben Stelle 
den gleichen schöpferischen Akt vollzogen hat. Mei Neftoah, 
in der Nähe von Jerusalem, trägt den Namen eines Baches, 
den Josua als Grenze zwischen den Stämmen Juda und Benja-
min bezeichnete. Yawe ist auf den Trümmern einer bibli-
schen Stadt errichtet worden, Beersheba wurde nach dem 
Schwur Abrahams und der Philister benannt. Man könnte 
Seiten über Seiten damit füllen. 
Da die Bibel mehr ist als ein religiöser Moralkodex, be-
herrscht sie den israelischen Alltag zu jeder Stunde. ... auch 
wenn die religiösen Gesten ihre Kraft verlören und die 
Regierung die Besc,hlüsse des Rabbinats nicht mehr unter-
stützte, so würde sich die Seele des Volkes noch lange nicht 
wandeln." Amouroux hat viele Gespräche geführt und das 
Land gut kennengelernt. Er behandelt in Ergänzung zu dem 
genannten Buch von Ullmann (s. o. S. 85) auch religiöse 
Fragen, u. a. die Bedeutung der Bibel, den Schabbat, den 
Gegensatz innerjüdischer Gruppen (s. o. S. 53 f.). Der Verfas-
ser erinnert dabei auch an einen Vorfall, der seinerzeit in der 
israelischen Uffentlichkeit starke Proteste ausgelöst hat, als 
einem Kind aus einer konfessionellen "Mischehe" die Beerdi-
gung auf einem jüdischen Friedhof verweigert wurde (S. 182). 
Der Verfasser zieht daraus den Schluß, daß dies an „also die 
praktische Unmöglichkeit von Mischehen gemahnt". Dies 
bedarf einer gewissen Korrektur, da solche „Mischehen" wohl 
erhebliche Schwierigkeiten haben, nicht aber eine Unmöglich-
keit sind (vgl. Rundbrief XI/41/44 vom 9. 11. 1958, S. 122 ff.). 

Der Verfasser beschließt das Budi mit der Frage: „ ,Würden 
Sie gern in Israel leben?' und gibt die Antwort: ,Wenn ich 
Jude wäre, ja.' Ich ginge nach Israel, nicht um besser zu 
verdienen oder angenehmer zu leben, nicht um mehr mate-
rielle Güter zu besitzen, sondern um ein neues Land auf-
zubauen, um ein Vaterland aufzurichten, dessen Zerbredi-
lichkeit zum Einsatz ermutigt ... Ich ginge, um dort, in einem 
der letzten Länder, wo die Menschen noch an sich selbst 
glauben, mehr Freude zu empfinden ... Ich habe vierzehn 
verschiedene Länder als Reporter besucht. über keines dieser 
Länder würde ich sagen, was ich über Israel gesagt habe: 
und mir scheint, als hätte ich dabei dieselben Empfindungen 
wie alle, die von dort zurückkehren und noch lange Zeit von 
ihren Erlebnissen und Gedanken, ob überwältigt oder nicht, 
gefangen sind ..." 
Es ist eigens hervorzuheben, wie ausgezeichnet die Über-
tragung aus dem Französischen ist (Übertragen von Katha-
rina Hock). Das Buch erschien 1958 in Paris in der Original-
ausgabe „J'ai vu Israe". 
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efirus Huigens: Begegnungen in Israel. Kassel 561 Ver- phie schliefßt miıt dieser fr Ben (Giurion charakteristischen
lag Oncken 215 Seıiten. Feststellung.
Petrus Huigens aßt auf Aas 1959 Von ıhm herausgegebene Der „Baumeister des Jüdischen Staates“ (5. 56) kam 1906,
„Israel. and der Bıbel und der Zukunft (sS. Rundhrief damals als Davıd Gruün AUuUus Plonsk nach Palästina., nachdem

122 r.) die „Begegnungen in Israel” folgen, 1)Das ZU) Unmut SeINES Vaters, e1INes Anwalts, seine Studiıen
den Nagel gehängt, „ehe auch 1UL durchschnittlichesBuch tragt d1ie Untertitel: Israe] Abenteuer uUnNnscCIECET

Generation, der Junge Staat im Lichte biblischer Prophetie. Wissen erlangt hatte“ Der Vater, selbst eın gelehrter Mann,
er holländi:sche evangelısche Theologe berichtet ber (Ge- „hatte sıch gewunscht, daß auch Seın Sohn eınem solchen

werde. Jetzt wegzulaufen, In diesem W uüstenland Palä-spräche miıt Menschen in Israel, geht ıhm dabe besonders
die echte Frage nach der Verheißung, —e ott dem Volke stina e1n  n gewöhnlicher Arbeiter werden, Was sollte Aas

Israel gegeben hat Viele Einzelfragen, Antworten und für einen ınn haben? Jahre spater erklärte der Mann,
Betrachtungen zıiehen sich durch Aas Buch. das, wıe Adas Vor- der eınst {)Daviıd Grün hieß einer Gruppe amerikanıscher

Journalısten Europa verlassen hatte „ I binwort VO  e} Probst Grüber ausführt, besonders FUr Jugend-
ıche interessant ist Eın Besuch 1m Kiıbbuz Beit Lohamei i eın Flüchtling und kam auch nıcht 1iNns Land, weıl ıch VEr -

Haghettaot (Haus der Ghetto-Kämpfer), dessen Grüunder folgt wurde. Von meıiner frühesten Jugend spurte ich
uüberlebende Kämpfer des W arschauer Grhetto sind, daß ıch dort nıcht Hause WAar, ich wohnte: In Polen.

wußte, Ada' meine Heimat 1er in Israel seın wuüurde.wirft dA1e auch Von Probst Grüber gestellte Frage anf „Wo
haben WIr in der Zukunft eine Gewähr dafür, dafß nıcht Israel hat ıne Geschichte Von viertausend Jahren, und sS1e
noch einmal däamonisierte un psychotiısche Menschen Gewalt ebt ım Herzen SEINES Volkes. glaube, das hat nıchts mıt
bekommen, das Leben von Millıonen Menschen auszulöschen?“ Verfolgung tun das ist vielmehr ein geistiges und
Dieser Kıbbuz hat mittlerweiıle eın umfangreiches Museum seelisches Bedürtfnis“ (S. 17) Damals freilich, als mıt
und Archiv miıt Dokumenten, Publikationen, Photos CT- seinem Freunde Schlomo Zemach A4Uus Plonsk ankam un
richtet. Fın Besuch In dem altesten Kıbbuz Deganıia bietet sich auf dıe Arbeitssuche machten, g S1€ mude Von einer

jüdischen Karm ZUr anderen un boten für jede Arbeit ıhreAnlafßs, Adaran erinnern, daß auch vielfach, ZW ar der Ver-
nıchtung Entronnenen, oft noch dıe einzıgen Sohne 1M Jüdisch- Dienste a hne nach dem ohn fragen Die „Groß-
arabischen Krieg gefallen sind, auch Vo damals umkämpfiten bauern“”, Wwıe  b Davıd 651e spater sarkastısch nannte, beschäftig-

ten 1Ur arabıische Arbeiter. Arabische ArbeitskräfteDeganıa. Der Besucher stell!t die Frage, ob der Kibbuz eine
Zukunft hat? S. 111). Anläfifßlich eines Besuchs bei dem bıllıger und besaffen mehr Erfahrung. Die jungen Jüdischen
„Spezialisten fur Verteidigungsfragen“ wiıird dje Frage nach Visionäre hatten keine Muskeln ... Diese Erfahrung uüubte
der Möglıichkeit VOo Wehrdienstverweigerern aufgeworfen, ıne tiefe un nachhaltige Wirkung auf den harakter un

das polıtische Denken VO  j Davıd Grun AUS Niemals mehrhbei einem Besuch beı Herrn Ben Jaakow seinerzeıt Leiter
der Konsularabteilung der Kolner Israe!-Mission, annn ür überwand seınen Grolil auf jene, dA1e als die „reichen
dıe Entwicklungshilfe israelıschen Aufßenamt in Jerusalem jüdischen Gutsherren“ bezeichnete. Er warf ihnen VOr, da

S1e dem Heiligen and eıinen „Mittelstandshimmel”tatıg ertfahren WIr einıges ber diese aktuel!len Probleme.
Kın Kapıtel des Buches ist den „Juden un Christen in machen woilten, ein Paradıes ur Ausbeuter Später schrieh
Israel“ gewidmet; werden darin viele umfangreichen CI : „Alle re1ı Arbeit, Hunger un!: Malarıa TG1LT

NEUu und interessant G (S 22)Probleme behandelt, daß diese dAoch oh! e{was urz „Von Natur AaAus ist Ben Gurion eINn Mann des Friedenskommen mussen. Eine Erklärung Jüdischer Fachausdrüce
SOWIE eın Literaturverzeichnis beschließen das Buch Bei einem Interview 1956 antwortete auf dıe Frage: 5  1€

erwähnten vorhin, daß Sie bereit waäaren, sıch jeder eıit
mit den arabischen Führern eıiınen ısch sefzen un mıiıt
ıhnen sprechen.” „Ja, ZU jeder eıit W as die arabı-Robert St. John: Ben Gurion Biographie. Munchen 1961

Kındler Verlag. 207 Seiten. schen Länder brauchen, siınd weder Krıeg noch Panzer, son-

Die Originalausgabe dieser Biographie erschien in New dern Schulbildung, Hygıene und Fortschratt aut allen Ge-
biıeten! Dabei könnten WIr ihnen helfen. S1e brauchen Frieden,ork unter dem T iıtel Ben Gurion (aus dem Amerikanischen

übersetzt vVvon Ilse Heim-Winter). Die Bıographie behandelt ıhre Länder ZU entwickeln, ihre Völker erzıehen und
2uch eingehend die Entstehung des /10N1SMUuUSs, den ıhre Krankheiten Aauszumerzen!. Wenn eIinNes J ages wirk-

lıch verantwortliche Manner deren Spıtze stehen, denenKampf qAie nationate Heimstätte, das Kingen 8888 die
das Wohl des Volkes wichtiger ist als alles andere, annSchaffung eınes Staates. Wenn auch auf dıe ınneren

Zusammenhänge aum eingegangen wird, vermiıtteit werden S1€ einsehen, Aa CS nıchts Besseres gibt, als ın
dıieses dennoch lesenswerte Buch ıne Fülle Von Informa- Frieden leben als nık Israel zusammenzuarbeıten . . .,
tionen. Leider weist Adje deutsche hıs dahin mussen Wır bereit se1nN, uns verteidigen, wennÜbersetzung derart
zahlreiche grammatische, stilistische und sachliche Maängel WIr angegriffen werden“ 6 332) Häufig wurde gefragt,
auf, daß eın 1Nnwels auf einzelne solche Stellen hbesser Sanz ob bereit se1, sıch miııt Nasser treffen. „Wann ımmer

miıch einlädt”, antwortete C „werde ich ıhm nachunterbleibt. Sie soliten be] einer Auflage korrigiert Kairo fahren un: hne weiteres miıt ıhm Von Mannwerden. Auch bedurten der EKingang des Buches und FEWISSE
romanhatite Sıtuationsschilderungen einer Überarbeitung. Mannn verhandeln“ S 379).

„Die Zukunft heifit für ıhn nıcht HNUTr Israel mıt Adem I raum-Als die Hadassah die alteste zionistische freiwillige Ge- bıld der blühenden W uste und einer Kenalssance der altensundheitsorganisation) ıhren alljäahrlıch ZUTr Verteilung kom- Kultur des Nahen Ostens, der Staat Israel soll auch eınmenden Preis eine Persönlichkeit vOon Weltruhm. 1955,
Ben (rurion für seine „außerordentlichen Leistungen ım Beispiel sozjaler Gerechtigkeit für dıe unterdrückten Völker

bıeten. €1n lick ist vVvon der Machtkonstellation der Gegen-Dienst Ader Menschlichkeit“ verlieh, bezeichnete S16 ıh als wart nıcht getrübt, sicht qdie dynamische Entwicklungeinen „Mann der T at und einen Mann des Verstandes. eın
Dasein wWar dem Überleben der Juden als ein Volk, der Afrıkas un Asıens Weltzentren“ (S 218)

„Die Bibel ıst fır Ben (xurion nıcht alleın sraels Geschichts-Gründung des Staates israel un der Förderung der Men- buch, sondern auch Konversationslexikon, Baedeker jedesschenrechte ıin aller Welt gewidmet.
Mıt eıner VOo  — Weisheit gelenkten Einsicht, miıt Ausdauer einzelnen en der Welt Er ist überzeugt davon, daß

Irrtümer, Adie VOo  - Staatsmännern und ausländischen Diplo-un: Mut, befeuert Von prophetischer Vision un geleıtet VvVon
den Lehren der Heiligen Schrilt, hat die moralischen Als eın atrıkanıscher Student nach beendeter Ausbildung 1m RahmenBegriffe unsecrer alten Erbschaft ın ine humane und demo-
kratische Führerschaft übertragen. Israe! un sıch selhst hat

der Entwicklungshilfe 1m Oktober 1962 Israel verliefß, Cr autf
dem Flugplatz: „Wile WEeIt könnten doch die Araber bereıits seIn, W

eıinen einzigartıgen nn ehrenvoallen Platz 1m Kampf der hre Länder miıt israelischer Hılte entwickelt wuürden!“ Jedioth Chadasho:tc,
Menschheit für die Freıiheit gesichert” (S 385) Die Bıogra- 1962 Israel Aals Experten-Keservoir Uu. 88}
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Petrus Huigens: Begegnungen in Israel. Kassel 1961. Ver-
lag J. G. Oncken. 215 Seiten. 
Petrus Huigens läßt auf das 1959 von ihm herausgegebene 
„Israel. Land der Bibel und der Zukunft" (s. Rundbrief 
XI/41/44, S. 122 r.) die „Begegnungen in Israel" folgen. Das 
Buch trägt die Untertitel: Israel — Abenteuer unserer 
Generation, der junge Staat im Lichte biblischer Prophetie. 
Der holländische evangelische Theologe berichtet über Ge-
spräche mit Menschen in Israel, es geht ihm dabei besonders 
um die echte Frage nach der Verheißung, die Gott dem Volke 
Israel gegeben hat. Viele Einzelfragen, Antworten und 
Betrachtungen ziehen sich durch das Buch, das, wie das Vor-
wort von Probst Grüber ausführt, besonders für Jugend-
liche interessant ist. Ein Besuch im Kibbuz Beit Lohamei 
Haghettaot (Haus der Ghetto-Kämpfer), dessen Gründer 
u. a. überlebende Kämpfer des Warschauer Ghetto sind, 
wirft die auch von Probst Grüber gestellte Frage auf: „Wo 
haben wir in der Zukunft eine Gewähr dafür, daß nicht 
noch einmal dämonisierte und psychotische Menschen Gewalt 
bekommen, das Leben von Millionen Menschen auszulöschen?" 
Dieser Kibbuz hat mittlerweile ein umfangreiches Museum 
und Archiv mit Dokumenten, Publikationen, Photos u. a. er-
richtet. Ein Besuch in dem ältesten Kibbuz Degania bietet 
Anlaß, daran zu erinnern, daß auch vielfach, zwar der Ver-
nichtung Entronnenen, oft noch die einzigen Söhne im jüdisch-
arabischen Krieg gefallen sind, auch vom damals umkämpften 
Degania. Der Besucher stellt die Frage, ob der Kibbuz eine 
Zukunft hat? (S. 111). Anläßlich eines Besuchs bei dem 
„Spezialisten für Verteidigungsfragen" wird die Frage nach 
der Möglichkeit von Wehrdienstverweigerern aufgeworfen, 
bei einem Besuch bei Herrn Ben Jaakow — seinerzeit Leiter 
der Konsularabteilung der Kölner Israel-Mission, dann für 
die Entwicklungshilfe am israelischen Außenamt in Jerusalem 
tätig — erfahren wir einiges über diese aktuellen Probleme. 
Ein Kapitel des Buches ist den „Juden und Christen in 
Israel" gewidmet; es werden darin viele umfangreichen 
Probleme behandelt, so daß diese doch wohl etwas zu kurz 
kommen müssen. Eine Erklärung jüdischer Fachausdrücke 
sowie ein Literaturverzeichnis beschließen das Buch. 

Robert St. John: Ben Gurion Biographie. München 1961. 
Kindler Verlag. 385 Seiten. 
Die Originalausgabe dieser Biographie erschien in New 
York unter dem Titel Ben Gurion (aus dem Amerikanischen 
übersetzt von Ilse Heim-Winter). Die Biographie behandelt 
u. a. auch eingehend die Entstehung des Zionismus, den 
Kampf um die nationale Heimstätte, das Ringen um die 
Schaffung eines neuen Staates. Wenn auch auf die inneren 
Zusammenhänge kaum eingegangen wird, so vermittelt 
dieses dennoch lesenswerte Buch eine Fülle von Informa-
tionen. Leider weist die deutsche Übersetzung derart 
zahlreiche grammatische, stilistische und sachliche Mängel 
auf, daß ein Hinweis auf einzelne solche Stellen besser ganz 
unterbleibt. Sie sollten bei einer neuen Auflage korrigiert 
werden. Auch bedürfen der Eingang des Buches und gewisse 
romanhafte Situationsschilderungen einer Überarbeitung. 
Als die Hadassah (die älteste zionistische freiwillige Ge-
sundheitsorganisation) ihren alljährlich zur Verteilung kom-
menden Preis an eine Persönlichkeit von Weltruhm, 1958, 
an Ben Gurion für seine „außerordentlichen Leistungen im 
Dienst der Menschlichkeit" verlieh, bezeichnete sie ihn als 
einen „Mann der Tat und einen Mann des Verstandes. Sein 
Dasein war dem Überleben der Juden als ein Volk, der 
Gründung des Staates Israel und der Förderung der Men-
schenrechte in aller Welt gewidmet. 
Mit einer von Weisheit gelenkten Einsicht, mit Ausdauer 
und Mut, befeuert von prophetischer Vision und geleitet von 
den Lehren der Heiligen Schrift, hat er die moralischen 
Begriffe unserer alten Erbschaft in eine humane und demo-
kratische Führerschaft übertragen. Israel und sich selbst hat 
er einen einzigartigen und ehrenvollen Platz im Kampf der 
Menschheit für die Freiheit gesichert" (S. 385). Die Biogra- 

phie schließt mit dieser für Ben Gurion charakteristischen 
Feststellung. 
Der „Baumeister des jüdischen Staates" (S. 56) kam 1906, 
damals als David Grün aus Plonsk nach Palästina, nachdem 
er zum Unmut seines Vaters, eines Anwalts, seine Studien 
an den Nagel gehängt, „ehe er auch nur durchschnittliches 
Wissen erlangt hatte". Der Vater, selbst ein gelehrter Mann, 
„hatte sich gewünscht, daß auch sein Sohn zu einem solchen 
werde. Jetzt wegzulaufen, um in diesem Wüstenland Palä-
stina ein gewöhnlicher Arbeiter zu werden, was sollte das 
für einen Sinn haben? 50 Jahre später erklärte der Mann, 
der einst David Grün hieß ..., einer Gruppe amerikanischer 
Journalisten ..., warum er Europa verlassen hatte: „Ich bin 
kein Flüchtling und kam auch nicht ins Land, weil ich ver-
folgt wurde. Von meiner frühesten Jugend an spürte ich, 
daß ich dort nicht zu Hause war, wo ich wohnte: in Polen. 
Ich wußte, daß meine Heimat hier in Israel sein würde. 
Israel hat eine Geschichte von viertausend Jahren, und sie 
lebt im Herzen seines Volkes. Ich glaube, das hat nichts mit 
Verfolgung zu tun; das ist vielmehr ein geistiges und 
seelisches Bedürfnis" (S. 17). Damals freilich, als er mit 
seinem Freunde Schlomo Zemach aus Plonsk ankam und 
sich auf die Arbeitssuche machten, zogen sie müde von einer 
jüdischen Farm zur anderen und boten für jede Arbeit ihre 
Dienste an, ohne nach dem Lohn zu fragen ... Die „Groß-
bauern", wie David sie später sarkastisch nannte, beschäftig-
ten nur arabische Arbeiter. Arabische Arbeitskräfte waren 
billiger und besaßen mehr Erfahrung. Die jungen jüdischen 
Visionäre hatten keine Muskeln ... Diese Erfahrung übte 
eine tiefe und nachhaltige Wirkung auf den Charakter und 
das politische Denken von David Grün aus. Niemals mehr 
überwand er seinen Groll auf jene, die er als die „reichen 
jüdischen Gutsherren" bezeichnete. Er warf ihnen vor, daß 
sie aus dem Heiligen Land einen „Mittelstandshimmel" 
machen wollten, ein Paradies für Ausbeuter ... Später schrieb 
er: „Alle drei — Arbeit, Hunger und Malaria — waren mir 
neu und interessant ..." (S. 22). 
„Von Natur aus ist Ben Gurion ein Mann des Friedens ..." 
Bei einem Interview 1956 antwortete er auf die Frage: „Sie 
erwähnten vorhin, daß Sie bereit wären, sich zu jeder Zeit 
mit den arabischen Führern an einen Tisch zu setzen und mit 
ihnen zu sprechen." „Ja, zu jeder Zeit ... Was die arabi-
schen Länder brauchen, sind weder Krieg noch Panzer, son-
dern Schulbildung, Hygiene und Fortschritt auf allen Ge-
bieten! Dabei könnten wir ihnen helfen. Sie brauchen Frieden, 
um ihre Länder zu entwickeln, ihre Völker zu erziehen und 
ihre Krankheiten auszumerzen'. ... Wenn eines Tages wirk-
lich verantwortliche Männer an deren Spitze stehen, denen 
das Wohl des Volkes wichtiger ist als alles andere, dann 
werden sie einsehen, daß es nichts Besseres gibt, als in 
Frieden zu leben ..., als mit Israel zusammenzuarbeiten..., 
bis dahin müssen wir bereit sein, uns zu verteidigen, wenn 
wir angegriffen werden" (5.332). Häufig wurde er gefragt, 
ob er bereit sei, sich mit Nasser zu treffen. „Wann immer 
er mich einlädt", antwortete er, „werde ich zu ihm nach 
Kairo fahren und ohne weiteres mit ihm von Mann zu 
Mann verhandeln" (S. 379). 
„Die Zukunft heißt für ihn nicht nur Israel mit dem Traum-
bild der blühenden Wüste und einer Renaissance der alten 
Kultur des Nahen Ostens, der Staat Israel soll auch ein 
Beispiel sozialer Gerechtigkeit für die unterdrückten Völker 
bieten. Sein Blick ist von der Machtkonstellation der Gegen-
wart nicht getrübt, er sieht die dynamische Entwicklung 
Afrikas und Asiens zu neuen Weltzentren" (S. 218). 
„Die Bibel ist für Ben Gurion nicht allein Israels Geschichts-
buch, sondern auch Konversationslexikon, Baedeker ... jedes 
einzelnen Juden der Welt. Er ist überzeugt davon, daß 
Irrtümer, die von Staatsmännern und ausländischen Diplo- 

1 Als ein afrikanischer Student nach beendeter Ausbildung — im Rahmen 
der Entwicklungshilfe — im Oktober 1962 Israel verließ, sagte er auf 
dem Flugplatz: „Wie weit könnten doch die Araber bereits sein, wenn 
ihre Länder mit israelischer Hilfe entwickelt würden!" (Jedioth Chadashot, 
19. 10. 1962: Israel als Experten-Reservoir s. u. S. 88). 
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maten 1mM Nahen Osten begangen wurden, VOTr allem durch 16 der 17 Jahre eE1INE hinreichende Legitimation dafür Se1IN,
iıhre mangelhatten Bıbelkenntnisse verursacht wurden für den nazıstischen Unrechtsstaat ausschließlich als Vergangen-
ıh sınd die Menschen der Bıbel nıcht verstaubte hıstorische heit betrachten. Es gıbt ber schließlich auch dıe Betroffe-
Gestalten ıst mıt Josua und Jesaja vertrauter als mıt NEI, dıe dıe Höolle überleht haben. kur S1E sınd diıese
seinen Zeıitgenossen“ (S Nachkriegsjahre e1Nn Nıchts öSıie tragen dıe Vergangenheıt
Wenn das Buch auch keine endguültige krıitische Bıographie als Gegenwart miıt sıch. “ Vgl X 111 {.!) „Vergleicht
ist, stellt doch die Persönlichkeit ın den Zeitverhältnissen 111<  - das mıt dem Leben der meısten Menschen, wırd die
dar, vermiıttelt e1INeE Fülle Von Kenntnissen und ıst geeıgnet, Kelatıvıtät der e1t als schrille Diıssonanz zwischen den
das Interesse des deutschen Lesers wecken. Einzelschicksalen spürbar. Man zögert, allein auf Grund der

eıgenen Unberührtheit durch dıe Vernichtung dem Zeıitablauf
un der Entfernung der Vergangenheit e1INE ZUu große Be-
deutung beizumessen“ ©) 77)Bibliographische Notızen
üster, Ot;  5 Die Grenzlinıe gegenüber dem Antisemitismus.

ader, Karl Politische un: historıische Schuld und dıe In Bulletin des Leo Baeck Instituts 4, (Dezember 1961),
97° „Hat auch das jetzıge deutsche olk miıt den Judenstaatliche Rechtsprechung. In Vierteljahrshefte für Zeıtge-

schichte 1 (April 1962), 113-125 leibhaft gut WIE keine Beziehung un Reibung mehr,
Dem grundlegenden Beıtrag lıegt e1N Vortrag zugrunde, den schleppt doch. hne das vorerst voll das
Prof Bader anläafslıch eiıner VOoO  - der Katholischen Akademıie ın Gewesene Von 1U  - durch dıe Generationen weiıiter. ben

dıese Aussıicht gebıetet ber auch, 65 VOoIl beiden Seiten SanzBayern und November 1961 veranstalteten Tagung
ZU Thema „Möglichkeiten un renzen (ur die Bewältigung n nehmen. Falsche Bufße wirkt. schon ın Spuren,
hıstorischer Schuld ın Strafprozessen gehalten hat Wir tödlıch auf dıe echte.“ Dieses tiıef richtige Prinzıp (kraft
kommen ım nachsten Rundbrief daraut zurück und verweıisen dessen WIr ben deutlich VOr der Broschüre
auf dıe „Studien und Berichte der Katholischen Akademıiıe iın „Christlicher Antisemitismus“ warnten) führt 1er
Bayern”, 1 Echter Verlag, Würzburg, das alle beı der doch angesichts H. Tramers und R. Mıchaels Ausführungen
Tagung gehaltenen Vorträge enthait (s b) 260 un 301 ıunhaltbarer Urteilsmilde gegenüber
Wegen des verwandten 1 hemas vermerken WITr hıer noch einem rTeitschke (5 279), während übrıgens und S 2658

Ohm treffend zwıschen Rassenantisemitismus und konser-dıe Abhandlung vVvVon K  arl eters Gedanken eiINnes Juristen vatıver Judaeophobie unterscheiden; Bulletin 15, 143,Zu FEichmann-Prozeß. In Eckart-Jahrbuch (1961/62, S. 229
bıs 251 Eckart-Verlag, Wiıtten/Ruhr 1962 Die Abhandlung T. Oelsner ablehnt, 95  1€ Kırche eıner permanenten
behandelt das Wesen der Massenverbrechen ın krimıinolo- Feindschaft un! Verachtung der Juden zeihen“. ben-

darum begrüßen WIT dankbar das Forschen nach dergıscher und strafrechtlicher Hinsıcht. Sie grenzt das straf-
SaNzZeCN Wahrheit 1n dieser Sache bei Autoren w1ıe Sımonrechtliıche un!:! sıttlıche Verschulden ab Iie Verbundenheit

vieler Menschen miıt derartigen Verbrechen, teils ın der (Rundbrief 8/9, S ft.) Blumenkranz XIIL.
strafrechtlichen. teıls außerhalb der straifrechtlichen, jedoch 1092 f.) Avti-Jouah (oben 78) und atz (oben 81)
siıttlichen Verantwortlichkeit wırd dargestellt. UDAacC, Henrn Le paradoxe de I’homme \£NOTrE des
Engelhardt, us Modell Israel. Entwicklungshilfe gentils. In 1a rencontre de Dieu Memorial A. Gelin.
als „Internationale Zusammenarbeit“ In Die I11EUE Ordnung. Lyon 1961 Ed. X. Mappus, S, 397-414
1 (Juni 1962), 214-2923 In diesem Beıtrag ZU] Ehrengedenken des verdienten Ait-

testamentlers (vgl. XL, 61) stellt Verfasser dem natur-Christlicherseits wırd J1er auf Grund einer Studienreise
nach Israel VoO 07 Dezember 1961 bıs Januar 19692 gebundenen Kreislaufdenken aller ffen „heidnischen Philo-

ein umtassender Bericht VOoIl Israel. als einem „uber- sophıe d der „Pseudo-Gnosis“ S, 401: 1iım 6) 20) das
raschenden Modell echter Zusammenarbeit mıt Kntwick- „nach ben offene“ Menschenbild des christ!lichen Denkens

un! wenıgstens ın einer Anmerkung S 409., Anm 55)!lungsländern” vermitteit. Israe] Entwicklungsland und
Beispiel *Ur Entwicklungsländer, beweılst den Afltrı- der jJüdischen Prophetie gegenuber. Unter den sonstigen
kanern, daß INa  ] kollektive Arbeitsweisen unabdıngbar bemerkenswerten Beıtragen se]len noch die Hinweiıuse VOINl

für eINE schnelle Fntwicklung VOoO  - Gebieten, dıe sıch noch S. Lyonnet {f.) un . Perrolt auf das Jüdische 1mM
Hıntergrund des Epheserbriefes il voller Anspıielungen1 vorwıegend landwirtschaftlichen Primärstadium der

Wiırtschaft beiinden miıt vollständıger indıyıdueller und auf die Pesach-Haggada, 233 ff.) und UvUo  S Schildenberger,
poliıtischer Freiheıit nebeneinander bestehen lassen konnte“. Moses als Idealgestalt EINES Ärmen Jahvwves, auf dıe Züge

der bıblıschen Mosesgestalt verzeichnet, die dieser dıe DemutWıiırd cdieser hochinteressante Versuch zeıgen, „1nN weichem
e1NeEs Gottesknechts zusprechen S 71-84); Was auch für dieAusmaß Israel gelıingen wIird, ın der modernen Welt

dıe Rolle des Kulturvermittlers‘ auszufüllen, dıe ıhm ın Moses-Christus- Iypologie wıchtig ist
irüheren Leıiten zugekommen str“” 218) vgl auch „‚Israe
und die ntwıcklungslainder“ Schrittenreihe des Israel- 1kafi, Paul, Winter, On the trıal of Jesus. In Biblische
Informations-Rüro Zurich, 54) Zeitschrift Jahrgang 6, He (Juli 1962), 300-307

Diese eingehende Würdigung Von W.s Buch AUS der Feder
Jäger, Herbert Betrachtungen ZU Eichmann-Prozeß. In des theologisch und rechtsgeschichtlich gleicherweise kompe-
Monatsschrift fur Kriminologie un Strafrechtsreform. 45, 3/4 tenten Jetzıgen Kultusministers in NRW kommt ähnlichen

73-83). Ergebnissen wWw1€ WITr 1n AXIIL, 15 T rotz se1INer „die
Eın veroffentlichter Vortrag den der Verftasser relıgröse Problematık der biblischen Überlieferung völlıg
11. April 1962 1m Sonderprogramm des Bayrischen und- verkennenden Interpretation“ S 304), hat Winter den ('ha-
{unks gehalten hat bıetet eINE Auseinandersetzung mıt rakter des Prozesses Jesu als e1inNnes polıtıschen schr wahr-
dem Außergewöhnlichen und Undefinierbaren der erbrechen scheinlich gemacht: . Weder Lukas noch Johannes berıchten
Eiıchmanns und ıhrer Krimianalıtät. Erinnert dabei . VOon eıiınem ın eiınem Jüdıschen Prozeßverfahren ber Jesus
den Hıntergrund der medizınıschen Dıskussion un dıe verhäangten 'Todesurteil un: auch AUS M{t 26, annn das
Belastung, dıe sıch beı Konzentrationslagerhälftlingen zeigt: nıcht zwıingend gefolgert werden Wir sınd entigege Rlınz-
„Man sollte dıiesen Hıntergrund 1m Auge behalten, WEeNn ler der Auffassung, daß das Synedriıum ‚WAT entschlossen
diıe Forderung auftaucht, doch 11U endlich den chleier degs WT, Jesus beseitigen, daß CS Jesus ber nıcht in eiınem
Vergessens ber Jenes Stiuck Unkulturgeschichte breıiten. jJüdischen Prozefß ZU ode verurteilt hat sondern NUuUrTr 1ne
Die me1ılsten Menschen sınd Vomnl der Wirklichkeit der Ver- Voruntersuchung durchführte Wolern auch die
nichtung ja 11UT flüchtig gestreift worden. Fur S1C mögen „Lästerung” (Mt 2 4 65) als politische den Kalser

maten im Nahen Osten begangen wurden, vor allem durch 
ihre mangelhaften Bibelkenntnisse verursacht wurden ... für 
ihn sind die Menschen der Bibel nicht verstaubte historische 
Gestalten ... er ist mit Josua und Jesaja vertrauter als mit 
seinen Zeitgenossen" (S. 216/217). 
Wenn das Buch auch keine endgültige kritische Biographie 
ist, so stellt es doch die Persönlichkeit in den Zeitverhältnissen 
dar, vermittelt eine Fülle von Kenntnissen und ist geeignet, 
das Interesse des deutschen I,esers 7,11 wecken. G. 

Bibliographische Notizen 

Bader, Karl F.: Politische und historische Schuld und die 
staatliche Rechtsprechung. In: Vierteljahrshefte für Zeitge-
schichte 10, 2 (April 1962), S. 113-125. 
Dem grundlegenden Beitrag liegt ein Vortrag zugrunde, den 
Prof. Bader anläßlich einer von der Katholischen Akademie in 
Bayern am 18. und 19. November 1961 veranstalteten Tagung 
zum Thema „Möglichkeiten und Grenzen für die Bewältigung 
historischer Schuld in Strafprozessen gehalten hat. Wir 
kommen im nächsten Rundbrief darauf zurück und verweisen 
auf die „Studien und Berichte der Katholischen Akademie in 
Bayern", Bd. 19, Echter Verlag, Würzburg, das alle bei der 
Tagung gehaltenen Vorträge enthält (s. o. S. 82 b). 
Wegen des verwandten Themas vermerken wir hier noch 
die Abhandlung von Karl Peters: Gedanken eines Juristen 
zum Eichmann-Prozeß. In: Eckart-Jahrbuch (1961/62, S. 229 
bis 251. Eckart-Verlag, Witten/Ruhr 1962. Die Abhandlung 
behandelt das Wesen der Massenverbrechen in kriminolo-
gischer und strafrechtlicher Hinsicht. Sie grenzt das straf-
redrtliche und sittliche Verschulden ab. Die Verbundenheit 
vieler Menschen mit derartigen Verbrechen, teils in der 
strafrechtlichen, teils außerhalb der strafrechtlichen, jedoch 
sittlichen Verantwortlichkeit wird dargestellt. 

Engelhardt, Paulus OP: Modell Israel. Entwiddungshilfe 
als „Internationale Zusammenarbeit". In: Die neue Ordnung. 
16, 8 (Juni 1962), S. 214-223. 
Christlicherseits wird hier — auf Grund einer Studienreise 
nach Israel vom 27. Dezember 1961 bis 16. Januar 1962 
— ein umfassender Bericht von Israel, als einem "über-
raschenden Modell editer Zusammenarbeit mit Entwick-
lungsländern" vermittelt. Israel — Entwicklungsland und 
Beispiel für Entwiddungsländer, es beweist u. a. den Afri-
kanern, „daß man kollektive Arbeitsweisen — unabdingbar 
für eine sdmelle Entwicklung von Gebieten, die sich noch 
im vorwiegend landwirtschaftlichen Primärstadiuni der 
Wirtschaft befinden — mit vollständiger individueller und 
politischer Freiheit nebeneinander bestehen lassen konnte". 
Wird dieser hochinteressante Versuch zeigen, „in welchem 
Ausmaß es Israel gelingen wird, in der modernen Welt 
die Rolle des ,Kulturvermittlers' auszufüllen, die ihm in 
früheren Zeiten zugekommen ist?" (S. 218) (vgl. auch „Israel 
und die Entwicklungsländer". Schriftenreihe des Israel-
Informations-Büro Zürich, o. S. 54). 

Jäger, Herbert: Betrachtungen zum Eichmann-Prozeß. In: 
Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform. 45, 3/4 
(1962), S. 73-83). 
Ein veröffentlichter Vortrag — den der Verfasser am 
11. April 1962 im Sonderprogramm des Bayrischen Rund-
funks gehalten hat — bietet eine Auseinandersetzung mit 
dem Außergewöhnlichen und Undefinierbaren der Verbrechen 
Eichmanns und ihrer Kriminalität. Erinnert dabei u. a. an 
den Hintergrund der medizinischen Diskussion und an die 
Belastung, die sich bei Konzentrationslagerhäftlingen zeigt: 
„Man sollte diesen Hintergrund im Auge behalten, wenn 
die Forderung auftaucht, dodi nun endlich den Sdileier des 
Vergessens über jenes Stück Unkulturgeschichte zu breiten. 
Die meisten Menschen sind von der Wirklichkeit der Ver-
nichtung ja nur flüchtig gestreift worden. Für sie mögen  

16 oder 17 Jahre eine hinreichende Legitimation dafür sein, 
den nazistischen Unrechtsstaat aussaießlich als Vergangen-
heit zu betrachten. Es gibt aber schließlich auch die Betroffe-
nen, die die Hölle überlebt haben. Für sie sind diese 
Nachkriegsjahre ein Nichts. Sie tragen die Vergangenheit 
als Gegenwart mit sich." (Vgl. FR XIII S. 64 f.!) „Vergleicht 
man das mit dem Leben der meisten Menschen, so wird die 
Relativität der Zeit als schrille Dissonanz zwisdien den 
Einzelschicksalen spürbar. Man zögert, allein auf Grund der 
eigenen Unberührtheit durch die Vernichtung dem Zeitablauf 
und der Entfernung der Vergangenheit eine zu große Be-
deutung beizumessen" (S. 77). 

Küster, Otto: Die Grenzlinie gegenüber dem Antisemitismus. 
In: Bulletin des Leo Baeck Instituts 4, 16 (Dezember 1961), 
S. 277 ff. „Hat auch das jetzige deutsche Volk mit den Juden 
leibhaft so gut wie keine Beziehung und Reibung mehr, so 
schleppt es doch, ohne das vorerst voll zu ermessen, das 
Gewesene von nun an durch die Generationen weiter. Eben 
diese Aussicht gebietet aber auch, es von beiden Seiten ganz 
genau zu nehmen. Falsche Buße wirkt, sdion in Spuren, 
tödlich auf die echte." Dieses tief richtige Prinzip (kraft 
dessen wir z. B. oben S. 65 so deutlich vor der Broschüre 
„Christlicher Antisemitismus" warnten) führt hier K. zu 
doch angesichts H.Tramers und R. Michaels Ausführungen 
S. 260 f. und S. 301 ff. — unhaltbarer Urteilsmilde gegenüber 
einem Treitschke (S. 279), während übrigens er und (S. 268 ff.) 
F . Böhm treffend zwischen Rassenantisemitismus und konser-
vativer Judaeophobie unterscheiden; Bulletin 18, S. 143, 
T.Oelsner sogar ablehnt, „die Kirohe einer permanenten 
Feindschaft und Verachtung der Juden zu zeihen". Eben-
darum begrüßen wir so dankbar das Forschen nadi der 
ganzen Wahrheit in dieser Sache bei Autoren wie M. Simon 
(Rundbrief 8/9, 16 ff. S.-A. 14 ff.), B. Blumenkranz (FR XIII, 
102 f.), Avi-Jouah (oben S. 78) und Katz (oben S. 81). 

de Lubac, Henri: Le paradoxe de l'homme ignore des 
gentils. In: A la rencontre de Dieu. Memorial A. Gelin. 
Lyon 1961. Ed. X. Mappus, S. 397-414. 
In diesem Beitrag zum Ehrengedenken des verdienten Alt-
testamentlers (vgl. FR XI, 61) stellt Verfasser dem natur-
gebundenen Kreislaufdenken aller offen „heidnischen" Philo-
sophie und der „Pseudo-Gnosis" (S. 401; 1 Tim 6, 20) das 
„nach oben offene" Menschenbild des christlichen Denkens 
und — wenigstens in einer Anmerkung (S. 409, Anm. 55)! — 
der jüdischen Prophetie gegenüber. Unter den sonstigen 
bemerkenswerten Beiträgen seien noch die Hinweise von 
S.Lyonnet (S. 341 ff.) und C.Perrot auf das Jüdische im 
Hintergrund des Epheserbriefes (2, 11 ff. voller Anspielungen 
auf die Pesach-Haggada, S. 233 ff.) und von J. Schildenberger, 
Moses als Idealgestalt eines Armen Jahves, auf die Züge an 
der biblischen Mosesgestalt verzeichnet, die dieser die Demut 
eines Gottesknechts zusprechen (S. 71-84); was auch für die 
Moses-Christus-Typologie wichtig ist. 

Mikat, Paul, P. Winter, On the trial of Jesus. In: Biblische 
Zeitschrift N. F. Jahrgang 6, Heft 2 (Juli 1962), S. 300-307. 
Diese eingehende Würdigung von W.s Buch aus der Feder 
des theologisch und rechtsgeschichtlich gleicherweise kompe-
tenten jetzigen Kultusministers in NRW kommt zu ähnlichen 
Ergebnissen wie wir in FR XIII, S. 18 ff.: Trotz seiner „die 
religiöse Problematik der biblischen Überlieferung völlig 
verkennenden Interpretation" (S. 304), hat Winter den Cha-
rakter des Prozesses Jesu als eines politischen sehr wahr-
scheinlich gemacht: „Weder Lukas noch Johannes berichten 
von einem in einem jüdisdien Prozeßverfahren über Jesus 
verhängten Todesurteil und audi aus Mt 26, 66 kann das 
nicht zwingend gefolgert werden ... Wir sind entgegen Blinz-
ler der Auffassung, daß das Synedrium zwar entschlossen 
war, Jesus zu beseitigen, daß es Jesus aber nicht in einem 
jüdischen Prozeß zum Tode verurteilt hat, sondern nur eine 
Voruntersuchung durchführte ..." (S. 306). Wofern auch die 
„Lästerung" (Mt 26, 65) als politische gegen den Kaiser zu 
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verstehen Se1ıin sollte, WIC Spencer ennard Jun., ın The Jetzt häangenbleiben, diesem W eıbe, sondern der
Jewiısh provıncıal assembly, Jg 33 1962), 2551 der ıdealen und ewıgen Qualität der Schönheit, eiınem VO  -

NIW erweisen sucht, Ware ohl der Zieıt, auch (ottes Attributen, und VO  - da wirst du weiterschreiten ZUT

ıer ıine gründliche „Geschichtsrevision” vorzunehmen. Im Betrachtung der Quelle aller Schönheit, nämlıch ott.“
selben Heft der ist noch hinzuweiılen auf dıe für das Buber habe gegenüber dem e1gENCN, IN diesem „ıdealistischen”
Verstehen des urchristlichen Zeugn1sses wıchtige Studie VO:  — Sınne durchaus unzweideutigen Lehrgut der CG(‚hassıdım dıe
K. Schubert, Die Entwicklung der Auferstehungslehre VO  - zeıtlıch spater entstandene volkstüumliche Legendenlıteratur
der nachexilıischen bıs ZUr frührabbinischen Zeiıt: 177-214 über sıe bevorzugt un se1 VOorT allem ın seinen spateren

Schriften ber den Chassıdismus dank der Vieldeutigkeit
Moran, illiam Moses un der Bundesschlufß Sınal. dieser Legenden Immer weıter auf dem Wege der
In Stimmen der eıt 170 (Maı 120-1533 Vertauschung V  - Dichtung HN! Wahrheit mıteinander, bzw.

des Hınehmlegens SEINCY Wahrheit in den Ausdruck, den jeneDieser (aus dem Englischen übersetzte) Vortrag Päapst- aktisch ıhrer Wahrheit gegeben habenlıchen Bibelinstitut Rom führt AUS, daß eın altorientalisches
Bundesformular der Miıtte des 2. Jahrtausends, das später
abkam, in den bıblischen 1exten über die Bundeserneue- Sıiegmund, eorg Judentum und Christentum: in Erdkreis

1 {} (Juni S. 225-9267LUNS Jos 24) un den Bundesschlußßß (Kx 19) deutlich
durchschimmert, daß sıch dıe tatsächliche Herkuni{t dıeser Wenn in den frühen dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts
Bundesformulare 1U dem 13. Jahrhundert un damıft Vo  jn eın katholischer T'heologe ber „Protestantismus Uun: Katho-
Mose aufdrängt, wobel dıe Gnadentaten (zottes Von der lızısmus“ geschrieben, angesichts des schon damals Arohenden

Kommuniısmus „das Gemeimsame stärker betont” gewunscht,Übernahme des (Gesetzes durch das JolR unterschieden (also 1 übrıgen ber das evangelische Christentum ausschließlichnoch nıcht das Gesetz selbst dıe gynadıgye Gottesgabe) sel;
1ne€e sehr bemerkenswerte Studie. nach der Darstellung der (sehr schätzenswerten) Konvertitin

Gertrud VO  - ezschwitz (auUs frommer evangelischer IT heolo-
genfamılie) geschildert und geschlossen hatte, daß der zeıt-eher, Andre Jeremie le pharısıen. In Melanges

Vischer Montpellier 1960, 17 genössische Protestantismus n verurteiılenswert SE wıe
Als „Beispiel Jüdıscher typologıischer Bibeldeutung” wird U115

der des sechzehnten Jahrhunderts, hatte =  168 Adas nıcht
überraschend gefunden; se1t den vierzıger Jahren in sSteisler ın der Festschri{ft für den W iederentdecker der Iypolo- wachsendem Maiße als Unmöglichkeit. Dafiß 19134  - hıer eıng16€, ılhelm Vischer, die Einreihung des Propheten Jjerem1a

In den Stammbaum der pharısäıischen Überlieferung SE-
katholischer Theologe Beginn der sechziger Jahre ber

führt (Sein Schüler Baruch als Lehrer Esras Mıdr 51 14 das Judentum schreibt und insıde iınftormation aus-
schließlich diıe judentumssicht des (sehr schätzenswerten)und Meg 16Db, 172, Anm 6.) Jer 31, „ I Jjege Meine Konvertiten ar] Stern vgl VIIL, 59) benutzt, alsWeisung 1 ıhr Inneres“ wurde als inweis verstanden auf (reschichtsdarstellung Sar die mıserable und antıchristliche„den hıstorıschen Moment, die VETSESSENE Weisung 1

Herzen sraels wieder Raum gefunden hat”“ 175) seıt Geschichtsklitterung VO  ja Schopen empfiehlt vgl ben 65)
das erscheint uns unfaßbarer, als die Zeıtschrift, ın derEsra (b Sılkka 20a: Billerbeck IIL, 261) und Jeremias geschieht, Von einem Mitherausgeber des Sammelwerks„polıtiıscher Neutralismus” (pereat C1vıtas, that voluntas Dei) „Weg und Werk Die Kkatholische Kirche ıin Deutschland”schien den der (zuletzt) vorwıegenden Rıichtung unter den

Phariısaern vorzubilden, elınes Jochanan ben Sakkai, welcher redigiert wird, worın völlıg anders VOIl Judentum un:
Christentum geschrieben wurde (vegl. ın ALITL, 126 r.)dem Vespasian huldigt, das Lehrhaus ın Jabne eröffnen während hiıer fast alle dort als überholt gekennzeichnetendürfen. Positionen wiederauftauchen, dıe ceıit Seelisberg U,  —
fünfzehn Jahre Sturm gelaufen wird; als hatten katho-

Schaeder, Te| Eın Versuch er Religion und Polıitik. lLischen Theologen nıcht Protessar Haag der Nıelen der
In Neue Sammlung. 2. Jahrg., He Mai/Juni 1962), Schneider (Mainz) der Stier, Judaistikern Neverin

276-282 Griull der Professor Schubert, Wien, ZUT Verfügung gestan-Der Untertitel der Erstauflage VO  - H. Kohn, Martin den STA eines Sonst auf Banz andern (Grebieten der TheologieBuber, Se1nNn Werk un seıne eıt (Köln scheint der publızıerenden Autors, der hıer von der Redaktion eindeut1igVerfasserin diesen (von (DVeltsch behutsam bis ZULXC (regen- uberfordert Wäal. Quousque tandem
wart fortgeführten „Beitrag ZUT Geistesgeschichte Mıttel-
CUTODAS „1930* ZU kennzeichnen, der dıe stärksten Stern, Fred arl Wolfskehls Stellung ZU) Judentum.ın das deutsche Geistesleben verwobene korm des „Kultur- In Bulletin des Leo acck Instituts 5, 17 ( Juniz1o0nismus“ un Bubers persönlichen Weg ZU biblischen 13-22
Humanısmus nachzeichnet. „Die Sinngebung des Geschichtlichen, das Eithos geschicht-

Ilıchen Bewulitseins gerat ın immer stärkeren (regensatz
Scholem, Gershom Martın Bubers Chassıdism. In (lom- dem der Hiıstorie abgewandten mythischen Iraumspiel DOT-

menftary 19061, 305-316 geschichtlıcher Kpochen. Als dAıe Auseinandersetzungen dar-
Diese Kritik des ohl gewichtigsten Sachkenners, der ber offenem Bruch un einer Aufsplitterung des
schon November-Dezember 1960 ın Evidences 15-24 Fkreundeskreises führen, reitet sıch Wolfskehl schon
eiINe€E meisterhalte Studie ber den Baal Schem TIov als „ 1oöter” damals bei Alfred Schuler und Ludwig Klages Aie antısemiıt1ı-
(ursprunglich: T atar, schamanistischer, dann Kabbalisti- schen Untertone erspurend (vgl AL, 107 Daim!)
scher Medizinmann) veroffentlicht hat („Le OTrSs de ın die schicksalsmälige Verbundenheit seıner Jüdiıschen

legende”) anerkennt ZWAaT als Iıterarısche Leistung 1 Abstammung“‘, wobei sıch In der dusteren Gestalt König
Ausdruck heutigen Weltgefühls Bubers Konzeption des Sauls spiegelt.
Chassıdismus, welche ber dessen eıgne ursprünglıche SC-
schichtliche Wirklichkeit AUS deren kabbalistischem Platonis- Strauß, Heinrich Jüdische Kunst als das Problem einer
L US in modernen Existentialismus umbiege. „Wenn du ine Minorität. In Tribüne, 1. Jg., Heft 1962 2975-301
schöne Frau siehst“, zıtiert den „Grofßlen Maggıd", Dow Der Iräger des Leo-Baeck-Preises 1960 legt hıer in knappem,
Bar VOoIl Mesritsch, 5 denke nıcht iıhre Schönheit in iıhrer ber durch gründliche Forschung fundıertem Überblick dıe
konkreten., faßbaren (restalt S| WIEe S16 hıer un Jetzt Auffassung dar, dafß ohl spezihisch Jüdische Künstler
da ist), sondern cieh aD von ıhrer greifbaren Wirklichkeit und (1konographische) Motıve, nıcht ber in den Formen
un csammle deinen 1nnn auf die göttlıche Schönheit, Aje eigenständıge jüdische Kunst g1ıbt, weil die Minderheıt sıch
durch dıe greifbare Erscheinung hindurchleuchtet. Dann wırst STEefSs 1n der Formenwelt des Jeweılıgen „Wairtsvolks“ auSs-
du nıcht Jaänger dem schönen und versuchlichen Hier und sprach. (Selbst WECIN s1ıch ursprunglıch religiös-„heıid-

verstehen sein sollte, wie J. Spencer Kennard jun., in: The 
Jewish provincial assembly, Jg-. 53 (1962), S. 25 -51 der 
ZNTW zu erweisen sucht, so wäre wohl an der Zeit, auch 
hier eine gründliche „Geschichtsrevision" vorzunehmen. — Im 
selben Heft der BZ ist noch hinzuweilen auf die für das 
Verstehen des urchristlichen Zeugnisses widitige Studie von 
K. Schubert, Die Entwicklung der Auferstehungslehre von 
der nachexilischen bis zur frührabbinischen Zeit; S. 177-214. 

Moran, William L.: Moses und der Bundessdiluß am Sinai. 
In: Stimmen der Zeit 170 (Mai 1962), S. 120-133. 
Dieser (aus dem Englisden übersetzte) Vortrag am Päpst-
lichen Bibelinstitut zu Rom führt aus, daß ein altorientalisches 
Bundesformular aus der Mitte des 2. Jahrtausends, das später 
abkam, in den biblischen Texten über die Bundeserneue-
rung (Jos 24) und den Bundesschluß (Ex 19) so deutlich 
durchsdiimmert, daß sidi die tatsächliche Herkunft dieser 
Bundesformulare aus dem 13. Jahrhundert und damit von 
Mose aufdrängt, wobei die Gnadentaten Gottes von der 
Übernahme des Gesetzes durch das Volk unterschieden (also 
noch nicht das Gesetz selbst die gnädige Gottesgabe) sei; 
eine sehr bemerkenswerte Studie. 

Neher, Andr6: Jeremie le pharisien. In: Melanges W. 
Vischer. Montpellier 1960, S. 171-176. 
Als „Beispiel jüdischer typologischer Bibeldeutung" wird uns 
hier in der Festschrift für den Wiederentdecker der Typolo-
gie, Wilhelm Vischer, die Einreihung des Propheten Jeremia 
in den Stammbaum der pharisäischen Überlieferung vorge-
führt. (Sein Schüler Baruch als Lehrer Esras Midr. HL 5, 14 
und b Meg 16b, S. 172, Anm. 6.) Jer 31, 33: „Ich lege Meine 
Weisung in ihr Inneres" wurde als Hinweis verstanden auf 
„den historischen Moment, wo die vergessene Weisung im 
Herzen Israels wieder Raum gefunden hat" (S. 175) — seit 
Esra (b Sukka 20a; Billerbeck III, 261) — und Jeremias 
„politischer Neutralismus" (pereat civitas, fiat voluntas Dei) 
schien den der (zuletzt) vorwiegenden Richtung unter den 
Pharisäern vorzubilden, eines Jochanan ben Sakkai, weldier 
dem Vespasian huldigt, um das Lehrhaus in Jabne eröffnen 
zu dürfen. 

Schaeder, Grete: Ein Versuch über Religion und Politik. 
In: Neue Sammlung. 2. Jahrg., Heft 3 (Mai/Juni 1962), 
S. 276-282. 
Der Untertitel der Erstauflage (1930) von H. Kohn, Martin 
Buber, sein Werk und seine Zeit (Köln 1961) scheint der 
Verfasserin diesen (von R.Weltsch behutsam bis zur Gegen-
wart fortgeführten „Beitrag zur Geistesgeschichte Mittel-
europas 1880-1930" zu kennzeichnen, der die am stärksten 
in das deutsche Geistesleben verwobene Form des „Kultur-
zionismus" und Bubers persönlichen Weg zum biblischen 
Humanismus nachzeichnet. 

Scholem, Gershom: Martin Bubers Chassidism. In: Com-
mentary 1961, S. 305-316. 
Diese Kritik des z. Z. wohl gewichtigsten Sachkenners, der 
schon November-Dezember 1960 in Evidences 12/86, S. 15-24 
eine meisterhafte Studie über den Baal Schem Tov als „Töter" 
(ursprünglich: Tatar, d. h. schamanistischer, dann kabbalisti-
scher Medizinmann) veröffentlicht hat („Le BESHT hors de 
sa legende"), anerkennt zwar als literarische Leistung im 
Ausdruck heutigen Weltgefühls Bubers Konzeption des 
Chassidismus, welche aber dessen eigne ursprüngliche ge-
schichtliche Wirklichkeit aus deren kabbalistischem Platonis-
mus in modernen Existentialismus umbiege. „Wenn du eine 
schöne Frau siehst", zitiert Sch. den „Großen Maggid", Dow 
Bär von Mesritsch, „so denke nicht an ihre Schönheit in ihrer 
konkreten, faßbaren Gestalt (d. h. so, wie sie hier und jetzt 
da ist), sondern sieh ab von ihrer greifbaren Wirklichkeit 
und sammle deinen Sinn auf die göttliche Schönheit, die 
durch die greifbare Erscheinung hindurdileuditet. Dann wirst 
du nicht länger an dem schönen und versuchlichen Hier und 

Jetzt hängenbleiben, d. h. diesem Weibe, sondern an der 
idealen und ewigen Qualität der Schönheit, d. h. einem von 
Gottes Attributen, und von da wirst du weiterschreiten zur 
Betrachtung der Quelle aller Schönheit, nämlich Gott." 
Buber habe gegenüber dem eigenen, in diesem „idealistischen" 
Sinne durchaus unzweideutigen Lehrgut der Chassidim die 
zeitlich später entstandene volkstümliche Legendenliteratur 
über sie bevorzugt und sei so — vor allem in seinen späteren 
Schriften über den Chassidismus — dank der Vieldeutigkeit 
dieser Legenden immer weiter gegangen auf dem Wege der 
Vertauschung von Dichtung und Wahrheit miteinander, bzw. 
des Hineinlegens seiner Wahrheit in den Ausdruck, den jene 
faktisch ihrer Wahrheit gegeben haben. 

Siegmund, Georg: Judentum und Christentum; in Erdkreis 
12, 6 (Juni 1962), S. 225-267. 
Wenn in den frühen dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts 
ein katholischer Theologe über „Protestantismus und Katho-
lizismus" geschrieben, angesichts des schon damals drohenden 
Kommunismus „das Gemeinsame stärker betont" gewünsdit, 
im übrigen aber das evangelische Christentum ausschließlich 
nach der Darstellung der (sehr schätzenswerten) Konvertitin 
Gertrud von Zezsohwitz (aus frommer evangelischer Theolo-
genfamilie) geschildert und geschlossen hätte, daß der zeit-
genössische Protestantismus genau so verurteilenswert sei wie 
der des sechzehnten Jahrhunderts, so hätte man das nicht 
überraschend gefunden; seit den vierziger Jahren in stets 
wachsendem Maße als Unmöglichkeit. Daß nun hier ein 
katholischer Theologe zu Beginn der sechziger Jahre über 
das Judentum schreibt und an inside information aus-
schließlich die Judentumssicht des (sehr schätzenswerten) 
Konvertiten Karl Stern (vgl. FR VIII, 59) benutzt, als 
Geschichtsdarstellung gar die miserable und antichristliche 
Geschichtsklitterung von Schopen empfiehlt (vgl. oben S. 65), 
das erscheint uns um so unfaßbarer, als die Zeitschrift, in der 
es geschieht, von einem Mitherausgeber des Sammelwerks 
„Weg und Werk. Die katholische Kirche in Deutschland" 
redigiert wird, worin völlig anders von Judentum und 
Christentum geschrieben wurde (vgl. in FR XIII, 126 r.), 
während hier fast alle dort als überholt gekennzeichneten 
Positionen wiederauftauchen, gegen die seit Seelisberg nun 
fünfzehn Jahre Sturm gelaufen wird; als hätten an katho-
lischen Theologen nicht Professor Haag oder Nielen oder 
J. Schneider (Mainz) oder Stier, an Judaistikern P. Severin 
Grill oder Professor Schubert, Wien, zur Verfügung gestan-
den statt eines sonst auf ganz andern Gebieten der Theologie 
publizierenden Autors, der hier von der Redaktion eindeutig 
überfordert war. Quousque tandem ...? 

Stern, Fred B.: Karl Wolfskehls Stellung zum Judentum. 
In: Bulletin des Leo Baeck Instituts 5, 17 (Juni 1962), 
S. 13-22. 
„Die Sinngebung des Geschichtlichen, das Ethos geschicht-
lichen Bewußtseins gerät in immer stärkeren Gegensatz zu 
dem der Historie abgewandten mythischen Traumspiel vor-
geschichtlicher Epochen. Als die Auseinandersetzungen dar-
über zu offenem Bruch und einer Aufsplitterung des 
Freundeskreises (1903) führen, rettet sich Wolfskehl — schon 
damals bei Alfred Schuler und Ludwig Klages die antisemiti-
schen Untertöne erspürend (vgl. FR XI, S. 107 f. zu Daim!) 
— in die schicksalsmäßige Verbundenheit seiner jüdischen 
Abstammung", wobei er sich in der düsteren Gestalt König 
Sauls spiegelt. 

Strauß, Heinrich: Jüdische Kunst als das Problem einer 
Minorität. In: Tribüne, 1. Jg., Heft 3 (1962), S. 275-301. 
Der Träger des Leo-Baeck-Preises 1960 legt hier in knappem, 
aber durch gründliche Forschung fundiertem überblidc die 
Auffassung dar, daß es wohl spezifisch jüdische Künstler 
und (ikonographische) Motive, nicht aber in den Formen 
eigenständige jüdische Kunst gibt, weil die Minderheit sich 
stets in der Formenwelt des jeweiligen „Wirtsvolks" aus-
sprach. (Selbst wenn es sich um ursprünglich religiös-„heid- 
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nische“, hber LiUF noch dekorativ gebrauchte Symbole handelte, neutestamentlichen Zeitalters kein echtes theologisches Pro-
W1Ee Zara 3, zeigt; Billtlerbeck I Daß dıe blem  I geworden S€1 (S 1 hierzu vgl Strobel ben 77 f.)
Übersetzung AUS dem Englischen, S. 276, eınen „Hurrıan1- Der Euinzelne un dıe Gemeinschafit 1n der Stufenfolge
schen Hymnus” bringt, eın churritischer (bzw. horitischer) der Christusoffenbarung. In Sentire ecclesiam. Festschrift
gemeınt ıst, und wiederholt “  „Bima  g WIr Bema schreiben Hugo Rahner hrsg. Danielonu un Vorgrimler,
wurden, ıst bedauern. Im übrigen ber begrüßen WIT, Freiburg 1961 Herder.
daß TOIZ iıhrem unglücklichen Untertitel dlese NE UE „Zeeıt- Nach sorgfaltiger und entschiedener Abweisung der Thesen,
cchrıft ZU Verständnis des Judenproblems“ (statt twa Jesus habe den „Menschensohn“ als (zeitweise Vo  - ıhm allein
3 ZU Austausch ber eın un 1n des Judentums”) nach repräsentiertes) Kollektivwesen der seinen Anhängerkreis
den allzu kunterbunten heiden ersien Hetten m1t dem drıtten als 1nNne heilıge Rest-Gemeinde verstanden, während doch
unter Leitung serı10ser geworden ıst un auch welıtere gerade dıe Zwolt auf das gesamte Zwöltstämmevolk Israel
wertvolle Beiträge enthält, ber Lasker-Schüler 1n ausrıichtete un bıs ZU) Karfreitag unbeirrbar dieses
Jerusalem (von S. Ben Chorin) und ber „Christlichen“ appellierte, wırd wahrscheinlich gemacht, daß mı1t seinem
Antisemitismus VO.  - Pfisterer. Sterhen 1U  - allerdings „eine heilsökonomisch vollıg NEUEC

Sıtuatıion“ anbrechen sah, da „als gottgewolltes Sühne-
eme, Karl Auschwitz Uun: Bethlehem In KAIROS sterhen für ‚.die Vielen' (d für dıie Ungezählten AUS allen
2/1962, 133 Völkern) VON bundesstiftender rait verstand” (S 90) rst
Gegenüber Zweifeln, ohb Pauli Wendung lber das Ergänzen ın der Deutung dieses Sterbens VOT dem engsten Apostelkreis
der „Drangsale des Messias“ eıgnen eıb (Kol 1, 24) erfolgt „dıe Verheißung VO künftigen Neubau ‚se1ıner
WIE jedes christliche, „uch das Jüdiısche Zeugnisleiden Kirche‘, der durch seinen 'Tod entsundıgten Gemeinschafit der
qualifiziere, wird 1er eınerseıts auf (U, Bartz, Heroische Heıilserhben“!
Heiligkeit un Martyrıum außerhalh der Kırche, 1n : Ratzın-
ger/Fries (Hrsg.) Einsicht un Giaube (Freiburg 1962,
S. 321-331 verwıesen, anderseıts VOTF allem auf das Wort Schallplatten
Papst Leos des Großen za wIie Er Selbst ın Seinen Heılıgen
geehrt.. 1n Gestalt der Armen Selbst gespeıst un Selbst Michael ardinal Faulhaber, VOX VOX
hekleidet wird, ehbenso leidet Lr Selbhst mıt allen, die DELI Liwe  1 Predigten AdQus dem Kriegsjahr 1941, hrsg. VO  -
der Gerechtigkeit willen Wiıdrıges erdulden.“ (Aus Estius’ Krummuacher. (Grutersloh 1962 Athena-Wort
Komm Kol 17 24..) HI-FI

Das Mysteri:um der Kırche In der christlichen Sıcht Von dieser miıt einem Geleitwort Weihbhischof Dr Neuhäus-
des Alten Bundesvolkes. In Holböck/Th Sartory OSB lers ım September erschienenen gekürzten Wiedergabe der
Hrsg. MYSTERIUM KIRCHE ın der Sıcht der theolog1- „Kreuz-“ un der „Habt-Acht”"-Prediegt VoO 9 November
schen Diszıplinen. Salzbureg 1962, 27-88 Un 31 Dezember 1941 bringen WIT eıner BesprechungDiese Studie, die alle waäahrend des etzten halben Menschen- dıe wesentlichen Teile des begleitenden 'Textes Von Professor
alters für diesen Rundbrieft geleistete Arbeıt untfer ekklesiolo- Dr Thieme In der ursprüngliıchen Fassung, soweiıt die
gischem Blickpunkt zusammentalst un 1n VO  7 zustan- redaktionellen Kürzungen der sonstigen Veränderungen dies
diger Seite kritisch gewürdıgt werden soll, tragt AaUS Thomas’ wünschenswert erscheinen lassen, welche 1m gedruckten ext
Kommentar Röm 11, 25 das prophetisch anmutende erfolgt siınd, un verweısen zugleich auf Kardinal Michael
Motto „Ignorantia hulus mYyster11] esset vobıs damnosa” und Faulhaber un: das Judentum. Die Adventspredigten 1933 VO:  -

gliedert S1 WwıEe tolgt: Proftessor Dr Stummer In VI, ]
Die Patriarchenhünde Un cdıe dazugehörıgen Scheidungen; „VOX VOX. lautet der Wahlspruch,

{{ Der grundlegende Sına1-Bund und Se1nNe Gefährdungen; den Miıchael UVOTr Faulhaber (  9-1  ) sıch fur sSeIn Wappen
[1IE Bundeserneuerung, Bundesbruch un Schisma Von Josua ausgewaählt hatte, als Professor für alttestament-
biıs Zedekia; Die „restaurı:erte” Kultgememmnde seıt Je lıche Biıbelwissenschaft der Universität Straßburghoschua ben Jozadak bzw. Eısra und die endgültige Ausschei- hıs 1911 un: Bischof VÜO  - Speyer 1911 bıs 1917), Eirzbischof
dung der Samaritaner: Die Pseudomorphose der hasmo- Vo  - München SOW1e se1ıt 19921 Kardınal miıt der "Titel-
naıschen Usurpatıon und dıe „Asıdäaer : VI Die Cathedra kırche VOon Sancta Anastasıa 1n kKom geworden WAar.

Moysıs un das erneuerfe „Israel Gottes“ Gal 0, 16) Bıs Zeitaufgeschlossenheit mııt kompromißloser PrinzipientreuePauli Prozefß (Apg 23) und Jakobus’ Ermordung (Josephus vereinen, WAar 1Im Sınne dieser Parole ardına Faulhabers
9) „Synagoge” un „Kirche“ se1it Gamalıiels L1 FÜX « n1ı€ erlahmendes Bestreben, das iıh schon In der eit der

kommuniıkation der Nosrim;: VII Das Ailte Bundesvolk Weımarer Kepubliık VO  ® einer konservativen, dem bayrischen
heute Könıgshause verbundenen Haltung A US hıs ZUTF entschiede-

Schoeps: Israel un: Christenheit. In 'Theol necen Stellungnahme für die Adamals noch Junge und 1n den
Literaturzeitung 1962, 87 Sp 596-599 Augen vieler geradezu revolutionare katholische Friedens-

FE Lerle Proselytenwerbung un Urchristentum (vgl bewegung geführt hat Di1ie Kıirche habe £WAaLr ıIn früheren
AILL, 82) In Monatsschrift für Pastoraltheologie 51 Zeıten den Krieg für erlaubt erklärt, agte der Kardınal ın

97 5Sp 389 eiıner se1ınerzeıt aufsehenerregenden „Friedenspredigt”, dıe
1939 dem ruck übergeben wurde: ber Je turchtbarer Un

VögtTle, Anton eıt Un Zeitüuberlegenheit 1m biblischen unkontrollierharer dıe modernen Kriegsmittel wurden,
erstandnıs. In eıt und Zeitlichkeit Freiburger Dies Uni1- „viel seltener als früher“ cejlen „die Vorbedingungen für
versıitatıs, 87 1960/61, 18 Seiten. eınen erlaubten Krieg gegeben”.
Von Bomanns Untersuchungen ber das hebräische Sprechen In der eıt des Dritten Reiches ann sah sıch der Kardınal,
und Denken (FR X7 104) ausgehend, entwickelt V E daß fur obwohl keineswegs iırgendwelchem vorschnellen Drauf-
dieses eINE€E abstrakt quantiıtatiıve eıt überhaupt nıcht gibt gangertum neigte, schon 1m Dezember des Jahres der Macht-

und eben darum auch Jesu nıchts ferner lag als irgend ergreitung 1933 genotıgt, jene herühmt gewordenen fünf
1Ne Frıistsetzung für das Kommen des offenkundigen (sottes- „Adventspredigten” halten, dıe der lehramtlıchen
königtums, „diıe se1ınen Hörern etwa erlauben würde, Verantwortung des cQristlichen Bischofs heraus der „natıonal-
sıch auf Grund e1nes un endgültigen Endtermins der sozialıstıschen Weltanschauung” e1Nn hartes Nein entigegen-

eizien.Dringlichkeit seiner Umkehrforderung entziehen ” (S 15),
während doch eINZIE entscheidend ist „der vergewıssernde Angesichts der Stimmen Jener Zeit, dıe Stimme (xottes
inweis autf die kommende Volloffenbarung durch das verstehen, daß 90023  - offentlıch VOLL den Vorfahren des
gegenwartig anhebende Heilsgeschehen” S 17); weshalb „Herrenvolks” N e „die (sermanen siınd rst
ennn auch „das Nıchterleben der Parusie tur die Kırche des durch das Christentum olk un Kulturvolk geworden”, das

nische", aber nur noch dekorativ gebrauchte Symbole handelte, 
wie Ab. Zara 3, 4 zeigt; Billerbeck IV, 385!) Daß die 
Übersetzung aus dem Englischen, S. 276, einen „Hurriani-
schen Hymnus" bringt, wo ein churritischer (bzw. horitischer) 
gemeint ist, und wiederholt „Bima", wo wir Bema schreiben 
würden, ist zu bedauern. — Im übrigen aber begrüßen wir, 
daß trotz ihrem unglücklichen Untertitel diese neue „Zeit-
schrift zum Verständnis des Judenproblems" (statt etwa: 
„... zum Austausch über Sein und Sinn des Judentums") nach 
den allzu kunterbunten beiden ersten Heften mit dem dritten 
unter neuer Leitung seriöser geworden ist und auch weitere 
wertvolle Beiträge enthält, z. B. über E. Lasker-Schüler in 
Jerusalem (von S. Ben Chorin) und über „Christlichen" 
Antisemitismus von R. Pfisterer. 

Thieme, Karl: Auschwitz und Bethlehem. In: KAIROS 
2/1962, S. 133 f. 
Gegenüber Zweifeln, ob Pauli Wendung über das Ergänzen 
der „Drangsale des Messias" am eignen Leib (Kol 1, 24) 
wie jedes christliche, so auch das jüdische Zeugnisleiden 
qualifiziere, wird hier einerseits auf: W. Bartz, Heroische 
Heiligkeit und Martyrium außerhalb der Kirche, in: Ratzin-
ger/Fries (Hrsg.): Einsicht und Glaube (Freiburg 1962, 
S. 321-331) verwiesen, anderseits vor allem auf das Wort 
Papst Leos des Großen: „. . wie Er Selbst in Seinen Heiligen 
geehrt ..., in Gestalt der Armen Selbst gespeist und Selbst 
bekleidet wird, ebenso leidet Er Selbst mit allen, die um 
der Gerechtigkeit willen Widriges erdulden." (Aus: Estius' 
Komm. zu Kol 1, 24.) 
— —, Das Mysterium der Kirche in der christlichen Sicht 
des Alten Bundesvolkes. In: F. Holböck/Th. Sartory OSB 
(Hrsg.), MYSTERIUM KIRCHE in der Sicht der theologi-
schen Disziplinen. Salzburg 1962, S. 37-88. 
Diese Studie, die alle während des letzten halben Menschen-
alters für diesen Rundbrief geleistete Arbeit unter ekklesiolo-
gischem Blickpunkt zusammenfaßt und in FR XV von zustän-
diger Seite kritisch gewürdigt werden soll, trägt aus Thomas' 
Kommentar zu Röm 11, 25 ff. das prophetisch anmutende 
Motto: „Ignorantia huius mysterii esset vobis damnosa" und 
gliedert sich, wie folgt: 
I. Die Patriarchenbünde und die dazugehörigen Scheidungen; 
II. Der grundlegende Sinai-Bund und seine Gefährdungen; 
III. Bundeserneuerung, Bundesbruch und Schisma von Josua 
bis Zedekia; IV. Die „restaurierte" Kultgemeinde seit Je-
hoschua ben Jozadak bzw. Esra und die endgültige Ausschei-
dung der Samaritaner; V. Die Pseudomorphose der hasmo-
näischen Usurpation und die „Asidäer"; VI. Die Cathedra 
Moysis und das erneuerte „Israel Gottes" (Gal 6, 16): 1. Bis 
zu Pauli Prozeß (Apg 23) und Jakobus' Ermordung (Josephus 
XX, 9), 2. „Synagoge" und „Kirche" seit Gamaliels II. Ex-
kommunikation der Nosrim; VII. Das Alte Bundesvolk 
heute. 
— H. J. Schoeps: Israel und Christenheit. In: Theol. 
Literaturzeitung 1962, 8; Sp. 596-599. 
— E. Lerle: Proselytenwerbung und Urchristentum (vgl. 
FR XIII, 82). In: Monatsschrift für Pastoraltheologie 51 
(1962), 9; Sp. 389 ff. 

Vögtle, Anton: Zeit und Zeitüberlegenheit im biblischen 
Verständnis. In: Zeit und Zeitlichkeit. Freiburger Dies Uni-
versitatis, Bd. 8, 1960/61, 18 Seiten. 
Von Bomanns Untersuchungen über das hebräische Sprechen 
und Denken (FR X, 104) ausgehend, entwickelt V., daß es für 
dieses eine abstrakt quantitative Zeit überhaupt nicht gibt 
— und eben darum auch Jesu nichts ferner lag als irgend 
eine Fristsetzung für das Kommen des offenkundigen Gottes-
königtums, „die es seinen Hörern etwa erlauben würde, 
sich auf Grund eines neuen und endgültigen Endtermins der 
Dringlichkeit seiner Umkehrforderung zu entziehen" (S. 15), 
während doch einzig entscheidend ist: „der vergewissernde 
Hinweis auf die kommende Volloffenbarung durch das 
gegenwärtig anhebende Heilsgeschehen" (S. 17); weshalb 
denn auch „das Nichterleben der Parusie für die Kirche des 

neutestamentlichen Zeitalters kein echtes theologisches Pro-
blem" geworden sei (S. 18; hierzu vgl. Strobel oben S. 77 f.). 
— —, Der Einzelne und die Gemeinschaft in der Stufenfolge 
der Christusoffenbarung. In: Sentire ecclesiam. Festschrift 
P. Hugo Rahner S. J., hrsg. v. J. Danielou und H. Vorgrimler, 
Freiburg 1961. Herder. S. 50-91. 
Nach sorgfältiger und entschiedener Abweisung der Thesen, 
Jesus habe den „Menschensohn" als (zeitweise von ihm allein 
repräsentiertes) Kollektivwesen oder seinen Anhängerkreis 
als eine heilige Rest-Gemeinde verstanden, während er doch 
gerade die Zwölf auf das gesamte Zwölfstämmevolk Israel 
ausrichtete und bis zum Karfreitag unbeirrbar an dieses 
appellierte, wird wahrscheinlich gemacht, daß er mit seinem 
Sterben nun allerdings „eine heilsökonomisch völlig neue 
Situation" anbrechen sah, da er es „als gottgewolltes Sühne-
sterben für ,die Vielen' (d. h. für die Ungezählten aus allen 
Völkern) von bundesstiftender Kraft verstand" (5.90). Erst 
in der Deutung dieses Sterbens vor dem engsten Apostelkreis 
erfolgt „die Verheißung vom künftigen Neubau ,seiner 
Kirche', der durch seinen Tod entsündigten Gemeinschaft der 
Heilserben"! 

Schallplatten 

Michael Kardinal Faulhaber, VOX TEMPORIS — VOX 
DEI. Zwei Predigten aus dem Kriegsjahr 1941, hrsg. von 
F. A. Krummacher. Gütersloh 1962. Athena-Wort. 51199 K 
HI-FI. 
Von dieser mit einem Geleitwort Weihbischof Dr. Neuhäus-
lers im September erschienenen gekürzten Wiedergabe der 
„Kreuz-" und der "Habt-Acht"-Predigt vom 2. November 
und 31. Dezember 1941 bringen wir statt einer Besprechung 
die wesentlichen Teile des begleitenden Textes von Professor 
Dr. K. Thieme — in der ursprünglichen Fassung, soweit die 
redaktionellen Kürzungen oder sonstigen Veränderungen dies 
wünschenswert erscheinen lassen, welche im gedruckten Text 
erfolgt sind, und verweisen zugleich auf: Kardinal Michael 
Faulhaber und das Judentum. Die Adventspredigten 1933 von 
Professor Dr. F. Stummer in FR VI, S. 21 ff. 
„VOX TEMPORIS — VOX DEI", so lautet der Wahlspruch, 
den Michael von Faulhaber (1869-1952) sich für sein Wappen 
ausgewählt hatte, als er zuvor Professor für alttestament-
liche Bibelwissenschaft an der Universität Straßburg (1903 
bis 1911) und Bischof von Speyer (1911 bis 1917), Erzbischof 
von München sowie — seit 1921 — Kardinal mit der Titel-
kirche von Sancta Anastasia in Rom geworden war. 
Zeitaufgeschlossenheit mit kompromißloser Prinzipientreue 
zu vereinen, war im Sinne dieser Parole Kardinal Faulhabers 
nie erlahmendes Bestreben, das ihn schon in der Zeit der 
Weimarer Republik von einer konservativen, dem bayrischen 
Königshause verbundenen Haltung aus bis zur entschiede-
nen Stellungnahme für die damals noch junge und in den 
Augen vieler geradezu revolutionäre katholische Friedens-
bewegung geführt hat: Die Kirche habe zwar in früheren 
Zeiten den Krieg für erlaubt erklärt, sagte der Kardinal in 
einer seinerzeit aufsehenerregenden „Friedenspredigt", die 
1932 dem Druck übergeben wurde; aber je furchtbarer und 
unkontrollierbarer die modernen Kriegsmittel würden, um so 
„viel seltener als früher" seien „die Vorbedingungen für 
einen erlaubten Krieg gegeben". 
In der Zeit des Dritten Reiches dann sah sich der Kardinal, 
obwohl er keineswegs zu irgendwelchem vorschnellen Drauf-
gängertum neigte, schon im Dezember des Jahres der Macht-
ergreifung 1933 genötigt, jene berühmt gewordenen fünf 
„Adventspredigten" zu halten, die aus der lehramtlichen 
Verantwortung des christlichen Bischofs heraus der „national-
sozialistischen Weltanschauung" ein hartes Nein entgegen-
setzten. 
Angesichts der Stimmen jener Zeit, die Stimme Gottes so zu 
verstehen, daß man öffentlich von den Vorfahren des 
„Herrenvolks" zu sagen wagte: „die Germanen sind erst 
durch das Christentum Volk und Kulturvolk geworden", das 
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erforderte auch 1r einen hochgestellten Kirchenfürsten eın Republik November 1918 nebst Darstellung der damalı-
aum wenıger reichliıches Maiß Vo  — der Tugend der Tapfer- SCH Kreignisse auf Platten gesprochen hat Obwohl dadurch
keit, als anderseıts nötıg WAÄäfr, VO  z} den verfemten un dieses einzıge (rhetorische!) Paradepferd der Linken C1-

geächteten Juden erklären: „Die Juden sınd auch nach häaltnısmäßig hervortritt, ann INd Auswahl und Kommen-
dem ode Christi noch eın ‚Geheimnis’, WI1IEC Paulus sagt tar auf dieser BaNzZzZch ersten Schallplattenseıite, wofür als

Historiker Krummacher verantwortlich zeichnet, 1mM(Röm 11, 25), und eınmal, nde der Zeıten, wırd auch
tfur S1€ dıe Stunde der (nade schlagen (Röm 11, 26).“ Au sentlıchen als ausgezeichnete Zusammenfassung des Aller-
hıer ist cder schriftkundige Erzbischof SUAaNZz eintach den Ein- wichtigsten AdUsS der Fülle der damalıgen Kreignisse für das
sıchten treu geblieben, welche ıh schon 0926 ZU Mitinı:tiator Verständnis der ınneNDOlıtischen Weiterentwicklung CINP-
der damals in Rom gegruüundeten Bewegung der „Freunde tehlen, auf welche Ja auch unier dem (sesamttıtel „Werg in
Israels“ (Amıiıcı Israel) gemacht hatten, dıe VvVo  ; derselben lie Diktatur”“ primar aAnkommt. (Kleine Schönheitstehler wıe
neutestamentlichen Heilsgewißheit gerade auch für das Juüdı1- dı1e Behauptung, Aa „durch Bismarck eın Jahrhundertealter
sche olk W1€e cder Kardinal hbeseelt War un Lıturgie- 1raum der Deutschen 1n Erfüllung BCBAaNSCH war während
reformen anstrebte, WIE S1€ seıther durch dıe beiden etzten doch das wiıirklich tausendjährige Römische Reich Deutscher
Päpste verwirklicht worden sınd Als 1e$ damals noch der Natıon“ rsit S06 durch Franz I1 Kronenniederlegung encdete
Kurie vorzeıtig erschien un dıe Bewegung 09928 suspendiert un der Vo Bismarck „erfullte”“ Iiraum allentalls eın Halb-
wurde, ıst dıe damıt verbundene unzweideutire öffentliche Jahrhundert, - blofßer ]I raum WT, ırd 189001 ın
Verurteilung jedes Antısemutismus VO  - Kardınal Faulhaber dıesem Zusammenhang nıcht tragısch nchmen.)
dankbar als wahrhaft zeitgemäflßs begrüßt worden: sollte Schwieriger war die Aufgabe un weniger weıitgehend HC -
L1UT sechr damıt recht behalten. glückt ıst schon darum der Versuch Vo Besson, die „14
Ireu dem überlieferten rbe des Glaubens der Apostel un Jahre* zwıschen nde 1918 un Anfang 1933 durch Ton-
zugleıich ffen für die Fragen und Nöte der eıt eing dokumente sprechen lassen. Neben Noske und Lbert hatte
cieser glänzendste Kanzelredner der 1m eıgynen Lager 11A7 für dıe Anfangsphase Sarl - auch eiwa Rosa
ohl meistverehrte, Im gegnerischen bestgehaßte unter den Luxemburg der arl Liıebknecht der wenıgstens eın Wort
deutschen katholischen Bischöten unbeirrt un (wıe seine über beider ungesuhnte Ermordung (und dıe Kette der we1-
beiden, unwesentlich yekürzten Predigten Aaus dem drıtten teren Morde Lrzbergers, Kathenaus .. VEINOINMEN. S{a
Kriegsjahr zeigen) unerschrocken durch dıe dunkelsten Jahre 1U  — dıe für den anderweıt ununterrichteten Hörer 1e]
Jer deutschen Geschichte hindurch und hat danach noch inhaltlose Wendung: Die vorläufige Kegierung .. MU; dıe
leben dürfen, W1€ VOoO der Jut- und I ränensaat Jener Jahre Marchte Vo  — gestern A Hilte rufen, Herr der Kevolution

manches aufging. Wenig dürfte ıhn davon gefreut E bleiben“ auch C1Nn gylücklich gewählter ext VU  — Hörsing,haben W1e dıe Entfaltung der auch In seınen Predigten worın . dıe Kulturschande des Fememordes” gegeißeltwıederholt angesprochenen brüderlichen Beziehungen ZW1- wırd, verpufft mangels hinlänglicher Kommentierung. (xzut
schen katholischen un evangelıschen Christen, WwW1€ S1E sıch Worte kommen 'O1Z aller Kürze Stresemann un Bru-
noch ber seiınen Tod hinaus gerade ıin München hbei nıng, 11U! gut mıt echt qAie randalıerenden National-
Kirchentag un Eucharistischem Kongreis verheißungsvoll sozialısten ım Reichstag; ungenügend ber wıecder vor
lortgesetzt hat allem Im Oommentar das Geschehen Vo 932 insbeson-

ere Papens „Staatsstreich“ VO 20. Jul: dıe sozıal-
Deuts  nd Wegzg ıin die Diktatur UOriginalaufnahmen AUS demokratisch geführte Preußenregierung, deren widerstands-
den Jahren Vo 14 hıs 1939, herausgegeben Vo Horst S1ip- loses Weıchen A US eıner rechtlıch (wıe qAre spatere „ Kınst-
hecke Gutersich 1 960, Arıola GmbH 65/67 HI-FI weılige Verfügung‘“ des Staatsgerichtshofs hbewies!) nıcht
Diese Plattenserie dokumentiert den ersten ei] des Weges aussichtslosen Position eine ıhnliche Kapitulation der Linken
(25 ahre), dessen Fortsetzung bıs ZU bıttern nde dArLe Serie eiınleıtete, WI1€E S1E ovember 918 rechts stattgefunden hatte.
„Deutschland im Zweiten Weltkrieg“ behandelte, qA:e Wır Hdeverıngs damalıges Versagen sollte nıcht beschwiegen wWeTI -
bereıts eingehend gewurdıgt haben AIIL, O5 f.) den auch WE IA  - Schumachers leidenschaftlichem un
Wıederum ıst das Werk als BANZCS dankbar nzuerkennen Wels tief wurdıgem Wıderstand mıt verdıentem obe
un aufrichtig empfehlen, weıt uneingeschränkter als dıe das Wort g1ıbt.
gerade auch ın Sachen „Endlösung“) sovıel schwächere Reihe Für dıe zweıte un drıtte Platte {  3-1  ) standen dem
Das Dritte eich ın Dokumenten“ dAı1€ Ja überdies 1Ur bıs Bearbeiter. Freiherr ÖN Ärectin. eıt reiıchere Tonband-
033 zurückreicht. materı:alıen ZUr Verfügung, un hat dıe selbstgestellteHier nUu  — ıst das erste Tondokument schon eın Ausschnitt Aaus Aufgabe glücklich yelöst: „eınen echten Fındruck Vo  } der
Wılhelms I1 erstaunlıch schülerhaft un! unifrei „Vorgetra- eıt  € vermıtteln, „neben dem offiziellen Hıtler auch den
genem Appell SEın olk VO Anfaneg August 1914; wirklichen zeigen , der ab un dıe Heuchlermaske des
folgen .a Hındenburg, Bethmann Hollweg, 1 irpıtz und e1l- un Friıedensbringers ablegt, un den Gesamtnatio-
sechr ausglebig der redefreudige Scheidemann, welcher nalsozialısmus S „Wie dem Einzelnen entgegentrat. Denn
offenbar nachträglich se1ıne eıgenen Ansprachen ZUTLC miıt TS{ AUS der Erbärmlichkeit der kleiınen Gauleiter wird
EKrzberger eingebrachten „Friedensresolution“ cder Reichstags- erklärlich, dafß INa Hıtler, Göring, Göbbels für Staats-
mehrheit Vo  — Juli 017 un anlaäaßhech der Ausrufung der manner hielt.“

erforderte auch für einen hochgestellten Kirdienfürsten ein 
kaum weniger reichliches Maß von der Tugend der Tapfer-
keit, als es anderseits nötig war, um von den verfemten und 
geächteten Juden zu erklären: „Die Juden sind audi nach 
dem Tode Christi noch ein ,Geheimnis`, wie Paulus sagt 
(Röm 11, 25), und einmal, am Ende der Zeiten, wird auch 
für sie die Stunde der Gnade schlagen (Röm 11, 26)." Auch 
hier ist der schriftkundige Erzbisdiof ganz einfach den Ein-
sichten treu geblieben, welche ihn schon 1926 zum Mitinitiator 
der damals in Rom gegründeten Bewegung der „Freunde 
Israels" (Amici Israel) gemacht hatten, die von derselben 
neutestamentlichen Heilsgewißheit gerade auch für das jüdi-
sche Volk wie der Kardinal beseelt war und u. a. Liturgie-
reformen anstrebte, wie sie seither durch die beiden letzten 
Päpste verwirklicht worden sind. Als dies damals noch der 
Kurie vorzeitig erschien und die Bewegung 1928 suspendiert 
wurde, ist die damit verbundene unzweideutige öffentlidie 
Verurteilung jedes Antisemitismus von Kardinal Faulhaber 
dankbar als wahrhaft zeitgemäß begrüßt worden; er sollte 
nur zu sehr damit recht behalten. 
Treu dem überlieferten Erbe des Glaubens der Apostel und 
zugleich offen für die Fragen und Nöte der Zeit ging so 
dieser glänzendste Kanzelredner — der im eignen Lager 
wohl meistverehrte, im gegnerischen bestgehaßte unter den 
deutschen katholischen Bischöfen — unbeirrt und (wie seine 
beiden, unwesentlidi gekürzten Predigten aus dem dritten 
Kriegsjahr zeigen) unerschrocken durch die dunkelsten Jahre 
der deutschen Geschichte hindurch und hat danach nodi er-
leben dürfen, wie von der Blut- und Tränensaat jener Jahre 
so manches aufging. Wenig dürfte ihn davon so gefreut 
haben wie die Entfaltung der auch in seinen Predigten 
wiederholt angesprochenen brüderlichen Beziehungen zwi-
schen katholischen und evangelischen Christen, wie sie sich 
noch über seinen Tod hinaus gerade in Mündien — bei 
Kirchentag und Eucharistischem Kongreß — verheißungsvoll 
fortgesetzt hat. 

Deutschlands Weg in die Diktatur. Originalaufnahmen aus 
den Jahren von 1914 bis 1939, herausgegeben von Horst Sie-
becke. Gütersloh 1960, Ariola GmbH. 51165/67 K HI-FI. 
Diese Plattenserie dokumentiert den ersten Teil des Weges 
(25 Jahre), dessen Fortsetzung bis zum bittern Ende die Serie 
„Deutschland im Zweiten Weltkrieg" behandelte, die wir 
bereits eingehend gewürdigt haben (FR XII, 95 f.) 
Wiederum ist das Werk als ganzes dankbar anzuerkennen 
und aufrichtig zu empfehlen, weit uneingeschränkter als die 
(gerade auch in Sachen „Endlösung") soviel schwädiere Reihe 
,.Das Dritte Reich in Dokumenten", die ja überdies nur bis 
1933 zurüdueicht. 
Hier nun ist das erste Tondokument schon ein Ausschnitt aus 
Wilhelms II. — erstaunlich schülerhaft und unfrei „vorgetra-
genem" — Appell an sein Volk von Anfang August 1914; es 
folgen u. a. Hindenburg, Bethmann Hollweg, Tirpitz und 
sehr ausgiebig der redefreudige Scheidemann, welcher — 
offenbar nachträglich — seine eigenen Ansprachen zur mit 
Erzberger eingebraditen „Friedensresolution" der Reichstags-
mehrheit von Juli 1917 und anläßlich der Ausrufung der 

Republik am 9. November 1918 nebst Darstellung der damali-
gen Ereignisse auf Platten gesprochen hat. Obwohl dadurch 
dieses einzige (rhetorische!) Paradepferd der Linken unver-
hältnismäßig hervortritt, kann man Auswahl und Kommen-
tar auf dieser ganzen ersten Schallplattenseite, wofür als 
Historiker F. A. Krummacher verantwortlich zeichnet, im we-
sentlichen als ausgezeichnete Zusammenfassung- des Aller-
wichtigsten aus der Fülle der damaligen Ereignisse für das 
Verständnis der innertpolitischen Weiterentwicklung emp-
fehlen, auf welche es ja auch unter dem Gesamttitel „Weg in 
die Diktatur" primär ankommt. (Kleine Schönheitsfehler wie 
die Behauptung, daß „durch Bismarck ein jahrhundertealter 
Traum der Deutschen in Erfüllung gegangen war", während 
doch das wirklich tausendjährige „Römische Reich Deutscher 
Nation" erst 1806 durch Franz' Il. Kronenniederlegung endete 
und der von Bismarck „erfüllte" Traum allenfalls ein Halb-
jahrhundert, 1815-1866, bloßer Traum war. wird man in 
diesem Zusammenhang nicht tragisch nehmen.) 
Schwieriger war die Aufgabe und weniger weitgehend ge-
glüdd ist schon darum der Versuch von W. Besson, die „14 
Jahre" zwischen Ende 1918 und Anfang 1933 durch Ton-
dokumente sprechen zu lassen. Neben Noske und Ebert hätte 
man für die Anfangsphase gar zu gern auch etwa Rosa 
Luxemburg oder Karl Liebknecht oder wenigstens ein Wort 
über beider ungesühnte Ermordung (und die Kette der wei-
teren Morde: Erzbergers, Rathenaus ...) vernommen, statt 
nur die für den anderweit ununterrichteten Hörer viel zu 
inhaltlose Wendung: Die vorläufige Regierung ... muß die 
Mächte von gestern zu Hilfe rufen, um Herr der Revolution 
zu bleiben"; auch ein glücklich gewählter Text von Hörsing, 
worin u. a. „die Kulturschande des Fememordes" gegeißelt 
wird, verpufft mangels hinlänglicher Kommentierung. Gut 
zu Worte kommen trotz aller Kürze Stresemann und Brü-
ning, nur zu gut — mit Recht — die randalierenden National-
sozialisten im Reichstag; ungenügend aber — wieder vor 
allem im Kommentar — das Geschehen von 1932. insbeson-
dere Papens "Staatsstreich" vom 20. Juli gegen die sozial-
demokratisch geführte Preußenregierung, deren widerstands-
loses Weichen aus einer rechtlich (wie die spätere „Einst-
weilige Verfügung" des Staatsgerichtshofs bewies!) nicht 
aussichtslosen Position eine ähnliche Kapitulation der Linken 
einleitete, wie sie November 1918 rechts stattgefunden hatte. 
Severings damaliges Versagen sollte nicht beschwiegen wer-
den, auch wenn man Schumachers leidenschaftlichem und 
Wels' so tief würdigem Widerstand mit verdientem Lobe 
das Wort gibt. 
Für die zweite und dritte Platte (1933-1939) standen dem 
Bearbeiter, K. 0. Freiherr V077 Aretin. weit reichere Tonband-
materialien zur Verfügung, und er hat die selbstgestellte 
Aufgabe glüddich gelöst: „einen echten Eindrudc von der 
Zeit" zu vermitteln, „neben dem offiziellen Hitler auch den 
wirklichen zu zeigen", der ab und zu die Heuchlermaske des 
Heil- und Friedensbringers ablegt, und den Gesamtnatio-
nalsozialismus so, „wie er dem Einzelnen entgegentrat. Denn 
erst aus der Erbärmlichkeit der kleinen Gauleiter ... wird 
es erklärlich, daß man Hitler, Göring, Göbbels ... für Staats-
männer hielt." 
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us e1
In memoram Die Lander se1inNeEs ırkens wechselten: Deutschland, Frank-

reich emıgrIerte AUuUS Berlin 19335 Argentinien, undTheodor Latt wirkte schliefßlich ıin den Vereinigten Staaten. Er Wal Rechts-
In Adankbarem Gedenken für eiınen ımmer bereiten Fınsalız +ür An- berater der französischen un englıschen Regierungen,
legen, den Professor Litt, ML der hın elpenen Gradlinigkeit und auf burgerlicher Keichstagskandidat un VO  — Goebhbels 1m Ber-
rechten Haltung € daraut aAnkam bekundete, bringen WILr den lıner Wahlkreis geschlagen.“Nachruf, den dıe 11 New York erscheinende deutschsprachige jüdiısche
Wochenzeitung der „Aufbau“ (28/31 V dem Gelehrten wıid- Das in Te Avıiv erscheinende Mitteilungsblatt (Nr. 48) UI11!

1. Dezember xl eriınnert daran, daß, als 1m Sommer 03()
nHetec

Der Bonner Universitäts-Protessor Dr Theodor Latt, einer 111 Thüringen der damalige dortige natiıonalsozialistische
Innenmmister Frıck se1ıne berüchtigten „Haflßgesetze“ dender bedeutendsten deutschen Philosophen und Pädagogen der Schulen empfohlen hatte, der Central-Verein deutscher(regenwart, ist 1m Alter Von S 1 Jahren gestorben. Staatsbürger jzudıschen Glaubens Protestkundgebungeneın Wirken galt vornehmlıich dem Vermächtnis des deutschen aufrie{f. Dr We:il gehörte den stellvertretenden Vorsıtzen-Idealısmus, dessen großer Vertreter WAal. eın 1e] war den Das Herrenhaus in Berlin War übervoll. Weil sprach als

C dAre Geisteswissenschaften der staändıg wachsenden Macht ersier. Der Weg des Natıonalsozialismus, erklärteder Naturwissenschaften wieder ebenbürtig machen. warnend und mahnend, führe zuruück 1NSs finsterste Mıttel-Außerdem Zing ıhm darum, iıne Soziologıe entwickeln,
qdie das Verhäaltnıs Individuum-Gemeinschaft regelt. Max alter Er S] die direkte Umkehrung aller modernen Staats-

begriffe und musse etzten Endes ZU Krieg und ZUT Auf-Dilthey, der große Systematiker der Geisteswissenschalten, lösung des Reichsgedankens führen ... Er cschrieb mehrert
War Seın Lehrer, un Forschungen ber Kant, Herder und Bücher, Aas bekannteste ıst „Der Proze{(ß des HauptmannsHegel standen ım Mittelpunkt selner Arbeıt. Die deutsche Dreyfulß” (vgl. KRKundhrief XIV, Z S. 110 Im HerbhbhstUn1versıtat hat in Theodoar ıtt einen ıhrer glänzendsten 1969 erschıen 1U seın drittes Buch ber Cicero „ZweitausendRedner verloren.
1 heodor ıtt wurde D7 Dezember 1880 ın Düsseldorf als Jahre (licero“ 1M Verlag Werner ('lassen in Zürich 443 Se1-

ten Darın ıst vermerkt, da{(ß das Manuskript nde kto-Sohn eINES Gymnasıalprofessors geboren, wWal zunachst ım
höheren Schuldienst tatıg, wurde 1918 außerordentlicher her 19061 abgeschlossen hat, dıe Korrektur der Druckfahnen

hber ahm ıhm der TFod us der Hand Wie der „Autfbau”Professor in Bonn und ZzWeEI1 Jahre spater Ordinarius für schreibt, freute sıch Dr. Weıl auf das Herauskommen BC-Philosophie und Pädagogik der Universität Leipzig.
1934 stellte seıne Vorlesungen nach eiınem Konflikt mıt rade dieser Arbeit Es ist typisch, da{ß der große Orator

für diesen Mann ırgendwiıe eiıne Idealfigur verkörperte. Hatte
der nationalsozialistischen Partei e1n, un 9037 wurde doch selbst viele Zuüge, die 1CeTros eın und Leben AUS-auf eıgenen Wunsch emeritıert. zeichneten: weite Weltsicht eıne große innere FreudeNach dem Kriege übernahm ıtt wieder das Leipziger wirkungsvoller Juristischer Kethorik un scharfsınniıgen Juri-Ordinarıat, ber schon 047 brach dıie Vorlesungen ab
und King nach Bonn ZUTUÜCK, WO bis 1952, auch wıeder auf stischen Deduktionen, eınen schöpferischen Jlick auf die

Gegenwart, AUS der Hiıstorie, Undank des Vater-
dem Lehrstuhl für Philosophie und Pädagogık, wirkte. landes un vieles mehr Er schrieb einmal kampffreudig:Zu den Werken [ ıtts gehören „Indıyıduum und Ge-
meinschaft“” 1919), „Protestantisches Geschichtsbewußtsein” 25 * annn WIE Thiers SCNH, ich bın WIE eın starker und

gut gespannter RKegenschirm, auf den CS seıit dreißig Jahren1938 „Staatsgewalt und Sıttlichkeit“ „Hegel, Ver- heruntertropft. Was machen C1IN Paar Tropfen mehr der
such e1Ner kritischen Erneuerung“ und „Technisches weniger?” Nun. hat nıcht nur auf den RKegenschirm BC-Denken und menschliıche Bildung‘” 1957 tropft, hat uch die Sonne Adarauf geschienen. Und
NSoweiıt der Autbau. Professor ıtt hat uns 1m Aprı]l 1959 können WIT NUur wiederholen, W 4S WIT anläfifßlich des Ge-
dıie füur ıh charakteristischen Zeilen geschrıieben (vgl. und- burtstages Bruno Weils schrieben: „Bei der Betrachtung des
brief [ XITL, In S 50 1.) die WIT dieser Stelle wieder- Lebens VO  - Bruno Weıl entrollt sıch (das Panorama einer
holen Immer wıeder mu{(ß ıch mıiıt Schmerzen feststellen, Generatıon. dıe im deutsch-jüdıschen Kreıis verwurzelt,mıt 1evıel Erfolg INaAan he1ı u15 bemuht ist, das Kapıtel diesem Mann eınen höchst persönlıchen, singuläaren. erınNe-
Judentum AUuS dem Bewußfßtsein verdrängen. Das gılt auch rungswürdigen Ausdruck gefunden hat.“
VOo der Majyorität der Kollegen. Die Feigheit, mıt der INa  b

damals diıe Jüdıschen Kollegen preisgegeben hat, ist VCI -
Adaolf HamburgerC55CH. Die Selbstzufriedenheit hat keinen Stoß erlıtten

Wir danken dem Heimgegangenen fur alle Ermutigung un Am 7. Oktober 1962, P1M Rnappes Jahr nach dem Hinscheiden O77

Hilfe, die dem KRKundhrief und ul geschenkt hat Dr. Bruno Weil, 151 ıhm Dr. Adolf Hamburger, HUNETWArIElL, 1Mm Tode
gefolgt. Auch Dr. Hamburger Dar UWNSETEIM Anliıegen verbunden, E1

bewährter, hochgeschätzter Helfer und Fachkenner, besonders auch 272Bruno (Deil
Fragen der Restitution MNı des internationalen Rechts für die ÜO:

In New York ctarb 11 November 1961 Dr. Bruno eıl 1Im ter VOÜ' Nationalsozialismus Verfoligten, Äyus dem „Aufbau“ (XXVITI/143) U O;

78 Jahren. Auch WIr haben Dr. VWeıl danken, nıcht NMur tür as, was 1962 entnehmen Lr dıe folgenden Daten
CI als Ötreıiter tür die VWiedergutmachung als solche taf, sondern auch f\.ll’
manchen wertvollen at, der sıch auf uUNSCIC Miırhilfe bezog, WwWEenNnn 65 Adolf Hamburger tammte AUS Schlesien, hatte ursprünglich
wieder eiınmal irgendwelche besonderen, vielleicht krıitischen Omente Chemie und Arzneikunde studiert un seın Diplom als ADo-
In bezug aut die VWiedergutmachung OINg. Dr Weıl war ımmer bereit. Auch theker VOo  —_ der Universitäat Straßburg empfangen. Er wandte

er VO: einer Konterenz oder Besprechung Zur anderen eılte, tand PT sıch annn dem Juristischen Studium A das durch den ersten
„och Zeit, eıne Nachricht V O' unierweggs senden oder tür mündlıchen Weltkrieg unterbrochen wurde, Aals als Freiwillıger 1n
At, Wenn CT eiınmal ZUT notwendigen Erholung 1n der 5ähe weilte. das deutsche Heer eiıntrat und darın hıs ZU' Kriegsende 19158
Dr. Weil wurde Aprıl 18583 in Saarlouis geboren, Wal diente. Danach wıdmete sıch weıter se1Ner rechtswissen-
1910 bıs 1919 als Anwalt 1ın Straßburg, Adas dann VCI1- schaiftlichen Ausbildung un: begann seıne Tätigkeit als An-
lassen mulflite Wıe der „Autfbau“ VO 17 11 1961 alt ım Jahre 19253 Es WLr ıne ınteressante Kombinatıon
berichtet: 79 hat Dr Weıl unermudlıch als Verteidiger VC1- seiner beiden Studiengebiete, daß VO  - 1924 bıs 1934 der
etzten Rechts In den Schranken der Gerichtssäle und auf Juristische Berater der deutschen Apothekerbank wurde. Er
ınternationalen Irıbünen gestanden Immer WarT SEe1Ne Wal Rechtsberater des Reichstags un trat namentlich in den
Juristische Haltung auf der ethischen Grundlage eıner Kechts- Jahren Vo 1930 bıs 19392 als Verteidiger sozialıstischer An-
auffassung basıert. WIC SiE VO  — Rudol{t Ihering bıs ZU! geklagter auf. Die Hıtlerzeit 118 auch Adolt Hamburger
Amerıkaner Oliver endell Holmes vertreten worden ist 19533 se1ine Heimat verlassen. 19534 kam nach einem
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17. Aus unserer Arbeit 

In memoriam 

Theodor Litt 

In dankbarem Gedenken für einen immer bereiten Linsatz für unser An-
liegen, den Professor Litt, mit der ihm eigenen Gradlinigkeit und auf-
rechten Haltung — wenn es darauf ankam — bekundete, bringen wir den 
Nachruf, den die in New York erscheinende deutschsprachige jüdische 
\X'ochenzeitung der „Aufbau" (28/31 vom 3. 8. 1962) dem Gelehrten wid-

mete: 

Der Bonner Universitäts-Professor Dr. Theodor Litt, einer 
der bedeutendsten deutschen Philosophen und Pädagogen der 
Gegenwart, ist im Alter von 81 Jahren gestorben. 
Sein Wirken galt vornehmlich dem Vermächtnis des deutschen 
Idealismus, dessen großer Vertreter er war. Sein Ziel war 
es, die Geisteswissenschaften der ständig wachsenden Macht 
der Naturwissenschaften wieder ebenbürtig zu machen. 
Außerdem ging es ihm darum, eine Soziologie zu entwickeln, 
die das Verhältnis Individuum-Gemeinschaft regelt. Max 
Dilthey, der große Systematiker der Geisteswissenschaften, 
war sein Lehrer, und Forschungen über Kant, Herder und 
Hegel standen im Mittelpunkt seiner Arbeit. Die deutsche 
Universität hat in Theodor Litt einen ihrer glänzendsten 
Redner verloren. 
Theodor Litt wurde am 27. Dezember 1880 in Düsseldorf als 
Sohn eines Gymnasialprofessors geboren, war zunächst im 
höheren Schuldienst tätig, wurde 1918 außerordentlicher 
Professor in Bonn und zwei Jahre später Ordinarius für 
Philosophie und Pädagogik an der Universität Leipzig. 
1934 stellte er seine Vorlesungen nach einem Konflikt mit 
der nationalsozialistischen Partei ein, und 1937 wurde er 
auf eigenen Wunsch emeritiert. 
Nach dem Kriege übernahm Litt wieder das Leipziger 
Ordinariat, aber schon 1947 brach er die Vorlesungen ab 
und ging nach Bonn zurück, wo er bis 1952, auch wieder auf 
dem Lehrstuhl für Philosophie und Pädagogik, wirkte. 
Zu den Werken Litts gehören u. a. „Individuum und Ge-
meinschaft" (1919), „Protestantisdres Geschichtsbewußtsein" 
(1938), "Staatsgewalt und Sittlichkeit" (1948), „Hegel, Ver-
such einer kritischen Erneuerung" (1952) und „Technisches 
Denken und menschliche Bildung" (1957). 
Soweit der Aufbau. — Professor Litt hat uns im April 1959 
die für ihn charakteristischen Zeilen geschrieben (vgl. Rund-
brief [XII, 45/48], S. 50 1.), die wir an dieser Stelle wieder-
holen: „... Immer wieder muß ich mit Schmerzen feststellen, 
mit wieviel Erfolg man bei uns bemüht ist, das Kapitel 
Judentum aus dem Bewußtsein zu verdrängen. Das gilt auch 
von der Majorität der Kollegen. Die Feigheit, mit der man 
damals die jüdischen Kollegen preisgegeben hat, ist ver-
gessen. Die Selbstzufriedenheit hat keinen Stoß erlitten ..." 
Wir danken dem Heimgegangenen für alle Ermutigung und 
Hilfe, die er dem Rundbrief und uns geschenkt hat. 

Bruno Weil 

In New York starb am 11. November 1961 Dr. Bruno Weil im Alter von 
78 Jahren. Auch wir haben Dr. Weil zu danken, nicht nur für das, was 
er als Streiter für die Wiedergutmachung als solche tat, sondern auch für 
manchen wertvollen Rat, der sich auf unsere Mithilfe bezog, wenn es 
wieder einmal um irgendwelche besonderen, vielleicht kritischen Momente 
in bezug auf die Wiedergutmachung ging. Dr. Weil war immer bereit. Auch 
wenn er von einer Konferenz oder Besprechung zur anderen eilte, fand er 
noch Zeit, eine Nachricht von unterwegs zu senden oder für mündlichen 
Rat, wenn er einmal zur notwendigen Erholung in der Nähe weilte. 

Dr. Weil wurde am 4. April 1883 in Saarlouis geboren, war 
1910 bis 1919 als Anwalt in Straßburg, das er dann ver-
lassen mußte. Wie der „Aufbau" (XVII/46 vom 17. 11. 1961) 
berichtet: „... hat Dr. Weil unermüdlich als Verteidiger ver-
letzten Rechts in den Schranken der Gerichtssäle und auf 
internationalen Tribünen gestanden ... Immer war seine 
juristische Haltung auf der ethischen Grundlage einer Rechts-
auffassung basiert, wie sie von Rudolf Ihering bis zum 
Amerikaner Oliver Wendell Holmes vertreten worden ist ... 

Die Länder seines Wirkens wechselten: Deutschland, Frank-
reich — er emigrierte aus Berlin 1935 —, Argentinien, und 
wirkte schließlich in den Vereinigten Staaten. Er war Rechts-
berater der französisdien und englischen Regierungen, 
bürgerlicher Reichstagskandidat und von Goebbels im Ber-
liner Wahlkreis geschlagen." 
Das in Tel Aviv erscheinende Mitteilungsblatt (Nr. 48) vorn 
1. Dezember 1961 erinnert daran, daß, als im Sommer 1930 
in Thüringen der damalige dortige nationalsozialistische 
Innenminister Frick seine berüchtigten „Haßgesetze" den 
Schulen empfohlen hatte, der Central-Verein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens zu Protestkundgebungen 
aufrief. Dr. Weil gehörte zu den stellvertretenden Vorsitzen-
den. Das Herrenhaus in Berlin war übervoll. Weil sprach als 
erster. Der Weg des Nationalsozialismus, so erklärte er 
warnend und mahnend, führe zurück ins finsterste Mittel-
alter. Er sei die direkte Umkehrung aller modernen Staats-
begriffe und müsse letzten Endes zum Krieg und zur Auf-
lösung des Reichsgedankens führen ... Er schrieb mehrere 
Bücher, das bekannteste ist „Der Prozeß des Hauptmanns 
Dreyfuß" (vgl. Rundbrief XIV, 50/52, S. 110). Im Herbst 
1962 erschien nun sein drittes Buch über Cicero ,,Zweitausend 
Jahre Cicero" im Verlag Werner Classen in Zürich. 443 Sei-
ten. Darin ist vermerkt, daß er das Manuskript Ende Okto-
ber 1961 abgeschlossen hat, die Korrektur der Druckfahnen 
aber nahm ihm der Tod aus der Hand. Wie der „Aufbau" 
schreibt, freute sich Dr. Weil auf das Herauskommen ge-
rade dieser Arbeit: .,Es ist typisch, daß der große Orator 
für diesen Mann irgendwie eine Idealfigur verkörperte. Hatte 
er doch selbst viele Züge, die Ciceros Sein und Leben aus-
zeichneten: weite Weltsicht, eine große innere Freude an 
wirkungsvoller juristischer Rethorik und scharfsinnigen juri-
stischen Deduktionen, einen schöpferischen Blick auf die 
Gegenwart, gewonnen aus der Historie, Undank des Vater-
landes und vieles mehr ..." Er schrieb einmal kampffreudig: 
„... Ich kann wie Thiers sagen, ich bin wie ein starker und 
gut gespannter Regenschirm, auf den es seit dreißig Jahren 
heruntertropft. Was machen ein paar Tropfen mehr oder 
weniger?" Nun, es hat nicht nur auf den Regenschirm ge-
tropft, es hat auch die Sonne darauf geschienen. Und so 
können wir nur wiederholen, was wir anläßlich des 70. Ge-
burtstages Bruno Weils schrieben: „Bei der Betraditung des 
Lebens von Bruno Weil entrollt sich das Panorama einer 
Generation, die im deutsch-jüdischen Kreis verwurzelt, in 
diesem Mann einen höchst persönlichen, singulären, erinne-
rungswürdigen Ausdruck gefunden hat." 

Adolf Hamburger 

Am 17. Oktober 1962, ein knappes Jahr nach dem Hinsdmiden VOII 

Dr. Bruno Weil, ist ihm Dr. Adolf Hamburger, unerwartet, im Tode 
gefolgt. Auch Dr. Hamburger war unserem Anliegen verbunden, ein 
bewährter, hochgeschätzter Helfer und Fachkenner, besonders auch in 
Fragen der Restitution und des internationalen Rechts fiir die vom 
Nationalsozialismus Verfolgten. Aus dem „Aufbau" (XXVI111143) vom 
26. 10. 1962 entnehmen wir die folgenden Daten: 

Adolf Hamburger stammte aus Schlesien, hatte ursprünglich 
Chemie und Arzneikunde studiert und sein Diplom als Apo-
theker von der Universität Straßburg empfangen. Er wandte 
sich dann dem juristischen Studium zu, das durch den ersten 
Weltkrieg unterbrochen wurde, als er als Freiwilliger in 
das deutsche Heer eintrat und darin bis zum Kriegsende 1918 
diente. Danadi widmete er sich weiter seiner rechtswissen-
schaftlichen Ausbildung und begann seine Tätigkeit als An-
walt im Jahre 1923. Es war eine interessante Kombination 
seiner beiden Studiengebiete, daß er von 1924 bis 1934 der 
juristische Berater der deutschen Apothekerbank wurde. Er 
war Rechtsberater des Reichstags und trat namentlich in den 
Jahren von 1930 bis 1932 als Verteidiger sozialistischer An-
geklagter auf. Die Hitlerzeit zwang auch Adolf Hamburger 
1933 seine Heimat zu verlassen. 1934 kam er nach einem 
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kurzen Zwischenaufenthalt In der Tschechoslowake:i nach den freundschaftftlıche Kontakte mıiıt Menschen guten Wiıllens, deren
Vereimigten Staaten, erneut der St Johns Univer- doch überall welche gibt! Die Fahrt INg d1iesmal ber
sıty dıe Rechte etudieren begann. Kr graduijerte 19386 und Agypten, den Libanon, Syrien und Jordanien übers „Mandel-
wurde 19358 ZUT Anwaltskammer In New York zugelassen. baumtor” Iso ab Beirut auf dem Landweg nach Israel.
1949 wWwWar einer der ersten Rechtsanwälte, dıe das wiıeder- Die „Ausonia” brachte Uuns VOINl Venedig aus, mıt Autenthalt
eröffnete Deutsche Generalkonsulat in se1ne Diıenste nahm In Ägypten, nach Beirut. Großherzig gebotene Gastfreund-
Er hblıeb mıt diesem als Anwalt hıs seinem ode VCI- chaft ın Kairo ermöglichte TOLZ des Ur kurzen Autent-
bunden. Seit 1959 War auch ehrenamtlıcher Konsul der haltes eiınen Eindruck der Stadt erhalten un die Pyra-
Deutschen Bundesrepublik für eınen el VOonl New Jersey mıden sehen, die unmiıttelbar Stadtrand lıegen. Unter
miıt seinem Amtssıtz in Newark. Auferdem W ar ZU) der kundigen Führung e1INes Studenten der Kunstgeschichte
Direktor der eutsch- Amerikanischen Handelskammer konnten WIFr ıin das einzıgartıge Ägyptische Museum eıinen
nannt worden. Er wurde eıner der Leıiter der „AXI1s Victiıms Einblhick gewinnen. Nach schöner Miıttelmeertahrt lag annn
League“ und der „Association of former European Jurists”. Beirut VOT uns, uns auch 1eTr eın gastlıches Quartier
Neben seiner anwaltlıchen Tätigkeit hat ıne reiche schriftt- erwartete, iın dem WIT., Jänger als ursprünglich vorgesehen,
stellerische Produktion aufzuwelsen. Schon VOI dem „Dritten wohlgeborgen
Reich“ War eın häufiger Mitarbeiter der „ Juristischen Beirut, Mittelpunkt des arabıschen Buchhandels. hat 1N€
ochenschri{ft“* SCWESECN. Wieder Warlr seın erstes Studium, ltbanesische, amerikanıiısche un französıische Universität. Im
das sıch nun für seinen zweıten Beruf DOS1EIV auswiırkte. So Nationalmuseum für Ardchäologie erschließen sıch alte Zeiten.
arbeitete Dr. Hamburger der Neufassung der deutschen Fıner der vielen Sarkophage, der be] den Ausgrabungen ın
Narkotika-Gesetzgebung und veröffentlichte mehrere Biblos zutage kam, stammt vVvVon Könıg Ahiram AU dem
Kommentare ZU Üpiumgesetz. Als Poli:tiker und Jurıist J VOT Chr und tragt die derzeiıt alteste alphabetische
schrieb 1m Auftrag der Deutschen Bühnengenossenschaft Inschrift der Phönizier Eine Inschrift erinnert den König
ıne grundlegende Studie „Der bühnenrechtliche Anspruch VOon Moah Achab AUSs dem vorchristlichen Jahrhundert.
auf Beschäftigung”. Ferner besonders Biblos. das Gebal des Alten 1Testa-
Wır bleıben Dr Adolf Hamburger dankbar dafür, daß ments das einst als die alteste Stadt der Welilt galt
uch unserem Anliegen verbunden Wa  r un Baalbek HKöhepunkte ULNSCICF Reise 1171 Lıbanon.

einen Blick 1n ferne Zeıten wertfen.
Aus der „Allgemeinen Wüochen-Zeitung“ zıtlere ıchDer ım Rundbriet (A11I1/50/52, 5. 8 1f.) veröffentlichte Bei-

trag Von Msgr. OÜesterreicher lıegt nun aAuch unfer dem „Heute hat der Liıbanon 19 Millionen Einwohner, VOoO denen
J iıtel Vr „Der Papst und die Juden“, Recklinghausen 1962 rund 500 000 ın Grofß-Beirut leben Obwohl die Halfte der

Bevölkerung VOon der Landwirtschait ebt (280 000), gıbt derPauhus Verlag, 37 Seıten, 1ın der Vomn Abt Emanuel Heu-
Handel den Ausschlag. 000 Libanesen S17 ım Hande]lfelder OSB herausgegebenen eı „Dafß alle 115 sejen
und In Banken beschäftigt nd 000 in der Industrie. Mıiıt

1789 S 159 Personen Je Quadratkilometer ıst das and stark überbe-
völkert. Die ahl der Auslandslıbanesen wiıird m:t über Mil-

Fın Leser des „Freiburger Rundhbriefs“ nahm Anstofß A dem lıon angegeben, die größtenteils schr wohlhaben und e1n-
in einer Besprechung des Buches Von Sinsheimer „Shylock“ flußreich, engste Verbindung ZU)] Heimatland halten. Neue
A, 111 1.) stehenden Satz „ 1933 fing 1789 Hochhäuser, moderne Villen, Geschäftspaläste un ıllustre
der beı Jean Jacques Rousseau , den für „unerhoört” Auslagen aUuUs aller Herren Ländern sınd das Aushäangeschild
un muıt der historischen Wahrheit für unvereimbar hält Wır der heutigen libanesischen Hauptstadt. Die Bodenspekulation
haben Verstandnis für dıe Ansıcht des Lesers. Auch WIT ıst hoch 1171 Kurs An wichtigen Plätzen, Industrıe und
meınen, dafß der beanstandete Satz des Rezensenten ın dieser Handel bauen, kostet Quadratmeter Hıs 3000 Doch
apodiktischen Form problematısch ist Wenn INa  — nach den viele Wohnungen der riesigen Hochhäuser stehen ce1t Mo-
urzeln der Geschehnisse Von 1933 Hıs 1945 fragt, ıst nafen leer Die Hausbesitzer halten sıch den wenıgen
sicher unmöglıch, NUur ine summariısche Antwort geben, Mıetern schadlos, dıe höchste Preise zahlen, un!: das weıter
WIE ın dıesem Satz geschehen ist Der Nationalsozijialismus AUS dem Nahen Osten herbeiströmende Anlagekapıtal dürtte
W alr eın Becken., ın dem viele unterirdische Strömungen vorerst keine Änderung bringen. Das eld Adus Kuweiıt nd
sıch sammelten, deren Ursprünge 5 anzZ gewiß noch weıter aud:i-Arabien Hießt nach Beirut in dıe Banken, dıe Vergnü-

£izurückgehen als {wa auf 1789 und Jean Jacques Roausseau. gungslokale, Haotels und das ‚Casıno Bezeichnenderweise
Man mu1ß ja dabe: auch och bedenken, dali alle geschicht- horten WIT beı einem Ausflug VO  — Haäusern, die sich Leute auUus

lıchen Phanomene ambiıvalent Sınd. ine CNAauc Beantwor- Kuvweıt bauen.
LUNg dieser Fragen Der ıst gewiß eiıne Aufgabe küniftiger „Wenn Cdie Nacht hereinbricht In Beirut un in der ucht der
Geschichtsanalyse und annn nıcht dieser Stelle erfolgen. Hafenstadt, leuchten In der Avenue des Francaıs die Neon-

liıchter VO  — Kiıt-Kat’, ‚Lido‘*, dem Phoenicıa-Hotel und
Sirei von einer en Orient- 9l 6. Israel- anderen großen Hotels auf. twa Autominuten VOIN

eise, M bis Ende A 1962 Zentrum Beiruts lıegt eınes der schönsten Spielkasınos der

Seitdem ıch 1m Juni 1951, erstmals auf Kınladung V  -
Welt Die Spijelsäle siınd ın den Abend- un Nachtstunden
uüberfüllt. ÖOlmagnaten, Kaufleute, Globetrotter AUS aller Welt

Dr. Leo neck In Israel Wal, sınd inzwıschen, auch auf Eın- findet INa  > nach der Iuxurı0sen erstklassıgen Night-Club-ladung, weitere füntf Fahrten darthın erfolgt. Wiıe bereıts Schau mit Kraliten Aur Parıs, London, Amerika un Brasılien
1957, Aie für miıch drıtte Fahrt, habe ich dıe sechste Heıilig-
Land-Fahrt, 1m Frühjahr 1962 für noch Tel Reisegefährten

den Spieltischen be]1 Roulette und Baccarat. ‚MS FKuropa
un: ‚Miß Welt wurden 1m Casıno de Liban

mıtorganısıert. Wır drıtt, zeıtweise vıer mıt einem gekurt (s 2)Wagen. In diesem schon recht umfangreichen Rundbrief steht
D1UFX e1n beschränkter Kaum noch ZUur Verfügung, können

Eiıne 5anz andere Atmosphare ber spurten WIT heı Aus-
Nügen durch die gepflegten Dörfer des Libanon, besondersdaher LIUT wenıge omente dieser vielseitigen, sıch ber

ZWEeIı Maonate erstreckenden Reise gestreift werden. W enn mMa  —
dre Freude hat, ımmer wıeder ach Israel kommen dürtfen, Sıe lautet: Ichobal,; Sohn des Ahiram, König Y Ul Gebal, hat diesen

moöchte 1907738 ennn auch eiınmal das and ınmiıtten seiner Sarkophag tür Ahiram, seinen Vater, a ls Bleibe ın der Ewigkeıt gefertigt.
Und wenn eiIn Könıg den Köniıgen Oder eın Gouverneur denUmgebung kennenlernen, se1 CS uch durch eınen verhältnis- Gouverneuren sein Heer wendet und diesen Sarkophagmaflßıg NUur kurzen Besuch ın den benachbarten Landern. Le1i- öffnet, wırd SEeIN 5zepter zerbrechen, seın Königsthron gestürzt und

der SIN! ciese heute von Israel durch den „Fisernen Vorhang‘ Friede ber kommen. Seine Nachkommenschaft aber WIT  d durch
geiren: un obwohl raumlich nah doch fast unerreıich- das Schwert umkommen.“
har! Um 5(} wertvoller mochte eın Brückenbauen Seıin und Aus Allgemeine Wochenzeitung YO: 1967
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kurzen Zwischenaufenthalt in der Tschechoslowakei nach den 
Vereinigten Staaten, wo er erneut an der St. Johns Univer-
sity die Rechte zu studieren begann. Er graduierte 1936 und 
wurde 1938 zur Anwaltskammer in New York zugelassen. 
1949 war er einer der ersten Rechtsanwälte, die das wieder-
eröffnete Deutsche Generalkonsulat in seine Dienste nahm. 
Er blieb mit diesem als Anwalt bis zu seinem Tode ver-
bunden. Seit 1959 war er auch ehrenamtlicher Konsul der 
Deutschen Bundesrepublik für einen Teil von New Jersey 
mit seinem Amtssitz in Newark. Außerdem war er zum 
Direktor der Deutsch-Amerikanischen Handelskammer er-
nannt worden. Er wurde einer der Leiter der „Axis Victims 
League" und der „Association of former European Jurists". 
Neben seiner anwaltlichen Tätigkeit hat er eine reiche schrift-
stellerische Produktion aufzuweisen. Schon vor dem „Dritten 
Reich" war er ein häufiger Mitarbeiter der „Juristischen 
Wochenschrift" gewesen. Wieder war es sein erstes Studium, 
das sich nun für seinen zweiten Beruf positiv auswirkte. So 
arbeitete Dr. Hamburger an der Neufassung der deutschen 
Narkotika-Gesetzgebung und veröffentlichte u. a. mehrere 
Kommentare zum Opiumgesetz. Als Politiker und Jurist 
schrieb er im Auftrag der Deutschen Bühnengenossenschaft 
eine grundlegende Studie „Der bühnenrechtliche Anspruch 
auf Beschäftigung". 
Wir bleiben Dr. Adolf Hamburger dankbar dafür, daß er 
auch unserem Anliegen verbunden war. 

* * * 

Der im Rundbrief (XIII/50/52, S. 8 ff.) veröffentlichte Bei-
trag von Msgr. J. M. Oesterreicher liegt nun auch unter dem 
Titel vor: „Der Papst und die Juden", Recklinghausen 1962. 
Paulus Verlag, 37 Seiten, in der von Abt Emanuel M. Heu-
felder OSB herausgegebenen Reihe „Daß alle eins seien". 

1789 und 1933 

Ein Leser des „Freiburger Rundbriefs" nahm Anstoß an dem 
in einer Besprechung des Buches von H. Sinsheimer „Shylock" 
(XIII, 50/52, S. 111 1.) stehenden Satz: „1933 fing 1789 an 
oder bei Jean Jacques Rousseau", den er für „unerhört" 
und mit der historischen Wahrheit für unvereinbar hält. Wir 
haben Verständnis für die Ansicht des Lesers. Auch wir 
meinen, daß der beanstandete Satz des Rezensenten in dieser 
apodiktischen Form problematisch ist. Wenn man nach den 
Wurzeln der Geschehnisse von 1933 bis 1945 fragt, ist es 
sicher unmöglich, nur eine so summarische Antwort zu geben, 
wie es in diesem Satz geschehen ist. Der Nationalsozialismus 
war ein Becken, in dem so viele unterirdische Strömungen 
sich sammelten, deren Ursprünge ganz gewiß noch weiter 
zurückgehen als etwa auf 1789 und Jean Jacques Rousseau. 
Man muß ja dabei auch noch bedenken, daß alle geschicht-
lichen Phänomene ambivalent sind. Eine genaue Beantwor-
tung dieser Fragen aber ist gewiß eine Aufgabe künftiger 
Geschichtsanalyse und kann nicht an dieser Stelle erfolgen. 

Streiflichter von einer Mittleren Orient- und 6. Israel- 
Reise, März bis Ende Mai 1962 

Seitdem ich im Juni 1951, erstmals — auf Einladung von 
Dr. Leo Baeck — in Israel war, sind inzwischen, auch auf Ein-
ladung, weitere fünf Fahrten dorthin erfolgt. Wie bereits 
1957, die für mich dritte Fahrt, habe ich die sechste Heilig-
Land-Fahrt, im Frühjahr 1962 für noch drei Reisegefährten 
mitorganisiert. Wir waren zu dritt, zeitweise vier mit einem 
Wagen. In diesem schon recht umfangreichen Rundbrief steht 
nur ein beschränkter Raum noch zur Verfügung, es können 
daher nur wenige Momente dieser so vielseitigen, sich über 
zwei Monate erstreckenden Reise gestreift werden. Wenn man 
die Freude hat, immer wieder nach Israel kommen zu dürfen, 
so möchte man denn auch einmal das Land inmitten seiner 
Umgebung kennenlernen, sei es auch durch einen verhältnis-
mäßig nur kurzen Besuch in den benachbarten Ländern. Lei-
der sind diese heute von Israel durch den „Eisernen Vorhang" 
getrennt und obwohl räumlich so nah — doch fast unerreich-
bar! Um so wertvoller möchte ein Brückenbauen sein und  

freundschaftliche Kontakte mit Menschen guten Willens, deren 
es doch überall welche gibt! Die Fahrt ging diesmal über 
Ägypten, den Libanon, Syrien und Jordanien übers „Mandel-
baumtor" — also ab Beirut auf dem Landweg nach Israel. 
Die „Ausonia" brachte uns von Venedig aus, mit Aufenthalt 
in Ägypten, nach Beirut. Großherzig gebotene Gastfreund-
schaft in Kairo ermöglichte — trotz des nur kurzen Aufent-
haltes einen Eindruck der Stadt zu erhalten und die Pyra-
miden zu sehen, die unmittelbar am Stadtrand liegen. Unter 
der kundigen Führung eines Studenten der Kunstgeschichte 
konnten wir in das einzigartige Ägyptische Museum einen 
Einblick gewinnen. Nach schöner Mittelmeerfahrt lag dann 
Beirut vor uns, wo uns auch hier ein gastliches Quartier 
erwartete, in dem wir, länger als ursprünglich vorgesehen, 
wohlgeborgen waren. 
Beirut, Mittelpunkt des arabischen Buchhandels, hat eine 
libanesische, amerikanische und französische Universität. Im 
Nationalmuseum für Archäologie erschließen sich alte Zeiten. 
Einer der vielen Sarkophage, der bei den Ausgrabungen in 
Biblos zutage kam, stammt von König Ahiram aus dem 
13. Jh. vor Chr. und trägt die derzeit älteste alphabetische 
Inschrift der Phönizier 1 . Eine Inschrift erinnert an den König 
von Moab Achab aus dem 9. vorchristlichen Jahrhundert. 
Ferner waren besonders Biblos, das Gebal des Alten Testa-
ments — das einst als die älteste Stadt der Welt galt —
und Baalbek Höhepunkte unserer Reise im Libanon, um 
einen Blick in ferne Zeiten zu werfen. 
Aus der „Allgemeinen Wochen-Zeitung" 2  zitiere ich: 
„Heute hat der Libanon 1,6 Millionen Einwohner, von denen 
rund 500 000 in Groß-Beirut leben. Obwohl die Hälfte der 
Bevölkerung von der Landwirtschaft lebt (280 000), gibt der 
Handel den Ausschlag. 70 000 Libanesen sind im Handel 
und in Banken beschäftigt und 42 000 in der Industrie. Mit 
159 Personen je Quadratkilometer ist das Land stark überbe-
völkert. Die Zahl der Auslandslibanesen wird mit über 1 Mil-
lion angegeben, die größtenteils sehr wohlhabend und ein-
flußreich, engste Verbindung zum Heimatland halten. Neue 
Hochhäuser, moderne Villen, Geschäftspaläste und illustre 
Auslagen aus aller Herren Ländern sind das Aushängeschild 
der heutigen libanesischen Hauptstadt. Die Bodenspekulation 
ist hoch im Kurs. An wichtigen Plätzen, wo Industrie und 
Handel bauen, kostet 1 Quadratmeter bis 3000 DM. Doch 
viele Wohnungen der riesigen Hochhäuser stehen seit Mo-
naten leer. Die Hausbesitzer halten sich an den wenigen 
Mietern schadlos, die höchste Preise zahlen, und das weiter 
aus dem Nahen Osten herbeiströmende Anlagekapital dürfte 
vorerst keine Änderung bringen. Das Geld aus Kuweit und 
Saudi-Arabien fließt nach Beirut in die Banken, die Vergnü-
gungslokale, Hotels und das ,Casino`." Bezeichnenderweise 
hörten wir bei einem Ausflug von Häusern, die sich Leute aus 
Kuweit bauen. 
„Wenn die Nacht hereinbricht in Beirut und in der Bucht der 
Hafenstadt, leuchten in der Avenue des Franp.is die Neon-
lichter von ,Kit-Kat'„Lido` 2 , dem Phoenicia-Hotel und 
anderen großen Hotels auf. — Etwa 30 Autominuten vom 
Zentrum Beiruts liegt eines der schönsten Spielkasinos der 
Welt. Die Spielsäle sind in den Abend- und Nachtstunden 
überfüllt. Ulmagnaten, Kaufleute, Globetrotter aus aller Welt 
findet man nach der luxuriösen erstklassigen Night-Club-
Schau mit Kräften aus Paris, London, Amerika und Brasilien 
an den Spieltischen bei Roulette und Baccarat. ,Miß Europa 
1960' und ,Miß Welt 1961' wurden im Casino de Liban 
gekürt (s. u. zu 2). 
Eine ganz andere Atmosphäre aber spürten wir bei Aus- 
flügen durch die gepflegten Dörfer des Libanon, besonders 

1 Sie lautet: „Ithobal, Sohn des Ahiram, König von Gebal, hat diesen 
Sarkophag für Ahiram, seinen Vater, als Bleibe in der Ewigkeit gefertigt. 
Und wenn ein König unter den Königen oder ein Gouverneur unter den 
Gouverneuren sein Heer gegen Gebal wendet und diesen Sarkophag 
öffnet, wird sein Szepter zerbrechen, sein Königsthron gestürzt und 
Friede über Gebal kommen. Seine Nachkommenschaft aber wird durch 
das Schwert umkommen." 

2 Aus: Allgemeine Wochenzeitung (XVI/45) vom 2. 2. 1962. 
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auf einer Tagesfahrt den noch restlichen 300 Ledern VO  —_ ygeordnetensitze bekleiden. Siıe wurden Jjedoch meıst AUS kon-
Becharre, beruhmt AUS der eit Könıg Salomos, iwa 2500 fessioneller der regıionaler Sıcht gewählt
hoch, Fuße des Jebel Makhmal. Die Baume wachsen auf ıne der ın Syrien nıcht gerade seltenen Revolutionen hatte
eıner Eismoräne AUS der Zeit, da dıe atmosphärischen Nieder- wıeder eınmal dıe TENZEN hermetisch verschlossen. Wie
schläge zahlreicher als heute, dıe Jüngsten Sin: etfwa stets, auch diesmal füur unbestimmte Zeıit, 1Ur laänger als
200, dıe altesten nahezu 1000 Jahre alt Peter Bamm schreibt ublıcherweise. Wiır Iso „gefangen”, konnten dıe eit
Vo  ] iıhnen !: „Die etzten Zedern V Libanon stehen ın ber gut nutzen un den Lı:banon noch besser kennenlernen!
einem abgelegenem Hochtal, dessen Unwegsamkeit 516 davor Zahlreiche andere Touristen iındessen wählten den Luftweg
yerette hat, als Saulen eines Tempels verbrennen der nach dem jordanischen Jerusalem. Wır konnten den Wagen
als chiffsmasten ın eiınem Sturm gebrochen werden. Nur nicht gut ans Flugzeug hangen, außerdem auch War ])amas-
als Symbol In der Flagge des Staates Libanon kreuzt dıe kus, VOTF allem für einen unserer Gefährten, eın besonders
Zeder auch heute noch immer die See ersechntes 1e] dieser Beise. Nachdem WIr mehrere Male Zu

g  1€ staatliche Existenz des Libanon beruht entscheidend auf (Girenze gefahren nN, fast ınen Sanzen Tag bhber dort A US -

den besonderen religıiösen Verhältnissen des Landes. Das harrten, ging jenem Tag wırklıch 17 Uhr dıe (srenze
Verhäaltnis VOIl1 Christen Moslems beträgt 1Ne knappe auf! So gelangten WIr denn Palmsonntag nach ])amas-
Mehrkheit der ersteren efwa Diese Christenmehrheit kus und wenngleich twa ıne Woche verspatet ZUuUfr Kar-
ıst jedoch umstritten, da das moslemische Element durch die woche ın dıe jordanische Altstadt I rotz der Fülle ın der
ber 120 000 F lüchtlinge aAUS Palästina Zuwachs erhalten hat ()Isterzeit fanden WIr auch hıer, wıeder eınmal In der „Schmidt-
(S. O. 54) Vierzehn verschiedene Religionsgemeinschalften Schule“ Damaskustor. einer dort hoch angesehenen hö-
haben ıhre teilweıse voneınander abweichenden, VO Staat heren Mädchenschule miıt Internat, freundliche Aufinahme. In

Damaskus hilfsbereitenanerkannten Rechtsformen für Ehe-, Familhıen- und Erbrecht. bewerkstelligten unsefrTe überaus
Parlamentssitze un öffentliche Amter verteilen sich nach Gastfreunde daß den Sanz unerwartet hereingeschneiten
einem konfessionellen Proporz auf 3€ einzelnen Religions- (Gästen, TOf£fZ der KUurze der eit die schone Stadt. dAje Blume
gemeinschaften des Paradieses“ ahe kam
z  1e weit cdie Einhaltung dieses konfessionellen Gleichgewichts Eın esonderes Erlebhnis wurde ann der Weg VO  — Damas-
geht, erfuhr ich anläßlich eınes Besuches 1n eıner Institution kus, der zwischen den Ausläufern des Antilibanon uUun!: der
französischer Vinzentinerinnen 1n Beirut. Es ist eın großes Syrischen Wuste gelegenen Üase, ber Jerasch- Jericho hınaufi

5CH Jerusalem. Wie schon 1957 konnten ZWEeI] vOonNn uNs ıchHeim, 1n dem mehrere Hunderte Vonmn Kındern VO daug-
lıng bıs denen. die ıne Ausbildung abgeschlossen haben selber War schon 1050 auch FA Ostern dort EWESCH wieder-
Aufnahme finden. Eis sınd die AÄrmsten der ÄArmen, uUum dıe die Karwoche den Heilıgen Stätten verbringen.
niemand sıich kummert. Eın armselig aussehendes, wa acht Nach den kurzen vorangehenden Desuchen ın Jordanien, ersti-
Monate altes Mädchen mıt einem bekümmernden Ausdruck mals 1951 und ann Iso jeweils ın der Kar- un: sterwoche

0956 und 1957 fıel eın gewiısser Fortschritt 1M Lande aufl.erregte meıne Aufmerksamkeit: War mıt seinem Zwillings-
schwesterchen, etwa 1ne Woche alt, den Ordensfrauen VOor Bei der Fahrt durch Samarıa schien unNnsS, 4S ob In den

etzten Jahren manche Felder LICU angebaut wordeniıhre ure  &. gelegt worden. Die Stadtverwaltung holte den
eıiınen Zwilling ab, da dıeser ın eıner mohammedanıschen Be; Zusammentreffen mıt Jugendlichen unterwegs konnte
Umgebung wufßte nıcht Aufnahme finden ma  ] immer wieder feststellen, daß diese interessiert

e{was lernen un etwas werden. Unverändert schienenhatte! Das ınd be1ı den Schwestern Warfr, Wwıe diese meıinten,
1UN nach acht Monaten weıt, dafi S1Ee CS durchzubringen dje Verhältnisse der Palästina-Flüchtlinge. In Beirut hatte

iıch bereits Gelegenheit, einıge dieser Flüchtlingslager De-hofften hatte sıch fast ode gegramt!
€1 der chrıstlichen un auch einem eıl der mohammeda- suchen %. Als Beitrag, der gerade dıese Fragen und unNnserTe

nıschen Bevoölkerung handelt sıch arabisıierte Nachkom - Beobachtungen SsSOWI1eE ıiıne mıt der jordanıschen Presse SC-
der aramäısch sprechenden christliıchen Bevölkerung AUS fuhrte Aussprache beleuchtet, SC 1 eın Auszug entnommen ZAUS

der eıt VOT der islamiıschen Eroberung. AÄus landschaftlichen dem „ Jewish Observer an Mıiıddle ast Review“ (X
Gruünden ıst der Lıbanon se1t der Herrschaft des Islams eın London, 19692
Rückzugsgebiet für religıöse Minderheiten aller Art BC- In Jordanıen ıst eın erheblicher wirtschaftlicher Fortschritt
worden. So stellt heute ıne Art Musterkarte fast aller 1Im festzustellen. Das durchschnittliche Jährlıche Einkommen ıst
Vorderen Orient vorhandenen christlichen un mohammecda- seıt 1959 PTO Kopf VvVon 53 jordanischen Dinar auf Dinar 1m
nıschen Konfessjonen ar., dıe hıs heute das öffentliche un Jahre 960 gestiegen, un scheint sıch 1961 noch weıter VEOET «

politische un parlamentarısche Leben des „andes bestim- hessert haben, obwohl das jordanische statıstische Buro
IC  — Be1 UTIsSsSEren Ausflügen entdeckten WIT dann un wann die aktuellen Zahlen noch nıcht verötfentlicht hat Das DC-
Neugründungen französischer Katholiken, Aıe auf die alte
Iranzösische Tradition ım Libanon hindeuten: Auf dem Wege S eibt pgegenwärtıig iM Libanon sechs Parteijen: dıe „Kataeb“, eine
ach Damaskus, oberhalb Beiruts eın Internat für wa 750 lıberale nationalistısche Partei christlicher Pragung, die 11115 bei einem Be-
mohammedanische und christliche Schüler, das, Vo  — Jesuiten such ım Parteihaus die Falangen Spaniens erinnerte:;: die „Baas“-Parteı,
ygeleıtet, eınen vorzüglichen Eindruck machte FEın anderes lınkssozialistisch Orjentiert, die für Anschluß Libanons dle VAR ımm Rah-

der Einheitsbestrebungen des arabischen Natıionalısmus plädierte; denMalI auf eıner iwa S00 m hoch gelegenen Hohe eın noch ım
Nationalblock, der konservativ-patriarchalisch mit stark lı beralem Fın-Bau befindliches großzügig angelegtes Novızijat VO  } franzö

sischen Ordensfrauen AuSs Besancon. schlag VEITLIELEN ISt3; außerdem die PD?S Soziale Syrische Volkspartei“. Cie
tr1IEE +uür den Zusammenschluß der arabischen Staaten der 1arabischen alb-Is größte Einzelgruppe stellen dıe maroniıtischen Christen i nsel in eıner größ-syrischen Natıon (fruchtbarer Halbmond) ein. Sie 1st

den Staatspräsidenten. Sie verfügen ber diıe meısten Ab- anti-nasserisch und anti-kommunistisch ; die „Sozial-Progreß“-Partei
geordneten VOoOrT den sunnıtıschen und schiitischen Muslimen. ursprünglich re1ne Drusenpartel, findet Jerzt Anhänger bei Iinksstehenden
Aa U deren Reihen der Ministerpräsident und der Parlaments- Akademikern und 1m Aristlichen Bürgertum. Die Moslemjugend findet ıhr
präsident berutfen werden Sammelbecken 1n der ”»  AJ]JA:  S“-Parteı, die arabisch-nationalistisch

und sozjalistisch Orjentiert iSt. Oıe Kommunistische Parte: ist 1m LibanonDas Jjunge und mOderne Parteiwesen annn neben den test 11
der Vergangenheıt etablierten relig1ösen Gemeinschaften 1107 verboten. Sie arbeıtet aber auf run der lıberalen Ordnung 1m Unter-

vrund halb offiziell und „ählt etiw21 5000 Mitgliıeder, größtenteilslangsam Bedeutung gewınnen. In der Verfassung des Armenler und Kurden sind.„andes sınd chie Parteien noch nıcht vorgesehen un nehmen Bekanntlich haben sıch die Flüchtlinge 1nı | ıbanon ‚1111 hesten eingliederndaher uch nıcht unmıttelbar der staatlıchen politischen können. Aber ennoch wohnen 43 0 / der Flüchtlinge IM Libanon noch 1n
Wiıllensbildung teil 1 rotzdem gibt 68 Parteiführer, die Ab- Lagern, wahrscheinlich wei] cje sich „ihre Rechte sichern wollen“ in

Syrıen wohnen NnNur D/ im Lager und In Jordanıen, dem Land m1r
den meisten Flüchtlingen, 31 079 in der ‚ONe Von Gaza, die Ver-

Vg! „‚Frühl Statten der Christenheit“ 1960 hiltnısse besöonders schwıierig sind, erreicht dıe Lagerbevölkerung 59 0/4
Anm der Flüchtlinge., (Diese Zahlen beziehen siıch auf Ende
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auf einer Tagesfahrt zu den noch restlichen 300 Zedern von 
Becharre, berühmt aus der Zeit König Salomos, etwa 2500 m 
hodi, am Fuße des Jebel Makhmal. Die Bäume wachsen auf 
einer Eismoräne aus der Zeit, da die atmosphärischen Nieder-
schläge zahlreicher waren als heute, die jüngsten sind etwa 
200, die ältesten nahezu 1000 Jahre alt. Peter Bamm schreibt 
von ihnen': „Die letzten Zedern vom Libanon stehen in 
einem abgelegenem Hochtal, dessen Unwegsamkeit sie davor 
gerettet hat, als Säulen eines Tempels zu verbrennen oder 
als Schiffsmasten in einem Sturm gebrochen zu werden. Nur 
als Symbol in der Flagge des Staates Libanon kreuzt die 
Zeder auch heute noch immer die See." 
„Die staatliche Existenz des Libanon beruht entscheidend auf 
den besonderen religiösen Verhältnissen des Landes. Das 
Verhältnis von Christen zu Moslems beträgt eine knappe 
Mehrheit der ersteren — etwa 6 zu 5. Diese Christenmehrheit 
ist jedoch umstritten, da das moslemische Element durdi die 
über 120 000 Flüchtlinge aus Palästina Zuwadis erhalten hat 
(s. o. S. 54). Vierzehn verschiedene Religionsgemeinschaften 
haben ihre teilweise voneinander abweichenden, vom Staat 
anerkannten Rechtsformen für Ehe-, Familien- und Erbrecht. 
Parlamentssitze und öffentliche Ämter verteilen sich nach 
einem konfessionellen Proporz auf die einzelnen Religions-
gemeinschaften 2." 

Wie weit die Einhaltung dieses konfessionellen Gleidigewichts 
geht, erfuhr ich anläßlich eines Besuches in einer Institution 
französischer Vinzentinerinnen in Beirut. Es ist ein großes 
Heirn, in dem mehrere Hunderte von Kindern — vom Säug-
ling bis zu denen, die eine Ausbildung abgeschlossen haben — 
Aufnahme finden. Es sind die Ärmsten der Armen, um die 
niemand sich kümmert. Ein armselig aussehendes, etwa acht 
Monate altes Mäddien mit einem bekümmernden Ausdruck 
erregte meine Aufmerksarnkeit: es war mit seinem Zwillings-
schwesterchen, etwa eine Woche alt, den Ordensfrauen vor 
ihre Türe gelegt worden. Die Stadtverwaltung holte den 
einen Zwilling ab, da dieser in einer mohammedanischen 
Umgebung — man wußte nicht wo — Aufnahme zu finden 
hatte! Das Kind bei den Schwestern war, wie diese meinten, 
nun nach adit Monaten so weit, daß sie es durchzubringen 
hofften — es hatte sich fast zu Tode gegrämt! 
„Bei der christlichen und auch einem Teil der mohammeda-
nischen Bevölkerung handelt es sich um arabisierte Nachkom-
men der aramäisch sprechenden &istliehen Bevölkerung aus 
der Zeit vor der islamischen Eroberung. Aus landschaftlichen 
Gründen ist der Libanon seit der Herrschaft des Islams ein 
Rückzugsgebiet für religiöse Minderheiten aller Art ge-
worden. So stellt er heute eine Art Musterkarte fast aller im 
Vorderen-Orient vorhandenen christlichen und mohammeda-
nischen Konfessionen dar, die bis heute das öffentliche und 
politische und parlamentarische Leben des Landes bestim-
men 2. Bei unseren Ausflügen entdeckten wir dann und wann 
Neugründungen französisc,her Katholiken, die auf die alte 
französisdie Tradition im Libanon hindeuten: Auf dem Wege 
nach Damaskus, oberhalb Beiruts ein Internat für etwa 750 
mohammedanische und christliche Schüler, das, von Jesuiten 
geleitet, einen vorzüglichen Eindruck machte. Ein anderes 
Mal auf einer etwa 800 m hoch gelegenen Höhe ein noch im 
Bau befindliches großzügig angelegtes Noviziat von franzö-
sischen Ordensfrauen aus Besaffln. 
„Als größte Einzelgruppe stellen die maronitischen Christen 
den Staatspräsidenten. Sie verfügen über die meisten Ab-
geordneten vor den sunnitischen und schiitischen Muslimen, 
aus deren Reihen der Ministerpräsident und der Parlaments-
präsident berufen werden ... 
Das junge und moderne Parteiwesen kann neben den fest in 
der Vergangenheit etablierten religiösen Gemeinschaften nur 
langsam an Bedeutung gewinnen. In der Verfassung des 
Landes sind die Parteien noch nicht vorgesehen und nehmen 
daher auch nicht unmittelbar an der staatlichen politischen 
Willensbildung teil. Trotzdem gibt es Parteiführer, die Ab- 

1 Vgl.: „Frühe Stätten der Christenheit« 1960. S. 72. 

2 s. S. 93 Anm. 2.  

geordnetensitze bekleiden. Sie wurden jedoch meist aus kon-
fessioneller oder regionaler Sicht gewählt ..." 3. 

Eine der in Syrien nicht gerade seltenen Revolutionen hatte 
wieder einmal die Grenzen hermetisch verschlossen. Wie 
stets, so auch diesmal für unbestimmte Zeit, nur länger als 
üblicherweise. Wir waren also „gefangen", konnten die Zeit 
aber gut nützen und den Libanon noch besser kennenlernen! 
Zahlreiche andere Touristen indessen wählten den Luftweg 
nach dem jordanischen Jerusalem. Wir konnten den Wagen 
nicht gut ans Flugzeug hängen, außerdem auch war Damas-
kus, vor allem für einen unserer Gefährten, ein besonders 
ersehntes Ziel dieser Reise. Nachdem wir mehrere Male zur 
Grenze gefahren waren, fast einen ganzen Tag über dort aus-
harrten, ging an jenem Tag wirklich um 17 Uhr die Grenze 
auf! So gelangten wir denn am Palmsonntag nach Damas-
kus und wenngleich um etwa eine Woche verspätet zur Kar-
woche in die jordanische Altstadt. Trotz der Fülle in der 
Osterzeit fanden wir auch hier, wieder einmal in der „Sc,hmidt-
Schule" am Damaskustor, einer dort hoch angesehenen hö-
heren Mädchenschule mit Internat, freundliche Aufnahme. In 
Damaskus bewerkstelligten unsere überaus hilfsbereiten 
Gastfreunde es, daß den ganz unerwartet hereingeschneiten 
Gästen, trotz der Kürze der Zeit, die schöne Stadt, die „Blume 
des Paradieses" nahe kam. 
Ein besonderes Erlebnis wurde dann der Weg von Damas-
kus, der zwischen den Ausläufern des Antilibanon und der 
Syrischen Wüste gelegenen Oase, über Jerasch-Jericho hinauf 
gen Jerusalem. Wie schon 1957 konnten zwei von uns — ich 
selber war schon 1956 auch zu Ostern dort gewesen — wieder-
um die Karwoche an den Heiligen Stätten verbringen. 
Nach den kurzen vorangehenden Besuchen in Jordanien, erst-
mals 1951 und dann also jeweils in der Kar- und Osterwoche 
1956 und 1957 fiel ein gewisser Fortsdiritt im Lande auf. 
Bei der Fahrt durdi Samaria schien es uns, als ob in den 
letzten Jahren so manche Felder neu angebaut worden waren. 
Bei Zusammentreffen mit Jugendlichen unterwegs konnte 
man immer wieder feststellen, daß diese interessiert waren 
etwas zu lernen und etwas zu werden. Unverändert schienen 
die Verhältnisse der Palästina-Flüchtlinge. In Beirut hatte 

bereits Gelegenheit, einige dieser Flüditlingslager zu be-
suchen 4. Als Beitrag, der gerade diese Fragen und unsere 
Beobachtungen sowie eine mit der jordanischen Presse ge-
führte Aussprache beleuditet, sei ein Auszug entnommen aus 
dem Jewish Observer and Middle East Review" (XI/42) 
London, 19. 10. 1962 p. 8: 
..In Jordanien ist ein erheblicher wirtschaftlicher Fortschritt 
festzustellen. Das durchschnittliche jährliche Einkommen ist 
seit 1959 pro Kopf von 53 jordanischen Dinar auf 65 Dinar im 
Jahre 1960 gestiegen, und es scheint sich 1961 noch weiter ver-
bessert zu haben, obwohl das jordanische statistische Büro 
die aktuellen Zahlen noch nicht veröffentlicht hat. Das ge- 

3 Es gibt gegenwärtig im Libanon sechs Parteien: die „Kataeb", eine 
liberale nationalistische Partei christlidier Prägung, die uns bei einem Be-
such im Parteihaus an die Falangen Spaniens erinnerte; die „Baas"-Partei, 
linkssozialistisch orientiert, die für Anschluß Libanons an die VAR im Rah-
men der Einheitsbestrebungen des arabischen Nationalismus plädierte; den 
Nationalblock, der konservativ-patriardialisch mit stark liberalem Ein-
schlag vertreten ist; außerdem die PPS: „Soziale Syrische Volkspartei". Sie 

tritt für den Zusammenschluß der arabischen Staaten der arabischen Halb-
insel in einer groß-syrischen Nation (fruchtbarer Halbmond) ein. Sie ist 
anti-nasserisch und anti-kommunistisch; die „Sozial-Progreß"-Partei (PSP), 
ursprünglich reine Drusenpartei, findet jetzt Anhänger bei linksstehenden 
Akademikern und im christlidien Bürgertum. Die Moslemjugend findet ihr 
Sammelbecken in der „NAJJADES"-Partei, die arabisch-nationalistisch 
und sozialistisch orientiert ist. Die Kommunistische Partei ist im Libanon 
verboten. Sie arbeitet aber auf Grund der liberalen Ordnung im Unter-
grund halb offiziell und zählt etwa 5000 Mitglieder, die größtenteils 

Armenier und Kurden sind. A. K. 

4 Bekanntlich haben sich die Flüchtlinge im I lbanon am besten eingliedern 

können. Aber dennoch wollnen 43 '1/4 der Flüchtlinge im Libanon noch in 

agern, wahrscheinlich weil sie sidi „ihre Rechte sichern wollen". In 

Syrien wohnen nur 17 Vo im Lager und in Jordanien, dem Land mit 

den meisten Flüchtlingen, 31 °A. In der Zone von Gaza, wo die Ver-

hältnisse besonders schwierig sind, erreicht die Lagerbevölkerung 59 °/o 

der Flüchtlinge. (Diese Zahlen beziehen sich auf Ende 1961.) 
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hıs S1C morali;isch zerstort sSindr" Es g1bt aum eınen Zweiltelsamte natıonale Einkommen des Landes stieg VOonNn 78.9 Mil-
liıonen Dinar ım Jahre 1959 auf R4 Millionen Dinar 1Im darüber, daß, Wenn die Auswanderung einmal moöglıch wird,
Jahre 1960 Diese Steigerung geht VOr allem auf eıne V1 viele Flüchtlinge einmal bereıt waren, dıesen Weg als Alter-
mehrte landwirtschaftliche un! industrielle Produktion zurück natıve ZU wählen. Im Gaza-Streifen, dıe Ägypter alles
wenngleich auch eine wesentliche Steigerung 1m Finanz- aten, die Flüchtlinge politischen Zwecken ‚au{ Kıs
und Banksektor gıbt Auf die Landwirtschaft entfallen 1960 legen), ist die Lage bei oberflächlicher Betrachtung Ver-

Miıllionen Dinar des Nationaleinkommens, waäahrend der schieden, dAoch ist sicher, daß eın wohlorganisiertes Emigra-
Kkınanz- un Banksektor 175 Millionen Dinar bringt. Als tionsproJekt viele Von ıhnen ansprechen wurde.
der Direktor des Statistischen Büros, Saıd Dajyanı, dıe Zahlen Die eigentliche Frage ast dıe Wozu sınd dıe Länder bereit,
gab, berichtete C dafß eiwa 4500 jordanısche Lehrer FEDCN- dıe die Immigranten anfordern, und WI1e können S1Ee VCOI-

wartıg ın den benachbarten arabischen Staaten tatıg S1ind. hindern, dAaß dıe arabıschen Flüchtlinge beı ihrer Ankunft
1rotz der verhältnismäßig schnellen wirtschaftlichen Entwick- Schwierigkeiten haben, csofern S1€e sıch tür eı1ıne Immigration
ijung konnte Jordanıen nıcht das Problem eiıner Arbeits- entschließen wurden? Es ist nıcht unmöglıch, daß dıe Lösung
beschaffung 1ur SE1NE 1: Bevölkerung lösen . Jordanien des Flüchtlingsproblems auf iıne solche Weise möglich .  ware
mußte ungefähr eiıne halbe Millıon Vo Flüchtlingen 1949 EINE Art und Weise. diıe bisher nıemand ernst!;ch erforscht
aufnehmen., un qdAre Wirtschaft War damals schr primiıtıv und hat Eine große Anzahl ıst bereits ONn der Wirtschaft der
die Ertragnisse des Bodens gering. Ferner wırken sıch dıe arabıschen Staaten integriert worden und Ares WATEC fr schr
großen Ausgaben für dıe Armee ungunstig AU.  T e Regie- zel mehr möglıch. Dies stellt hein Problem dar. ber auch
Tung hat deshalb ıne verstandıge Ansıcht ZUTr Frage einer den anderen INU: dıe Chance gegeben werden, ihren Lebens-
Auswanderung AUSCHOMIMMEN un cdıes hat u55 natıonalen unterhalilt ehrenhaft ZUuU verdıenen un vorzugsweilse nıcht
Gründen emnı1ger OÖpposition geführt. Dies zeıgt vielleicht unter denen, die S16 gegenwartig a1s ihre Feinde ansehen.“
AIn besten der folgende olffene Brief den jordanıschen (Vegl Kundbrief ALUIT, 1.)
Premierminister Waslı TJel, der VOIL Jihad' mıt der Unter- Hierzu SCe1 erganzt: Da Jordanıen entwicklungsfähig ıst,
schrift se1ines Korrespondenten Von Nablus, Mamoun el Kotub, versucht d dort nıcht, dıe Flüchtlinge anzus:edeln?
veröffentlicht worden ıst Derselbe geht zunachst auf dıe Bekanntlich ware Israel bereıt, für das ın Israel hınterlassene
Tragik der palastınensischen Flüchtlinge e1n, ın der diese Fıgentum Entschädigung zahlen sofern dıe arabıischen
seit Jahren leben, un fahrt tort, ındem beklagt, daß Staaten sıch i{ur 1E bonstruktive Ansıedlung dieser Fliücht-
viele auswandern „und ıhr Vaterland verlassen auf der Suche linge ın den anlıegenden Staaten entschlıeßen würden. 'Tat-
nach dem taglıchen Brot FEın dauernder Strom palastınen- sachlich hat eın bemerkenswerter Prozefß eıner Wiederein-
sıscher Araber esonders Q Uu$ dem Dıstrikt vVvon Nablus ergjeßt gliederung 1n den arabıschen Staaten stattgefunden. Der
sıch nach Kuwalt, Saudi-Arabien, den von Scheichs regıerten Berater für Flüchtlingsfragen des Weltrates der Kirchen,
Gebieten Persischen Golf, celbst bıs nach Deutschland Dr Elfan Rees. WI1IEeS 19357 ın eıner Ansprache VOTLT der Inter-
un anderen europäaıischen andern.“ Ks sind wenıgstens er natiıonalen Konferenz ber Wanderungsfragen ın Genf£,

01014 In dıe Olfürstentümer Persischen Golf£ der noch darauf hin, dafß 72 * WEN INa  ®} die politischen Fragen außer
weıter ausgewandert, In Kuweit gıbt heute 14 000 Jjor Acht läßt, ist das Problem der arabischen Flüchtlinge Adas
danıer, Von denen die meısten Palästina-Flüchtlinge SIN Nachkriegs-Flüchtlingsproblem, das feiıchtesten durch
„ In einem Distrikt miıt ungefähr 400 Dörfern versicherte der Integration lösen ist
Dorfälteste Kutub, daß „unsSCI« Dörter Männern iIm Alter Wır hatten die besondere Freude, daß uns dıe Vertreterin
VOon bhıs Jahren praktiısch leer sind“” Und fügte hınzu: der Carıtas, e1iNe Schweizerin, dıe eine bemerkenswerte Arbeit
„Wenn Sie noch Männer In dıesen Altersgruppen finden, für Flüchtlingskinder für eın Kınderspital und eINe Kinder-
sında CS Invalıden der solche, die nıcht mehr korperliche krippe In Bethlehem leıtet, nach Hebron tuhr. Was W al dıes
Arbeıt eisten können.“ Die Auswanderung Junger Leute hat {ür eın anderer Besuch als Damals begleıtete uns urz

einem Mangel Olivenpflückern einıgen ÖOrten VOTLT Hebron 1m Wagen eın Polizist dorthin, uNns VOrTr

geführt, obwohl der gezahlte ohn $r dıe laufende FErnte- etwaigen Steinwürfen schutzen. Diesmal reuten WIr uU115
arbeiıt PrO Tag Dinar betrug mehr als jemals einer Gruppe von Kindern, dıe VOT der Moschee mıt u15

Kutub beschließt selnen Brief den Prem:erminister mıt „anbändelte“, und miıt Hılfe der Bekanntschaft konnten WIr
einer Bıtte, dafur Sorge ZUuU Cragen, daß INa  — dıe Jugend doch auch das Werk eines Gilasbläsers betrachten un wıe dort das
wıeder zurüuckführen möge der Arbeit un den Entwick- orıgınelle wohlbekannte Glas un: TIon entsteht. Damals
lungsprojekten ın iıhrer Heimat der 17 der Nähe Jedoch mußten WIT VOoILr der Moschee umkehren, diesmal
ann 11d.  — nıcht glauben, daß etiwa ıe Diagnose und Eunsıcht WITL ıne exquısıte Führung durch den mafßgeblichen relig10-
VONn Kıztub 1n Jordanıen allgemein ANnSCHOMMEN wırd, S€  — moslemıschen Geistlichen und sahen In der Al-Khalil die
wenıgsten von den Flüchtlingen selbst. Kaum einıge Tage Grotte VON Makpelah, dıe Gräber Abrahams, Sarahs,
spater veröffentlichte ‚E] einen Brief Von eınem Isaaks, Rebekkas, Leas und Jakobs verehrt werden.
Flüchtling, der Kutub ZUFr ede estellte. Unter der berschrift „Unter eiıner Gesamtbevölkerung Von 1, Millıonen 1n Jorda-
‚Unsere Jugend un dıe Arbeıt 1mM Ausland’ schrıeb 1en gıbt CN Nulr etwas mehr als (00 Katholiken, Iso 9/9
‚I Wal sprachlos, als ıch Ihren oHenen Brief las, meın Man zahlt dazu noch rund 000 von Rom getrennte orıenta-
lıeber kreund ... Sıie ordern den Premiterminister auf, lısche Christen un „ußerdem H800 Protestanten. NSeit 19592
mOöge das Problem auswandernder Junger Leute angreifen, proklamıert dıe Verfassung des Hashemuitischen Königreiches
als ob Sie wünschten, dafß S1E Tausenden daheim Ver- Vo  — Trans- Jordanıen 1m Artikel die Gleichheit aller
kommen, trage den Straßenecken sıtzen und einNE Be- Bürger Vor dem Gesetz mıt Rücksicht auf ihre Religions-
lastung ür ıhre Angehörigen werden der auf die monatlıche zugehörigkeit, bestimmt allerdings ım Artikel den Islam
Unrra-Ration warten, Was schadet C5, Wenn S1E auswarts In ZUTr Staatsreligion, un daß der Könıig eın Moslem SEIN mMu
arabischen Ländern der 1n Europa arbeıten” Was Die inzwischen wıeder hınfällig gewordene Verfassung der
schadet C: WEn S1€E ihren ohn iıhre Familıen 1er senden, „Arabischen Föderation“ zwischen Jordanıen un: Irak
dıe das Geld sehnsüchtig erwarten” Schlagen Sıie VOlL, dafß INa VO 19 1955 redet ber bezeichnenderweise nicht mehr
Si1E alle ın and hineinpreßt, Sjie nıchts haben, VO Is!am als Staatsrelıgion. Der Bürgermeister der Altstadt

VOonNn Jjerusalem ist eın moderner, aufgeschlossener Moslem
Der jordanısche Landwirtschaftsminister gab Beginn des Jahres 196°
bekannt, daß „diıe Weizenproduktion 000 1m Jahre 950 aut 140 000
1m JTahre 960 gestiegen Ist, durchschnitrtlich Vo kgr PTro dunam Israel wiederholte SEINE Bereitwilligkeit, die arabischen Flüchtlinge tür
(a 53) ihren zurückgelassenen Bodenbesitz entschädigen. In den Jahren 1954,
Nach offiziellen Angaben des Statistischen Burecaus 1n Amman Z.11 1956 und 1959 wurde dieses Angebot V den ‚sraelıschen Delegierten
Begınn des Jahres 1961 YO'! insgesamt 450 00 Erwerbsfähigen 160 1n den Vereinten Nationen wiederhalr. Es ctjelß auf Ablehnung be1 den
arbeitslos. (In New QOutlook Ma1 1962:; 53.) arabischen Staaten.
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samte nationale Einkommen des Landes stieg von 78.9 Mil-
lionen Dinar im Jahre 1959 auf 85.4 Millionen Dinar im 
Jahre 1960. Diese Steigerung geht vor allem auf eine ver-
mehrte landwirtschaftliche und industrielle Produktion zurück', 
wenngleich es auch eine wesentliche Steigerung im Finanz-
und Banksektor gibt. Auf die Landwirtschaft entfallen 1960 
13 Millionen Dinar des Nationaleinkommens, während der 
Finanz- und Banksektor 17.5 Millionen Dinar bringt. Als 
der Direktor des Statistischen Büros, Said Dajani, die Zahlen 
gab, berichtete er, daß etwa 4500 jordanische Lehrer gegen-
wärtig in den benachbarten arabischen Staaten tätig sind. 
Trotz der verhältnismäßig schnellen wirtschaftlichen Entwick-
lung konnte Jordanien nicht das Problem einer Arbeits-
beschaffung für seine ganze Bevölkerung lösen 2 . Jordanien 
mußte ungefähr eine halbe Million von Flüchtlingen 1949 
aufnehmen, und die Wirtschaft war damals sehr primitiv und 
die Erträgnisse des Bodens gering. Ferner wirken sich die 
großen Ausgaben für die Armee ungünstig aus. Die Regie-
rung hat deshalb eine verständige Ansicht zur Frage einer 
Auswanderung angenommen und dies hat aus nationalen 
Gründen zu einiger Opposition geführt. Dies zeigt vielleicht 
am besten der folgende offene Brief an den jordanischen 
Premierminister Wasfi Tel, der von ,E1 Jihad' mit der Unter-
schrift seines Korrespondenten von Nablus, Mamoun el Kotub, 
veröffentlicht worden ist: Derselbe geht zunächst auf die 
Tragik der palästinensischen Flüchtlinge ein, in der diese 
seit 14 Jahren leben, und fährt fort, indem er beklagt, daß 
viele auswandern „und ihr Vaterland verlassen auf der Suche 
nach dem täglichen Brot. Ein dauernder Strom palästinen-
sischer Araber besonders aus dem Distrikt von Nablus ergießt 
sich nach Kuwait, Saudi-Arabien, den von Scheichs regierten 
Gebieten am Persischen Golf, selbst bis nach Deutschland 
und anderen europäischen Ländern." Es sind wenigstens über 
50 000 in die Olfürstentümer am Persischen Golf oder noch 
weiter ausgewandert. In Kuweit gibt es heute 14 000 Jor-
danier, von denen die meisten Palästina-Flüchtlinge sind. 
„In einem Distrikt mit ungefähr 400 Dörfern versicherte der 
Dorfälteste Kutub, daß „unsere Dörfer an Männern im Alter 
von 16 bis 60 Jahren praktisch leer sind". Und er fügte hinzu: 
„Wenn Sie noch Männer in diesen Altersgruppen finden, so 
sind es Invaliden oder solche, die nicht mehr körperliche 
Arbeit leisten können." Die Auswanderung junger Leute hat 
sogar zu einem Mangel an Olivenpflückern an einigen Orten 
geführt, obwohl der gezahlte Lohn für die laufende Ernte-
arbeit pro Tag 1 Dinar betrug — mehr als jemals zuvor. 
Kutub beschließt seinen Brief an den Premierminister mit 
einer Bitte, dafür Sorge zu tragen, daß man die Jugend doch 
wieder zurückführen möge zu der Arbeit und den Entwick-
lungsprojekten in ihrer Heimat oder in der Nähe. Jedoch 
kann man nicht glauben, daß etwa die Diagnose und Einsicht 
von Kutub in Jordanien allgemein angenommen wird, am 
wenigsten von den Flüchtlingen selbst. Kaum einige Tage 
später veröffentlichte ,E1 Jihad' einen Brief von einem 
Flüchtling, der Kutub zur Rede stellte. Unter der Überschrift 
,Unsere Jugend und die Arbeit im Ausland' schrieb er: 
,Ich war sprachlos, als ich Ihren offenen Brief las, mein 
lieber Freund ... Sie fordern den Premierminister auf, er 
möge das Problem auswandernder junger Leute angreifen, 
als ob Sie wünschten, daß sie zu Tausenden daheim ver-
kommen, träge an den Straßenecken sitzen und eine Be-
lastung für ihre Angehörigen werden oder auf die monatliche 
Unrra-Ration warten. Was schadet es, wenn sie auswärts in 
arabischen Ländern oder sogar in Europa arbeiten? Was 
schadet es, wenn sie ihren Lohn an ihre Familien hier senden, 
die das Geld sehnsüchtig erwarten? Schlagen Sie vor, daß man 
sie alle in unser Land hineinpreßt, sie nichts zu essen haben, 

1 Der jordanische Landwirtschaftsminister gab zu Beginn des Jahres 1962 

bekannt, daß „die Weizenproduktion 70 000 t im Jahre 1950 auf 140 000 t 

im Jahre 1960 gestiegen ist, durchschnittlich von 50 kg pro dunam 
(a. a. 0. p. 53). 

2 Nach offiziellen  Angaben des Statistischen Bureaus in Amman waren zu 

Beginn des Jahres 1961 von insgesamt 480 000 Erwerbsfähigen 160 000 

arbeitslos. (In: New Outlook [5/4], Mai 1962; p. 53.) 

bis sie moralisch zerstört sind?' Es gibt kaum einen Zweifel 
darüber, daß, wenn die Auswanderung einmal möglich wird, 
viele Flüchtlinge einmal bereit wären, diesen Weg als Alter-
native zu wählen. Im Gaza-Streifen, wo die Ägypter alles 
taten, um die Flüchtlinge zu politischen Zwecken ,auf Eis 
zu legen', ist die Lage bei oberflächlicher Betrachtung ver-
schieden, doch ist es sicher, daß ein wohlorganisiertes Emigra-
tionsprojekt viele von ihnen ansprechen würde. 
Die eigentliche Frage ist die: Wozu sind die Länder bereit, 
die die Immigranten anfordern, und wie können sie ver-
hindern, daß die arabischen Flüchtlinge bei ihrer Ankunft 
Schwierigkeiten haben, sofern sie sich für eine Immigration 
entschließen würden? Es ist nicht unmöglich, daß die Lösung 
des Flüchtlingsproblems auf eine solche Weise möglich wäre 
— eine Art und Weise, die bisher niemand ernstlich erforscht 
hat. Eine große Anzahl ist bereits von der Wirtschafl der 
arabischen Staaten integriert worden und dies wäre für sehr 
viel mehr möglich. Dies stellt kein Problem dar. Aber auch 
den anderen muß die Chance gegeben werden, ihren Lebens-
unterhalt ehrenhaft zu verdienen — und vorzugsweise nicht 
unter denen, die sie gegenwärtig als ihre Feinde ansehen." 
(Vgl. Rundbrief XIII, 50/52, S. 31 1.) 
Hierzu sei ergänzt: Da Jordanien entwicklungsfähig ist, 
warum versucht man dort nicht, die Flüchtlinge anzusiedeln? 
Bekanntlich wäre Israel bereit, für das in Israel hinterlassene 
Eigentum Entschädigung zu zahlen 3, sofern die arabischen 
Staaten sich für eine konstruktive Ansiedlung dieser Flücht-
linge in den anliegenden Staaten entschließen würden. Tat-
sächlich hat ein bemerkenswerter Prozeß einer Wiederein-
gliederung in den arabischen Staaten stattgefunden. Der 
Berater für Flüchtlingsfragen des Weltrates der Kirchen, 
Dr. Elfan Rees, wies 1957 in einer Ansprache vor der Inter-
nationalen Konferenz über Wanderungsfragen in Genf, u. a. 
darauf hin, daß „... wenn man die politischen Fragen außer 
Acht läßt, so ist das Problem der arabischen Flüchtlinge das 
Nachkriegs-Flüchtlingsproblem, das am leichtesten durch 
Integration zu lösen ist". 
Wir hatten die besondere Freude, daß uns die Vertreterin 
der Caritas, eine Schweizerin, die eine bemerkenswerte Arbeit 
für Flüchtlingskinder für ein Kinderspital und eine Kinder-
krippe in Bethlehem leitet, nach Hebron fuhr. Was war dies 
für ein anderer Besuch als 1957! Damals begleitete uns kurz 
vor Hebron im Wagen ein Polizist dorthin, um uns vor 
etwaigen Steinwürfen zu schützen. Diesmal freuten wir uns 
an einer Gruppe von Kindern, die vor der Moschee mit uns 
„anbändelte", und mit Hilfe der Bekanntschaft konnten wir 
auch das Werk eines Glasbläsers betrachten und wie dort das 
originelle wohlbekannte Glas und Ton entsteht. Damals 
mußten wir vor der Moschee umkehren, diesmal genossen 
wir eine exquisite Führung durch den maßgeblichen religiö-
sen moslemischen Geistlichen und sahen in der Al-Khalil die 
Grotte von Makpelah, wo die Gräber Abrahams, Sarahs, 
Isaaks, Rebekkas, Leas und Jakobs verehrt werden. 
„Unter einer Gesamtbevölkerung von 1,5 Millionen in Jorda-
nien gibt es nur etwas mehr als 60 000 Katholiken, also 4 °/o. 
Man zählt dazu noch rund 80 000 von Rom getrennte orienta-
lische Christen und außerdem 6800 Protestanten. Seit 1952 
proklamiert die Verfassung des Hashemitischen Königreiches 
von Trans-Jordanien im Artikel 6 die Gleichheit aller 
Bürger vor dem Gesetz mit Rücksicht auf ihre Religions-
zugehörigkeit, bestimmt allerdings im Artikel 2 den Islam 
zur Staatsreligion, und daß der König ein Moslem sein muß. 
Die inzwischen wieder hinfällig gewordene Verfassung der 
„Arabischen Föderation" zwischen Jordanien und Irak 
vom 19. 3. 1958 redet aber bezeichnenderweise nicht mehr 
vom Islam als Staatsreligion. Der Bürgermeister der Altstadt 
von Jerusalem ist ein moderner, aufgeschlossener Moslem 

3 Israel wiederholte seine Bereitwilligkeit, die arabischen Flüchtlinge für 

ihren zurückgelassenen Bodenbesitz zu entschädigen. In den Jahren 1954, 

1956 und 1959 wurde dieses Angebot von den israelischen Delegierten 

in den Vereinten Nationen wiederholt. Es stieß auf Ablehnung bei den 
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nd zeıgt WIE auch der König den Christen gegenüber großes Wenn auch nıcht 1e1 eıt diesmal blieb, konnte ich doch
Wohlwollen auch wıederum hbel diesem Aufenthalt die ZUTE Förderung der
Nach erlebnisreichen Fahrten durch Jordanien, manchem christlich-jüdischen Beziehungen ın Israel M1ır wesentlich
Gang durch die Altstadt und Umgebung, gıngen WIr erscheinenden, speziellen Aufgaben, weıter verfolgen. Vgl
Karsamstag übers Mandelbaumtor nach Israel. Da WIr 1N- auch Rundbrief 120 ff.) Eıs handelt sıch dabei
folge der (Grenzsperre 1n Syrien ZU) ursprünglıch vorgesehe- auch Ü dıe Sorge für Jene Chrıisten, Adije sıch In Israel e1n-
HEN Zeitpunkt ausgeblieben n, keinerle] Nachrichtenver- ordnen wollen. Sie bılden ıne Gemeinschaft hehbräischer
kehr zwischen Israel un den arabischen Stazaten besteht, Zunge. Jean-Koger hat dA1esen Fragen eınen Beitrag PC-
hatten A1e israelıschen Freunde bereits aunf uUunNs gewartet. Und schrieben (s 18) Diese Aufgabe ann in Israe]l katho-
obwohl 19138  — auch dieses Jahr ()stern und Pessach ftast usamı- lischerseıts VUÜ  — keiner anderen als der römısch-katholischen
MmMCIH fiıelen, eroberten A1€e israelischen un qAre christlichen Kirche erfüllt werden. Deswegen bedarf das lateinısche
Freunde doch noch das für uns nötige Obdach, 3a, E noch Bischotsamt für Israe] einer Neuregelung. Zum Bau „der
1n Eilat 1e0 siıch für eine acht iıne Unterkunft in eiınem Brücke über den Abgrund, der Alıe jüdische Welt VoO der
Motel finden, daß diese besonders reizvolle Wuüustenfahrt christlichen Welt trennt”, 111 insbesondere auch das Haus
nıcht auszutallen brauchte! Für die Freunde hlıeh dıiesmal (sertrud LucknerSE Isaıas beıtragen. (s 1 50 r.)
leiıder wenıig eıit Da ıch nıcht allein WAarlTt, das uto unNns ber Zu uUunsecrer Freude hat uns AaUS Jerusalem 1m Herbst 19692
dıe Möglichkeit bot, führte der Weg ÜU115 HLs der sudlichsten Bruno Hussar VOo. Haus St [ saıas besucht und VO  -
Stelle, nach Eıilat un dem nördlichen Punkt, Dis nach Metulla: seinem bemerkenswerten Werk wW1e {olgt berichtet:
dort schauten WIr ZU: Libanon hınüuber dem Ort, WIr

nach Israe] herüberblicken konnten, der WIE  D 65 1
Libanon heißt nach „Palästina”! Aber elch eın Weg lag Ansprache Vvon P. Bruno Hussar O gehalten S

Oktober 19692 en einem Gottesdienst und Ciner Abend-dazwischen infolge der „geteilten Welt“! andacht ın Freiburg BrIn Eilat diesem Vorposten el die Entwicklung, die
seit meinem dort Jetztmaligem Besuch, 1958, vorangeSangch komme AUS Jerusalem, WITr seıt drei Jahren eın kleines
WAar, besonders Ins Auge! Im Negev biıslang ınbe- Dominikanerkloster haben Adas Haus St. Isalas. Es ıst auf

der israelıischen Seite der Heiligen Stadt, dıe durch eiınenwohnten Plätzen wıiederum CU«rC Stäidte entstanden, ahe
der einstigen bıblischen Festung Arad, A1€e eın Zentrum des schmerzlichen Eisernen Vorhang in Zzweı Yeile geteilt ist.
Toten-Meer-Gebietes ist Im September 19692 wurde 1IU das Unser Haus wurde 1959 mıt Hılfe Von Kardınal 1ısserant
letzte Stück eiıner Straße VOo  -} rad ZU' 1oten Meer gegründet, dem damalıgen Sekretär der Kongregatıion für

den Orientalischen Rıtus Wiır haben 65 unter den SchutzIreigelegt, die die Entfernung Von dort nach Beer Sheva 33
4{) Kilometer verkurzt: diese Straße überbruückt auf den des großen Propheten gestellt, dessen liturgisches Fest in der
etzten Kilometern einen Höhenunterschied V‚ 770 Metern. 10zese V Jerusalem gefeiert wird.

Auch WIr möchten UunNnNserececn Beitrag den BestrebungenAuch wurde Im August 1969 die Kılometer Jange Straße
Vo Sodom nach Eın edi eröffnet, qdAie Vo  - besonderer eisten, dıie IN d! sich heute auch ın vielen anderen Län-
Bedeutung für dıe zukünftige Entwicklung des Gebietes ern bemüht, und ıne Brücke er den Abgrund schlagen
Toten Meer ist Als ıch 1958, das vorvorletzte Mal, ın Israel helfen, der die christliche Welt VoO  _} der Jüdischen Welt

trenntWar, wurde ıch miıt einem Jeep e1ınes Arztes dorthin
mitgenommen. Im Frühjahr auf UnNnsSCrEeEr diesjährıgen Fahrt Israe]l ıst das Volk, das Gott VOor {i{wa viertausend Jahren
WFr uUnNns leider eın Besuch in dieser eindrucksvollen ()ase erwählt hat, ıh: erkennen, ıh ZU lieben, ıhm dienen,

ıun allen Völkern der rde solche Gotterkenntnis un:nıcht möglich, da die Straße dorthin noch nıcht fertig W dr

un der Weg fur Autos nıcht ausreichend war! Bei den Gottesliebe schenken, und s1€e miıt ıhm ZU) Gottesdienst
Nabatäern konnte 190078  —; bıslang 11UT5E dunkle Höhlen sehen, führen.
1ın diesem Jahr lag Wege nach Eıulat die ın Avdat seıt Zuvıel Unkenntnıis, Vorurteile, Abneijgung un (Groll haben

die Beziehungen zwischen Christen und Juden 1m auf der1960 freigelegte Festung, dıe se1it 300 ım vorchristlichen
Jahrhundert bestanden hatte und durch ALe Rı  Omer  R 106 - Geschichte vergiftet. He Juden haben VOon seıten der Christen
obert wurde, einst eın wohlhabender Handelsort unter 1el gelıtten, die S1C verachtet und oft verfolgt haben Da-

Adurch haben solche Christen Menschen tief verletzt, die mehrByzanz. Reste einer ehemals Dyzantinischen Kırche sınd
als alle Menschen Bruder Christi sind. Sie haben ihnen YOebentalls freijgelegt worden. Wır besuchten noch ine Reihe

weıtere Ausgrabungsstätten. In Beer Scheva verbrachten WITr Christus eın alsches ild gezeıigt un CS iıhnen fast unmög-
auch Aiesmal einen instruktiven Abend mıt den dortigen lıch gemacht, der Kirche mit Sympathie gegenüberzustehen.

Und doch Kinder AUuUsSs Israel, die als die ersten dieYreunden, die die dynamische Stadt mıiıt aufbauen helfen.
frohe Botschaft uÜU1NSETCS Heils vernomMmMEN und die alles VOCT1I-1951, als ıch erstmals dort Walt, hatte der Ort t{wa 9000 Eın-

wohner, heute sınd Cß bDer 000 Wiederum besuchten lassen haben, jünger Christi werden, und alle ersten

WIF, WwW1€e schon 1957, das Lachisch-Gebiet, das damals ent- Christen Juden.
Das el des Hauses St. Isalas ıst der Versuch, d1ıe ın derstand: heute gıbt dort 54 Dörter. Kıryat Gad, der Miıttel-

punkt, hatte nde 1960 ine Bevölkerungszahl von ber Vergangenheit lıegenden Fehler wieder gutmachen wollen.
000 Es bietet einen besonderen Reiz, Von Mal die Sınden die Liebe köonnen HUT durch eiIne überaus große

Liebe gesühnt werden.Veränderungen sehen ZU können. Schließlich War auch noch
Gelegenheıt, daß iıch durch Aıe Freundlichkeit des Keren Wıe ber annn Inan Menschen lieben, qAre INA:  - wenI1g
Kayemet urz noch VOor der Abreise „meinen” bet: Migdal kennt” Damit WITr ıunscTE jüdiıschen Brüder lıeben, mussen

dıe Christen iıhre Vorurteile überwiınden, und jeder mu{ denHa’ Emek Rande des Baltour Waldes gelegenen Haın
anderen VO Grund seiner Seele her kennenlernen.besuchen konnte. Schon seıit einıgen Jahren wird in dem

(Grebiet vVvonmn (+ı1lboa aufgeforstet. eıtere 000 Dunam Das Haus St isalıas 311 sıch dieser Aufgabe wıdmen.
(1 Dunam 1000 qm) mussen hier noch bepflanzt werden. EKinerseıits wollen WIr der christliıchen Welt eın rechtes Bıld

Vo Israe]l vermitteln und andererseıts unserell Brüdern VvVonDer Haın hegt {wa 12 Kılometer Von Nazareth entiernt,
miıt einem herrlichen lick auf das kultivierte Emek- lal. Israel die Gelegenheit bıeten, daß S1C re Vorstellungen
Die 1000 Baäumchen, dıe Vor ti{wa ZWEI Jahren gepflanzt ber das Christentum reinıgen können und das wahre (Ge-
wurden, wachsen tüchtig vgl Rundbrief AX111/50/52, 128, sıcht Vo  - Christus kennenlernen, der in seiıner Kırche lebt.

Wır studieren die Wissenschaften des Judentums derun: AX11/49) Hebraäischen Universitat von Jerusalem: Literatur, Geschichte,
Philosophie, Mystik u55 W. und ZWAL auf Hebräisch.

1 Das arabische Jerusalem zaählt Q00 Einwohnern eLwa uch haben WITr die Erlaubnis von RKom erhalten, Adie Psalmen
Christen. Diıese Angaben verdanke ıch dem ıIn Berlin erscheinendem des Chorgebets mıteinander ın hebräischer Sprache, der
„Petrusblatt“ Y September 1959 Sprache der Bibel, ZU hbeten
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und zeigt wie auch der König den Christen gegenüber großes 
Wohlwollenl." 
Nach erlebnisreichen Fahrten durch Jordanien, so manchem 
Gang durch die Altstadt und Umgebung, gingen wir am 
Karsamstag übers Mandelbaumtor nach Israel. Da wir in-
folge der Grenzsperre in Syrien zum ursprünglich vorgesehe-
nen Zeitpunkt ausgeblieben waren, keinerlei Nachrichtenver-
kehr zwisdien Israel und den arabischen Staaten besteht, 
hatten die israelischen Freunde bereits auf uns gewartet. Und 
obwohl nun auch dieses Jahr Ostern und Pessach fast zusam-
men fielen, eroberten die israelischen und die christlichen 
Freunde doch noch das für uns nötige Obdach, ja, sogar noch 
in Eilat ließ sich für eine Nacht eine Unterkunft in einem 
Motel finden, so daß diese besonders reizvolle Wüstenfahrt 
nicht auszufallen braudite! Für die Freunde blieb diesmal 
leider wenig Zeit. Da ich nicht allein war, das Auto uns aber 
die Möglichkeit bot, führte der Weg uns bis zu der südlichsten 
Stelle, nach Eilat und dem nördlichen Punkt, bis nach Metulla; 
dort schauten wir zum Libanon hinüber zu dem Ort, wo wir 
zuvor nach Israel herüberblicken konnten, oder wie es im 
Libanon heißt: nach „Palästina"! Aber welch ein Weg lag 
dazwisdien — infolge der „geteilten Welt"! 
In Eilat — diesem Vorposten — fiel die Entwicklung, die 
seit meinem dort letztmaligem Besudi, 1958, vorangegangen 
war, besonders ins Auge! Im Negev waren an bislang unbe-
wohnten Plätzen wiederum neue Städte entstanden, u. a. nahe 
der einstigen biblischen Festung Arad, die ein Zentrum des 
Toten-Meer-Gebietes ist. Im September 1962 wurde nun das 
letzte Stück einer neuen Straße von Arad zum Toten Meer 
freigelegt, die die Entfernung von dort nach Beer Sheva um 
40 Kilometer verkürzt; diese Straße überbrüdd auf den 
letzten 8 Kilometern einen Höhenunterschied von 770 Metern. 
Auch wurde im August 1962 die 52 Kilometer lange Straße 
von Sodom nach Ein Gedi eröffnet, die von besonderer 
Bedeutung für die zukünftige Entwicklung des Gebietes am 
Toten Meer ist. Als ich 1958, das vorvorletzte Mal, in Israel 
war, wurde ich mit einem Jeep eines Arztes dorthin 
mitgenommen. Im Frühjahr auf unserer diesjährigen Fahrt 
war uns leider ein Besuch in dieser so eindrucksvollen Oase 
nicht möglich, da die Straße dorthin noch nicht fertig war 
und der Weg für Autos nicht ausreichend war! Bei den 
Nabatäern konnte man bislang nur dunkle Höhlen sehen, 
in diesem Jahr lag am Wege nach Eilat die in Avdat seit 
1960 freigelegte Festung, die seit 300 im vorchristlichen 
Jahrhundert bestanden hatte und durch die Römer 106 er-
obert wurde, einst ein wohlhabender Handelsort unter 
Byzan7. Reste einer ehemals byzantinischen Kirche sind 
ebenfalls freigelegt worden. Wir besuchten noch eine Reihe 
weitere Ausgrabungsstätten. In Beer Scheva verbrachten wir 
auch diesmal einen instruktiven Abend mit den dortigen 
Freunden, die die dynamische Stadt mit aufbauen helfen. 
1951, als ich erstmals dort war, hatte der Ort etwa 9000 Ein-
wohner, heute sind es über 60 000. Wiederum besuchten 
wir, wie schon 1957, das Lachisch-Gebiet, das damals ent-
stand; heute gibt es dort 54 Dörfer. Kiryat Gad, der Mittel-
punkt, hatte Ende 1960 eine Bevölkerungszahl von über 
11 000. Es bietet einen besonderen Reiz, von Mal zu Mal die 
Veränderungen sehen zu können. Schließlich war auch noch 
Gelegenheit, daß ich — durdi die Freundlichkeit des Keren 
Kayemet — kurz noch vor der Abreise "meinen" bei Migdal 
Ha' Emek am Rande des Balfour Waldes gelegenen Hain 
besuchen konnte. Schon seit einigen Jahren wird in dem 
Gebiet von Gilboa aufgeforstet. Weitere 34 000 Dunam 
(1 Dunam =-- 1000 qm) müssen hier noch bepflanzt werden. 
Der Hain liegt etwa 12 Kilometer von Nazareth entfernt, 
mit einem herrlichen Blick auf das kultivierte Emek-Tal. 
Die 1000 Bäumchen, die vor etwa zwei Jahren gepflanzt 
wurden, wachsen tüchtig (vgl. Rundbrief XIII/50/52, S. 128, 
und XII/49). 

1 Das arabische Jerusalem zählt unter 80 000 Einwohnern etwa 30 000 
Christen. Diese Angaben verdanke ich dem in Berlin erscheinendem 
„Petrusblatt" vom September 1959. 

Wenn auch nicht viel Zeit diesmal blieb, so konnte 	doch 
auch wiederum bei diesem Aufenthalt die zur Förderung der 
christlidi-jüdischen Beziehungen in Israel mir wesentlich 
erscheinenden, speziellen Aufgaben, weiter verfolgen. (Vgl. 
auch Rundbrief XI 41/44 S. 120 ff.). Es handelt sich dabei 
auch um die Sorge für jene Christen, die sich in Israel ein-
ordnen wollen. Sie bilden eine Gemeinschaft hebräischer 
Zunge. P. Jean-Roger hat zu diesen Fragen einen Beitrag ge-
schrieben (s. o. S. 18). Diese Aufgabe kann in Israel katho-
lischerseits von keiner anderen als der römisch-katholischen 
Kirche erfüllt werden. Deswegen bedarf das lateinische 
Bisdiofsamt für Israel einer Neuregelung. Zum Bau „der 
Brücke über den Abgrund, der die jüdische Welt von der 
christlichen Welt trennt", will insbesondere auch das Haus 
St. Isaias beitragen. (s. o. S. 10, S. 60 r.). Gertrud Ludmer 
Zu unserer Freude hat uns aus Jerusalem im Herbst 1962 
P. Bruno Hussar OP. vom Haus St. Isaias besucht und von 
seinem bemerkenswerten Werk wie folgt berichtet: 

Ansprac,he von P. Bruno Hussar 0.P., gehalten am 
7. Oktober 1962 bei einem Gottesdienst und einer Abend-
andacht in Freiburg i.Br. 

Ich komme aus Jerusalem, wo wir seit drei Jahren ein kleines 
Dominikanerkloster haben: das Haus St. Isaias. Es ist auf 
der israelischen Seite der Heiligen Stadt, die durdi einen 
schmerzlichen Eisernen Vorhang in zwei Teile geteilt ist. 
Unser Haus wurde 1959 mit Hilfe von Kardinal Tisserant 
gegründet, dem damaligen Sekretär der Kongregation für 
den Orientalischen Ritus. Wir haben es unter den Schutz 
des großen Propheten gestellt, dessen liturgisches Fest in der 
Diözese von Jerusalem gefeiert wird. 
Auch wir möchten unseren Beitrag zu den Bestrebungen 
leisten, um die man sich heute auch in vielen anderen Län-
dern bemüht, und eine Brücke über den Abgrund schlagen 
helfen, der die christlidie Welt von der jüdischen Welt 
trennt. 
Israel ist das Volk, das Gott vor etwa viertausend Jahren 
erwählt hat, ihn zu erkennen, ihn zu lieben, ihm zu dienen, 
und um allen Völkern der Erde solche Gotterkenntnis und 
Gottesliebe zu schenken, und um sie mit ihm zum Gottesdienst 
zu führen. 
Zuviel Unkenntnis, Vorurteile, Abneigung und Groll haben 
die Beziehungen zwischen Christen und Juden im Lauf der 
Geschichte vergiftet. Die Juden haben von seiten der Christen 
viel gelitten, die sie verachtet und oft verfolgt haben. Da-
durch haben solche Christen Menschen tief verletzt, die mehr 
als alle Menschen Brüder Christi sind. Sie haben ihnen von 
Christus ein falsches Bild gezeigt und es ihnen fast unmög-
lich gemacht, der Kirche mit Sympathie gegenüberzustehen. 
Und doch waren es Kinder aus Israel, die als die ersten die 
frohe Botschaft unseres Heils vernommen und die alles ver-
lassen haben, um Jünger Christi zu werden, und alle ersten 
Christen waren Juden. 
Das Ziel des Hauses St. Isaias ist der Versuch, die in der 
Vergangenheit liegenden Fehler wieder gutmachen zu wollen. 
Sünden gegen die Liebe können nur durch eine überaus große 
Liebe gesühnt werden. 
Wie aber kann man Menschen lieben, die man so wenig 
kennt? Damit wir unsere jüdischen Brüder lieben, müssen 
die Christen ihre Vorurteile überwinden, und jeder muß den 
anderen vom Grund seiner Seele her kennenlernen. 
Das Haus St. Isaias will sich dieser Aufgabe widmen. 
Einerseits wollen wir der christlichen Welt ein rechtes Bild 
von Israel vermitteln und andererseits unseren Brüdern von 
Israel die Gelegenheit bieten, daß sie ihre Vorstellungen 
über das Christentum reinigen können und das wahre Ge-
sicht von Christus kennenlernen, der in seiner Kirche lebt. 
Wir studieren die Wissenschaften des Judentums an der 
Hebräischen Universität von Jerusalem; Literatur, Geschidite, 
Philosophie, Mystik usw. — und zwar auf Hebräisch. 
Auch haben wir die Erlaubnis von Rom erhalten, die Psalmen 
des Chorgebets miteinander in hebräischer Sprache, der 
Sprache der Bibel, zu beten. 
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Wır kommen auch mıt jüdischen Kollegen V  H der [Ir. Gertrud Luckner sprach auch 961/62, vornehmlich er In ıC Israel

Universitat und mıt vielen anderen in Freundschaftliche ımm Zusammenhang stehenden Themen ın den verschiıedensten Schulen,
Carıtaskreisen, der Vo  shochschule ın Aachen in Verbindung M1LT derGespräche. Wiır bringen 61e mıiıt katholischen Wissenschaitlern, Gesellschaft für christlıch-Jüdische Zusammenarbeit, 117 kleinen Kreis der

d:e das Heıilige and besuchen, erhalten wır Freiburger Israelitischen Gemennde wobei Denden für Baumpflan-
Besuche Vo  — Pılgern. Wır teilen unseTre KErfahrungen mit ZUNSCN 1 1.-Haın A den Keren Kajemetch überwiesen Wurden.
ıhnen und denken ın stiller. geduldiger und brüderlicher ” rotessor Dr. Kar! Thieme sprach er dıe nNnCUeE christliche Sıcht des
Arbeıt gemeınsam über dıe Bedeutung des Schicksals sraels Judentums Juli und Dezember 1961 In Darmstadt und Basel,
ımmm Licht katholischer Überlieferung nach Und WIT helfen Maärz 1962 In Zürich (wıe ın ur die „Christlich- Jüdische Arbeits-
vielen Christen ın israel, sıch heilıgen un iıhre Liebe yemeinschaft In der Schweiz“); ber Zeugnispflicht, Toleranz USW. (s
Z Christus mıt der Liebe ihrem olk Israel in konstruk- oben 9 f£.), September tür die Katholische Akademie Bayerns

In Nürnberg und > Oktober ım Karserslauterner „Haus der Begeg-tıver Arbeit vereıinen. auf da{fß dıe Kırche 1m Lande tiefe
hung“ ; h€l' das Eıne eıl und die vielen Völker nach der CHRIFTurzeln fasse. VYO: ıs Januar 1962 ın Dortmund, Hagen und Bıelefeld; er

Wiıe das Sentkorn 1111 Evangelium, hat 1uch dieses Liebes- Probleme des Judentums iIm Geschichtsunterricht Februar In Lam-
werk S anz klein begonnen, ber schon entwickelt e sıch, brechrt (Pfalz) und in der Katechese 21. März ın Saarburg; SOW 1€

ber den dischen Beitrag ZUfF europälischen Kultur 30 Ma1 ın derenn CS entspricht eiınem echten Redürfnis.
Noch S1N.: WITr drıitt Nachstes Jahr wird sich eın vierter D1s München; nahm 18. Marz tırikonfessionellen Gespräch In
Pater uUuNs gesellen, un Wır hoffen, dail WITr  . nach und nach Base] te1l (s oben und al 10. D1S 12 Aprıil „kleinen

Katholikentag“ ın Freiburg. Sektion („Begegnung mML den evangelıscheneın internationales Zentrum werden. Wir sind ATI, un Christen“) des dortıgen Arbeitskreises („Einheit der risten“) faßteWIT treuen uns darüber, enn WIr haben V  $ UuNsSCICIHMH Vater
un: Gründer, dem hl. Dominikus, gelernt, dali eın Apostel

autf seınen Antrag einmürtIıg dıe wiedergegebene Resolution.

AL  = seın muß, dıe Seelen rühren können.
Wiır leben in wenıgen gemieteten Zimmern, ın einer ehe- Wır verweısen auf 1INe Sonderausgabe des Kundbrieits Vom

Mai 1962 mıt eiıner AÄAuswahl rö18)  S Beiträgen von arlmalıgen katholischen Schule Die Kapelle, die Bibliothek, dıe Thieme, dıe ın {rüheren., eil heute vergriffenen und-Küche, dıe zugleıch als Refektorium dient, und die Zimmer
sınd einfach WIEC möglich. Von Anfang haben WIr tür briıeftfen erschienen S1N (zitiert jJeweils als S - in Seıiten-

zahl}).Diese Ausgabe ist besonders tür den Gebrauch VonuUunNnsSeTenN Lebensunterhalt selbhst gesorgt_ neben Studium und
edacht und daher 1LLUX in beschränkter Auf-Seelsorge; WIT kaufen NSCIE Lebensmittel selber ein, kochen Religionslehrern

un putzen alleın. Zuweilen schicken uns Schwestern, fr dıe lage erschienen.,. C  — ann soweit noch vorhanden aut
Wunsch übersandt werden. Nıie enthalt dıe folgenden Beitrage:WIT dıe Seelsorge ausüben, Gemüse der Früchte., Manchmal

auch kommen SIE un pufzen die Kapelle der die üche AÄAntisemitismus Antiklerikalismus. FEin Vortrag Lil

Unser Haus steht allen offen, un WIT haben viele Gaäste Bayrischen Kundf{funk; Altchristlich-Jüdisches Gegenüber
1n Licht (Ein Buchbericht); „Zwei Glaubensweisen“Diese Lebenswelise hat zwıischen uns un uLNSETEIN jüdischen

Freunden echte bruderliche und freundschaftliche Bande SC- Ein Buchbericht über Martın Buber: Jüdischer (inostiz1ıs-
[1US und Chassidismus. Eın Buchbericht ber Biücher Scho-knüpft, und WaAal auf dem Grund gegenseıtiger Aufrichtigkeit. lems un Bubers: Das Mysterium sraels. (ottes WortEs treut uns, da WITr DIS Jetzt unter den Bedingungen eiıner

echten Armut leben konnten. Aber die geistlichen un: seel- über qdıe Juden in Pauli Römerbrief;: Gesetz, Heılıge Stadt
und Apokalyptik. 1nNne Auseinandersetzung mıiıt Martın Nothsorglıchen Aufgaben nehmen Z un WIT sind nicht mehr

imstande, G1€ bewaltigen. Deshalb wırd notwendig, (sesammelte Stuclien Z Alten T estament: Vöolker
da{fß WIr WCNnI1 WIT die Arbeit, die WIT begonnen haben, (Gottes“ der „Gottes Volk”?; Das ecCue ıld des Jüdiıschen

ın christlicher Sıcht Zum Geburtstag Von arl { hiıeme.weıiterführen un: entwickeln sollen Tagewerk besser
organısieren.
Wır mussen uns nach einem Bruder der einem Laien „Der Christ und die Weilt uüudischen aubens‘
sehen, der u115 auf dem seelsorglichen Gebiet hılft Wır el das Ihema einer agung St.-Guünther-Haus
brauchen eın kleines Haus In der ahe unseIies Klosters, (veranstalte VO:| ÖOÖkumenischen NS! der €1
damıiıt WIT dıe vielen (säste aufnehmen können, die u11s Niederaltaich) VO| bis 21. April 1963
kommen wolhlen. Neben meınen weıt auseinander lıegenden Aus dem rogramm : r. Kar Thieme, ofessor der
Aufgaben bın ıch NUu:  — auch mıiıt der deelsorge für die katho- europaıschen eschichtfe der Universität aln! Die
lıschen Afrikaner betraut worden, die, er das T, and =  e christliche Sicht des biblischen und nachbiblischen
verstreut, ın israel Kntwicklungshilfe etudieren. udentums. Der moderne Antisemitismus und seine
Unser inkommen besteht LUr AuSs wenıgen Eınküniten un: geschichtlichen Wurzein Dr. Meir sSprecher, Lehrbeauf-
Spenden von Freunden AUS EKuropa. ragtier uı almu: n der Universität Heidelberg Der
Aus Dankbarkeit für NseTe Freunde zelebrieren WIT In Jaube der en eute und Gottesdienst des
unNnseTer kleinen Kapelle in Jerusalem jedem ersien uden, esprechung von Schallplatten miıt udischer
Sonntag des Manats das Mefopfer nach ıhrer Meinung. Eın Sakralmusik.
„Brief‘ iUNSCTE Freunde bringt ıhnen Neuigkeiten AuS Ferner‘) Arbeitskreis hema:: „Was soallte
UNSCICET Arbeıt und alßt S]1Ee unNnNseIeMNl Werk teilhaben. atechismus über Würde und Zukunft Israel
Wiır durtfen hierzu erganzen, daß, wWer Mitglied des Freun- sagen?“ Tonbericht über das Basler trikonfessionelle
deskreises Voeo  =] S{£. Isalas werden möchte, sich wenden esprac«| vom 18. März 1962 ostien DM 40,— oll-
möre Dr. ertrud Luckner, Werihmannhaus Es He- pension und Tagungsbeitrag) Anmeldungen mög -
ste au dort eın onio Dr. Gertrud Luckner ®on- bis Maärz 1963 5 das St.-Günther-Haus der
erkonto Freiburg l. Br., Postscheckkonto arisruhe Abtei Niederaltaich, 8351 Niederaltaich D Deggendorft,
109 516 etr! „Asalas Ndby. enaues rTrogramm auf uns!
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Wir kommen auch mit unseren jüdischen Kollegen von der 
Universität und mit vielen anderen in freundschaftliche 
Gespräche. Wir bringen sie mit katholischen Wissenschaftlern, 
die das Heilige Land besuchen, zusammen. Oft erhalten wir 
Besuche von Pilgern. Wir teilen unsere Erfahrungen mit 
ihnen und denken in stiller, geduldiger und brüderlicher 
Arbeit gemeinsam über die Bedeutung des Schicksals Israels 
im Licht katholischer Überlieferung nach. Und wir helfen 
vielen Christen in Israel, sich zu heiligen und ihre Liebe 
zu Christus mit der Liebe zu ihrem Volk Israel in konstruk-
tiver Arbeit zu vereinen, auf daß die Kirche im Lande tiefe 
Wurzeln fasse. 
Wie das Senfkorn im Evangelium, so hat auch dieses Liebes-
werk ganz klein begonnen, aber schon entwickelt es sich, 
denn es entspricht einem echten Bedürfnis. 
Noch sind wir zu dritt. Nächstes Jahr wird sich ein vierter 
Pater zu uns gesellen, und wir hoffen, daß wir nach und nach 
ein internationales Zentrum werden. Wir sind arm, und 
wir freuen uns darüber, denn wir haben von unserem Vater 
und Gründer, dem hl. Dominikus, gelernt, daß ein Apostel 
arm sein muß, um an die Seelen rühren zu können. 
Wir leben in wenigen gemieteten Zimmern, in einer ehe-
maligen katholischen Schule. Die Kapelle, die Bibliothek, die 
Küche, die zugleich als Refektorium dient, und die Zimmer 
sind so einfach wie möglich. Von Anfang an haben wir für 
unseren Lebensunterhalt selbst gesorgt neben Studium und 
Seelsorge; wir kaufen unsere Lebensmittel selber ein, kochen 
und putzen allein. Zuweilen schicken uns Schwestern, für die 
wir die Seelsorge ausüben, Gemüse oder Früchte. Manchmal 
auch kommen sie und putzen die Kapelle oder die Küche. 
Unser Haus steht allen offen, und wir haben viele Gäste. 
Diese Lebensweise hat zwischen uns und unseren jüdischen 
Freunden echte brüderliche und freundschaftliche Bande ge-
knüpft, und zwar auf dem Grund gegenseitiger Aufrichtigkeit. 
Es freut uns, daß wir bis jetzt unter den Bedingungen einer 
echten Armut leben konnten. Aber die geistlichen und seel-
sorglichen Aufgaben nehmen zu, und wir sind nicht mehr 
imstande, sie zu bewältigen. Deshalb wird es notwendig, 
daß wir — wenn wir die Arbeit, die wir begonnen haben, 
weiterführen und entwickeln sollen — unser Tagewerk besser 
organisieren. 
Wir müssen uns nach einem Bruder oder einem Laien um-
sehen, der uns auf dem seelsorglichen Gebiet hilft. Wir 
brauchen ein kleines Haus in der Nähe unseres Klosters, 
damit wir die vielen Gäste aufnehmen können, die zu uns 
kommen wollen. Neben meinen weit auseinander liegenden 
Aufgaben bin ich nun auch mit der Seelsorge für die katho-
lischen Afrikaner betraut worden, die, über das ganze Land 
verstreut, in Israel Entwicklungshilfe studieren. 
Unser Einkommen besteht nur aus wenigen Einkünften und 
Spenden von Freunden aus Europa. 
Aus Dankbarkeit für unsere Freunde zelebrieren wir in 
unserer kleinen Kapelle in Jerusalem an jedem ersten 
Sonntag des Monats das Meßopfer nach ihrer Meinung. Ein 
„Brief" an unsere Freunde bringt ihnen Neuigkeiten aus 
unserer Arbeit und läßt sie an unserem Werk teilhaben. 
Wir dürfen hierzu ergänzen, daß, wer Mitglied des Freun-
deskreises von St. Isaias werden möchte, sich wenden 
möge an Dr. Gertrud Luckner, Werthmannhaus. Es be-
steht auch dort ein Konto: Dr. Gertrud Luckner — Son-
derkonto — Freiburg i. Br., Postscheckkonto Karlsruhe 
109 516 (betrifft: „Isaias"). 

Dr. Gertrud Luc/ener sprach auch 1961/62, vornehmlich über mit Israel 
im Zusammenhang stehenden Themen in den verschiedensten Schulen, 
Caritaskreisen, der Volkshochschule in Aachen in Verbindung mit der 
Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit, im kleinen Kreis der 
Freiburger Israelitischen Gemeinde u. a. — wobei Spenden für Baumpflan-
zungen im G. L.-Hain an den Keren Kajemeth überwiesen wurden. 
Professor Dr. Karl Thieme sprach über die neue christliche Sicht des 
Judentums am 5. Juli und 6. Dezember 1961 in Darmstadt und Basel, 
am 1. März 1962 in Zürich (wie in B. für die „Christlich-Jüdische Arbeits-
gemeinschaft in der Schweiz"); über Zeugnispflicht, Toleranz usw. (s. 
oben S. 9 ff.), am 24. September für die Katholische Akademie Bayerns 
in Nürnberg und am 24. Oktober im Kaiserslauterner „Haus der Begeg-
nung"; über das Eine Heil und die vielen Völker nach der SCHRIFT 
vom 10. bis 12. Januar 1962 in Dortmund, Hagen und Bielefeld; über 
Probleme des Judentums im Geschichtsunterricht am 1. Februar in Lam-
brecht (Pfalz) und in der Katechese am 21. März in Saarburg; sowie 
über den jüdischen Beitrag zur europäischen Kultur am 30. Mai in der 
DIS München; nahm am 18. März am trikonfessionellen Gespräch in 
Basel teil (s. oben S. 5 ff.) und am 10. bis 12. April am „kleinen 
Katholikentag" in Freiburg. Sektion II („Begegnung mit den evangelischen 
Christen") des dortigen Arbeitskreises 17 („Einheit der Christen") faßte 
auf seinen Antrag einmütig die o. S. 58 wiedergegebene Resolution. 

Wir verweisen auf eine Sonderausgabe des Rundbriefs vom 
25. Mai 1962 mit einer Auswahl von Beiträgen von Karl 
Thieme, die in früheren, zum Teil heute vergriffenen Rund-
briefen erschienen sind (zitiert jeweils als: S.-A. und Seiten-
zahl).Diese Ausgabe ist besonders für den Gebrauch von 
Religionslehrern gedacht und daher nur in beschränkter Auf-
lage erschienen. Sie kann — soweit noch vorhanden — auf 
Wunsch übersandt werden. Sie enthält die folgenden Beiträge: 
1. Antisemitismus — Antiklerikalismus. Ein Vortrag am 
Bayrischen Rundfunk; 2. Altchristlich-jüdisches Gegenüber 
in neuem Licht (Ein Buchbericht); 3. „Zwei Glaubensweisen". 
Ein Buchbericht über Martin Buber; 4. Jüdischer Gnostizis-
mus und Chassidismus. Ein Buchbericht über Bücher G. Scho-
lems und M. Bubers; 5. Das Mysterium Israels. Gottes Wort 
über die Juden in Pauli Römerbrief; 6. Gesetz, Heilige Stadt 
und Apokalyptik. Eine Auseinandersetzung mit Martin Noth: 
Gesammelte Studien zum Alten Testament; 7. „Völker 
Gottes" oder „Gottes Volk"?; 8. Das neue Bild des Jüdischen 
in christlicher Sicht. Zum 60. Geburtstag von Karl Thieme. 

„Der Christ und die Welt des jüdischen Glaubens" 

heißt das Thema einer Tagung im St.-Günther-Haus 
(veranstaltet vom Ökumenischen Institut der Abtei 
Niederaltaich) vom 17. bis 21. April 1963. 
Aus dem Programm: Dr. Karl Thieme, Professor der 
europäischen Geschichte an der Universität Mainz: Die 
neue christliche Sicht des biblischen und nachbiblischen 
Judentums. Der moderne Antisemitismus und seine 
geschichtlichen Wurzeln. Dr. Meir Sprecher, Lehrbeauf-
tragter für Talmud an der Universität Heidelberg: Der 
Glaube der Juden heute. Gebet und Gottesdienst des 
Juden. Besprechung von Schallplatten mit jüdischer 
Sakralmusik. 
Ferner: Arbeitskreis zum Thema: „Was sollte unser 
Katechismus über Würde und Zukunft des Volkes Israel 
sagen?" Tonbericht über das Basler trikonfessionelle 
Gespräch vom 18. März 1962. Kosten: DM 40,— (Voll-
pension und Tagungsbeitrag). Anmeldungen bitte mög-
lichst bis 18. März 1963 an das St.-Günther-Haus der 
Abtei Niederaltaich, 8351 Niederaltaich bei Deggendorf, 
Ndby. Genaues Programm auf Wunsch. 
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RE OS  Ehemalige SynNagoge der Israelıtıschen (remeinde ın rTeiOuUrg ı. DBr Fryrbaut I570 Zerstört 9.,/10 November 1938

Ansprache /AUUN Enthüllung der edenktafel auf dem AUz der en iburger SyYnagoge
()on Magnifizenz Professor Dr. Clemens Bauer, gehalten Sonntag, FE November 1969

Dem Anlaß und dem Sınnn UNSETES Uns-Versammelns N UNSETEPS Sıch-ın-uns-Sammelns WATE das Leremontiell einertr großen
akademischen Feier wenıg an SEMESSEN WLLE die [aute Publızıtät des Forums, 1E verlangen neilmehr nach Stille, 7a, nach
Intımatat. 512e hıer in offizieller Anrede nach Kang und Stand und Ämt, nach Protokoll begrüßen, das erschıene Mr wiıider
dıesen Sınnn Denn Protokall 1st Ausdruck einer Ordnung, Symbol für INnNeE Ordnung Vvon (Verten N Achtung, Repräsentanz
für EiInNE Ordnung unter Menschen 271 vVvor allem ım Menschen. (Ind hen diese Ordnung 1st durch den Verwüstungsakt DOT

Jahren nıcht HTr gestört, sondern negıert worden. FEs War eın AÄAkt bloßer Profanierung, sondern 1n Angrıff, eın Zugriff
auf dıe ınnerste Substanz des Humanen, auf den d1ie Ordnung ım Menschen verbürgenden und tragenden transpersonalen
Bezug, der YSE den Menschen ZUTr Person erhebt, der Ausdruck gewinnt ın der Ehrfurcht, auch 1ın der Ehrfurcht vVvor dem, Was
€em Miıtmenschen mAat andersartıgen Vorstellungen UÜO Transzendenten Ehrfurcht abverlangt. Die Stätten, Menschen
diese Ehrfurcht üÜben, ser 1n der Form allerpersönlichster MN ınnerster Frömmigkeit, $SCe2 2 der obzektiuen Sbrache des
Kultes, sınd Werhestätten, Fana und zugleich Humana ım höchsten Sıinn Qölker un Weltreligionen haben das (Uıissen
darum oftmals ın fast baradoxer Form bezeugt; die Menschen des sarazenıschen Spanıen: Fana UN Statten der Verehrung
Ades Transzendenten werden ımM Zuge der großen Reconquista ın chrıstlıche Kırchen umgewandelt, $2€E hleiben Fana UN
(rotteshäuser; dıe sıegreichen Türken machen 1433 7 der Erzkirche des byzantınıschen Östens, der Hagıa Sophia, die Sultans-
moschee. II'nd heide Male stcht hınter dem vordergründıgen Triumph und Siegesbewußtsein dıe Fortdauer des Fanums,
Ausdruck PINES heılen WUıssens Adie ınNNETSLE menschliche Substanz N EINET unversehrten hıetas. Es MLUS UNS beruhigen,
heute und heı der verwusteten (Weihestätte cC1n Hanus der Wissenschaft sehen, und ZUWIATr eın Haus der (G(reisteswissen-
schaflen, die ın pInem sbezıfıschen Sınnn den Menschen und seine ınneEreEN und aäußeren Ordnungen ZU Gegenstand haben,
vuo aıhım ausgehen uUN a} sıch selbst führen wollen, nıcht »uletzt Der den Ehrfurchten, VOonNn denen („oethe sprach un
E der JeEnE zuyorderst gehört, dıe dıieser Stelle entsetzlıch verletzt wurde. Das Mag UT1L$ beruhigen, ber annn 2725

nıcht Frosten. S0 nehme ach die Hülle Jan dieser Tafel, dıe UNS und die auf 278715 folgenden Generationen erimmnert eın
Geschehen des Unheils UN der ÜVersehrung. Und ın dıesem Augenblıck und dıesem Ort geziemt ZLUT 1n Zweiıfaches:
Schweigen un Bıtte Das Schweigen der Ehrfurcht und des Schmerzes für die, deren (rotteshaus zerstort, verwustet wurde,
Aas Haus des Gottes, der sıch ıhnen maıt dem „Ich bin, der 1ch N  an geoffenbart hat Das Schweigen der Scham für U7 andere,
dıe ET , WLLE dıe Schrifl bezeugt, 95  €2 ıhrem Namen gerufen“ hat, das Schweigen 17 Ulıssen darum, dafß 2 menschlıichen
Sınn dafür beine Schne geben AN. Und für AU71S alle dıe Bıtte IHN, mOge 1n SCINET Majestät und seiner ute uUNS alle
für alle eıt bewahren DOT solchem eıd und DÜr solchem Fall 15 Wesenlose, Vor dem Denken, das solches Handeln und

tiefen Fall gebiert.

S

Ehemalige Synagoge der Israelitischen Gemeinde in Freiburgi.Br. Erbaut 1870. Zerstört 9.110. November 1938. 

Ansprache zur Enthüllung der Gedenktafel auf dem Platz der alten Freiburger Synagoge 

Von Magnifizenz Professor Dr. Clemens Bauer, gehalten am Sonntag, 11.November 1962 

Dem Anlaß und dem Sinn unseres Uns-Versammelns und unseres Sich-in-uns-Sammelns wäre das Zeremoniell einer großen 
akademischen Feier so wenig angemessen wie die laute Publizität des Forums, sie verlangen vielmehr nach Stille, ja, nach 
Intimität. Sie hier in offizieller Anrede nach Rang und Stand und Amt, nach Protokoll zu begrüßen, das erschiene mir wider 
diesen Sinn. Denn Protokoll ist Ausdruck einer Ordnung, Symbol für eine Ordnung von Werten und Achtung, Repräsentanz 
für eine Ordnung unter Menschen und vor allem im Menschen. Und eben diese Ordnung ist durch den Verwüstungsakt vor 
24 Jahren nicht nur gestört, sondern negiert worden. Es war kein Akt bloßer Profanierung, sondern ein Angriff, ein Zugriff 
auf die innerste Substanz des Humanen, auf den die Ordnung im Menschen verbürgenden und tragenden transpersonalen 
Bezug, der erst den Menschen zur Person erhebt, der Ausdruck gewinnt in der Ehrfurcht, auch in der Ehrfurcht vor dem, was 
dem Mitrnenschen mit andersartigen Vorstellungen vom Transzendenten Ehrfurcht abverlangt. Die Stätten, wo Menschen 
diese Ehrfurcht üben, sei es in der Form allerpersönlichster und innerster Frömmigkeit, sei es in der objektiven Sprache des 
Kultes, sind Weihestätten, Fana und zugleich Humana im höchsten Sinn. Völker und Weltreligionen haben das Wissen 
darum oftmals in fast paradoxer Form bezeugt; die Menschen des sarazenischen Spanien: Fana und Stätten der Verehrung 
des Transzendenten werden im Zuge der großen Reconquista in christliche Kirchen umgewandelt, sie bleiben Fana und 
Gotteshäuser; die siegreichen Türken madien 1453 aus der Erzkirche des byzantinischen Ostens, der Hagia Sophia, die Sultans-
moschee. Und beide Male steht hinter dem vordergründigen Triumph und Siegesbewußtsein die Fortdauer des Fanums, 
Ausdruck eines heilen Wissens um die innerste menschliche Substanz und einer unversehrten pietas. Es mag uns beruhigen, 
heute an und bei der verwüsteten Weihestätte ein Haus der Wissenschaft zu sehen, und zwar ein Haus der Geisteswissen-
schaffen, die in einem spezifischen Sinn den Menschen und seine inneren und äußeren Ordnungen zum Gegenstand haben, 
von ihm ausgehen und ihn zu sich selbst führen wollen, nicht zuletzt aber zu den Ehrfurchten, von denen Goethe sprach und 
zu der jene zuvörderst gehört, die an dieser Stelle so entsetzlich verletzt wurde. Das mag uns beruhigen, aber kann uns 
nicht trösten. So nehme ich die Hülle von dieser Tafel, die uns und die auf uns folgenden Generationen erinnert an ein 
Geschehen des Unheils und der Versehrung. Und in diesem Augenblick und an diesem Ort geziemt nur ein Zweifaches: 
Schweigen und Bitte. Das Schweigen der Ehrfurcht und des Schmerzes für die, deren Gotteshaus zerstört, verwüstet wurde, 
das Haus des Gottes, der sich ihnen mit dem „Ich bin, der ichbin" geoffenbart hat. Das Schweigen der Scham für uns andere, 
die er, wie die Schriff bezeugt, „bei ihrem Namen gerufen" hat, das Schweigen im Wissen darum, daß es im menschlichen 
Sinn dafür keine Sühne geben kann. Und für uns alle die Bitte an 1HN, er möge in seiner Majestät und seiner Güte uns alle 
für alle Zeit bewahren vor solchem Leid und vor solchem Fall ins Wesenlose, vor dem Denken, das solches Handeln und so 

tiefen Fall gebiert. 
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